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Mai 1833. 



GRIBCHISCHB GRAMMATIK. 

1) Lsipzio, b.Yogel: AusfShrliche griechische Gram- 
matOt Ton August Maiihiä. Zweiter Theil, 
Zweite rerbesserte iu Termehrte Auflage. 1827. 
X S. und (forüaufeiide Seitenzahl mit dem ersten 
Theüe) ron S. 539 -- 1318. 8. (Preis beider 
TheUe 3 RtUr. 12 gGr.) 

2) BsALiN, b. Doncker u. Humblot : WissensduLft- 
lidhe Äffitax der Griechisi^n Sprache. Ton G. 
Bemhardif. 1829. XX u. 505 S. 8. (2 RtUr. 
Ifi gGr.) 

VV ^ pof^ ^Q^^ ^^^ Scbarfisinn , wie muthig auch 
der jPIeifs der in der griechischen Syntax arbeitenden 
Forseher, besonders seit dem .A-nfang unseres Jahr- 
hunderts, gewesen, so kann man doch als anerkannt 
annehmen , daf s diese noch nicht zu der mssenschaft- 
lichen VoUendung gelangt ist, den die schönste und 
ansgebUdetste d«r menschlichen Sprayen zu verlan- 
gen nerechtigt war. Nicht einmal aas Material hierzn 
ist schon bis jetzt so yoUstä'ndig durchforscht und ge- 
ordnet, dals nicht noch sehr riel zu thun übrig wäre. 
Doch wagt Unterzeichneter die Behauptung, mfs we- 
niger hierin die Schuld liege, als vielmehr darin, dals 
nuin theils nicht immer die Haupttendenz ekier S jn- 
tax streng genug festhielt, theüs die Grenzen und 
Uebergünge der einzelnen TheUe als solche nicht ge- 
hörigaufldärte. 

Uie Grammatik einer bestimmten Sprache ist mit 
ihrem Lexicon vereint eine STatnrwissenschaft, und 
zwar ist die Sprache das .geistigste Naturwesen , wel- 
ches zu unserer sinnliehen Anschauung gelangt; ein 
von einer Nation Jahrhunderte hindurch lebcMig ge- 
bomer und fortftebildeter Organisnuis von Tonen , um 
Gedanken und Begriflfe zu bezeichnen. Da wir nun 
aber einmal diesen in einer todten Sprache nicht mehr 
lebendig wiedergebären können , so verlangt die wis- 
senschaftliche Reprodttction allerdings yorerrteine 
Trennung, aber auch nur, um dadurch eine Kennt- 
nifs des oreanisehen ZusammenWnges der einzelnen 
TheUe möglich zu machen. UnJ sowie also das Wör- 
terbuch jene Tone selbst, in wleferjs sie in ihrer Son- 
derung Begriffe bezeichnen, beweisend darlegt, die 
Formenlehre die in Gebrauch gekommenen Modifica- 
tionen der Formen nach ihren AnaUgieen zusammen- 
«iellt und eiidärt, so soll die Syntax zeigen, wie, 
d.h. mit welifher StcüDung und Formabänderung, diese 
Begriffe zu Gedanken verbunden wurden. Demnach 
halten wir eine Syntax, abgesehen von allen andern 
Yorziigen der ToUständigkeit, Präcision des Aus- 

J. L. Z. 1833. ZweiUr Band, 



drucks u. s. w. , nur tu dem Grade ffir wissensd^ft- 
iJcA, in wiefern sie dnser Tendenz alles andere na- 
tiirgemSb unterzuordnen weifs. Aber freilich dieses 
natmgemäfs will sehr viel sagen. 

Dafs nun der verdienstvolle Yf. von Nr. 1. die 
zweite Auflage seiner Grammatik, die doch immer 
die hauptsäcUichste Sammlung dieser Art bleibt, mit 
einer neuen wissenschaftlichen Anordnung ausstatten 
werde, war wohl bei seinem vorgerftditen Alter kaum 
zu erwarten , obwohl mim vielleicht hin und wieder 
wenigstens etwas mehr Besserung einzelner Uebel- 
stänm dieser Art hoffen dUirfte. Z. B. das Kapitel 
über den Nominativ, w^hes die verschiedenartig- 
sten Dinge enthält; die 4f. 428. 434 — 442; die se- 
Senannten Yerwechselungen der Pronomina , §• 489 ; 
er Diathesen, §.496; der Teiimora^(§. 504 — 506 
u. s. w. DasseAe gilt von den oft aunallend^i Wie- 
derhiklnngen , wie S. 1051 Anmerk. vgl. mit S. 1303, 
S. 1095 Anm. 3 mit f. 562, r. , S. 1039 Anm. 3 (wo 
einDruckfehler jfirttt» statt Passtvi) mit S. 1050 Anm. 
So kommen S. 1061 aus Thucyd. und Plat. 3 Stellen 
wieder von S. €51 u. s. >v. — Aber weit mehr liefs 
in dieser Hinsicht der Yf . Von Nr. 2 erwarten , wel- 
cher nicht nur auf dem Titel eine ^^vmsenschaftliche 
Syntax^'* ankündigt, sondern auch in der Yorrede, 
obwohl den bescheidnern Namen eines Grundrisses 
brauchend , über die bish^igen Bestrebungen in die- 
sem Fadie zwar nicht durchaus unrichtig, aber doch 
sehr vornehm und zurücksetzend urtbeilt. Ein unge-- 
reehier Unwille alier zeigt sich besonders ^ , wo er 
von dem Lobe der Hemsterbiiisischen Schule zu den 
N-euern läergeht (S. XY): ,, Wenigstens überievog 
dort Eigenthünilichkeit und Unbefangenheit (?) der 
fieobachtuttg fern von der schneidenden Willkür oder 
der ärmlichen Compäatioifinnd Kleiftmöisterei, wel- 
che vor unsem Augen die klassischen Griechen mit 
neuen Sjirachgesetzen oder mit altem Yorrath des 
philologischen Bauzeugs gläubig bereichert.*' Ent- 
. weder w<erd«i hi?r Grofse mit Kleinen verglichen : 
das ist imgerecht ; oder Grttfse mit Grofsen : dann ist 
die Rede unwahr. Dafs übrigens nach dem sammeln^ 
den 18ten Jahrhundert eine reriode eintrat, wo man 
das Gesammelte zu. sichten und zu begreifen snchte, 
war eben so natürlich und ganz in der Ordnung , als 
dafis nun auch weit hXii6g^ Mifsgriffe und willkür- 
liche Annahmen entstanden, weil es sich hier umUr- 
theil handelte , und weil nachSo&r^ife« immer in einer 
Yersammlung, wo die Schuster und Weber aufzu«» 
stehen aufeefordert werden , zwar nur diese, wo aber 
dieYerstiindigea, alle autstehen. Sachkenntnifs maa- 
fsen sich immer nur wenige an ^ aber Vrtheil glaubt 
A jeder 
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jeder zu haben, und so eprechen denn immep viele 
mit, die zwar vap^xQ9o(>oi sind, aber meht.BdKxoi. 
Doch abgesehen von alle dem , wenn wir erwä- 
gen^ was in der Vorrede S.XII gesagt wird: „Denn 
unser syntaktisches System begiebt sich des Ruhmes 
neuer Entdeckungen , und .eisnet nur die Verbesse- 
rung der Methodik und Entwicklung sich und gemein- 
schaftlich der aufregenden Gegenwart (?) an^% so 
ist wohl kein Zweifel, dafs der Vf. sein Hauptrer- 
dienst in eine bessere Anordnung des Ganzen sowohl 
als seiner einzelnen Theile unter sich setze. Wir 
wollen demnach die erstere so kurz als möglich dar- 
. stellen. Zuerst eine Einleitung S. 1 — 44, den JBe- 
griffy eine gescMcML Uebersicht und die Grundsätze 
der griech. Syntax darstellend. Gut. Beim Begriff 
heifst es , nachdem Torher die Ansichten der Äiten 
und Neuen hierüber für ungenügend befunden wor- 
den : „ Die wissenschaftliche Forschung , welche in 

• der Mitte ( ? ? ) zwischen der antiken und modernen 
Ansicht steht, erkennt in der griech. Syniax ein kunst- 
reiches (?) und in (s= mit^ umfassender Anschauung 
dnrchgenildetes Ganzes , oessen Begriffe und Gesetze 
nach den Grundzügen der charakteristischen Litera- 
tur-Perioden auf historischem VTeee zu ermitteln 
sind, und dessen Inhalt im syntaktischen Organismus 
der Substantiven und attributiyen Redetheile und der 
Satzlehre erschöpft ist." Nun gutl aber was ist 

syntaktisch^ ? Die geschichtliche Uebersicht 

handelt die griech. Syntax nach 3 Perioden ab, so 
aber, dafs, wHhrend m den beiden ersten die Syntax 
verstanden wird, wie sie sich als Naturerzeugnifs in 

' der Rede kund siebt, in der 3ten dieselbe als wissen- 
schaftliche Production allmälig mit eingemischt wird^ 
weshalb denn auch ApoUon. VyscoJuSj Berodian una 
difi Atticisten mit charakterisirt werden. Hier wird 
Apollonius zwar mit Recht unter den Alten sehr hoch 
gestellt, aber Uebertreibung ist es , wenn es heilst: 
„^. entdeckte zuerst den philosophisch -grammati- 
schen Standpunkt und Zusammenhang seiner Spra- 
che. '" Ueberhaupt findet der Vf. auch im Verlauf der 
Syntax selbst nient nur manches im ApoUemuSy woran 
dteser nicht gedacht , sondern billigt auch bisweilen, 
was nicht zu billigen ist *)• Die Zeichnungen der 
Schriftsteller selbst kann man im Ganzen treflend 
nennen, und dafs Piaton als der vorzüglichste Ge- 
währsmann hervorgehoben, und überhaupt im gan- 
zen Buche am allermeisten beachtet wird, ist lobens- 
werth. Allein Isokrates wird zu sehr ziullekgesetzt, 
und bei Ihs^dides sollte auf den bedeutenden Unter- 



schied der Wortfügung in den Reden und der Einlei- 
tung und in der eigwtUclieA Erzählung , wo er meist 
ganz plan schreibt, hingewiesen seyn. I^dlich löi- 
ter dem Titel : Grundsätze der griem. Synt. , kommt, 
was man hier wohl kaum erwarten durfte , eine Dar- 
lesung gewisser Idiomen, die auf die Ausbildung sjn- 
ta&tischer Verhältnisse von Einflufs gewesen, „die 
Vermischung des Concreten und Abstracten durc^ 
das Verfahren der Subsumtion , die Slructur nach dem 
Sinn und die Brachylogie. ^ Da hätte aber noch weit 
mehr mfissen besprochen werden, z. B. die Vermi- 
schung der Ausdrücke für Bewegung und Ruhe ; die 
Aenderung der rhetorischen Far))e vieler Constructio- 
nen und Redeweisen durch den häufigen Grebrauch; 
das Schema and xoivov (was durchaus fest bestimmt 
werden mufs, ehe man über Ellipsen sprechen will); 
die Verschmelzung mehrfacher Constructionen (diese 
müssen wiederum mit den Pleonasmen beständig zu- 
sammengehalten werden, weil in ihnen eigentlich der 
Ursprung derselben enthalten) ; die Vereiniguag meh- 
rerer in einem grammatischen Verhäftnifs stehender 
Begrifisformen zu einem Gesammtbesriff, welcher 
dann wieder als Factor eines neuen Verhältnisses auf- 
tritt; Attraction; Anakoluth; ih wie weit Begriffs- 
unterschiede durch Formunterschiede im Griechischen 
erreicht oder nicht erreicht worden,, besonders in Be- 
zug auf die Redetheile, und viele andere wichtige Mo- 
mente, die propädeutisch hier ihrem Begriffe und 
Wesen nach bestimmt werden konnten, aberfireilich 
nicht unter dem Titel Gnmdsätze. 

Doch wir gehen nun zu dem eigentlichen System 
fort. Es folgt im ersten Abschnitt: Syntax der 
Suhstantiva (Begriffe Numerus y Casus} Nomina» 
tiv und Vocativ heifsen unsvntakti sehe ( ! ) Casus) 
nebst ihren unwesentlichen Ergänzungen, den IVfi- 
pasitionen, und ihren wesentlichen, den Dronomp- 
nen **). Vor den Präpositionen werden noch die 
Ellipsen und Pleonasmen der Suhstantiva eingescho- 
ben. Dann folgt der zweite Abschnitt: Syntax 
der Prädicatoezeichnuna. Hier ist erstens von 
der Ellipse der Copula die Rede , denn von den IVü^ 
dicatsfinrmenj a)9nbstantin b)AdjectivundParticip. 
c) Adverb und vom Verbum nach seinen Arten — ein-> 

feschoben werden hier §§• über Bradwlogie und ein 
Lapitel über den Ji^mtn; — Zeiten, Moden, Nume- 
rus und Personen, Dann die Lehre vom Adjectiv und 
ein Anhang über rig und rig, welches der Vf. für kein 
IPronomen hält f )• Bndlich der dritte Abschnitt han- 
delt von den Sätzen^ Haupt- und Nebensätze nebst 

ih- 



■f^ Beijpiel« t. bot. f) ond wo Tom Medium die Rede leyn wird. Audi biotichtlich seiner Arbeilen Über das Pronomen, da wo 
er den Begriff desselben erftrtei^, rerdient Ap. nicht die Lobpreisung, deren ihn Hr. B. würdigt S. «70; Tcrgf. C lassen de 
grammaticae graecae primordüs p. S2 sqq. 

*♦) Es sollte wenigstens beilsen : Präposition y FormtrgslnAang. Pronomen y Beffriffsergäinsang» Aber das Pronomen kssm man 
überhaupt keine Ergs&nsung nennen« Denn wenn die Präpositionen allerdings die durch Gasnsendung au allgemein attsgedrdck- 
ten Verhältnisse der Substantiva naher bestimmen und also gewissermaaüsen TerroUständigen, so thnt das Pronomen gerade 
das Entgegengesetztem es stellt den allen Substantiven lu Grande liegenden Begriff der Person oder Sache in der aUgemsmern 
Differenz eines Örtlichen Gegensatzes bin. 

+) Beweis wird weiter nicht geA&hrt, sondern nur auf Apollon. de pron. p. 293s=8S verwiesen, der „die rcr jährte Meinnng 

ras iUr Gril^nden ! Ungefähr mit solchen, mit denen 



längst widerlefft habe. ** Aber welche Grttnde mit was 
könnte, daf« oer Aorist kein Tempus sey. 



man auch beweisen 
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ihren Abweieliaiigen' diurcli BrafAjfhfiej S^nchifsi» 
und AnaeolHihie^ welcher die AtCraction untergeerd* 
net "wird {m^ das Anacoluthon bedient mcA der Attra- 
etioiif nin Q. 8. w. } 1 ) ; Yerhültnifo der Hauj^tsMtze 
zu den Nebensätzen ; das JPariicip und zuletzt ein An- 
hang v&n der syniMis^en Partmellehre. 

' Hier gesteht nun Hec. offenherzig, dafs er nicht 
einsieht, wie diese ganz auf gewöhnliche Art nach 
den einzefhen Redetneilen abgehandelte Lehre ein 
Orgoidemus (laot der Einleitung S, 1), d. h. eine durch 
eine Mehrheit vermittelte Einheit, genfinnt werden 
könne. * Denn dafs der Vf. z. B. den Dativ unter den 
€ass. oblia. zuerst, die Präpositionen gleich nach den 
Nonien , den Artikel mit bei dem Pronomen abhan- 
delt, und so noch manches andere im einzelnen ver- 
^tzt, kann noch keine organische Einheit bewirken, 
noch weniser , dab er das Attributiv vom Sulwtantiv 
durch das V erbum trennt, und zur PrSdicatsbezeich- 
nung mit zieht , obwohl es schon unter den Prltdi- 
oatfllormen S. 334 liesonders aufgeführt war. Wel- 
chen Zusammenhang haben denn die einzelnen Rede- 
tkeile, wenn sie ihn nicht als Factoren eines Satzes 
erhalten? Wie kann man nber den Casus oUiquus 
begreifen, wenn nicht volrher das adverbiale und na- 
mentlich uas objective Yerhllltnüs überhaupt erörtert 
worden ist? Noch schlimmer aber ist es, dafs der 
Vf. nicht einmal consequent verfHhrt. Denn wenn 
er nun einmal bloüs anatomisch verfahren wollte , so 
mnbte er doch die alte Ordnung nach den Formen 
beibehalten: Nomen, Yerburo, Particula. Aber was 
sollten dann die PrJlpositionen beim Nomen, das At- 
tributiv hinter dem v erbum, das Particip beim Ne- 
bensatze I So wird der zweite Abschnitt JV&/Jciit&e- 
zekkmmg libersehrieben , wHhrend — wer sollte es 
denken — - vom Subject als solchem nirgends beson- 
ders ipehandelt worden war. Daher weraen denn die 
wichtigen Fraeen: welche Formen können Subject 
sejn, und woner kann immer eine Subjectsbestim- 
mung (denn ein Subject fehlt grammatisch nie , wo 
aur ein Yerbum finitum steht) entnommen wwden ? 
nur hier und da zerstreut, zum Theil auch gar nicht 
beantwortet. Wir versuchen hier etwa folgende An- 
ordnung, um zugleich zu zeigen, wie seu* Zusam- 
mengehöriges zerstreut worden. Davon , dals in ei- 
nem Satze regelmUsig ein Nominativ das Subject ist, 
sind die abweichenden FfiUe hauptsfichlich : A wo 
der Nominativ durch andere Formen vertreten wird : 
a) durch einen Infinitiv, Matth. 8. 1060. Bkd. S.3M. 
i) durch einen ganzen Satz, JtfotlA. S. 597. Bei Bk4. 
finde ich nichts hiertfben Die Sache selbst ist eben 
so klar als gewöhnUeh. Schon Homer D. 17, 400 yrw- 
tiv ägTfiiwet iUd-gov nd^at^ itpijntui. c) Ein Casus 
obliouus mit einer Präposition. Hierzu hat Mattk. 
S» 586 doch wenigstens 4 Stellen , Bkd. aber gar 
nichts. Es ist am hiiufiesten bei distributiven. Aus- 
drQcken, ,vFeil die Griechen wie die Deutschen keine 
Distribo^tiva haben. Doch ging der Gebrauch auch 
auf andere Ausdrücke der Quantität über, wie Thuc. 
n, 37 ig iUyovg, cf. YIÜ, 38 Inl noXi, inl uiya, 

a» Schoemann observatt. ad Thuc. p. 21» Zwar 



fiOhrt JIM. unter den Prüpeskionen ^g, xuri, Iniiuä- 
ter andern auch eben inl fiiya aus — Callimachus 
Dian. 55) viel solche Redensarten an, aber die Haupt- 
sache, was sie für eine Greltung im Satze haben, da 
sie ja auchObject sejn können (sehr kühn Plutarch^ 
Imtopoem. c. o xazä niXug ovrttyaydv , welches so viel 
ist als oway. nokug xad-* ijtaaxag)^ wird nirgends ge- 
. sagt. Sehr selten findet sich als Subject der blofae 
Genitiv partit., von dem Maiih. beim Genit. S. 631 
eine Steue aus Xenophon anfuhrt. — B. wo die 
Subjectsbestimmung (nicht das Subject) ganz fehlt: 
a) weil durch die genannte ThMtigkeit selbst schon 
ihr Urheber dir den vorkommenden Fall hinreichend 
bestimmt ist, "iouXntyti. ix^Qvl^e etc., nSmlich der, 
welcher es immer thnt , ßiaiih. S. 589 f. b) weil die 
ThHtigkeit gar nicht mit Bezug auf einen Urheber ge- 
dacht wird, wie im Deutschen: es rauscht, es schlügt 
sechs, es friert u. s. w. Matih. S. 590. Bhd. hat 
beide Fälle S. 191 unter die ,,vorksihämlicken Ellip- 
sen'*^ gebracht. Aber an eine Ellipse ist hier nicht 
zu denken, weil man gar nicht fragt tcerl Wenn auch 
der poetische Sinn der Griechen beim Donner undRe- 

Sen den Zeus denken oder aussprechen liefs,/sp kann 
iefs doch nicht die Norm für alle die übrigen FSlIe 
abgeben. Denn was soll man nun bei awecxojuat 
oder unoffwxa denken , oder JCe n. Anab. Y I, 8, 20 
xdiio titx^QH av%Oigl euch in Thuc. I, 8 nXoi^idxtQa 
iyin%o ist das erstere Wort besser als PrHdicat zu 
nehmen, obgleich man allerdings dieses auch so fas- 
sen kann : Sdüffbareres trat ein, Ueber diese Falle 
hat Matthiä richtiger geurtheilt. c^ weil ein tIq oder 
dvi^Q verstanden werden mufs. Dieser Fall ist sehr 
selten , und Matth. S. 590 sagt zwar : „ Eben so ste- 
hen oft dritte Personen u. s. w.^, bringt aber doch 
nur cme Stelle, andere scheinbar hierhergeh örise 
auf andere Art richtig erklSrend. Auch Bhd. spricht 
hierüber, aber uh>? Im Kapitel vom Numerus des 
Yerbum S. 414. Yon den dort angeführten verlangt 
aber auch nur Ilesiod. Theog. 741 unmittelbar diese 
Ellipse , die immer ungewöhnlich bleibt. Denn wenn 
auch z. R. Piato im Protag. p. 340 das Hesiodeische 
(opp. 289) in^v d* dg &xQov1xtjai SO anfuhrt: otav di 
ttg — %fjTtu, so folgt daraus noch nicht, Yfi^Gaisford 
zu meinen scheint, dafs er Vjm^tcm gelesen habe. Dafs 
übrigens ein Partickiium wie ylywve ßotjaag, inaivrj" 
atu ro^aag, Ulg — o^o^ro« kein ng unbedingt nothig 
habe, versteht sich eigentlich von selbstC Bhd* spricht 
hierilber S.^17 bei der Auslassung des Artikels. -^ 
C. Wo die Subjectsbestimmung aus einem andern 
Satze zu entnehmen ist. Hier ist es nach rhetor 
rischen Gresetzen am leichtesten und natürlichsten, 
wenn dasselbe bestinwiie Subject des tmmiUelbar vor^ 
herge^angenenSatxeB bleibt. Der abweichenden FSUe, 
die sich schon aus den Cursiv gedruckten Worten er- 
geben — nicht dasselbe^ subiecti mutatio , nickt be- 
stimmt j inicht Subject y sondern Casus obliquus, nicil 
unmittelbar j nicht vorhergegangen^ sondern nachfol- 
gend, nebst den hierdurch entstehenden Combinatio- 
nen mehrfacher Abweichungen — sind aber so viele, 
dais wir. sie hier nicht alle durchgehen kSnnen, beson* 

der«. 
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derd , da inadt unsere €lf ammatäer nieht alle ^iirflk-' 
neu. Nnr fiber zwei Falk erlaube« wir «u. einige be^- 
riehtigeude Beraerikimgen« Ersten», we ein imie- 
gtimmtes Subject ans einem andern Satsee zn entneh* 
men. Ist dieses ein wirkliches ri^, «o bat es weiter 
keine Scbwierigkeit, als dals dieses naobber, insofern 
es scbon da gewesen, mebr als eingestimmtes 8 gedacbt 
wird, -wie Ptat, Phaed* imt, oütt zig l^ivog dg>txvai — 
To^i' ^e älX(0¥ oviiv al/^t 'ipQofyiv. Aber ancheinnn- 
persOnlicbes J<r^ XQ^ ^* reiebt bisweilen ein unbe- 
stimmtes Subject dar, wie Eurip. Sappl. 451; lera^ 
iT9'at 8i nXovTov xai ßlov rl öbT rixvotgy wg t^ TVQdvv(^ 
nUiov^ hcjiio/ßfj ßlov; verffl. PI. Sh/mp. 187, E. Aber 
noch merkwürdiger wird aus einem blofsen Infinitiy 
ein solches Subject gezogen, der, wie Bemhardy 
S. 414 fein bemerkt , „ immer nur ein mögliches Sub- 
ject voraussetzt '\ was genauer heifsen sollte: immer 
ein Subject, und zwar nur ein mögKdhes voraussetzt. 
Dasselbe shgt Eichhoff de it^mU p» 16: „dafsder 
Inf« , obgleich er der Bezeichnung des Subjectes ent- 
kleidet ist, dennoch nicht frei wird von^ jener Bezie- 
hung auf das Subject, sondern dieses nunmehr als 
Mangel an sich trägt« ^^ Diese Anregting eines Sub- 
jectbegriffes geht nun an sich immer auf ein allgemei- 
nes, und so giebt es eine Menge von Beispielen, wie 
dieses in Pia f. ApoL29, A : t^ roy S-dvoctöv SsStivoi — 
SoiCiTv iiSlvat iürl & ovx olSev, •Matthiä nimmt in Üim- 
lichen FHllen S. 591 das Particip des iedesmaltgen 
InfinitiF zur Erklärung, also hier 6 ionanf dSivat. 
Btittmann schwankt zwischen rlg und dem Partieip ; 
T^. Gr. Gramm. $. 116 Anm. 6 mit not. ad PI. Menon. 
p. 79, b. So natürlich nun auch Jene Ergänzung oder 
vielmehr Umbildung in ein Partioip ist, so wird sie 
doch in manchen Fällen hart, wie in PI. Grit. p. 49, 
wo aus äSixtry nicht dSixwv, sondern äStxovfievog mii&te 
genommen werden ; unpassend aber in Oed. T}/r. 611 : 
q>lXov — ixßaXtiy Itfov Xfyw xal tov noQ^ air^ ßloTOv, 
Zv nXtiOTOv (piXtT, weil ein ixßdXXtav hier gar nicht erst 
zu Stande kommt, indem der Fall doch immer als 
schwerlich eintretend gedacht wird. Noch weniger 
könnte Oed. Cd. 1226 «so eridärt werden, fi^ qtvvai — 
To cT*, Inü fovfj, ßijvai etc., weil ein g>vgzn ind q)avfj 
völlig tautolegiseh wäre. Demnach scheint es ange- 
ih^ssener, obige aus der Natur des Infinitivs genom- 
mene Erklärung auf diese und ähnliche Fälle anzu- 
wenden, besonders da sich diese auch durch ander- 
weitigen Gebrauch des Inf. bestätigt. So bat man 
z. B. auch nach iS^^ t. inf. oft ein nvu supptireri wol- 
len, s. Heind. z. PI. Theael. §.6, oder gar gesagt 
{Matth. S. 1050) , der Inf. act. stehe statt des Inf. 
pass. u. s. w. 

Der zweite Fall , den wir noch besprechen woll- 
ten, ist der, wo das Subject aus einem Casus obliquus 
eines andern Satzes zu entnehmen ist, und zwar aus 
dem Hauptsatze zu seinem Nebensatze. Hierher ge- 
hören aufser andern, wie //• X, 136^ Bw. Sappl. 
437. 453. Jndrom.4ä3, wo zumTheil auch veriMsbied- 



ner Numeruf» i^, vorxflglM^b die sogeuBmOen AKra« 
etio&sfiiUe^ itfolM. S. 592 BM. S. 466 ff. : ^9h yi^ 
umTä ^v/for ^ikw^i^ wg ifwwiito. Hr. BenAartfy^ weJU 
eher das zwei Jahr vorher ersclmnene nMiptvmrk 
von Krüger noch nicht benutzt hat, nennt die/s ^die 
Heriibernahme eines abhängigen (?) Subjeetes zmi 
OMect des rMpkn'eDdenSatztheiles'' und beklagt sich, 
daui solche (A||6Cts-Ajoeiisativen, „wekliLe vom be» 
stimmenden Yerbum scheinbar aMiängen^% nuindien 
trrthum in die Lehre jenes CasoB gebracht hätten« 
Das möchte wohl sehr weni^ der Fall seyn , und die 
beigefügten Beispiele beweisen andi hierin niobta, 
indem neiS-tad-ou , xapß^tv dnghSvu, aneAd-Hv wohl 
niemand deshalb falsch eonstmirt hat. Abet nns 
scheint die Eiklärung durch eine Herfibernahme fiber- 
haupt — keineErklärung. Denn da wiirde man di^ 
noch billig fragen miissen^ warum oder vnier wel^ 
eben Bedingungen man denn beriibernebme« "NmSk 
wrai^er gefällt uns die „«dkejf«(are Abbäng%lceit'\ 
ein nichtssagender Ausdruck, sobald nicht «ridäit 
ist, worin cue u^aAre AbhKi^igkeit bestebi« Aber 
die Erörterung des objectiven Verhältnisses , die zun 
Theil mit der Lehre über die Diathese des Yerbani 
zusammenhängt, vermifi^t man überhaupt in dieser 
wissenschaftlichen Sjhtax, obgleich schon Behker 
Orgammn. d. Spr. S, 64 u. 183 sehr treffbnde Bemop- 
kuDgen hierüber gemacht hatte. Jetzt vgl. auch JSfarr- 
tung über dieCasus S. 55 f. ITeberhaupt mofs immer 
ein- logischer Grund zu finden seyn — theils in d^ 
Bedeutung des Yerbum , theiU in der Nirtnr des Ca- 
sus — warum gerade der Acousativns nvd in na»- 
ehen Fällen wiederum der Genitiv, s. MattK 8, 503 
£f%. S.' 163, gesetzt ist. 

Auch JiLr%er« Erklärung fieser Attraction dureh 
eine „ Yerschränkung mid V erscbmelzung der Sats- 
theile, häufig mit der Absicht verbunden, dasSnb- 
ject des Nebensatzes hervorznhdien^\ obgleidi er 
doch wenigstens Form sow<rfil als SJnn zn erklikren 
sucht, genügt uns nicht, weil sie dadurch immer 
^noch als eine zu kunstliche Anomalie erscheint* Deali 
wenn wir «rwägcn , dafs sie sdioh in den filtesien 
Sprachmonumentem und nachher auch in ganz einfaeher 
Rede oft «nug vorkommt, so müssen wir sie viebMJH' 
als eine J&itwicklungsstufe betrachten , in weldmr 
der Uebergang eines blofsen Saizverhaltniesee in ei- 
nen ordenäicnen hypotaktischen Nebensatz wahrzu- 
nehmen ist. Der Sinn oder Zweek dieser Struotur 
ist nämlich: ein &b}eci nur m» einer gewiee-en 
.Beziehung tds solches darztatellen. Denn ilthmt, 
xa^ß^tv, ntd'ioS-ai tpQoi^tv Tfya mit nachfolgendem äg, 
fifj, Sri etc. beifst zur angegebenen Thätigkeit das 
angegebene Objeet nicht überhat^ als solches aaf- 
fassen , sondern nur in der darauf folgenden Beiri»- 
hung. Nun finden wir dens^ben Sinn auch noch in 
«inem andern objectiven Verhältnisse, nämlkdi wo 
Infinüiv und Partieip als Objeete ersdheinen. 

{Dpe Forissixung folgi.)^ 
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GRIECHISCHE GRAMMATIK. 

1) Lupzio^ b^Togel: AusflikrUAegrieckiidieGram* 
mof tk Ton Ai§g. MatthUi n. s. w. ' 

2) BBELUffs k DoBcker q. Hamblot : WUsensahafl' 
Ucke S^ax der Griedüscken Spradke. Ton 6« 
Bemkardjf n. s« w« 

(ForiseiMung vom Ifr. 77») 



n IjSh jor äSAfii^ nwovfiwar* Xiyovtnw ^fjiäf ^tjv ßtov 
dxlvinrov* ißovUto twg JliX^noypiialovg fi^ ngUia^m 
iwrXovc wird das Wissen, Sagaa, Wollen auch nur 
insofern auf den freigesetzten Aeensatiy bezogen y als 
diesem das nonVaStu, ^wf, ^xnXciV zukommt oder zu* 
kommen soll« Aber da das attributire (zwischen 
norwfavov und ASdua^r) und appositire (zw* ^fiäg und 
^ijv ete«) YerhSltniis noch zu allgemein ist fiir Tor- 
sehiedne mögliche Modificationen, besonders der Mo- 
dalitSt, so wird es, wie immer in solchen Füllen, 
in einen Neliensatz ausgebildet, der solche Modifi- 
eationen formell ausznwicken vermag« WXhrend 
dieser nun aber yollstündic wilrde zu Stande ge- 
kommen sejn, wenn die Objecto auch zugleich die 
Sub|eetsform des Nebensatzes angenommen hHtten, 
so ist die(s durch die Form, in welcher Homer IL ff^ 
409. Emipides Med. 250 und HkiOfd. III, 51 obige 
Gedanken ausgedruckt haben , nur theilweise gesche- 
hen : f M T. d. cic tnwiTfO * Xiyovaiiß ^fiug äg ^fiiP ß. d. 
ißovXito roig IL Snwg fiij Ttoidhrau Dab aber solche 
Zwischenstufen Ton Sprachbildung nicht nur frtther 
sich Zeigern y sondern auch spSter noch feet^aUen 
werden , ja bisweilen sieh wieder eigMthilmlich fort" 
Mdeuj ist zwar merkwürdig, aber dem Spraclrforscher 
durch andere Formen sowoiil ab Structuren hinläng- 
lich bekannt. Inconsequent zwar, aber nach einem 
besonders richtigen Gefühle , hat daher MoHhiä Tiele 
hierher gehdrigeBeispiele bei dem Participium obiecti 
in den Meinen Anmerkungen von S.1075 — 1078 ein- 
gescholtet , die nach der gewöhnlichen Ansicht fast 
alle zu der %. 296 behandeilen Attraction gehörten« 
Weniger passend stehen mehrere 8. 1059 aus 7%ticyif, 
III, SI u. JrUtoph. wv. 051, wo nelmehr ibid. 1269 
nebst Gre^» 0>r« p. 137 zu nehmen war« 

Uebriffons ist hier freilich noch manches zu erör- 
tern , z« ff« wo der If ebensatz eine, indirecte Frage 
wird , weil doch diese sich nicht leicht auf eine ein- 
fache Parficipial- oder Infinitiv - Structar zurück- 
bringen lüfst; oder wo im Hauptsatze der Genitiv 
steht ^ u. dgl« Aber sie erfordern eine ansfülirlichere 
Erörterung des indireeten Satzes und des ohjeetivon 
YerhSltaisses fil>erhaupt, als dafs wir hier darauf 

^ In 2. 1833. Zweüer Band. 



eingehen könnten« Indem wir diese berDhmte At- 
traction auf den allgemeinen Procels der Nel)ensatz- 
bildung zuriickgefülirt haben, ist doch wenigstens, 
meinen wir, statt der wunderliaren HerOi>emahme|i 
und VerschrKnkungen — Grund und JBoden gewoi^ 
neu worden. 

Soviel also vom Subject und von dem System des 
Hn. Ben^ardy. Jet^t erlaul)en wir uns noch einige 
Kapitel nach seiner Anordnung, aber mit Begleitung 
der jedesmal dahin gehörigen Paragraphen von MaU 
ihiä^ im Einzelnen zu prüfen, und da der erstereTheil 
von den Casus , wo Hr. BM. vorzüglichen Fleifs auf» 

Jewendet hat , schon von andern Reco« gewählt wor- 
en, so Wahlen wir den Abschnitt der Prlidicatsbe- 
zeichnung. 

Eine Vorerinnerung lautet hiei^ folgender MaA« 
fsen: „Der Ausdruck für das Prädikat h8ngt vom 
Yerbum-Substantivurn ab, welches in seiner voll- 
ständigen syntaktischen Entwickelung zwei (attribu- 
tive) Redetheile umfafst , das Yerbnm und das Ad- 
jektivum ; . denn das Adveriiium entbehrt einer selb- 
stXndigen Creltung, und schliefst sichJm engeren Sinne 
an Substantiven und den Artikel an , im weitUnfti- 
geren der Konjunktion an den Verbalbegriff , vorzü|^- 
lich die Modi , s. iL 13; ^^ Hier ist nun kein einzi- 
er Satz deutlich und bestimmt. Denn was heifst 
enn: ^^hängi — «&^^? Worauf bezieht sich „loe^ 
cAes"^? Wie schliefst sich denn das Adverbinm an 
Snbst. und den Artikel an? 'Da könnte man an ei vvp 
&p&Q(onoi und Shnl. denken , was der Yf« gar nicht 
will. Was heifst denn hier fjielMättd^pe ^Uwy^l 
jyU>eiflänftiger Sinn'^1 Warum soll sich denn das 
Adverbium nur im Sinne der Conjunction an den 
Yerbalbegriffanschliefsen? Sind ol; , iij, fidXa, tvv 
etc« keine Adverbien ? Der Yf. wiJüi wahrscheinlich 
folgendes sagen, oder sollte es wenigstens wollen: 

Die Bestimmung durch ein PrUaicat wird durch 
die Copnla vermittelt. Da nun aber Prlidicat und Co- 
pula entweder getrennt oder verbunden in der Spra- 
che erscheinen, so I>ehandelt die Syntax die PrSdieat- 
bezeichnung unter 2 Formen , Nomen - praedicativum 
und Yerbnm -praedicativnm. Das Adverbinm aber ist 
logisch nicht nothwendig, sondern setzt die Bestim- 
mungen. der Attributive (die schon zu dem frühem 
.Theile gehörten) nnd^ PrSdicativa nur weiter fort, 
entweder durch materielle, d. h« Begrifisbestimmung, 
oder durch formelle, d. h. YerhStltnifsbestiromung ; 
und dieses wiederum entweder innerhalb eines Satzes» 
-oder an der Grenze zwischen zwei durch dasselbe zu 
verbindenden SHtzen, wodurch es «ich zur Conjun- 
ction erhebt. 

B Das 
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Dafl'nnn folgende 7t6 Kapitel hebt also an: „Die 
nothwendlge Yoraussetzuns jedes PrSdicates, da$ 
Verbnm der Vxistenz , .wirclentweder an und für sich 
aufgefafst, oder itn Inhalte des Yerbuin nicht minder 
als in der Yerbindung von Adjectiven ab eine unrait^ 
telbare Graudlage verstanden/^ Man errHth hier 
vieUeicht den Sinn : ddr zu jedem Satze nothWendige 
BegriflF der Existenz macht entweder selbst das Prä- 
dicat aus, oder er vermittelt die Yerbindnns eines 
PrHdfcates mit deii| Subject, entweder als Endung in 
dem Yerbum praedicatJvum, oder als eigne Form, 
Copola, bei einem Nomen praedicativum. Nachher 
nennt der Yf. die übliche IXeae j^eine syniäktisdie Dar- 
•^tellnng^^l Da kann denn doch ^, syntaktisch'** nur ein 
Epitheton arnans seyn, — Aber da^s Gesetz der Ein- 
fachheit, \velches jede Darstellung ziert, der wissen- 
schaftlichen aber sogar nothwendig ist, verletzt der 
Y£ überhaupt l>fter. 

, Es folgt nun die Ellipse der Copida. Matthiä 
spricht hierüber §• 306, natürlich mit Sachkenntnifs, 
aber nicht in der besten Ordnung. Denn erst kommt 

. diese Ellipse in der Sten Person, dann die der. andern 
Personen , Idann in ovS^tg ogng ov , wo gleich die Fle- 
xibilitMt dieser jP'ormel mit evlUiiterp viird, was S. 906 
sich wiederholt, obwohl mit andern Beispielen. Dann 
von der Ellipse des Iotfi mit Prädicatsbegriff , und zu- 

. letzt wieder die Ellipse der reinen Copida nach Rela- 

. tiven und Conjunctionen. 

Bei Bernhardt/ werden nun auch mit Recht die 
besondern Fälle ausgezeichnet, wo die Copulä im 

* Praeter, oder Futur, im Conjunctiv uiid Imperativ^ 
nach Conjunctionen oder Relativen gedacht werden 
mufs. Da aber der Yf • die parataktischen und hypo- 

' taktischen (coordinirenden und snbordinirenden) Con- 
junctionen nicht scheidet, so wird verschiedenartises 
untereinander gemischt. Denn zu jenem gehört das 
Beispiel Od. ^, 834 (was übrigens schon IL/, 52 
steht) Hnov ^ vi^vfjxe xal ifv lAtäao dofioiüiv , was sich 
nicht mit II. t^, 43 vergleichen ISfst , wo o7Relativum 
ist. Für das Futurum aber konnte auch schon aus 
Homer die Formel r<S S*^ SXyiov genommen werden. 
Vgl. II. o', 278. Od. tV322 mit II. 0^305. Od. p', 14. — 
Der Optativ wird ganz geleugnet, und deshalb wohl 
P/of. Gorg. p. 493. E. tnerkioürdig genannt. Aber 
dort ist ja blofs eine Fortsetzung mehrerer mit tl — 
c^fv — iffj — InoytTfvoi — Vxoi voraufgehenden Bedih- 

Jungss^ze. so dafs das lYfi sehr leicht a^r^ xoivov fort- 
auert. tl nd was soll denn z; B. in solchen Sätzen, 
wie gleich in demselben Dialog p. 521. C. owf^v yf firo- 
noy il äno&dvoifii Anderes als iYfi gedacht werden? 
JDals übrigens auch Hermann diese Ellipse fiir znlKs- 
sig hSlt, sieht man z. B. ans seiner C!onjcctur in Phi« 
loct. 401, obwohl Rec. nicht wa(^ dort beizustimmen, 
weil eine Yer^vechselung der SSeii des Todes selbst una 
der Furcht davor angenommen werden miifste. — 
Endlich warum gerade Xien, Anab. Y, 4, 33 Uvxol ii 
ndytig, xal avög^g xal ywaUig die Grenze dieses Go« 
branches Überschreiten soll , da dort durch vorhergor 
gongene Imperfecta die ganze ErzShlang in die Yer^ 
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angenheit gerAckt ist, %o dafs ein ^crav sich selur 
eicht darbietet, kann Rec. nicht begr«^en« 

Doch ehe wir hier weiter gehen, sehen wir uns 
^enöthigt, einen ^sflng nach zwei andern Stellen 
m dieser Syntax zu machen, wo die Ellipse der Co- 

Sula theils ebenfalls vom Yf. zu Hülfe gerufen wird^ 
lieila hKtte gerufen werden sollen , so aafs diei anse« 
führten Beispiele hfer mit entweder erlKutert, oder 
doch wenigstens citirt worden wHren. Es ist dieCs 
S. 68 in der Lehre vom Nominativ, und S. 470 in der 
Lehre vom Particip. In der ersten, wo vom Nomina-^ 
tir, dem kein folgendes Yerbum finit. entspricht, diu 
Hede, nachdem yuerst Alte und Neue getadelt worden, 
dafs sie diesen Fall schwankend beurtheilt, und letiK 
tere insbesondere, in die Klasse von Anakoluthcn „iiit« 
ier dem leeren Namen Nomim absoL^ versetzt hätten^ 
keifst ^s weiter : „ Es lag aber in der Natur des No^ , 
minativs, dafs man ihn als einen Anfangspunkt der . 
Betrachtung setzte^ daher er sich im Allgemeinen zur 
Exposition eignete. *'* Ist diefs eine grammatische Er- 
klärung, d. h. eine, durch welche klar wird, was 
dieser Nominativ im Satze fiir eine Geltung habe? ' 
Denn zwei FSlle sind doch blofs möglich, entweder 
er ist ein Theil eines gesprochnen Satzes, oder er 
tnacht selbst einen Satz aus, wo dann eine Ellipse 
unvermeidlich ist. Weiter heifi^ es: ,, die Grundlage 
dieses Gebrauches ist in drei Homerischen Stellen ent* 
halten //. C', 395. j^, 437. Od.d', 606.*' Yen diesen 
Stelleu kann «man so wenig begreifen , wie sie über- 
haupt zusammengestellt werden können, da die erste 
den beiden andern völlig unähnlich ist, als wie sio 
die Grundlage des zu erklärenden Gebrauchs enthal- 
ten. Ja was soll das überhaupt heifsen : „ne emthaU 
ien dieGntndlage*'''i Sind sie die einzigen imHomer? 
oder lassen sich die übrigen unter diese als Specie« 
subsurairen? Keinesweges; denn die erste Stelle: 
-— fit^'aXr^rogog 'BTfTiWoc, *Herlwp og hofkv etc., abge- 
sehen von der Epanalepsis in verschiednem Casus^ 
womach sie mit Od. a'y 52 zu vergleichen , gehörte 
vielmehr zu der S. 303 erläuterten Attraction , W9« 
hin sie nach frühem Erklitrern (SchoL Garhe)j auch 
von Kniger S. 232 und Matth. S. 886 gezogen wor- 
den. Denn Heyne" s Einwand , dafs diefs keine poetieu 
orntto sej, wUl nichts sagen , da nicht nur attisch« 
Dichter hKnfig, sondern selbst Homer, solcher St^ 
Ien genug hat, wie //. g, 640. t, 371. Und doch föls« 
Hr. Bhd. namentlich für diese Stelle ein dunkel ge^ 
dachtes ^v zur ErklUrnng: „'Hct/o^ ^> o^ IVoiciy«** 
Die beiden andern Stellen hingegen: X€vx6-ifgoi x^^^<^9 
&efBty 6' dv^fiotmv o^otoi* und uiyißorog xal fiäXXoy In^^ 
|)arof innoßSroto sind syntaktisch aUen den nicht se* 
rade seltnen Stellen gleich , wo ein PrSdicat an der 
Spitze mit Ellipse der Copula steht, sey nun jenes 
Adjectiv, wie //. /, 630, x\ 86, oder ein Substantiv, wre 
H. i', 245, oder ein Particip, wie x\ 547, und gehörten ^ 
also ganz eigentlich zu S. 330. Eben so haben, auch 
die folgenden sehr gewählten Beispiele ans Attikem 
syntaktisch nichts besonderes , als dafs die Copula 
fehlt, und dasSubject meist ausdem Yorhergehende» 

ZU beattmiuen IbU Ifuf daa kann maa etwa aaiaiureo, 

daCi 
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dab in Od. f, 605—609 in 4 Versen'Omal dieC<^iila 
stt wiederholen ist. 

ÄYir wenden uns zu der andern Excursion 
S. 470, wo unter dem Particip solche Stellen vorge- 
Jiraeht werden, von deneii der Vf. selbst sagt: ,,Da8 
Particip gleicht dem terapus finitum, wo iffft ur^ 
spriinglich zum Grunde lag und hnmcr gemeint w ar, 
ich bin einer ton soieher Tkätiakeii. ^^ Und in der That, 
wenn einmal einerseits die Ellipse derCopula bei an- 
dern Priidicatsformen, andrerseits der prüdicntire 
Gebrauch des Particips tnti der Copula nicht nur un* 
tweifelhaft, sondern sogar sehr verbreitet ist — i^uQ* 
. k4aag {v , imfiiXfjO-ilQ r^v n. dgL überall — so ist an 
•ich kein Grund, diese Ellipse für unstatthaft zu 
halten» Aber so erhörte auch dieser Fall nicht mit 
in die Lehre vom Particip, weil dieses dann mit an- 
dern Prädicatsformen ganz gleiche Geltung im Satze 
hat, sondern eben in unser siebentes Kapitel, wo ja 
' der Vf. selbst n. 3 die Participia neben den Adjeeti- 
Tcn als Prädicatsfornien mit aufführt. Deshalb nah- 
men wir auch srhoii oben das Betspiel, was hieran 
der Spitze steht //• x\ 547 alvai^ dxTiviaoiv ioixoxfc r,B^ 
XfOfo sc» ktai. Indessen mufs man doch sagen, dafs das 
Particip weit seltner so steht, und wohl nur in einer 
Demonstration, die einem Ausrufe vahe kommt, wie 
in dem obigen Beispiele und in Acsc/t. Ag. 1270 Uov 
9* IdniXhav aixhq ixdvfov l^{ und, obwohl in ande- 
rer Art, Berod. V, 76. Aber die übrigen vom Vf. 
angeführten Beispiele sbul alle entweder unsicher oder 
unpassend* Wir führen sie einzeln auf« 1) Od» ß\ 
3S3 — 356: avzlxa t* *tItkioto ßo&v ikäauvvfg ugifnag 
lyyv&ev • ov yap — ßnax^axorto — tag ii mgiair^auvio. 
In dieser Stelle fehlt weiter nichts als die Parenthe- 
senstriche , welehe Wolf nach seiner sonstigen Art 
- hlitle machen sollen. Denn mit rag 6i etc. wird of- 
. fenbar die durch das Particip angefangene ErziiUlung 
fortgesetzt, was nach dem sonstigen Gebrauck von 
,i ii im Machsatze nicht auffallen kann, worüber 
BuUm* zu Dem» Mid. excwrs. XII. Ilerm. zu Jlifmn. 
Cer. 400 u. 5. Phil. 86. IJUersch. §.332. Friizsch. Q. L. 
p. 45 sq« Matfh. Gr. Gr. S. 1246 genngsam ^spro- 
ehen haben. Ja Hr. Bhd. S. 483 nennt di sleich et- 
was übertreibend daarcchtmütsige Zeichen aesNach- 
•atzee» Dafs es auch nach Participicn so stehe, be- 
weisen vorzüglich ütftf »f., Mailh.^ tritzsdi. a.a.O. — 
8) Uesiod» opp. 2i. Diese Stelle könnte nur dann 
liierher gehören, wenn man die Grille ha'tte Sg nicht 
für ovroc nehmen zu wollen, denn so ist alles gram- 
matisch ohne Anstofs verbunden. 8« Passow in Sc« — * 
3) Aeseh. Agam. 1148 soll erst durch Conjectur hier- 
her kommen. Aus diesem Stück hütto noch eher 557 
erwühnt werden können, obwohl auch da besser Xi- 
foifit&* &¥ zu wiederholen ono xuivtiv. — 4) Arist. 
Vesp. 1149 ist falsch eitirt. — 5) Mehrere Stellen 
nns Thneydides. Hiep kann zwar bei 1, 25 und IT, 
40 allenfalls Streit über die ErklSrung se^n, aber 
soviel ist gewifs , dafs die durch die Ellipse von d^t 
die allerschlechteste wiire, weshalb auch den aller- 
meisten Erkllirern dieses allen wohlbekannte Hiilfs- 
auttoL nicht genügt IaU Auch Matth. nrtheiit hier- 



über S. 1003 weit feiner und richtiger. Aber Tfkue» . 
II, 68 und III, 38 konnte nur eine sehr flüchtige An- 
sicht beider Stellen hierher zichn; wepen der er- 
stem verweisen wir auf Pöp/)0, welcher, Comnia 
statt Punctum nach jgiuxovTa setzend, gleichzeitig mit 
Goeller die früher so falsch beurtheilte Stelle richtig 
verbessert hat« In der zweiten schliefsdn sich die 
Participia, mit denen dort C/eora die Athener schimpft, 
wo auch ein blofses agtaroi mit unterlHuft, gramma^ 
tisch alle ,an d<)s vorhergehende ehodajf ylyvia^ai fin^ 
und haben höchstens den rhetorischen ElTect ein/cin 
stehender Sätze. Aber das mufs ein Grammatiker 
wohl unterscheiden, sonst ninfste z. B. Eur. Med. II 
eil Jai'oraa fiiv auch für absolut gehalten werden, weil 
es oflcnbar dem folgenden viv ö* ix^Qu riuvra ent- 
spricht, obgleich nicht mit diesem, sondern mit 
xuTi^xu grammatisch zosainmenhUngend. Vgl. das. 
Pflii^k. — 6) Bei Plafo Lackes p. 179. B. : *WoTfC olr 
xui vfiTy lUtg ovxag r/yr^adfie^a pmikr^xtvai (ßC.vfiiv) ni(f\ 
uvtQv ^\niQ xiaiv äXXoig — tl d* aga noXXuxtg ptri n(>oc- 
iayjixaxi top vovv T(3 toaovuü, fmofivjjaorrfg — xai Tra^ 
imxaXovtTtg vftug tnl to ctc, schlicfsen sich die Parti- 
cipia über den Conditionalsatz hinweg grammatisch 
au ^/];<ra/r£^a an. — Endlich?) Plat. Pfiacd ^.Sl.A* 
echört auch nicht einmal y^vertnuihlich''^ hierncr, da 
in dieser Stelle, die bei BelMcr so Lautet: oixovv oijio 
fiiv ^xovaa {sc. ly tl/v^r^) dg to Sfioiap avif/ t6 aHÖic uniQ^ 
X^'fo.i %o &ti6v ji xut dd-dvaxov, ol dqixofuiyfi vnagx^^ 
uvrfj Ma/ftovi dvui , nXuvr^g xal dvolag — dnrflXuy^uyTj, 
&gntQ äi XiyiTui ^— ^tnd ^tiov diuyovaa; die so leichte 
Aeiiderung der Dativen dcpixofuvtj und uTnjXXayfUrj] in 
die Nominativen gewifs schon vielen Kritikern , und 
wunderbarer Weise »nur nicht den Editoren eingefal- 
len ist, obwohl selbst handschriftliche Spuren dazu 
da sind, die wir aber hierbei gar nicht einmal bedür- 
fen. Denn dieser w^ahrhaft anakolnthische Nomina- 
tiv, ol dftxofiivTj i^ugx^i avTJj iida/fiori itrui^ (ffto pn^ 
gressa = mto ubi perveiierii , contigit ei esse beatae " 
(den aber Hr. l}/i</. nicht etwa meint, denn er bezeich- 
net ausdrücklich Jiayovaa),, ist so häufig und von 
alten und neuen Grammatikern, ja vom Yf. selbst» 
anerkannt und besprochen, s. Uh'd. S.470f. Maifh. 
S. 613 n. 1095 f. und Poppoprol. Thnc. I. p. 108 «</., 
dafs an der Zulitssigkeit dieser Structnr überhaupt 
kein Zweifel seyn kann. Dafs aber auch diese Stelle 
wirklich so von IHato geschrieben worden ist, be- 
weist eben 1) das sonst ansttifsige Jiaroraa, 2) das 
eingeschobene uvxg nach ind^x^i, welcnes, wenn der 
Dativ d^ixo/«/»'}; vorausgeht, nnr ipsi oder soK heifsen 
könnte, beides unpassend. *- Was übrigens sonst 
noch h^i dieser Stelle zu erinnern » müssen wir über- 
gehen. 

^ So steht es denn mit diesen Stellen . dafs nur die 
drei oben angeführten als hierher gehörig übrig blei- 
ben , denen wir wegen der Seltenheit noch Eurip. 
Etectr. 863 beifügen, spätere und anders zu erklä- 
rende übergehend, indem wir selbst solche Fülle, wo 
In der Antwort das Verbnm des Anredendon , wenn 
auch in einer andern Form, also ganz eigentlich dn6 
KOiwop, verstanden wird» wie S» Antig. X21. Iph. 

Taor. 
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irAUf..820 n. 8« w«9 unbedin^ hierron ausschliefsen, 
iiyie s^ncli Mtdtliiä S* 1105, not. — Weil wir aber 
einmal bei der Prfifuii^ des eogenannteir absoluten 
Gebrauchs der Partieipia stehen — Hr. Bemhardy 
wechselt seihst mit diesem Aasdmck, obgleich es, 
Tfenli man einmal die Copola suppliren will^ vielmehr 
ein elliptischer Gehratich heifsen miifste — so wollen 
wir ffleich die Stellen mit Untersuchen, die dort glelcli 
nachher S* 471 citirt werden über y^die Beziehung des 
absohiten Pariicips auf konj unkt ive WortformenC^ Lei- ' 
der sind sie nicht besser beschaffen, als die eben 
durchgegangenen, , Denn erstens mufsten die Stellen, 
welche kritisch nicht sicher oder streitig sind , weil 
sie einen Zirkel im Beweise bilden, entweder als sol-^ 
ehe bezeichnet werden, oder ganz wegfallen. Wie 
Aesch. Fragm. 290 tv^a xvXhSatv, wohl hur eine ver- 
dorbene Lesart yon Siephanusy welche ausCod;C. ver- 
bessert worden , s. Athen, ed. Bind. Yol. I. p. 165..^ 
Sodann Eur* AippoL 1129 od^i — ivatgcov, wo das 
Metrum der Antistrophe mehrfache Corruption zeigt. 
Andere sihd so beschaffen , dafs immer ein Terbum 
äno xoivov^ aus dem Vorhergehenden oder Nachfol- 



«genden genommen, den Satz vervollständigt, wie //• 
y, 307, womit Malihiä S. 1092. not. Tgl. S. 1306. 2, 
sehr passend Od. X\ 414 vergleicht. Aber Od. C% 193 = 
^^511: ovT* ovv iad^rixog iivi^aiai , oizi xtv akXov , wp 
inloiy^ ixhfjv taXanfiQtov ävTidaavra, ist dvridaavra 
weder mit Bhdy absolut oder durch Ellipse der Copula, 
noch mit Maiih. S. 1091 statt avTiaGai (Particip. statt 
Infin. nach lofX£> aufzufassen, sondern aus oi otv^irecu 
ist der Infin. juA devead-ai = Xaßnv oder ^i/y zu ent- 
nehmen (schon Damm wollte ov itvtad^ai)j und es ist 
um so mehr zu verwundern, dafs Hr.Bhd. diefs nicht 
sah, da er selbst S. 455 unter dem weitschichtigen 
Namen Brachylogie auch diesen Fall, wo ein Infin. 
aus dem Yorhergehenden zu entnehmen , mit behan- 
delt; nur etwas zu eingeschränkt, indem ganz beson- 



V y. 



ders solche Wörter, wie loixty xQVf i^'^f nQog^^xH etc., 
sehr häufig, bei allen Schriftstellern, einen solchen 
Infinitiv nach Relativen oder Conjunctionen zu wie- 
derholen veranlassen. Wir schlagen J^o er. Panegyr. 
auf, und finden eleich p. 48 rgoq^v ivguv fjvnfg x9V 
sc. ivQiTv, p. 55 afKpoTfgwv XQari^auvTig , (og exarigüiv 
AgogrjKev sc. xQurfTv. p. 56 dnefxovTO ägnig XQV 9 ^* <^7r/- 
Xto^au Ja p. 55 in ädiX(pa di — roiav&\ cid mg ilxig 
roi'g ix roiovrov YeYov6Tag, ot ngig /lagtXov — noXifn^- 
aavreg inga^av ist sogar aus dem folgenden Inga^av 
der Begriff nouTTuv zu thdg zu entnehmen. Wenn 
nun iotxtv selbst unzählige Mal auch im Homer so 
steht {Od. Xf 196. //. w\ 595) ; wenn ferner dvjidaai 
auch anderwärts nicht nur von einem unvorsiitzlichen 
obviatn fieriOd. /*', 88. v\ 312 gesagt wird, was übri- 
gens hier auch noch erträglich wäre, sondern auch 
von dem IVnhen des Siipplex, was vorzüglich die Pa- 
rallelsteUe g', -511 verlangt, so dafs wir auch nnbe- 

(I>j> Forts e 



denklich tf, 283 so auffassen, Vfo r&SnQ^vHtiljeet^ 
avtiaoavTa Object: so können wir auch in unserer 
Steile nur diefs als richtige Erklärung gelten lassen : 
quibus carere tum decet supplicem adeuniemj wofür 
sich jetzt auch NUzschj obwohl nicht entschieden ge^ 
nug, ausspricht. 

Die Stelle Demoeth. de f. lef. p. 434: tnniii M 

üi fiiv TOVTovfft SiSiio^dpivog xai ffttjtrag -— ülroi 3i toli 
ftfiä TavT* dStxi^iLtaatv nd'wt' dnoXwXJxoüt, ifp^tMot^kU 
if^XXciJSvu ,' hat Schaefer durch ein ans dnolioXixaai zu 
nehmendes dnoXiiXexag richtig erklärt mit beibehal- 
tenem llS MV vor alaxgdv; und doch führt sie i)r. Bhi. 
noch unter den absoluten Participien ailf. Es ist aber 
ja eine Eigenthümlichkeit des Griechischen, entspre- 
chende Bestimmungen in coordinirten Sätzen du^h 
Terschiedne, obwohl homogene. Formen ausziidrtfk- 
ken. Diefs hat auch sonst schon mehrfachen Anstofe 
gegeben. Das allereinfachste Beispiel davon //. /^ 2#3 
ist auf sehr sonderbare Weisen erklärt worden. Ei 
sind aber die Worte äg (fafÄlvrj xal xegdocvvti ^yi^oM^ 
\tlS^vri nichts anders als aus &g (fapilvti '^y^aato xal 
xfQioaivfj ^yiiaato zusammengezogen, und so meh|*e- 
res von dem, was Herrn, ad yig.p. 772 und Fritz^ 
eeheQ. L. p. 68 sq. anführen. So ist in JLcic. Tim. 
cap. 19 il fitj ifiq>gd^xat — xal — Ixxvd-trcog eov — «I- 
gi^au eine doppelte aurch xat verbundene Bestimraung 
zu ivg'^att, erstens d fitj i/nfgdl^Tat, zweitens jx;^ 
d-ivxog crov, welche^ = Idv ixxv^jjg. 80 werden sehr 
häufiff zwei causale Bestimmungen, die eine dnrdi. 
did mit dem Acc, die andere durch dfas Particip einem 
Yerbum fin. beigefügt , wie Thueyd. 1 Y, 24 8ia orcv^- 
Tiyro — xal — ignlnrovaa — 17 ^dXauaa — xaXtnr IvO" 
lAla&ri : wegen der Enge ttnd u>eil ee atie zwei großen 
Meeren hereinstürzt und sehr ftüthet , wifrde es für 
schwierig gehalten. Hierher gehört manches von dem, 
was Matth. S. 1093 anführt, z. B. die von einem lin- 
dern Rec. nicht genügend besprochene Stelle Thue. IT, 
11: xatinl n6Xiv iwaTtaxdtfiv yvv igx6fÄtd'a, »oi aidrol 
nXiTatoi xal Rgitnoi argarivorutg. Hier will der Redner 
(Ardudamtis) dem Ygx^a&ai zwei Bestimmungen dnrdi 
xal — xal anflf^en. Diese würen ganz gleichartig, 
wenn es z. B* hiefse xal inl niXiv Swaxmtdxtiv — xal 
ix n6Xi(»>g öwaxiaxdxTjg. Allein die zweite wird, um 
sie mehr hervorheben und ausschmücken zn können, 
durch das Participium gegeben , und statt nun zn sa- 
gen: nicht nur die Staat, gegen welche wir ziehen, 
* ist sehr mächtig, sondern auch die Macht, mit wcöü 
eher wir ziehen, spricht er den BegriiF Macht glanz- 
voller und erhebender aus: sondern auch wir selbst^ 
die wir ziehen ^ sind sehr zahlreich und tapfer» Dafs 
auf iTcl der entsprechende Gegensatz ruht> zeigt schon 
die Wortstellung an , und darin liegt eigentlich daa 

fan^e YerstSndnifs. — Auf Hhnliche Art ist auch 
feroif. YII, 6 fin. zn erklSren. 

t^zung folgt.) 
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{Fortsetsungi^ von Nr* 78«) 



__ ben BO ist nun auch in der bereits angeführten 
Steile des Demosthenes SiSi^ufifvog xal qti^cob^ dem ror^ 

Kiju Tttt/T* aSixriixaaiv entsprechend ^ indem beide das 
[ittel bezeichnen, i?¥odnrch jener anolwUx%, diese 
anoXwXixaat. Deshalb durfte nun aucli diese Stelle 
gar nicht mit Dem. Boeot. p. 1010 Ton Bhd. Tergli- 
eben oder gar durch dieselbe gerechtfertigt werden: 
Intid^ d* ovTOot ttv'irid-iig xul — naQatrxtvaadfuvog igyU" 
OTT^Qtov atJxoq'avxdiv — fu^* wvovzog ^JixaCcreS fiov etc«^ 
denn hier fehlt zweierlei^ das Verb, iin. und die Apo- 
dosis, so dafs, wenn man auch zu ailiti&u'g wollte ^v 
denken , der Satz doch noch nicht «?c ovvxiXuav her- 
gestellt wäre. Wenn daher Schaefer ReUhen blofs 
durch die Annahme eines Anantapodoton zurück- 
weist , so geniigt dieses noch lange nicht» 

Es folgen nun die Stellen mit ü c. Particip., über 
welchen Gebrauch die Gelehrten so sehr verschieden 
sich zu Mnfsem pflegen. Seidler z. Enr. Blectr. 533 
rapplirt iathy Elmeley z. Ai. 179 u. Med. 383 nennt 
«s Pleonasmus, und auch Ainno fuhrt pro/. Thttcyd.l. 

f. 196 das obwohl nur Khnliche xa^ Saov il unter den 
ieonasmen auf. Hermann z. Ai. 170 (dieser auch zu 
Kig. p. 770. 776. 832 und Goeller z. Thit^yd. I, 25 
hütten wenigstens citirt werden sollen, weil sie am 
ausführlichsten darüber sprechen) nennt es dagegen 
ausdrücklich einen usus eilipiieus ^Jqti^m verbum ex 
eo terbo quod posihim e«#, suppleri posiulei^. also ans 
dem Partietp. Eben so Schaefer app. Dem\ II. p. j!68* 
Auch MaiihiB^ der S. 1094 Über diesen Fhll sehl* 
fein und besonnen urtheilt, erklärt durch Ergänzun- 
gen. Hr.lM^f. nun nennt ein solches Particip, wie 
gesagt, absolut. Wjis soll der AnfHnger bei der Sa- 
che idso denken? Wir bemerken hierzu diefs. Man 
kann bei der Benennung nnd Erklärung solcher Ei- 
gonthürolichkeiten auf zweierlei Rücksicht nehmen, 



entweder auf die Art ihrer Entstehung und Ausbil- , 
dnng^ oder, auf den Charakter, mit dem sie sich als . 
schon geworden und fertig in der Sprache darstellen 
und gehandhabt werden {Usus). In Bezn^ auf die 
Entstehung nun , und in £rwligun£ , dafs jede Con- 
junction ah solche immer SHtze bindet, ein Satz aber . 
nie ohne Verb. fin. denkbar ist — ohne diese noth- 
wendige Voraussetzung, so wie Oberhaupt die der 
Integrit&t der drei logischen Urthcilsglieder, ISfst 
sich kein sichrer Schritt in der Syntax thun — so ' 
mufs'man hier allerdings eine Zuriickhaltun|; eines 
Verb. fin. annehmen ; nur ist diefs keine Ellipse •), 
sondern and xoivov. Daher nehmen wir auch m allen 
den FMllen , wo die mit rf beginnenden Worte wegen 
ihrer Lffnge durch andere Bestimmungen wenigstens 
rhetorisch noch die Geltung eines Nebensatzes haben, , 
diese Erklärung ohne weiteres an, wie in Aristoph. 
Nnbb. 2SSß : ov yäp av nou ] ll^evQov^ igd-cSg tu ^uxtwga 
ngdyftaxa, \ il ft^ XQifiaaag ti vorj^ia xal T17» ygüyxlStx, \ • 
UnxrfV xaxafii^ag tlg x6v Sfiotov äfga, WO sich die Er- 
gänzung il^ivgovod/et inoitjüa xcvxo sehr leicht darbier 
tet. Indessen bei weitem die meisten Stellen dieser 
Art sind so beschaffen, dafs sie den Gedanken ei«^ 
nes Nebensatzes , der doch immer mit dem ergänzten 
Verbum finitum entsteht, gar nicht erst aufkommen 
lassen. Man kann dieses vorzüglich aus solchen Stel- 
len sehen, wie Eur. Med. 368: ^ox€tg yag är pi xivh 
d-(07iivavU nox* av , il pt} ri kfgdalvovaay Ij TixyfmdvfjVj 
wo die Ergänzung eines blofsen idwnivüu den Nomi- 
nativ xigSalvovüa ^ xfyvwpfvtj erfordern würde; ein 
ioxttg &rdntv0ai aber zu wiederholen doch überaus* 
schwelfällig wäre. Gar nicht kommt man mit einer ^ 
blofsen Ergänzung durch in S.,Ai. 487: tl^itpvr nuxgog' 
unfQ xtvig ad-irovxog , sondern hier mnfs schon mit' 
ad;ivovxog iVmo xtg i'fTd-ivi der Sinn Verdeutlicht wer* 
den, aber wird dadurch auch die Constmcfioi^ erklärt? 
Leider scheinen diefs manche zu meinen , wenn sie 
so ein quid pro quo hingestellt haben. Aber eine un- 
befangene Ansicht der Sache lehrt, dafs d in diesen 
Fällen seine hypotaktische Kraft verliere, wie diefs 
ja in der Verbindung mit andern Conjnnctionen , wie 
tniogel^ fignegd, tt^iritt'y tfftijSxi, nXtfV tl^ xad-QÖor 
ily am Tage ist, welche ganz wie nm, nannisi^ quasij 
quanquam nnd wie andere unzählige Ausdrücke (ovic 
oUa il, vvv ixi (Uerm. Ai. 789) d Ö' Zyi etc.) mit iJn^ 

ter- - 



*) Wollen wir oicbt durch willkürlicheii Gebrauch tecbnischer Namen die Knust nodi länger machen, alt sie ist,, ao 
doch auch, meine ich, wo keine £lJipse ist, nicht von einem elitptiscben Gebrauch reden« Von einem ^710 yoiyov 




auch Ton einer schlicht«!! Wiederholung; s. Schol. U. x\ 167, eine für dieses Schema besonders reichhallig« Note. 
A. L. Z, ia33. ZwtUer Band. C 
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terdrückiiBg des hjpotaktischen Homcnto in Adver- 
bidle Begriffe ziisainnDeo^eliQn , welche dann beim 
Crebrauch als ein Ganzes genommen, und nicht mehr 
aufgelöst gedacht werden. So qniesciren bei wgtl, 
fipKQii immer wenigstens eine, folgt aber ein Parti« 
cip, sogar beide Conjunctionen , wie Isoer. Panegjr« 
p» 71 6fio{(og öunoQiv&tioav ägntgavfl ngoniftnofiivoi ei- 
gentlich yollsti(ndig wiire : ägnig &v Inogiiß^r^oav ^ d 
TiQonmnofuvoi SnnoQfvO^tjaav^ Aber wer denkt dieses? 
Obwohl das äv durch diese Erglinzung erklärbar ist, 
flo schmelzen doch alle 3 Partikeln zu einem adver- 
bialen jF^icA^/rm zusammen, nnd sind demnach auch 
dort Tön 4len Editoren als ein Wort unter einen Ac- 
Cent gesetzt worden, während sie an einer andern 
Stelle p. 54, wo ein Yerb. (init. folgt, getrennt sind« 
Ein Hhnliches Yerfahrcn findet bei Ji^Xoron Statt, 8. 
Buiim. in ind. ad Plat. Men^j wenn es aus einem: 
es ist offenbar y dafs^ in ein adrerbiales offenbarer 
Weise j natürlicher Weise übergeht. 

Eben so wird nun auch d ftij ein blofses amge* 
nofhmen^ mw^ gleich dem bei Lucian und Plufarch 
häufigen TiXify, und steht mit dem etwa nachfolgen- 
den rarticip nur in adverbialer Verbindung , weshalb 
auch die Gienitivi folgen, wie Thuc* Y, 47 — fjif]Si 
xaiud^uXaüOuy^fjv fji^ ^ptjq^iaafi^tftay zwy noXipv unaüiav 
T^y iioiov iJvat. Auf einer Elgenthiirolichkeit des 
Particips aber beruht dieser ganze Crebrauch so we- 
nig , dafs dieses gar nicht einmal dazu nöthig ist, wie 
inTAuc. II, 18, d p^ iftä r^v ixdvov fiiXXTjoiv, welche 
Worte sämmtUch mit dem vorhergegangenem töixow 
KßTaXaßtip durch d fi^ in ein adrerbiales Yerhältnifs 
treten. In andern Stellen ist sogar eine Wiederho- 
lung des vorhergegangenen Yerbums leicht, ohne dafs 
deshalb d Conjunction sejn miifste, wie in den Stel- 
len, welche Herrn, ad Ai. 179 anführt: Jtieno;»A. Hel- 
len. lY, 2, 21 ot'x antd^avov (wuov nX^v n zig — inb 
Teyeazwv — außer vielleicht einer durch die T. 
Denn ein solches vielleicht ^ etwa entwickelt sich aus 
dem bedingenden d^ sobald es seine hypotaktische 
Kraft verliert. Oder Aimb. Y, 3, 4 uTuiXovTo vno — 
Xiovog uiu d Tig v6a(f »c^ dndXiTo : und vielleicht ei^ 
Her durch Krankheit. Uebrisens scheint das einfache 
€2 ohne fi^ nicht anders so gebraucht, als wo es sich 
an ein folgendes ug , nov, novi etc. anschliefsen kann, 
wie S. AU 885. Phil. V^M. Nur in Euno. Elect. 
538 ^) ist wohl kein anderer ßath als durch die El- 
lipse von df.ll, Fiat. Phaedon. p. 87. B ist aber aus 
einem andern Grunde für verdorben zu halten, weil 
es dort gewifs nicht d ug amariar, sondern driyog 
dmasovrtog heiTsen miifste nach dem schon vorhin ci- 
tirten Thuc. Y, 47. Daher hat Bekker wohl richtig 
amattl verbessert. Endlich Xen. Memor« 11, 6, 25 



darf nur richtig constrairt werden, so isA alles la 
Ordnung: tl H tig — povXifurog «^ tki £pS»c tf^ 
Archon geworden) — nugarat, SiAtI — oin &p *$- 
vcuTo ; denn II, 1, 23 ist dort auch schon richtis ver» 
bessert worden«. 

Ueberhanpt ist die Annahme eines absoluten Ge« 
brauchs eigenuich weiter nichts als die Desperation 
aller Erklärung. Denn wenn erklären in der Syntax 
zweierlei bedeutet, erstens bestimmen, wie sifh ii^* 
gend ein Begriff zum ganzen Satze als integrirender 
Theil verhalte; zweitens die EigenAiimlichkeit eine)p. 
Redeweise unter eine allgemeinere Analogie homo- 

fener Fülle bringen : so leistet jener Absolut ismns 
eins von beiden. Er ist immer ein Gewaltstreieh^ 
der die Wissenschaft nie befriedigen^ kann , obwohl 
im Praktischen , so lange man noch keine onientlicln 
ErklHrung hat , bisweilen nothwendig. Desto weni* 
ger sollte man dazu bei einem Falle seine Zuflucht 
nehmen , der nicht nnr eine innere logische , sondern 
auch eine Sufsere analogische Begründung im vollen 
Maafse zulüfst, jene durch die Annahme einer tir- 
«/irtY/Kr/reAen Weglassung des zur Integrität des Satzes 
erforderlichen, aber ans dem Zusammenhange leicht 
zu ergänzenden Begriffes ; diese durch die grofse An^ 
zahl von allerlei Redensarten und Wendungen, in 
welehen entweder eine Conjunction oder ein relatiires 
Pronomen (als deelinirbare Conjunction) als sokhe 
qniesciren , d. h. ihre hypotaktische Kraft verlieren 
und entweder an und für sich oder mit andern Begrif- 
fen zusammen, jene in die Geltung eines unmittel- 
bar **) bestimmenden Adverbs , dieses in die Geltung 
eines Demonstrativs zurückkehrt, oder, genauer ge- 
nommen , seine frühere Natur beibehalt. Denn me» 
ses Qniesciren der hvpotaktischen Kraft gründet sich 
nicht sovtohl auf den im Griechischen besonders 
merkbaren Procef/i, durch welchen gewissen Formen 
ihre ursprüngliche Kraft durch den Gebranch nack 
und nacli abgeschwächt wird, als vielmehr darauf 
dafs streng hypotaktische Bedeutung, ülierhanpt erst 
mit der Zeit nöherer Bildung Bedürfnifs werdend, 
auf dem vorhandnen Stoffe von adverbialen und de* 
monstrativen Formen ausgeprägt wurde, entwefkr 
mit unveränderter Form , oder mit nur germgier Ter» 
anderung des Anlautes oder spSterer aes Accentea* 
Daher ist es auch sehr natürlidi, dafs einige dureb- 
gHngig, andere im filtern Dialecte oder in gewissen 
Redensarten, ihre fnlhere Natur behalten haben« Sa 
die reinen Amphibien p^, nglvy Jtv^a, axQ^f 1*^,9^ 
(letztere erst spüter hypotaktisch); so o und S; Sc; 
iig und äg ; oxb und oxl; off^a fAiv ; io>c f*f^ t ^*a ibi IL 
M% 127; 4og oTt f) ohne Yerbum finitum II. fi^, 394* i^., 
462. iu^l32. 0,63»« i^', lUntal sogar ^ Hz' firOd« 



^ Diese Stelle faatle der Vf. ^or allen andern ciliren «ollen; aber er bat Überhaupt Kter gerade eine »ebr wunderbare AaswabI j 
den Torhandnen Citatcn gctrolTen, aelhid nur tolcbe binsufügeud, welche entweder Lritiscb unsicher oder auf andere Art kicbl 
erklärbar sind, wie die aus PJutaixh. Q. R. und Solon, 

**) Ein Adverb bestimmt nnmiltelbarer als eineGinjunctioii, weil jenes seine Beslimmung innerhalb eines Satiea £U Stande brin||l, 

difse aber nur vermöge eines Nebensatzes, 



•]■) Der Vf. berührt S. $52 das gewuhnlicbe Homerische los orc mit der Erklärung s f^tvis eswohi gehi^ weim**. fiigt aber n 
zwei Stellen bei, in welchen beiden gerade das Verbum fin. , eben wie in den oben anKct^^^^^t (eblt, so dals also das ^wen» 
gar nicht palst. Auch das yytvoFd** niuls erst durch andere Formen berbcigcfufart ^c^e^ 
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k', 410. An diese Analogie seUtefsen sieh denn aueh 
6le seitnern nnJ yereinzelfen FSIle an, wie imi ft^uc 
lLt»\ 43rBl.mizsch adOdyss. ^', 193, oder &g onix' 
t¥ jl^ftvw xiviavyhg fjyoQuaad-i (wo nicht etwa ^^av zu 
eoppliren ; eher könnte man cSc stnii Sg nach II. t, 44 
•chreiben); oder wenn Sri vor dem RclatiTpronomen 
•teht. wie Sopk. Antig. 2. Oed. Tjr. 1401. In eben- 
derselben ist auch der Gmnd zu suchen, warum der 
Grieche so leicht hypotaktische Begriffe mit andern 
■usammen za einem adrerbialischen Ganzen yereini* 

Een konnte, ohne weiter an ein ansgelassenes Ver« 
nra zu denken, wie ovx &gn%p anders ah\ Soor oi; 
ixrr^^igat, cf.Od. J'^OS; 7va t/; Sti t/; ov/ ort; /u^ Sri; 
Sri /elf * ovK oJS^ on(t)g; fi o?i ou etc. 

Was nnn namentlich on in diesen Fffllen anbe-- 
triflft, so *ist znTörder^t bekannt, dafs diese, nicht 
ams einem Adrerb, sondern ans einem Demonstrativ- 
i^ronomenl entwickelte Conjunction bei Homer noch 
m der Form S drei Functionen vereinigt, eines De^ 
iiumstriUmtmy Relidiviim lind einer C(mhmciion. Be- 
lüinnt ist ferner, und schon aus den oben angeführ- 
ten Formeln ersichtlich , wie es an ein vorhergegan- 
genes Vertnim dicepidi, eognoscendi etc. sich so an- 
oehliefst , dafs es gleichMim nur einen durch prono- 
mineUes Object vervollständigenden Thoil desseli>en 
Mismacht, der auch wegbleiben kann, so dafs die 
ttachfol^enden Worte entweder ganz selbständig blei- 
ben , wie in den Formeln il old* — tl la^' Sn, S^Xov 
tjiy ovx o7S* ono^ etc..*^ und vor directer Aede; oder 
mit dem Veröttm dicendiy cognoMcendi etc. über Zzi hin- 
weg sich verbinden, entweder durch eine neue Con- 
junction **), oder unmittelbar durch einen abhängi- 
gen Infinitiv, über den Hr. JBAif. S. 369 etwas zu hart 
vrtheilt, Hr. MoHhiä aber S. 1058 nicht gehöriff von 
Terschiedenartigem scheidet, und überhaupt durch 
4ie Beschrünkung : „ mei^ nach Unterbrechung durch 
einen Zicischensuiz'** andeutet, dafs er diesen Ge- 
brauch doch, wie viele andere, fiir eine Art von 
Anakoluthie halte, weshalb auch S. 1299 ähnliehes 
Wiederholt wird. Auch hätte Hr. Bhd. mehr Bei- 
spiele anführen und wenigstens Friizsch. Quaeet. 
hue. p. 172 erwähnen sollen. Wollte man übrigens 
kier einwenden , was wir von o n sagen (dasselbe gilt 
übrigens auAi von iiq) , sej höchstens eben nur in je- 
nen Kedensarten anzunehmen, besonders da man auch 
im Latein, ticfcio mnid^ ^uo pado etc. und im Deut- 
•eben: ich tceffa nicht tciCy parenthetisch einschiebe, 
ohne dafs deswegen auch sonst diese Wörter ihre hy- 
potaktische Kraft verlieren könnten, so entgegnen 
wir, dafs jlarin eben ein Hauptunterschied zwischen 

^ Plat Apol. p. S7. B. tSy IV oM* iu »<ucmy orrtty. 



diesen Sprachen und der Griechischen bestehe , dals 
die griccn. Satzbildung weit weniger durch die Fes- 
seln eines materiell bestimmten Sprachgebrauches ge- 
bunden worden sey, wenigstens . nie so, dafs, was 
in einer Gedankenverbindune häufig" geschah, dieCs 
nicht in einer and^n hätte bisweilen geschehen kön- 
nen. Hier walteten viel zu freie Individualitäten *}*)• 
Ueberdiefs liegt ja die Thatsache selbst oflcn vor, 
und wo es sich nur um eine Erklärung handelt, da 
verdient die den Vorzug, welche sich auf otne von 
den ältesten Zeiten an bemerkbare Analogie »tüiztf 
und überhaupt das wirklich leistet, was eine gram- 
matische Erklärung leisten soll (s. dben), vor der, 
welche hier nur Anakoluthie, absoluten Gebrauch, 
Yerirrungen, Nachlässigkeiten, Yergessenheit des 
früher Gesagten u. dergl. findet oder vielmehr nur 
nennt; denn es sind in der That weiter nichts als 
Namen und sogar Yorwürfe. Wenn solche Denker, 
wie PtafOj Tkttcydides n. a. jemals vergessen haben 
sollten, wie sie. einen Satz angefangen hätten , wel- 
che Widersprüche hätten sie da in sich vereiniet! 

Nach allen diesem wird man sich nun wohl nicht 
wundem , ifi-enn wir einer so bedeutsamen Aniilogte 
auch Sri c. Particip. lieber unterordnen, als das Par- 
ticip in diesem Falle für absolut, d. h. flir unerklSr- 
bar, ausgeben, wie Hr. JBArf. thiit , 3 Stellen beibrin- 
gend: Ptaf. Gorg. p. 481. D. Thucud. lY, 37. lYirf. 
Sjmp. Ylf, I, welcher wir Luc. D. concU. cap. 13 
beifügen. Wir halten demnach Sri in diesen Beispio* 
len: Plat. Sjmp. init. xdyia ilnov Bji navxinaaiv 
twxi aoi oitiv ditiyttadoi etc. , PlaU Legg. 882. E. irxo- 
niTztovr, €?— ilnop Sri npuhov ifdi xQ^vm nupad^-* 
rui etc. , Dem» adv* Con. 1256, 15. xal %oi%w evyyvw* 
pTfV {^c» «{ oJi* Sri ndvT^g. S. AiUig. 2. 2p' o7a9 
Sri Ävc X(Sv — uaxwv onotov ovxl — TiXtT; Thucyd. 
lY, 92 /(i^ rfiag — itt^ui Sri -— imomg xvdad^OHJuy, 
und io aUen iihnlichen ganz mit derselben Eigenthüin- 
lichkett geseixty wie in den drei oben citirten: Plat* 
Gorg, ula&dvofiai olv aav — Sri, on6a* ur i/fj — 
fx^yj ov tt-rufifrov dvTiXfyay. lltucifd. yvovq ^* o ^ 
xXiiop -—Sri, ii xai — lydwrovai, Sia^^apt^ao^ihov^ 
avTorg etc. Luc. ov^itg &v(iv ßovXerat^ ilttag ott,^ 
xup — naQUOTritnj , H^wg tljr Jvxr^v npal^oveap ra fUfiOi^ 
QUfiiya , ohne uns durch das im Gorgias voraufgenoin- 
mene oor stören m lassen , zumal da die verangehen- 
den Regimina so ofienbar ihre eigenthümliche Strn- 
etnr ül)er in hinweg verfolgen, yiUg und iHiig erhält 
seinen Aceusativ, (uad-a^opat seinen Genitiv. Eben so 
im Flutar^y wenn anders dort nichts verdorben ist« 

(Di£ Fortsetzung /olgi nächstem.) 

MINE* 



Plat Aool. p. 57. B. tjyiv o««r ^t# xaxüy orrt^y. Vjl. Maith. S. «69. Um Jie Bedeutsamkeil dipser Fa?!« gel»»r?g lo wür- 
digen, bedenke man wohl, daCi es dem Griechen in diesen ond äfinlicben Formeln fi-ei stand, das hu und onug mit dem fol- 
genden^ sowohl za rerbinden, als auch m'^t zu verbinden. Dasselbe gilt auch yo« ovx ot* und uti Sri Plal. Apol. p. 40. K, 
y^iti «r ^ly oti idi^wny firsf, miXit thrjU^ttv ßuaUm &y ivo^ir. Plal, Sjmpos. p. flOd. A. Vgl. Maith, S. Ii71 f. Nur 

. daU hier on selbst als StellTertreler eines Vtrbum dUendi etc. erscbeini, wozu es eben recht betähtgt bl, wenn wir es als in- 
legnrende Tbeilrorstellung desselben annehmen. Aiirh dann, wenn es in der Antwort TOr directer Rede steht, errest es die 
Vorstellung eines Ft-rbuin dieendi\ wie z. B. PJato Phileb. p. 65. «• 

^ Tergl. die oben angeführten Anlig. 2. Oed. Trr. 1401. Uebrigcns ist auch im Deutschen bekanntlich das alle Am erst spä 
in du/s und das zerfäUt worden. — Stellen übrigens, wie PI. Gorg. p. 45S. A., streiten keiftesweges mit unserer Darstcik 
sondern bekräittgen sie. 

t) Ganz £ot^egen((ese(zies ßndel^ in Bezug auf die Prosa, io dca Formsn «ad der Aussprashe Statt, wenn die Atliker bekanut- 
lica aeiir eig^nsianig waren« 
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MINERALÖGtR 



LBOnnio , b. Brockhaus : Hanimrterbuch der Mine^ 
ralogie und Geognosie* Beal^beitet u« herausgege-> 
ben von Dr. Karl Frieärich Alexander Harimann. 
Mit 10 lithographtrtcii Tafeln. 1828. CCYI u. 
637 S. 8. (3 Rthlr. 8 gGr.) 

JOer sehr fleifsige Yf, dieses Hand^örterbuclis gab 
«jchon im Jahr 1825 (Ilmenau, bei Voigt) ein ,,Hand- 
iivörterhuch der Mineralogie, Berg, -Hiitten - und 
Sal%v\ crks - Kunde , nebst der franz. Synonymik und 
einem franz. R^ister in zwei Ahtheilungen^** heraus. 
ibie Mineralogie und Geognosie waren darin sehr 
kurz behandelt, welches wohl den Yf. veranlafst hat, 
so bald iiachher diese DiscipIInen in gleicher Form 
ausfuhrlicher und gründlicher zu bearbeiten. Selt- 
sam ist es, dafs er in der Yorrede zu dem neuen 
Work von jenem früher erschienenen Yl^örterbuch 
gar keine ErwHhnnng thut, und nur läppe's Hand* 
lexikon der Mineralogie, welches 1817 in einer zwei- 
ten Auflage zu Wien erschienen ist, mit Recht als 
Teraltet anführt. Er siebt uns die Hoffnung, wenn 
sein Torliegendes Wer^ Beifall erhalten möchte, auch 
Ton den andern Theilen der Bergwerkskunde Hhnli- 
che Wörterbücher zu liefern. 

Der Titel könnte glauben machen , dafs w ir es 
hier mit eipem blosen Wörterbuche, welches mir 
kurze Erklärungen der wissensehaftlichen Nomen- 
clatur und Terminologie gSbe, zu thun hMtten. Das 
ist aber nicht 4kr Fall, sondern wir erhalten über- 
all ausführliche Definitionen , Charakteristiken und 
selbst gedrängte, aber alles Wesentliche und Wich- 
tige enthaltende Beschreibungen. Rec. giebt es gerne 
ton Torn hei'eitt zu erkennen , dafs er das Werk für 
eine reel&t flei£sige , zweckerfüllende^nnd sehr nütz- 
liche Arbeit erkennt; er macht seit ihrer Erschei- 
nung selbst einen recht hSuligen Gebrauch davon. 
Durch bedeutende YoUstfindigkeit, Terbunden mit 
Reichlich aufgenommenen Literatur -Nachweisungen, 
ist sie zum Nachschlagen Torzttglich geeignet. 

In der o^ktognostischen Noroenclatur hat der 
Yf. sich an Moh9 gehalten und für diejenige der 
Felsarten von Leonhard (Charakteristik d!er Felsar- 
ten) zu Grunde gelegt. Das hindert aber nicht, auch 
nach andern- irgend angenommenen Nomenclaturen 
ni|d selbst nach den Trivial- Namen jeden Artikel in 
dem Buche leicht aufsuchen zu können, da sich mit 
Bezug hierauf recht Tollstündtge deutsche , englische, 
frans^ösische und italiensche Register angehängt fin- 
den. Für die Orjktognosie sind voÄürfich und re- 
gelraiifsig, auCser Abhandlungen, Journal -AufsHtzen 
u. s. w,, die Werke von Mohsj Hoffmann ^ Haus* 
mann^ ronheonhard^ Jamesanj Haiamger^ PhiUipSj 
Haiy , Beudani und Remer benutzt und citirt. 



In der Manier der Bearbeitnag ist die Wörter^ ; 
bttchform nicht durchafis dnrobKeführt, indem diei 
Propiideutik der Mineralogie und Geognosie nicht in i 
das Alphabet aufgenommen sind, sondern als eine, 
Einleitung Torangesehickt werden. Als Grund davoii ', 
giebt der Yf. an, dafs er sich auf diese Weise kür-, 
zer habe fassen können, wogegen bei der Yerthei- 
lung der PropHdeutik. in einzelne Artikel Wieder-, 
holungen unvermeidlich gewesen seyn würden; ea^ 
würde dadurch das Bt|ch sehr vertheuert und der; 
Zwek verfehlt worden seyn, in einer im YerhiiltnüCs' 
zu der Menge der vorhandenen Materialien geringen] 
Bogenzahl ein Buch zu liefern, welches auch von rei- . ' 
senden Mineralogen und Geognosten benutzt werden, 
könne. Wir erkennen diese Motive vollkommen an : 
indefSs hätte der Yf. doch wohl den Anfängern nodi, 
eine Erleichterung beim Nachschlagen der propKdeu-. 
tischen. Terminologie verschaffen können, wenn er - 
dieselbe blos in einfacher Wortandeutnng mit Hin- 
weisung auf die Seitenzahlen der Einleitung in dfjo 
Register am Schlüsse des Werks aufgenommen hiitte^ 
Es würde dadurch die Anzahl der Seiten desselben- 
nur um ein sehr Unbedeutendes vermehrt, der Gre*^ \ 
brauch des Buchs als Lexicon aber sehr erleichtert X 
worden seyn. 

* 

Die Einleitung , 194 Seiten einnehmend , ist g^ 
driingt und ganz zweckmHfsig ausgeführt; sie enthllt 
auch das naturhistorische Mtneralsystem nach JlfaA^ 
das petrographische System nach von Leonhard und 
die ffeognostische Classification des Dr. Boit^ (abge-^ 
druckt ans t*. LeonhuriTs minernlog. Zeitschrift,* Jul.- 
u. Aug. 1827.); letztere war die neueste zur Zeit der 
Bearbeitung des Handwörterbuchs. An die Einlei« 
tung schliefst sieh die Erklärung der 10 reinlich und 
deutlich gezeichneten Tafeln mit313&lrystallbildern, 
welche übrigens auch noch gehörig im alphabetiscli» 
geordneten Texte citirt werden. 

^ 94 Vm der Brauchbarkeit des Buches eine Unger« 
Dauer zu geben , weljches , bei den ungeheuer raschen 
Fortschritten der Mineralogie und Geognosie, bei sy- 
stematischen Werken nicht gut erreicht werden kann^' 
sollen von Zeit zu Zeit, sobald hinreichende Mate- 
rialien vorhanden sind, Supplementhefte erfolgen.'** 
Dieses von dem Yf. in der Vorrede gegebene Yer- 
sprechen möchte Rec. und mit ihm gewifs jeder Be- 
sitzer des Werks bald erfüllt sehen , da es jetzt an 
StoiF zu einem bedeutenden Anhang nicht fehlen 
kann, und so das Werk gegen seinen schon etwas ^ 
gesunkenen Stand im YerhHltnils der Wlssenschafk 
wieder damit in ein gleiches Niveau gebracht wer- 
den könnte. 

Das Buch ist übrigens ungemein compendiös ge- 
druckt, und umacUieist in verhältnifsmüfsig gerin- 
gem Yolum viel Material. 

Bermannuam 
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O B O L o <a i B. 

i>MDON, bt JoliJi Bfnrray:. IViiM^fe« ^ G^HnZoüQf^ 
beii« an i|tteippt U exfaaiii the former elM«ges pf 
tbe eartli's annaee by refer^nce tb cau«e« bow ia 
Operation, by Charles Lyell Era» Yol. I. XVn. 
6n&.lS30.Uak.- VoL II, XU u. 330 »• 
1^355. 12gb. 



büsüLmmjiia n. Limiö^ B; B^sse : Lehrbuch dkr 
etolagie. Eilt Velpsocli Hb fiüberen VerSnd^ 
mngeii der BrdoberflScbe durch nbth jetzt ^irk- 

' same Ursachen zu erklären. Ton Karl Ltfell: 
Ans dem Englischen UberseM, und ndt Anmer- 
kungen von Dr, Karl Hartmann. — Ersten Ban- 
des erstes Heft mit 2 lithographisc^hen Tafeln. 
1832. 205'S. 8; (I RtUr. 4 gGr.) 
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^hm^ Werk, ifrelekea bMeits /dt» «iSfiite: Atf- 
liierksainkftt 4«ir wi4aeQMkaftlicben Welt in Akn 
spfDohgenammen^ist, wie detTiUl siknä beaMt, 
«ui. Gommentar der Ansicht, dafs KrHAeTOB der 
AH and Stürke^ i^e'wir sie lioch gtemmfUA^ hn 
Chiati^nog der Erdobarflllche tbatig sebm ^ iii eineiii 
d«ai .UBfekbemd lAngeH Zekrastme Aller dteffcnlvs^ 
TnrlbiAerftilgeQ iwd Unwtilljiu^gen wuMttt Erdriide 
nUmHhli^ berrargehMeht habe» , Toi^ >ireleheiiiu» «l 
iQ(d^8t»iiran'JK4U(d0gabeBu .An die Steile ;derlIypÖ4 
tbesen* ten! Bin|^i8in mibekalinteV'Kiiteeteft in «die 
Becbt^ «Qselner firde^ -*- ron einem feurig 4- flifsaigeit 
Zustande derselben im Innern , t— von /sie bede« 
^kmidiw W#sfl«ratts«n bift «bef dieiltm^^ 
9etclM»«id4 Qiid TOn gldiUoiBen Cielittrab- AU'uyiniim ^ 
fKHi. einem atie Wpsser, ans Linktnurterie iki^lgk ge^ 
Wdfitea Erdkerne^ von .ftldtslidbett EmMf d i ciy i 
S^ifieri GebiroskeMen t ^M so nancben miBra\JSaM^ 
tealudllebdn. weMiej 4>bsdkMLsie indbr be«^ge« 
IVelt fremd skd, dieBinbildiiBgskraft.nr&rklirang 
TO« Ertoignisseft eraonnen bat) Ton dente kein Zih 
«sbatter nna Berkkt emtatteB^^kaMi^ r- glaubi der 
T)f«inar die JMtkin TkMigkeilthdiadUekien TrieUb^ 
dmm aefkeii «MmSAaettv n» bi^rdndaueiMelr' Beiüil » 
kwig deshtilb. wM-bef ÜartMietster Sammiui^ im 
iratar-AsebaekHiftgtii endMek den fikhÜlaeelTOr Er»» 
Uinmg aller ErstkeimiBMi ■«• finden«, Sollte ^urfl 
oolekes anek in manehen- otleken niekt sv^gbieh ge» 
lingea , so liegt der Chrnnd naek seiner Ansiebt nur 
ia: der Cop^UzuMkeit mattdMr Yerkittnisse) in der 
KlfbÜMit fin TkeBnderBrdflAorfiickrfifceo weleken 
aiakv'dMrak Msere sti ei wi rad YSäer^IUdiliBit mge« 
kMert, «nsoM Beobnektnngen jetil erstrecken, -^^ 

jL L. Z. 1S3 3. Zwsüer Band. 



endliek in der Kflne del* Zeit, seit man engefangen 
kat^ geologisclie Ersebelntnig^n genauer zu studiren. 
So klein daher anebmanehe KrXfte in ihrer jetzigen 
TkStigkeit ersckeinen mögen , so darf man sie oft nur 
knndert- oder tausend •'Mal so lange fortwähren las- 
sen, als unsere genaueren BeoMchtnngen bereits 
WShren, um Riesen- Brsehetniingendomit heryorzu^ 
n^n. Das Meer und des Land, die Flüsse und 
Quellen , dfe Berge nnd Liiftötröfnmig^n , die Tul- 
kane dnd ErdbeMU, die Pffan^^n, Thiere» Men- 
sebeii : dieses sind dem Yi. die tlebel , weldie mit- 
telbar odei* unmittelbar die heutige Grestalt der Erd- 
rinde k^Torgebracht haben. — Ein Extrem erzeugt 
das andre: wollte man efst fast alle wichtigeren geo- 
logiscbeli Erseheinioiffen aus unbekannten, aus ei;- 
loscKenen , ans in Abnahme begriffenen KjrSften ahk 
leiten , sa darf itts niebt wundem , sogar nicht un- 
wSlkonmiett serny^wenn nun jemand rersucht wie 
weit man mit firknrung avcr n<yeh in ihrer StSrke 
iMrdiestekenden KrHffen reichen könnte , sollte die- 
ser Yersiick anek kiiuflg an d^ Unmöglichkeit des 
Ctolingens sdieltem , oder man ikrer Eirscheinung 
flewan anthun iirollen. 

Wir ffifissen indessen gestehen , dafs die gegen- 
wirtigen Chrandztige der Geologie , nur auf die Er- 
fahrung getaut^ in der DarsteUnng klar, in der 
Gonseqnenz n^pcme , reich an mühsamen Quelleiistu- 
dien aus alleii WWenschafltlichen* Ländern Europa*s, 
Anberika's nnd Aeiene , von dem glücklichsten Erfol- 
ge gekrönt, zu Resultaten führen, die der Unbefan- 
gene nicht zu erwarten geiwagt haben würde. Wir 
nOsaen gesieben , AsJl^ es eines der wichtigsten no- 
logiseben Werke ist,' welche^ seit lai^r Zelt erschie- 
nen sind) undiTertMneb Mdber , 4essi&lbe werde den 
Vetnekuifgen dies^ • ^ac&s neues; heh^n , neue Be« 
dentnng Terieifaen , 1 ikr^ Tendenz eine neue Bahn 
«»weisen, und das Bes*innen eiitfer wichtigen Epoche 
ltf4inr Geologfe bezeicnnen. — wenn wir gleich nicht 
mit filleii dann nusgesprocheifen A'tfsfclften einstim^ 
men können. 

• • Ree; ist gdiMkigt^' die Bem^ili^nng rörauszuscbi- 
tl0sn,> dafs, Won« beim Yf. oder hier ÜSse Rede von 
Ümu r lU ' Ü fteri'iat^ eigentlich nur Modiftcationen und 
9is#nien Ton >Wefurkmiteri ^demit bezdchnet werden 
sl^fen . dkl die lettieM sich zuletzt hlle anf ganz we- 
ni^ rednziren: auf AftraetUm^ Af/inHät^ FitaKtät 
und SmetMütSt, die freilich niemals erlöschen! — 
dafs femer die verschiedenen Formen dersdben nur 
Felge versdiiedener CoftAlnationen sind, oderver- 
eehiedener fiPtoff^-ElMient^, wnmuf sie Irirknn; — 
dnb siek afte Argumentationen mithin nur auf des 
D Aus* 
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Ausbleiben eewiseer CombioatioBen beziehen, wel- 
che doch in der That oft sad sehr verschiedenen We- 
gen zu erzielen seyn können* JKTnn aber wird LjfeU 
nicht im Ernste behaupten wollen y dafs alle Combi- 
nationen von Natnrhrüfiten fortdai|emd dies^ben 
seyen: sie müssen andere gewesen seyn, als dieSr^* 
de sich bildete, andere ds sie sebüdet war, und 
wir glauben , dafs Hr. I^feU und ein grofser Theil 
seiner Gegner bis auf einen gewissen Punkt .sich ge- 
genseitig leicht yerständigen und einander sich nä- 
hern, werden. Die Abweichung in den Ansichten 
wird sich hj^uptsächlich nur auf IntensitHt und Dauer 
der KrSfte beziehen. 

Der Yf. beginnt damit, die Kosmogonie Ton der 
Geologie zu trennen , mit der er sich allein befassen 
will (S. 1 — 5) ; und verfolgt die geschichtliche Ent- 
Wickelung dieser Lehre von den Völkersagen und 
Vorstellunssweisen der ältesten Philosophen an bis 
zu den Beobachtern der heutigen Zeit (Kap. II — lY« 
S.6— 76^, wobei sich seine reiche Beleaenheit be» 
reits kund giebt. Er schildert die Bntwickelnng der 
Ansichten über Vulkane , Formationen, Schichtung, 
Auftreten und Untergehen von Organismen , Erhal- 
tenseyn ihrer fossilen Reste. Er gedenkt der Hin«» 
demisse , welche die Ausbildung der Geologie durch 
Vorurtheile, Befangenheit in rel%iösen waubens- 
lehren, Beurtheilung der Erd- Verhältnisse nach de« 
ren augenblicklichen Zustande in der Heimath erfah- 
ren hat (Kap. V. 8. 76 -- 91 ). — Endlich beginn« 
er seine Untersuchungen selbst. Jene über die Ur- 
gebirge scheint er als der Kosmogonie angehörig un^ 
berührt zu lassen. Aber in der Uebei^angazeit 
henrschte in der ganzen nördlichen Halbkugel eine 
höhere Temperatur als jetzt, wie die eingesdüosse*« 
neu organischen Reste , von den Pflanzen der Stein- 
Kohlenformatioh an; bis zumMammuth der Sibirischen 
Eisberge, beweisen (i(.ap. VI bis S. 103). -- Aben 
der Vf. ist weit entfernt, daraus zu schlieCäeUj dals 
deswegen die g^|ize Erde einst eine höhere Tempera- 
tur besessen; und dafs sich die letztere im Ganzen ge- 
mindert habe; er gesteht vielmehr ^or die Umw4n*< 
delung eines anfiiflifflichea Inselklima^s in ein Fes^ 
land -Klima zu,. imd ^bemerkt aufserd^m, dafa, wie 
jetzt noch die nördliche Halbkugel ein? im »Ganzen 
wärmeres Klima a)s die stidliche habe; so könne au^ 
ähnlichen Ursachen ejnst ün Ganzen noch wärmer^ die 
südliche vielleicht noch kälter gewesen seyn ; denn 
die Beschleunigung der Erde in der Sonnen -Nähe 
und das Vorrücken der Aequinoctien verleiht jeder 
der zwei Halbkugeln fOr jß eine* Zeit von mehr als 
10,009 Jahren eine gröfs^re Menge von. Licht, ittnd 
Wärme als der andern. [Wir sehen, dafsi lüer ywd 
in der Folge der, Vf. auch astronomische Ur«aeh#4 
neben den geologisjöhen nicht ufiberiicksiohtigt ^ Wflit, 
obschon er die kosmologischen strenge ^usscUtefst.] 
Die schwimmenden Eisberge in der offnen aiitarkti*<r 
•chen See halten das Klima der südlichen HemisAhär^ 
jetzt niedriger, -r Uie hcjien Beuge in den hölis^ren 
Breiten der nördliohen Halbkugel bewirken durch die 
Schnee - und Ein- Anhäufung» darauf ^nlalls £r^ 
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der Temperatur, doch in geringerem 
Maafse, und daher weniger, al^ w<mn daselbst übesw. 
all offne See wäre ; — idcor Golfetrom durch die Vorm 
des Festlandes in seinem Laufe gelenkt , ti'ägt sehr 
zu Erh^mng der nördlichen Temperatur bey^ und 
auf dieselbe Weise. die grofsen kahlen, sandigen 
Festlandstriche im Südeii von Europa (Afrika, Ara- 
bien u. s.w.), wrelche sich weit mehr als dag Meer 
erwärmen, und heifse Luftströmungen nach Norden 
senden. Ein an^i^s Flächen - VerE^ältuifs zwischen 
Land und Meer, ein anderes Höhen-; Ve^hältnifs ies 
Landes , die mittlere und grUfste Tiefe des Meeres, 
die Vertheilung des Landes inf Inseln oder Festland, 
seiile Lage in Reziehung auf beständige Winde und 
Meeressü'ömnngen können, wenn sie alle auf gfinsti- 

Boder ungünstige Weise zusammentreffen, dan 
ima in einem, zu jenem Zwecke genügenden GrA* 
de modificiren. Dafs aber die nördliche Hemisphäre 
in Jener frühesten Zeit wirklich nicht hohes, sondern 
viel niedriges Festland besessen, geht aus der Menge 
und Natur der hier b^rabenen ältesten Pflanzenre- 
ste hervor (Kap. VIl — 'S. 124), — welche nach 
Bro^ij^niart für tropische niedrige Insel -Länder be* 
zeichnend sind« Der Vf. nimmt hiebei auf den Osten 
und-auf die südliche Halbkugel, deren geognostische 
Beschaffenheit lins zu unbekannt ist, wenig Rück- 
sicht. Er erkennt (Kap* VIII) eine Temperatfr- 
Abnahme in unsererllaftkugel während der geolM»» 
sehen Periode an: nämlich eiiie sehr aUmähliehe^- 
wie* sie durch LandbUdnng u. a. oben erwähnte Ur*' 
Sachen bewirkt werden kwn, und wenn zuweilen , 
wie bei der Kreide, die organischen Reste sohftrfmre 
Abschnitte anzudeuten scheinen , so kann der GrunÜ 
darin liegen , dafs vrir manche. Mittelglieder bei die-^ 
sen Formationen noch nicht kennen« Er le^gne^ 
(Kap.IX.S. 144—107.) das Bestehen der Thatsa^ 
ehe, dais immer v^^Ukommnere Organismen in iüiM 
geren Formationen aufgetreten sind, und eine tort^ 
schreitend^ Entwickelnng der Organisation wahrge** 
nommen werde; die AuÜBinanderfolge organischer 
Formen sej nur durch änfire Bedingungen geregelt 
gewiesen, (.und er führt flempiele iß^ Vorkommenn 
von Fisch* und Amphiliien'-'Iiesten [welche letzteren; 
dem Ree^ jedoch nicht gi^z ausgemacht < scheinedj, 
auch in. den ältesten- Formationen an; — er b^ 
kanptety die Wasse^bewobner mufsten mit dem' 
Wasser im Allgemeinen vor den Land«-, die Insel-» 
vor den FestlaM-Bewohnem erscheinen, und wenn 
wir in den älteren Formatii^nen nur weniare Reste 
höberei^ Thi^re, namentlich aus der Kbsse der rSäu-^ 
gethiei^e finden, so liegt der Gnind theife in den ver- 
tan ermitlnAen MotireB, tbeüs nütfiiren liiesondtfre 
estige VerhXttnisse itesammenwMien, wenn ^iele' 
te ve» Säiigethieren ans einer Zeit auf uns konii- 
men Sollten, wo das Land noch eine viel geringern 
Ausdehnung gsgen das Meer besessen, ^ünd wo es 
meistens aus kleinen Inaein bestand, die, wie din 
Südsee^ Inseln besondfans deottidi zeigeii4 lastigAr 
keinei Säugethiene bahrte 'Wcitnr* aber 4r«nigsten» 
das verspätete AuCfreten des Menschen, <ider alltt^^ 

dings 
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dfaigft UberftU aasaradaneni fthig ist, der segeAtlmli* 
gen ^AjisiiJit 2a Chutsten könnt, eo. meint der VY«, 
stelle derMeneeli keine höhere Stufe der Organisation 
dar« ea aej wenigstens nieht die irrationale Welt 
aÜmihlieh mm Yollkommneren Torangesehritten, 
sondern der Menseh stehe mtr als Yernunftwesen 
über der Thierwelt, es se|r also in der Vernunft et- 
Was erschienen , was mit mehts Früherem yerglichen- 
werden könne, und daher keine Abstnfüng bezeick- 
ae, die. nur zwisehen analogen Diogeh gefunden 
werden ktane (8. 155 — ]fi6). ' Ein derartiges Re* 
snltat mufs dem Vf. darum wiehtis eejm , weil die 
8c|iöpfungskraft, wHre sie bis zum Menschen immer 
höher gesteigert gewesen, nun mit ihm erloschen 
seheinen, der^ Vf. also einen Wechsel in den Natur- 
bijften zugestehen mttfste« Aber wir können nicht 
▼erschvreigen , i^i% uns weder die angeführten That- 
Sachen genägen , um alle jene fiir die Hypothese fort- 
sehreilenderSchöpfnngskraft sprechenden zahlreichen 
Fakta zu überwiegen , noch ist selbst die Darstellung 
de/i Auftretens des Menschenseschlechtes als eines 
völlig isolirten Faktums , der Folgerung aller Erei^- 
Bisse ans bleibenden Kriiften sehr förderlich. Die 
allmHhliche Gestaltung der Erdoberfläche ist theils 
durch unorganische, theils durch oKanische Kräfte 
bewirkt worden (Kap. X. S. 167 — 1S2 ). Die erste- 
ren zerfallen in wäisriee und feurige, welche in ste- 
tem Kampfe mit einander begriffen sind, erstere um 
dUe Erdoberfläche durch Abtragen und AulBillen aus- 
suebenen, letztere um sie durch Emporheben und 
Binsenken ungleich zu machen» Beide sind zerstö- 
rend und wieoer bildend« Zu den wäfsrigen Kräften 
K hören die Bäche und Flusse y in ihren Bewegungen, 
reu Ueberschwemmungen , Eisgängen, Wasser- 
fiUlen« Während sie liier ihr Bette Tertiefen, wird 
SS dort aufgefüllt — wenn sie hier die Oberfläche 
abtragen, ihren Lauf ändern, Inseln wegspülen, 
Ufer einstürzen , sind sie dort in Bildung neuer In- 
seln begriffen, breiten sie sich zu See^n aus, oder 
brechen sie deren Deiche durch und bewirken ihr 
Ablaufen nach tieferen ^teilen. 2) Die Quellen (Kap» 
XII« 8. 193 — 197) haben in sofeme eine eigenthüm- 
liche, von der der Bäche verschiedBie Wirkung, als 
sie mehr unorganische Masse chemisch gelöst zo 
OMthalten pflegen, und in chemischer wie mechani- 
scher Weise Mineral- Stoffe aus den Tiefen der Erde 
tofwärts führeiu Besondre Berücksichtigung yer- 
dienen die Kalkhaltigen ^Bellen, de»Mi Trayertin- 
Bildungen an manchen Orten , zumal in Tulkanischen 
Gegenden , sehr bedeutend sind« Die Quellen zer- 
sstzen chemisch die Gesteine, die sie durchsickern 
( Granite der Antvergne z. B. ) , und erweitern Ge- 
steins- SpaHemzu Höhlen. Im Maafse sie in der Nä-> 
he der Atmosphäre , oder in der Tiefe des Meeres^ 
wo bereits eine sehr^grolse Anzahl derselben auCser 
Zweifel gestellt ist, ihre Wärme, ihren Kohlen-' 
säure- Gehalt u. s.w., und somit ihre auflösende 
Fähigkeit einbüisen , oder durch fortdauernde Ver- 
dunstung ihre zum Meere geführte Wassermasse ver- 
häl tnif s m ä f sig yermindert, resp« eonzentrirt wird» 
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lassen sie ihre getMenBestandOefle ffaÜin^ unil 
bilden fsste Gesteins -Biänke unter dem IMbere, odeir 
binden dort die losen Sand-Erdmässen zu harten 
Felsschichten« Besonders die Kalk- und Bisen- hal» 
tigen Quellen sind auf diese Weise thätig. Bej ih» 
rer Einmündui^ in Süfswasser See^n , Binnenmeere 
und Oceane bewirken die Flüsse 3) durch DeHa* 
Bildung oft sehr ausgedehnte Land -Anlegungen 
(Kap.XIII. XIV;S. 2S»ff.), deren Schichten je 
nach den Jahresa^eiten aus Bestanddieilen verschiede-^ 
ner Feinheit zusammengesetzt und abwechselnd , ei- 
nen nur geringen Fall gegen das Meer zu haben pfle- 
gen; und sich, wo Seeströmungen entgegen konunen, 
oft weit längs der Küste fortziehen. Sie erheben sich 
nur wenig und langsam aus dem Wasser, und bie- 
ten nach dem Wechsel der Hoch -Fluthen von Strom- 
Ueberschwemmungen , und im Verhältnisse als der 
Flnfs sich neueMVege durch das Delta sucht, merk- 
würdige WechsellageruQgen Ton Land-, See- und 
SüTswasser-BUdungen dar. 4) Die Eibe uml Fluth^ 
so wie 5) die Seesirötmmgen und 6) der WeUenseUag 
( die Brandung ) sind von nicht minderem Belange 
(Kaift. XV — XVU, S. 256 — 311). Die Brittische, 
die Holländische Küste geben die grofsartigsten Bei- 
spiele ihrer zerstörenden Wirkungen. Die Strö- 
mungen können oft durch das Verhältnifs der* Vei^ 
dUnstung in Binnenmeeren herrorgemfen werden. 
7) Diese Vneleichheit der Verdunstung in benach- 
barten Seebecken kann rerheerende Durehbrüche ver- 
anlassen ; 8 ) die Dünen und der Flugsand bedecken 
in manchen Greeenden fortwährend grobe üferstre» 
cken mit ihren bewohnten Orten, und sind Torzte- 
lich geeignet organische und Kunst -Reste zu bewah« 
ren. 0) Auch die fortwährende EiMhung des See* 
grmdes durch Ströme, im offiien Meere ist zu berück- 
sichtigen. 

Die feurigen Kräfte sind in Vulkane und Erdbe* 
hen zu sondern , welche in ihren Erscheinungen sehr 
yerschieden, obschon oft yerbunden, und wahr- 
scheinlich Ton gleicher Ursache abzuleiten sind 
( Kap. XVIU- XXVI. S. 312^479). Die VuOtam 
sind in gewisse Regionen Tertheilt, worunter sich . 
als die wichtigsten unterscheiden lassen, die der An* 
denj jene im stillen Meere tou Kamisd^aOta bis zu 
den sunda - Inseln , und die des MitteUändischen 
Meerts. Die Creschichte der Ausbrüche und Wir- 
kungen in den ersteren und letzten dieser Resionen 
so wie die des mehr isolirten Islands sind am nesten 
bekannt. Die Bildung und Einstürznng yon Kra- 
tern, — die Ergiefsung mächtiger Latas^me, wo- 
durch kleine Bergrücken entstehen, Thalschluchten 
ausgeebnet, Valkanische Kegel aufgeschichtet, Gang- 
ausfüllungen gebUdet, Höhlen yeranlafst, See- Ufer 
TOJ^eschoben, Flüsse aufgestaunt und in ihrem Lau- 
fe abgeleitet, Ueberschwemmungen und Verschüt» 
tungen yeranlaist , neue Felsarten zusammengesetzt 
werden, — die Aschen- Regen,, welche oft weife 
Landstriche bis zur Höhe von mehrern Füfsen bede- 
cken, — die Wasser -Ausbrüche, welche durch 
Bildung der sogenannten Wasser -Lava grofse Ver- 

hee- 
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k#enui9Hi T^rwlmim^ ~ die fceXaen Qncdle« <; wel^ 
oM fo;rtvIlifmd Felsarte^ asersetgM uaa ivfiader nn- 
dmi^bbsen, — did SMannfftr^mutigaB , iiyrelclie G^ 
blrMimiAfteii in ihten BtelatfdtbeUtiii angi^ifen, — 
dieu ftind .die wiebtigsfeA geolofpi^cteii PMeomeM^ 
iMldie dnr^Ii Yillkane heryorgerafen Verden« Ea 
iMgt ia d^ Tendenz Am ganzen Werkefi , die Tbßo* 
lie d»r Erhebmigs - Kratern sbu bdLSmpfen, was 
aiicli in etnent eigenen Abschnitte geiieliiebt> dft 
diese Bildnnmweise wedc^ ans der BekrUcbtong der 
einzebien^ dieser Klasse zngesebrieben«i Kratern 
aU notbwendig berrorgebn , nocb selbst die blasen« 
^rmige Anf treibung des Bodens um den Jondlo 
eirwiesen seyn , sonoern die Brböbnng desselben in 
Erinaa^^ng direkter Beobachtung ganz füglich über 
eittiüider ei^ossenen LaT0strönien zugeschrieben wer- 
>dsn könne und müsse, wie sie an so Tielen Orten auf 
das Bestimmteste nadbigewiesta seyn. Die eigentli- 
dicfli Schlamm *• Vulkane finden wir nicht erwähnt« — 
Eüübeben (S. 3B8 ff.) werden geeen fünfzig in rüek- 
yffrt^ehend chrohol^ischer Ordnung aufgezählt 
und mit den n6thigen Details beschrieben , um die 
Adlgemeinheit, Grofsartigkeit und Häufigkeit ihrer 
Wirkungen zu zeigen* vor der Mitte des 17. Jahr* 
huttderts hat man nur wenig genügende Nachrichten 
über dieselben. Es wird wahrscheinlich gemacht , 



da(s der Tempel von PuzzuoK dnrdi Erdbeben un* 
ter den Meeresspiegel eingesunken und während der 
Bildung des Monte ntwvo wieder emporgestiegen 
ser« usbesondre ilber die Erdbeben im südlidisten 
Theile Italiens sind dem Yf. vortreffliche weniger 
Mannte Hfilfs - Quellen zu Gebote gestanden« 
Einsinken und Emporstdgen ausgedehtfter Erdstri- 
che oft auf viele Meilen Länge, oder kleinerer bis 
W 100" -^aOO" Tiefe oder Höhe, •— Bildung von 
Landseen auf dem zuvor trocknen Lande , -. — Uei«* 
bende Ausbreitung des Meeres fiber die Kfisten, 
oder Yorrficken aer Küsten in*s Meer in Folge 
solcher Hebungen, — Bergstürze, — Aufreilsen 
des Erdbodens, — Yerschättung von Flufsbetten, — 
Aufhaltung der Flüsse in ihrem Laufe , — das Ein- 
stürzen derselben in die gebildeten Spalten , um sich 
neue Bahnen zn- suchen , — das ümkoinmeti einer« 
ofti ungeheueren Anzahl von Menschen , Thieren und 
Pflanzen, theils durch die erwähnten Ereignisse un- 
mittelbar , theils in Folge von hiednrch veranlafs- 
ten Seuchen und Hungersnoth: — diefs sind die 
wichtigsten geologischen Erscheinungen , wekhe die 
Erdheben zu veranlassen pflegen« Ibym betrachtet 
hiernach insbesondre die Erscheinungen genauer, 
welche der Geysser in Uland wahrnehmen läfst« Er 

flaabt mit Andern, dafs Wasser« in unterirdischen 
IShlen enthalten und fortwährend theilweise durch 
unterirdische Hitze in Dampf verwandelt, jene Er- 
scheinungen hervorrufe, namentlich das abwecb* 
selilde Ausspriihen von Wasser und Dampf be- 
wirke. Er sucht aus der Anirtogie einen ähnlichen 



Unfinmg der YnlkM«. wahrsdeittiiell zu mnehsB» 
bei welchen naeh deft aenesten Untersachinge» 
ih«er flüssigen bwucnisse Mstthirasser eine w^ 
veritennbaM BoBe gpith^ die Hitste aber genfigeni 
gedeicht werden miisoe^ selbst (ieateinaitte ata 
sdunelzeu. Erdbebea wären dann ancilsehen jde 
die meist nothwehdigen Begleiter der Thäti{^käil 
der Dämpfe, so deb^ wenn diese letzteren vnt 
den Laven einen Ansgeng finden, die Erdbebett 
als abortive Yulkane zu tetraehten seyen« Aban 
es ist uns nicht gelungen zu finden, vwn welchnr 
9ueUe der Yf« dii» unterirdische Hitze aMeitor 
welche das Schmelzen der Gesteine, die YerwanÄ* 
Inng des Wassers in Dämpfe und deren Ausd^ 
nun^ unter dem ungeheuren Drucke auHiegendef 
Gebirgst- Massen bewirken müssen : — sej es, dafs 
der Yf^ dieses als ein neldi ungelöstes Problem Inm 
trachte, oder vielleicht, dab er noch im. drittaü 
Bande drauf zurückzukonuAen gedenkt«* Dai man 
nun weifs, dafs Kfistmigegenden , £e einzigen ^ A 
dieser Hinsicht genauer mefsbaren Stellen , um SO' 
bis W und mehr während eines Erdbebens gehoben 
worden sind; da ferner an der Wei^üste Sfld^ 
amerikas mehrfiich wiederholte Hebungen diente 
Art nachgewiesen worden , so bat man nvr niHMgä 
sich während langer Zeitdauer dOO-4 1000u.s«w«BU 
wiederkehrende Erdbeben an einem Orte im diese» 
wirkehd zu denken , um die hdchsten Ge^ 
Men unserer Erde emporzuheben, ohne nA 
Elie de Beaum&ni u« A« zu einer — mit keiner 
Erfahrung bestehenden «* plötzIielHm und einmalU 

Sen Emporh^ilng derselben, und zu einer AbnaiHne 
er Naturkräfte in geschichtlidier Zeit seine Zu» 
flueht zu nehmen« — Indem wir dem Yf« bis zn 
Ende der Betrachtung unorganischer Näturkrffte 
gefolgt sind, hab^H wir vergeblich gehofft<4 etwas 
über die Bildung der rietieren {rranite, jmr P6i^ 
phyre und andrer jüngeren pjrogenen Fdsarten^ 
die nicht aus Krateren geflossen sind, zn findcne 
vielleicht dais die Lösung dieseV Frage auch nodi 
dem dritten Theile dieses Werkes vcvMiaiten ist« 
wo Erdbrände, Entzündung v<hi KoUeitlagehi tmA 

Sri« noch vorkommen müssen und vieUeidit zu Kw 
lärung dieser und andern bereits angedeuteten Er« 
scheinungen'zu Hülfe gerufen werden r denn sollten 
diese Fragen unerledi^ bleiben, so würde darin ein 
Bingeständnifs des Yfs selbst liegen^ dais ü» nod 
bekannten, thätigen Naturkräfte keineswe^ z« Er«- 
Uärung aller geologischen Ersdieinnngen hioreieiMl^ 
Wir kdnnen jedoch hier zum vtfraus nicht die Bs« 
merkung unterlassen, dafs die PorphTre, dieBasoite, 
die Laven , die eigentlichen Ynllube auf gJBwi^ 
geologische Zeitebschnitte beschränkt^ mfd weder 
vorher noch nachher wieder gebildet worden sinde 
dafs mithin — nicht etwa die sie hervorbrlngenAoi 
Kräfte, — sondern Äe dazu günstigen Combinationen 
keine beständigeif , onwändelbarev sind; 



(Der Befchlüfg folgt.) 
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(Besehlu/s von Pir. 80.) 



er xweite Band dieses Werkes besekaftigt sieh 

mit den organischen NaturkrSften. Er besinnt da- 
mit, die LniiMirdk^sehe Ansicht von Vmwandehing der 
Spedes und Fortpflanzung der neu erzeugten Farmen 
aufihreNachh(nnmen(TLtkf.I—TY. S.l— 66)zabe. 
kHmpfen , und der GMvter^schen beizutreten , indem die 
Var^ilität der Arten innerhalb gewisser Grenzen 
eingeschlossen sey und sieh in kurzer Zeit vollenden 
lasse , nachher aoer die I'orm and das Ingenium sta- 
tionär bleibe ^ und wenn die modificirenoen fiuiseren 
Einflüsse beseitigt worden, wieder in den Urzustand 
xuriickkehre. Gewisse Geistes - Qnalitfiten lassen 
sich zwar bei den Thieren in einem erstaunlichen 
Grade ausbilden und auf ihre Nachkommen vererben, 
aber es sind ausschliefslich solche , welche ihnen zu 
ihrer EmShrungs - und Lebens - Weise im Naturzu- 
stände einmal nothwendig werden konnten. — Der 
Yf. ist derMeimmg, eben so leicht die ganze Theorie 
ikcherlich machen zu können, als die , einen Theil 
davon bildende , von ümwandelung des Orangutangs 
in den Menschen. Er vermifst eine Mens^ Uebergangck 
formen in der Pflanzen- und Thier-Aeihe, welche 
doch vorhanden seyn mOfsten , , wenn jene Ansicht 
Grund haben sollte. Zudem diaubt er schon gleich 
im Anfange des Werkes die Behauptung Vieler wi- 
derlegt zu haben , als ob im successiven Auftreten der 
Thier- und Pflanzen -Formen ein allgemeines Fort- 
schreiten der Organisation zum Yollkommneren wahr- 
nehmbar sey. — Auch die Bastard -Erzeugung sey 
kein Mittel der Species - Bildung . da die Bastarde in 
der Natur nur höchst selten vorKommen , unter sich 
selbst nie fruchtbar sind , sondern nur mit je einem 
der Aeltern wieder Nachkommenschaft hervorbringen, 
welche durch wiederholte Zurück -Kreuzung in die- 
ser Art folglich wieder in die Grenzen der Stamm* 
Arten znrflckkehren. 

In diesen entgecennsetzten Argumenten und 
Theorieen nnterseheidet aer Geübte keiät in iMnarek 
(ebne darun dessen Ansicht in ihrer ganzen Strenge 
and AHsdehnnfe^ zu theilen) and ImU den praktt- 
sehen Naturforscher von dem mehr theoMtisehen Dt* 

ji. L. Z. 18SS. Zweiier Band. 
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lettanten. Er erkennt, dnfs l^ll nie in die Noth- 
wendigkeit versetzt werden war, eine greise Anzahl 
von Speeies nnterscbeiden und bestimmen zn sollen : 
eine Nethwen^gkeit , iiei weicher der Naturforscher 
onzShlige Bfale aofser Stande ist zu entscheiden , ob 
eine vor ihm liegende Form eine besondere Art oder 
eine liloCse YarietXt einer andern sey. Es ist oft 
gänzlidi seiner Willkfir überlassen , sie für das eine 
-•der das andre zu erklSren. Findet er bei einer sol- 
ehenr, für eine Art gehauenen Form spHterhinUeber« 
Hnge, die ihm genügend scheinen , oder sieht er sie 
i künstli^er Behandlnn|; in eine andre Form- zu- 
rückftdlen , 6o erkttrt er sie dann für eine YarietHt. 
Aber wie so hlkhst sdten , l)ei den 50,000 Pflanzen - 
Arten zumal, gelingt es iiim, einen künstlichen Yer- 
sueh der Art nur einiger Maafsen genügend durchzu- 
führen. In wie vielen Füllen mithm mufs der Natnr- 
feivcher ans Mangel an directen Erfahmngen fort- 
wfihrend für eine Art haltra , was blofse Yarietiit ist ! 
Welehe langjXlupigen und mühsamen detaillirten Gnl- 
tor- Yersaene, Vielehe zalllosen Yergleichnngen in 
mandien reichen Herbarien hat es nicht JTodl geko- 
stet, am nack se vielen fruchtlosen Bemühungen sei- 
ner Yorgünger endlich nachweisen zu können, dafs 
die 2M Earep2äschen Weiden wirldich nur 50 Arten 
biMen» Würde nicht ein Koek bei den Mosen zum ^ 
selben Resultate gelangen ? Was die fossilen Con* 
ehylien anbelangt, so dürfen wir uns wohl auf De- 
firance als eine AucteritSt erster Klasse berufen , da 
er eingesteht : Je lünger er ihrem Studium obliege, : 
desto weniger vdsse er, was Art und Yar|et2it sey, 
indem Ijfrula hemgata^ einige fVeurofofii^n - Arten 
a. s. w., von 5^8 verschiedenen Localitüten gesam- 
■wit, sidi nii^end einander gleichen, und nur durch 
den Besitz aller Mittellsrmen zuletzt als identische 
Arten nachgevriesen werden kSnnen. Wer hStte 
nicht ühnliche Yerlegenheit schon bei Untersnchnng 
der fossilen Terebrateln gefSlilt? Man wird uns ein- 
WHiden , diefs seyen Pflanzen oder Tkiere von gerin- 

Er Loconotivitüt, deren successive Individuen roit- 
s alle alleseit an denselben Platz gebunden , den- 
selben üufseren Einflüssen nnterworfen blieben , -nnd 
daher leicht in jeder Localitit eine besondre blei- 
bende Modification erfahren , zur Loeal - Yarietiit wer- 
den müssen. Aber dieselbe Bemerkung wird doch 
wahrlich nicht auf die Yögel angewendet werden 
können: und wenn Hr. Lyell oder „sein Freund 
Deehayes^y der ihm alle fossilen Conchvlien zn be- 
stimmen me Geffelligkeit hat, nach Ansicht von 
Mrekm^e neaestem Yügelwetk, das ah genaiien Be- 
sdureüomgen und mrlcisen Unterscheidungen — ob 
E an 
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an richtiger Arten - Classification wagen wir nicht zu 
behaupten — noch weifs , was Art und was stabile 
YarietSt, Rasse, ist, so wollen wir ihm die Rioh^ 
tigkeit seiner Ansieht unbedingt zugestehen! 

In den folgenden Abschnitten wird von der geo* 
graphisehen und topographischen Verbreitung der Spe^ 
des gehandelt (Rap. V — VII. S. 66 - 122). Der Vf. 
untersucht die innern und Hufsern Bedingnisse, wovoa 
die Verbreitung von Pflanzen und Thieren abhüngig 
ist, ihre FHhif^eit zu wandern , die Motive , welche 
sie hiezu bestimmen , und die Regionen , welche jede 
ihre eigenthümliche Thier- und Pflanzen - Bevölke* 
rung ursprünglich besessen zu haben scheinen , uud, 
von geringeren A'iischungen abgesehen, noch l)esitzen. 
Er bekämpft mit De Candolle aie WiU(ie9WW*sehe An- 
sicht, daf» die Verbreitung der Pflanzen von den Berg- 
hohen herab längs der Flüsse u. s. w. nach den Ebe- 
n<'n erfolgt sey ; da die Berge vielmehr in der Regel 
ein Hemmungsniittel weiterer Verbreitung sevn mufs^ 
teu, {edenfnlls aber grofsentheils neuer sind, als 
viele Pflanzenfornien , welche jetzt gewisse Gegenden 
charnkterislren. Er prüft die Ansichten über ge- 
wisse 31ittelpunkte, von denen die Bevölkerung der 
Erde , insbesondre von Seiten des Menschen , ausge- 
gangen seyn soll. Im 8ten Kap. endlich (S. 123 ff.) 
stellt er selbst eine Hypothese über Entstehung und 
Vcrhreitiine der Specles auf. Jede Art ist nach sei- 
nem Vorscnlage von Einem einzigen erschaffenen 
Stamm -Individuum, oder, wo getrennte Greschlech- 
tor, von Einem Einzigen Paare erschaffener Stamm - 
Aeltern entsprossen , hat sich dann vermehrt, und im 
Gebiete seiner Jetzigen geographischen Vertheilung 
alluiHlig verbreitet. Diese Schöpfnngskraft ist aber 
nicht erloschen (alle IMaturkrüfte sind ja bleibend!), 
obbchon sie es uns scheinen möchte; sondern sie 
]>ringt fortwährend neue Arten hervor, aber man 
murs sich diese Kraft , wie alle anderen nach des Vfs 
Ansicht, gehörig extenuirt, und lange genug an- 
dauernd denken, um alle gewünschten Wirkungen 
damit hervorzubringen. Er stellt sich vor, die Erd- 
oberfläche besitze jetzt I — 2 Millionen Species, und 
alle Jahre etwa werde eine neue erzeugt , so würden 
8000 Jahre z. B. vergehen müssen, bis eine neue 
SHiigethierart in England geschaffen und vielleicht 
bemerkt würdoj die inzwischen erfolgte Erschaffung 
andrer Thiere , als der Bewohner der Meerestiefen, 
kleiner Insecten und Gewürme, wandernder Vögel 
u. s. w«, würde gar nicht einmal constatirt werden 
können. Eben so allmillig erfolge wohl das Ausster- 
ben der Arten wieder; daher die Abwechselung von 
Pflanzen- und Thier -Formen in den successiveu Ge- 
i)irgsschichten, die nunmehr die Zuhülfenahme erlo- 
schener KatnrkrHfte zu ihrer ErkUirun^ nicht mehr 
bpdürfc« Indefs: Hr. Lyell vergifst sich in seiner 
obigen Hypothese völlig! Wo bleibt hier seine Con- 
sequen/ m Ableitung aller geologischen Phänomene 
aus beständigen bekannten NaturkrSften! Welcher 
Naturforscher möchte, ohne den Ernst seiner Mienen 
etwas zu mildern, die Natur sich vorstellen können, 
"ie sie beschfiftigt ist, von jeder Thierart ein Paar, 



ein MSnnchen und ein Weibchen, nicht mehr und 
nicht weniger 9 nebeneinander in einen Soropf , auf 
einen Felsen; unter die Rinde eines Baumes, oder 
in einen faulenden Pilz u. s. w. zu setzen ! Hat denn 
der Vf. nie von Eingeweidewürmern des Darmkanaü, 
des Gehirnes, der Arystall- Linse des Auges u. s. w«, 
nie von den zahllosen Infusorien , nie von den Hun- 
derten von Schwämmen und den kryptogamischen Ge- 
wächsen vernommen , welche noch tHglich immer wie- 
der neu entstehen und oft nach Willkür hervorgerur 
fen werden können , wenn man die Bedingnisse ge- 
nau wieder so herstellt, wie es für jede Species er- 
forderlich ist, obgleich man das Zutreten aller Eier, 
SaAmen , Sporen u. s. w. aufs sorgfältigste und voll- 
kommenste dabei verhihdert. Pflanzen sich die Spe- 
cies von Eingeweidewürmern , die nur in den Augen 
des Menschen oder in jenen gewisser Fischarten leben 
können, etwa von Individuum zu Individuum fort, 
und sind sie etwa alle von einem Stamm -Individuum 
oder einem Stamm - Pärchen entsprossen ? Wenn ge- 
wisse Bedingnisse zum Entstehen einer Species n5- 
thigsind, was hindert uns denn anzunehmen, dafs. 
unter diesen Bedingnissen nicht sosleich eine ganze 
Menge von Individuen entstehen könne, und dafs 
nicht diese sich so oft wieder neu erzeugen, als jene 
Bedingnisse wiederkehren? Freilich geht hiemit die 
ganze Definition, die der Vf. von „Species^ giebt, 
zu Grunde! und damit wohl auch alle reelle Unter» 
Scheidung von Pfla.nzen- und Thier -Individuen nach 
Species überhaupt, und damit gewinnt die Ansicht 
von successiver Entstehung mehrer Species aus weni- 
gen Individuen Raum , wodurch wir jedoch einander 
fernstehende Arten nach der £/amarcfc^schen Weise 
miteinander verbinden zu woUen, keinesweges beab- 
sichtigen. Es liegt in der Theorie derjenigen^ wel- 
che Abarten beständig werden, in Arten sich ver- 
wandeln lassen , dafs das Zuriickschreiten der neuen 
Art in die alte um so schwieriger und langwieriger 
erfolgen könne , je längre Zeit und je reiner in sich 
selbst sich die neue AH schon fortgepflanzt habe. 
Wie wollen wir nun binnen der wenigen Jahre, seit 
denen derartige Gegenstände zur Sprache und gründ- 
licheren Untersuchung gekommen sind , durch Expe- 
rimente nachweisen , welche Arten dereinst aus an- 
dern gebildet worden sind , und in sie zurückseführt 
werden können? Oder ist es überhaupt möglich, dafs 
wir über andre, als noch wenig stabil gewordene For- 
men zu Versuchen geleitet werden ? Oder schlagen 
etwa unsere mannichfaltigen Aepfel- und Birnen - 
Varietäten, in den Wäldern Amerika's verwildert 
dort wieder in Holzäpfel und Holzbirnen zurück? 
Müssen nicht in den ersten Generationen von Pflan- 
zen und Thieren , gerade weil da selbst die Species 
noch wenig stabil geworden , sich um so leichter neue 
Arten haben entwickeln können? . 

Die Untersiichnngen des Vfs erweitern sich nun 
bis zu den Aenderwigen der äufseren Bedingmssey vom 
welchen die Existenz und Verhreitung^ der Species ab^ 
hängig isty wodurch folglich auch in der Verbreitung 
der Species eelbst \Vechftcl erfolgen mufsten (Kap. IX* 
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X« 84 141 ttX Die vorzugsweise be|unsti{;te oder 
nnferdriiekte Entwickeliing der Raubthiere ist auf die 
Crrasfresser, die der letztern auf gewisse Pflauzen, 
die der BSnnie auf die Kräuter von gröfstem Ein- 
flüsse. Aber das wichtigste aller Momente in dieser 
Beziehung ist die Entwickehing des Omnivoren Men- 
sehengesclüechtes , wodurch die Raubthiere vertilgt, 
die nutzbaren Thiere, zwar zu wenigen Arten gehö- 
rig, an Individuenzalil aiifserordentltch vermehrt, und 
eine Menge von Organismen absichtlich oder znfnllig 
fiber die ErdoberüHche verbreitet werden. Einige 
Species scheinen bereits vertilgt worden zu seyn. 
Aber «auch uuoi^aniscbeKrHfte: Ströme, Erdheben, 
Abtrocknung des Landes, Durchbrach der Seen, Ver- 
bindung oder Trennung zweier Meere , Abtrocknung 
oder Bildung von Sümpfen , Bildung von Bergen u.' 
s. w. sind vom gröfsten Einflüsse auf Aenderung der 
Verbreitung der Organismen. 

Das Aufkommen wid die Verbreitimg einer Leben- 
Welt ist abei* auch in der Gestaltung der unorganischen 
Erdri9ule selbst bemerhlich (Kap. XII. S. 185—208), 
indem sie viele flüssige Stofie , Gase, Wasser u, s. w. 
Inumlaufsetzen; — indem eine Pflanzendecke, und 
eine Humusdecke insbesondre, oft die Gesteins -Ober- 
flHchen gegen Zerstörung durch die Atmosphärilien 
schützt; — indem Wälder die Regenmenge modifici- 
ren, obschon sie selbst in ihrer natürlichen Verbrei- 
tung von dem Grade der Euftfeuchtigkclt hauptsäch- 
lich abhängig sind u. s. w. — Die Organismen modi-- 
ficiren aber die Erdrinde auch in sofern , als sie mehr 
oder weniger häufig wd vollständig in die sich bildenden 
Schichten eingeschlossen werden (Kap. XIII— X VIII. 
S.209 — 309). Moore und umgefallene Wälder ver- 
anlassen die Bildung von Torflagern, welche die Fä- 
higkeit besitzen, organische Reste in wohlcrhaltcnem 
Zustande lange Zeit aufzubewahren , aber mit Was- 
ser überfüUt oft auch verheerende Ausbrüche veran- 
lassen. Knochen - Breccien. Begrabenwerden orga- 
nischer Reste auf trocknem Wege durch Erdfälle , un- 
ter Flugsand, in Dünen, unter vulkanischen Aus- 
wurfstoffen. — Begrabenwerden von Land-Pflanzen 
undThiercn unter Wasser: Holzflöfse in Flüssen und 
im Meere , zuweilen nach ganz andern Breiten fort- 
sefiihrt, mit Landthieren; — Ueberschwemmungen 
der Flüsse; Einbrechen der Thiere in Eis; Eisgänge; 
Schifl'brüche auf dem Meere und auf Seen; Erdbeben, 
welche Einbrüche des Wassers^ über bewohntes Land 
veranlassen. — Begrabenwerden organischer Reste 
^n Wasserbewohnern in Meeres - Niederschlägen: 
Neue Schneckenmergel , durch Kalkquellen u. s. w. 
veranlafst; Stranden von grofsen Seethieren ; Stür- 
me; wie Wechsellageningen von Land- und See -Er- 
zeugnissen veranlagt werden; Entstehung der Ko- 
rallen-Inseln Diefs sind die Gegenstände, 

Welche bis zu Ende des zweiten Bandes erörtert wer- 
den. Wir haben mehrere Gegenstände bereits ange- 
deutet , deren jBehandlung wir im dritten Bande er- 
warten möchten. Wir glauben , dafs sich an die zu- 
letzt erwfihnten Untersuchungen des zweiten Bandes 
noch die über die verschiedenen Fossil - Zustände, 



die Yersteinerungs- Weisen organischer Körpelr sieh 
anreihen müssen. Auch könnte dem dritten Bande 
die Anwendung der in den früheren Abschnitten g^ 
wonnenen Resultate auf die suocessiven Gebirgs - For- 
mationen einverleibt werden. Wir vernehmen we- 
nigstens vom Yf. unmittelbar, dafs Deshayes^s Unter- 
suchungen über die numerischen YerhSltnisse fossiler 
Conchylien in den Tertiär -Formationen und mitYer- 
gleichunp; mit den lebenden Arten dort dem Publicum 
ausfülirlicher mitgetheilt werden sollen, als dieses 
. bisher geschehen. Doch scheint das Erscheinen des 
dritten Bandes erst nach Beendigung der neuen Auf- 
lage der zwei ersten zu erfolgen , welche eben veran- 
staltet wird. 

Wir sind überzeugt, ,aus diesem Werke recht 
viel Nutzen für die Wissenschaft hervorgehen zu se- 
hen , besonders wenn es bei der neuen Auflage einige 
AenderungeH erfahren sollte, die, wie wir angedeu- 
tet haben, es nothwendig bedarf. Hr. Hartmapm 
scheint durch dieselbe Ansicht zu einer Uebersetzung 
bestimmt worden zu se jn , die jedoch in Erwartung 
der neuen Auflage des Originals , mit dem fünfzehn- 
ten Bogen, unterbrochen wurde. Yielleicht würde 
es zweckmäfsiger gewesen seyn, eine gedrungenere 
deutsche Bearbeitung dieses Werkes zu liefern, mit 
den nöthigen Ablinderunffen , wie bei Dela Beche's 
Manual et^-a. Tedenfolls aber wird sich Hr. Hart'- 
mann bemühen müssen, richtiger und verständlicher 
zu übersetzen, als es gar oft in den vor uns liegen-^ 
den Bögen geschehen ist. Gar oft ist der Sinn der 
Worte der Uebersetzung schwer zu fassen, wo er im 
Originale keinem Zweifel unterliegt. Die Glieder 
der Perioden sind oft ohne Ordnung durcheinander 
geworfen. So lesen wir in dieser Yerdeutschung — 
wir haben nur einige jener Stellen verglichen^, wo 
uns dleUndeutlichkeit der Uebersetzung beim Durch- 
blättern derselben auffiel — : S. 87 „nach gewissen • 
Yerändcrungen in der Gestalt der Polargegeiuien^ 
statt „in der Form des arktischen Landes^\ nämlich 
im Gegensatz des Meeres und der antarktischen Zone. 
Dann ebendaselbst : „Wenn diese Yerändcrungen erst f 
in entfernten Zwischenräumen vm*kommen'*\ statt: 
„wenn sie anfänglich erst nach langen Zwischenräu- 
men vorgekommen sind''\ — S. 89 steht: ^ da die 
Gattungen (in altern Straten) kaum bei einem Beispiele 
mit jetzt Icbetiden Wesen verglichen werden können''\ 
statt: „da es kaum ein Beispiel giebt, dafs eine je- 
ner Gattungen mit einer jetzt noch existircuden über- 
einstimmend sej". — iS. 103: yy Eine gänzliche Ver- 
minderung der Temperatur^, statt: „emiye Vermin- 
derung derselben '\ — S. 130 steht : „ mehr Arten *', 
8tHit: ,,die hUtrf^oren Arien^'^i — und ebendaselbst; 
„wenn die Varietäten sehr zahlreich sind'% statt: 
„ wenn die Manchfaltigkcit sehr beträchtlich ist ". — 
S. 131: „Im Bergkalk sind die Rückenwirbel eines 
Sauriers gefunden worden^, statt: jyist der J^iicken- 
wirbel '* u. s. w. — S, 133 : „ der Species Didelphis 
angehöri^**, statt: „einer Species **. — S. 138: „ein 
fortschreitendes System, 2;tin*iiheren Perioden'^, Bixtti 

jyin früheren Perioden ^\ — Durch blofse Druckfeh- ' 
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l«r IteiCsf es S« 117. Z. %i „formte", statt: „trenn- 
te'*} -^ S. 126. Z. 17: „HttM", statt; „Tiefe"; — 
8. 188. Z. 13: „ des Wassers " , statt: „^r Masse") 
a. s. w. 4—ä 
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MEDICIN. 

MAkwuRO« b» Elwert: Die Lehre von den Woctme^ 
riimenpebem» — Eine patliolegidch - tharapea« 
tisehe Abhandlung yon Dr. 0» C. Hüter. IB32» 
154 S. 4. (1 Rthlv. 6 gGr.) 

Den Ansichten und Ansspruchen • welche in der 
angezeigten Schrift niedergelegt und dem ärztlichen 
Pwlicum übergeben sind , liegen , nach des Yfls An- 
gabe ^ Beobachtungen zu Grunde , die am Kranken- 
Ke^ angestellt wurden. Der Yf. handelt von eini« 
gen Krankheiten, denen das menschliche Greschlecht 
fiberhaupt ausgesetzt ist, von welchen aber auch 
Wöchnerinnen befallen werden können , obwohl diese 
Krankheiten der Wochenperiode nicht eigenthfimlich 
sind« Er nennt daher diese , mit dem Zustand des 
Wochenbettes zusammenhSngende Krankheiten Wo- 
chenbett- (Kindbett-) Krankheiten {Morbi puer»erii\ 
jene ab^r, welche bei Wöchnerinnen Statt nnden,^ 
ohne den diesen eigenthümlichen Zustand auf eine" 
auffallende Weise zu stören , Krankheiten der Wöch- 
nerinnen oder Wöchnerinnen -Krankheiten (Morbi 
puerperarum). Auch diese können dnrch das Wo- 
chenbette in ihbem Verlaufe oder in den Ausgängen 
einige YerSCnderungen erleiden« So auch unterschei- 
det der Yf« zwischen Wochenbett «- ^Kindbett - ) Fie<p 
ber: Febres puerperii und Wöchnerinnen- (Kindbet- 
terinnen -) Fieber : Febres puerperarum , inaem er zu 

1'enen das Müchfieber und das sogenannte Kindbett- 
ieber zghlt« Wenn es nun wohl ausgemacht ist , dals 
eine ausführlichere Betrachtung der Wöchnerinnen - 
Krankheiten, insofern sie allgemeine Krankheiten 
sind , die jeaen Menschen befallen können , der spe- 
ciellen Nosologie und Theraj^ie angehören , und de- 
ren Behandlung im Allgemeinen nach den in der spe- 
ciellen Therapie Torgeschriebenen Gesetzen geleitet 
wird , so kann man doch nicht leugnen , dafs derglei- 
chen KranMieiten sowohl auf die Wochenperiode ei- 
nen Sinflufb üben, als auch diese den Yerlauf mehr 
oder weniger abändern kann , und dafs sich daher fiir 
die Behandlung besonders auch nicht nnwicht^;e Mo- 
dificationen ergeben« Ist doch schon auf das Stillge- 
schäft , auf die Verrichtung d^s Uterus , auf die Nei- 
Sung zu besinnenden Localleiden innerer Organe bei 
er Behandlung sogleich zu sehen« Es verdielut da- 
her der Vf. unsernDank dafiir, dafs er diesen Krank- 
heiten der Wöchnerinnen eine gröfsere Aufmerksam«- 
keit geschenkt hat, und ist es wünschenswcrth » dafs 



def eugeaehlagene Weg w^ittf verfolgt werdeB 
möge, nee« f^ulit Jinr , dafs der Yf« die Krankheit 
fen der Wöchnerinnen Ton den Woehenliett-Kraiifc' 
heken in einigen Bezcehonreii zu wenig gesondett 
hat. Denn wenn er 2. B. das f hevmatiMhe Viehvt 
der Wöckneriitiien dann ein rhenmatisches Woehenr 
bettfieber nennt, wenn die Wochenbett -Secretion auf 
eine mehr andauernde Weise gestört und andre Or« 
gane in Mitleidenschaft gezogen werden , «o macht ev 
aus der Folge und dem hohem Grad der Krankheit 
eine andre, olme dafs sie es darum ist , da £^ Wo- 
chenbett-Krankheit mit der Eigenthümlichkeit der 
Wochenperiode in nächster Beziehung stehn, und 
gleichsam^ in dieser ihre Quelle, ihren Heerd finden 
mufs. Die durch die Krankheit der Wöchnerin e»* 
zeugte Störung der Wochen -Secretion kann eine Wo- 
ehenl»ett- Krankheit niekt bedingen« 

In drei Ordnungen werden die Tom Yf« darge- 
stellten Krankheiten eingetheilt'. Die erste Ordnung 
enthält die Fiei>er mit überwiegender Affection des 
Bluts jstems, Blutsystemsfieber« Diese Ordnung zer-" 
fällt in zwei Gattungen , und zwar umfafst die erste 
Gattung das entzündliche Fieber, die zweite das fan^- 
Cchte Fieber« In der zweiten Ordnung werden die 
Fieber mit überwiegender AflTection des Nerrensy- 
stems, Nervensjstemsfiebery abgehandelt, und zwar 
spricht der Yf« hier yon zwei Grattungen, nSmlich 
TomHirn-Neryenfieber, Nervenfieber und vom Gang- 
lien -Nervenfieber, Wechselfieber, Die dritte Ord- 
nung, welche drei Gattungen ausmachen, enthält die 
Fieber mit überwiegender Afiection der Vegetation^ 
Vegetationsfieber« In der ersten Gattung lernen wir 
das Fieber mit überwiegender Affection der Sufsem 
Haut, Hautfieber, kennen, und zwar das Friesel- 
fieber ; in der zweiten Gattung das Fieber mit fiber- 
wiegender Affection der serösen HSute und zwar die 
rheumatischen Fieber, und in der dritten endlieh die 
Fieber mit überwiegender Affection der Schleim- 
häute« Hier werden zwei Arten angegeben »das Ka- 
tarrhalfiel>er und das gastrische Fieber« Nachdem 
derVf« bei jeder Krankheit die Erscheinungen, Dauer 
und Ausgänge , die Ursachen und Vorhersage ange- 
geben hat, lehrt er die Behandlung, und fügt sehr 
zweckmäfsig in einem Anhang den üebergang der 
Wöchnerinnen - Krankheit in die Wochenbett- Krank- 
heit, hinzu. Es gehörte nun eigentlich ein grofser 
Theil sämmtlicher Krankheiten hierher, doch hat 
sich der Yf« nur auf eine kleinere Zahl beschränkt» 
jedoch die wichtigern und häufiger vorkommelidea 
gewählt und heraasgehoben« 

Druck und Papier sind gut» S. 53 steht Fleke«^ 
lesen , S« 118 Weehselfieber »tatt Frie^^eber« 
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InvA, b.Fronunann: Bandbttch deniHenGeaehiMe 
von Dr. F\nederich Slra/t u. s, w. In 2 Bänden. 
Ister Band. 1830. XX n. 410 S. Ilter Band. 
YIU u. 446 S. 8. (3 Athlr. 12 gGr.) 

Auch Ullier dem Titel: 

Hnndind^ der Weligesf^hte rm Dr. Fr. Strafi tu 
s. w« lAter Theii. Handbuch der aHen Guehehie^ 
. iBter u. 2ter Band. (1 Athlr. 18 gGr.) 
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'er bekannte Vf. des Stromes der SkHen giebt, wie 

«r aagt, nachdem er seit vielen Jahren mit dem Vor- 
trage der Geschichte in den oberen Klassen gidehr- 
ter Schalen beschHfttgt war, den Anifordernnge« 
•einer Freunde nnd ehemaligen Zuhttrem nach , und 
bearbeitet seine Sammfameen und Hefte für den 
Druck. Die 2 ersten Blinde des Werks, das w uns 
mitxutheilcn gedenkt, lieeen hier vor und enthalt 
fen die alle Gesehidde^ und; es soll noch auf ühnliche 
Weise bearbeitet die Geschichte des Miitelalters nnd 
der Nmteren Zeit nachfolgen , wenn diese 2 ersten 
Bfinde eine günstige Aufnahme finden. Deshalb denn 
nnch der doppelte Titd , so dafs das Werk doch nodi 
immer ein (ganzes bleibt, wenn auch et^a die ande- 
r<m Bffnde nicht nachfolgen sollten. — Dafs aber 
der Vf, sich nmstXndlieh deshalb entschuldigt, dafs 
er bei so Tidlen sehr branchbaren Handbüchern der 
liesclilchte die Zahl derselben noch Termehre^ daCs 
er gar in Sorge ist Tor den unbekannten (rerkapp* 
ten) Recensenten, die ron Amtswegen auf Tadel aus^ 

Sehen müfsten und von denen er umstellt sej (S. Vi 
er Vorr.), das alle» scheint sehr ilberflilssisr zo sa3m^ 
isdem theils ein jeder ein Recht hat, auf dem deut- 
neben BfichennarKto seine Waare ausambieten, tmd^ 
dieselbe, so lange nie gesucht und begierig gefonlert 
wird , auch ein Recht hat , danelbst ra erscheinen, 
theils auch ein Mann , der so liele Verdienste um die 
Yerbreitvng historischer Kenntnisse sich erworben 
Imt, wie der Vf., sehen eine bestimmte und gern 
gewisse Stellung xii dem PuUioum hat, das ihm Ter^ 
trauet, und die Gabe, die er f etat wieder -darbietet,' 
^er als ein frenndliehes Gescheide desnelb^n Amk«^ 
bar aufinehmen wird, als dafs es mit ihm daftfber 
reehten^ sollte, ob er auch die BefngniCs doxn habe, 
ans seiner Fülle mitzntheilen. Insonderheit braucht 
der Vf. im Voraus ¥0r dem unterseichneten Ree. nicht 
in Furcht zu sejn, indem derselbe , «nd'aoeh uidbl 
aaa eigenem Antriebe, schon seit Jahren- mit der 
Ausarbeitung eines Handbuches der Alten GescJiichte 
besohlet, ako auf jeden Fidt müden Vf, in eÜMT 

^.. L. Z. I83S. Zw€it§r Band. 



VeiPdammnifs ist, und auch mit den Schwierigkeiteil 
eines solchen Werkes, wenn es nicht handwmsm^i« 
feig betrieben werden eoll, so sehr Tertranet Ist, dafti 
er selbst schon mehrmals die fast beendigte Arbeit 
wieder aufgell>set hat. -^ Im Gegentheile wfinsditi» 
Rec. nur, dafs der ihm vergönnte Raum es Ihm ge« 
ntattete, dem Vf. Schritt för Schritt durch sein gan- 
zes Werk zu folgen , um ihm dadureh die detnselben 
Seschenkte Aufmerksamkeit und seine Achtung für 
asselbe bezeugen zu können; da das aber nicht sejn 
darf, so will sich Rec. mehr im Allgemeinen halten, 
und nur einzelne Punkte, wie sieb gerade die Gele«^ 
genheit dazu darbietet, genauer berühren. 

In der Vorrede rechtfertigt sich der Vf. wegen 
mancher fiigonthiimlichkeiten «ein<ls Werkes : worin 
wir Ihm in allem beistimmen; m ancb, dnfs er ie>» 
dem Abschnitte der Geschichte eine Cebersicht der 
Geographie vorausgeschickt habe, indem eine allge-» 
meine iLenntniCs derselben zum VerstündniM der Ge«- 
Scfaichte nnurogSnglich nothwend^ sey und dem ge* 
legentltchen Nachlesen und Nachschlagen in geogra« 
phischen Handbüchern nicht Überlassen werden dürfe. 
So sehr wir aber auch hiervon überzeugt sind, in- 
dem der Charakter des Landes und Bodens auf den 
Charakter der Völker einen sehr bestinmiten , ja un- 
verkennbaren und nie j^nz zu vertilgenden EmRnfs 
ansiilyt, so dafs eine geistreiche Auffassung der Erd<* 
eherWche, etwa in der Art, wie RHter {nicht JticA- 
ter^ wie S. 43 steht) sie ^ unter uns angeregt hat, zu 
den uneriüfslichen Erfordernissen eines Historikers 
gehört : so scheint irtos' doch die IJebersieht der al-^ 
ten Geographie, wie sie z. B. der Vf. S^ 33 — 40 
v^n Asien und Aflrikn giebt, in dieser Hinsicht nicht 
Zu gentigen , und kann allein nur den Nutzen haben, 
im Voraus die Namen gelüufig zu machen, die spH-** 
lerMn noch oft verkommen« Die Geographie, in 
welche« Utfrfange sie euch vorgetragen werde , mrifs 
schlechterdings immer ein Bild eines Landes oder 
Welttheiles geben, «nd die gnifäere oder geringere 
Ausführung dieses Bildes hüngi von den ' j^desmali^ 

Sn Zwecken ab\ die der Geograph sich ^eirt. Da^' 
M selbst miiCsnothwendig th%m nach seinen Ifu^ 
fseren umrissen mgeben und nach eeinen Verleih-' 
nSsien als JRFffake dem Lehrlinge anschaulieh gemacht 
werden, theils mufis es inneilalb der gegebenen 
Grenzen die Oberflüche als die eines Körpers dar^ 
stellen, jedesmal so genau individiialisirt, als mög- 
lieh , und hat einmal ^n^t die Phantiisio dieses Bild 
riehtig ai^gelsfst , eo werden aueh Namen und Zah« 
len meht so'^leioht .wieder aus dem- Gedüehtnisae 
sehwiudett« wie ts^iteriiUzuge^Shnllch daderFal' 
F is 
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htf wo das Geowaphigche Studium nur als Credficht« 
niüasaqlu) bebandclt wird« Und gerade bieten Asien 
und Afrika fiör eine solclie Behandlhng der Geo^ra-^ 
pbie die Jieste Gelegenheit dar,, indem diese Welt* 
theiie in mehrere grofse Lündermassen xerfallen , die 
sehr leicht als solche im Bilde dargestellt werden 
können; Wenn wir auch von dem grofsen mit Ge- 
bjrge umkränzten Plateau Central * Asiens , der Hei* 
mat der Mongolen, vom Tibetanischen Hochlande, 
China und selbst von Indien hier nicht sprechen wol- 
len, indem diese Lünder für die alte Geschichte von 
nur geringerer Wichtigkeit sind (M'^nigstens der ge* 
wöhnlichen Ansicht nachU wie sollten sich nicht 
mit wenigen ^jigen die beiden Plateau^s von Iran 
und von Aranien und das zwischen ihnen liegende 
Thalland des Euphrat, so wie die Fortsetzungen 
beider nach Armenien und nach Syrien hin u« b. w; 
9ieichnen lassen, wie nicht das NiUand Ton den Quel- 
len des Nils an durch seine 3 Terrasse^n bis zum 
Delta u.s*w., so dafs ohne UbermHfsige Weitschwei- 
figkeit und äreitc und ohne, einen alkugrofsen Auf- 
wand von Gelehrsamkeit dem Schüler ein fester Bo- 
den gegeben wlire, aitf dem die sonst unstät umher- 
schwankenden Gestalten sich bewegen? Zu einem 
Gemäldie in der Art , wie Kec« es meint , ist nur ein 
Aufwand von wenigen Seiten nöthig, welche sogar 
leicht auf einer andern Stelle wieder eingebracht 
werden könnten« Nach unserer Ansicht ist die Umr 
gestaltung der geowaphischen Studien durch Ritter 
einer der bedeutendsten En/ierbe, die die Wissen* 
Schäften in unseren Zeiten gemacht haben, so dafs 
wir uns desselben ohne Noth nicht entschlagen 
sollten. 

Ueber die Ansprüche, die die Forschungen neue« 
rer Gelehrten machen können , eine Aufnahme in ei- 
nem Lehrbuche der Geschichte zu finden, sjlnd die 
Ansichten sehr verschied^i, und auch der Vf. spricht 
7sieh darüber in der Vorrede aus« Sind die Resultat« 
dieser Forschungen so unumstöfslich gewils, dafs 
kein Streit mehr darüber unter den Gelehrten seyn 
kfun , so scheint es, mübten sie unbedingt aufgenom-* 
men werden, und man müfste das Alte, als falsch 
erfunden, nicht mehr für Wahrheit ausgeben« ^ Ist 
aber noch ein Streit vorhanden, so ist es freUich 
zweifelhaft, was der Yf. eines solchen Handbuchs 
thutt soll. Gehört er selbst zu denen, die wirklich 
von der Wahrheit des noch streitigen Punktes über- . 
zeugt sind , so wird er sich wohl schwerlich gebieten 
lassen , etwas nicht auszusprechen , was ihm aus|;e- 
macht scheint; ist er es aber nicht, obschon eme 
grofse Menge achtimrer Gelehrten dafür ist, bo ge- 
rirther in Gefahr, entweder etwas Unverbürgtes als 
Walrheit vorgetragen, oder etwas Wahres, das aber 
späterhin erst seine Beglaubigung erhalten > aus Uur. 
kuode oder falscher Bedenklichkeit unterdrückt zu 
haben. In der alten Geschichte kommt man nur all- 
zuoft in einen solchen Fall« Schon sogleich Anfangs, 
welche Autoritiit ist der Mosaischen Urkunde beizu- 
legen ; sollen wir die ErzüUttng der Genesis als.dea 
Anfang der be^iöigUn G^acMäftQ hin0teUea> od«r, . 



wie SMoner es gethan hat, die Resultate der geolo» 
gischen Forschungen der Neueren, einesBug^, Wer- 
ner^ De Luc ^ 4* t;« Humboldt Omer u. s. w« als die 
einzie sichere Basis der Welt - und Menscheng»* 
schichte , so wie sie einer freieren Weltansicht wür» 
die ist, betrachten? Welches Gewicht ist den For- 
schungen Kannegiefier's in seiner Alterthumswissen- 
Schaft beizulegen^ mu£smanihra folsen, wenn man 
ihn einmal nicht i^noriren kann $ mufs man z« B, nun 
mit ihm die Aethwpen von Norden her über Syrien 
und Aegjpten nach Habesch Wandern lassen , oder 
soll man dieselben, wie früher die einstimmig Mei- 
nung aller Historiker war, von den Quellen des Nil 
aus sich bis zn dessen Mündung und an den Küsten 
des Mittelmeers entlang ausbreiten lassen? Welcho^ 
Gebrauch soll insbesondre von der ganz veränderten 
Gestalt gemacht werden , welche di^ alte Griechisch« 
Geschichte durch O« Mfiller und die Römische durch 
Nhbuhr erhalten hat? Ein geschichtliches Handbuch, 
das auf diese beiden keine llücksichthXhme, würde 

SegenwNrtig gar nicht mehr branchbar seyn, und 
och beruht gar vieles, was Beide grolse Forscher 
als wohlbegründete Resultate hinstellen, nur noch 
auf Hypothesen , durch deren willkürliche Annahm« 
oder Verwerfung alles steht oder fiillt« 'Anders mnfii 
freilich der Vortrag der Geschichte auf Schulen seyn^ 
als auf Akademieen , und die Schule muls noch man*, 
ches Alte und Herkömmliche , selbst Veraltete fest^ 
halten , während der akademische Vortrag den Geisl 
zu eigener freier Forschunr anregen soll, und daher 
sich selbst auch von allen Beengenden und beschrHfr- 
kenden Fesseln frei zu machen ein Recht hat; und 
so wissen wir von mehreren höchstachtbaren Directly 
reu höherer Schulanstalten, dafs sie scUechterdinga 
nicht dulden , daüs in dem Vortrare der Cieschichf» 
von der altherkömmlichen Weise abgewichen werde, 
so sehr sie selbst persönlich auch oen neueren For^ 
schungen zngethan seyn mögen; dennoch aber M 
theils diese Ansicht nicht die allgemeine und überall 
herrschende, theils kann sie auch ^r nicht einmal 
streng durchgeführt werden , so wenig von Seiten der 
Lehrer als in Bezur auf die Schüler« 

Der Vf« hat hier einen Mittelweg^inzuschlagen 

fesBcht» indem er in den meisten FHUen sowohl das 
isher Geltende angeführt, als auch die neueren An- 
sichten wenigstens berührt hat, und wir glauben, 
dafs er es der Mehrzahl seiner Leser damit recht ge» 
macht, und dafs ^r den für ein Schulbuch passenden 
Ton getroffen habe« Dafs dadurch aber manche Uun 
ffleichheit in die Behandlung des Stoffes gekommen 
isty war unvermeidlich, wie z. B. in der Römischen 
Geschichte, wo der Vf. in vielen Punkten NJetuihr^ 
Attsiehten nicht blos in den Noten anführt, sondern 
auch im Texte aufnimmt, und sich doch scheuet, dem- 
selben Ansicht von der Entstehung und Bedeutung 
des Rom« Plebs, welches doch die Grundlage der gan» 
zen älteren Rom. Geschichte bis zum Jahr d. St. 388 
ist, gleichfalls aufzunehmen. Was die Mosaisch» 
Schöpfnngsgescliichte betrifft, so umgeht der Vf. d^ 



S«chie gan^^ h^]ß^^ l^^ freilich von allen ' anderen 
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C^mbpmisn ^41^ slnnvoUsle und erhabenyte, zieht 
aber doch vor» statt ihr buchstSbltch zu folgen , die 
Ansiehten der neueren Geolege n über die allmffUige 
Bildung der ErdoberflSehe in einer üebersicbt ntitzn- 
theiien. Sa wii*d femer das Menschenffeschlecbt yon 
einölt Menechen - Paare hergeleitet und einige dage- 

El gemaehte Binwürfe werden abgewiesen; doch 
sen, was das Wichtigste ist, des seligen Zustan- 
de« der ersten Menschen uhd ihres Falls, ihrer Yer«* 
atofsung aus dem Eden und der Yerheifsung ihrer 
^relnstigen Erlösung wird nicht gedacht, sondern 
statt dessen die früheste Entwickelung des Menschen« 
gesehlechts geschildert, wie dasselbe eine lange Reihe 
Ton Wahrnelunungen , Mühseligkeiten, Erfahrungen 
und Yersuchen xn durchlaufen hatte, um sich nach 

8nd nach diejenigen Kenntnisse, Fertigkeiten und 
[ülfsmittel eigen zu machen , wdlche dem Entstehen 
«och der einfachsten Staaten rorangehen müssen. So 
ist auch von der Sündfluth nicht die Rede und der 
spüteren Verbreitung der 3 HauptstHmme über die 
Tielfach Tarif nderte und umffestaitete Erde , sondern 
M wird blos bemerkt, dafs im Beginn der Geschichte 
die Erde bereits mit Millionen Menschen bevölkert 
war, die mehr oder weniger bekannt waren mit den 
wiehtiffsten Erfindungen und Hiilfsniitteln, auf wel» 
dien die Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des 
Lebens beruhen; und Mittel- und Süd -Asien, so wie 
Aethiopien und Aegjpten, sind die Linder, welche 
TorzJiglich Ton Menschen Iiewohnt waren u. s. w. 
Manches hiervon wird der Vf. bei ein«!' neuen Auf- 
lage seines Werkes Sodern ; anderes wiederum ge<- 
hört zur Eigcnthümlichkeit des V fs und seiner histo- 
rischen Ansichten, und wird eben dadurch wieder 
•oin Publicum finden« 

Auch rechtfertigt sich derYf« noch darüber, dafs 
«r nicht, wie einige neuere Schriftsteller angefangen 
luben, die Griechischen Namen auf Griechische Weise 
ocLreibt , sondern der früheren allgemeinen Sitte ge- 
nJÜts so, wie sie durch das Latein auf uns gekommen 
ulid jedermann^ TerstHndUch sind. Wir sind hierin 

EU seiner Meinung und werden selbst auch seinem 
ispiele folgen , indem wir meinen , dafs man in an- 
fserwesentliehen und nicht nnumglinglich nothwendi- 
gen Dittffen dem Sprachgebrauche folgen ninfs , penes 
fMCMi miHrhim eai ei nomm loffttendi. Zudem wt es 
aehr schwer, hierin völlig conseqoent zu seyn , selbst 
liei Griechischen Namen , und z. B. Griechische De- 
dtnationsformen, wenn man das Wert mit DeiHscken 
Bochstaben schreibt, Delphi^ oder Delphoi, haben 
immer etwas Ungehöriges und das Auge Beleidigen- 
des. Ferner haben ^ie andern Nationen dasselbe 
Keeht, das die Griechen haben, und wir würden also' 
dann auch darauf bedacht sejn mftssen, die Chinesi- 
nelMU, Indischen, Persischen, Aegyptischen Namen 
Q« s. w. ganz nach der Weise dieser Völker zu schrei- 
ben, was unausführbar ist, wenigstens in einem Bu* 
alle 9 das für das gröfsere Publicum bestimmt ist; 
denn dais z. B. lÜaprofh in seiner Arin ff^ lmMim -iMtd' 
lieh einmal ein festes System in der Schreibung frem- 
der Eigennamen anfgesiellt und befolgt hat^ wer 



wollte ihm das nicht danken ? — Daher Ist es gewifs 
rathsam, überhaupt bei der gebrliuchltchen Schreib- 
weise zu bleiben, und im Anhange oder im Index die 
Namen, was auf geringem Räume geschehen kann, 
so abdrucken zu lassen, wie die Völker selbst sie 
schrieben und sprachen, die Griechischen Namen mit 
Griechischen Buchstaben und genauer Angabe des 
Accentes; was für Schulen eine gewifs sehr nützliche 
Zugabe wSfre« Die Quantität der PienuHlma hat iibri» 

fens der Vf. da , wo sie dem Schiller zweifelhaft seyn 
onnte, jedßsmal angegeben, und dieses zu noch gre^» 
fsercr Bequemlichkeit des Gebrauches auch im Index 
wiederholt. 

Wir wollen nun noch iilrer das Einzelne referi« 
i*e», und, so weit es in der Kürze geschehen kann, 
einige Bemerkungen hin und wieder anfügen. — Diu 
Einleitung vonS. 1 — 33 handelt vomBegriiT und Um- 
fang der Geschichte, der Eintheilnng derselben, ili- 
reu Hillfswissenschaften , ihrem Werthe und Nntzen 
(wekhe von dem Zwecke der Geschichte sehr richtig 
unterschieden werden) und ihren Quellen; darauf 
Grundziige der Zeitrechnungsknnde , wo zuerst vom 
Sonnenjahr und Mondenjahr Überhaupt, den periodi- 
schen und synodischen ftfonaten gesproc^hen wird, imd 
dann von den Jahresrechnnngen der wichUgfitcn Völ« 
kerdesAiterthuras, derAegypter, Juden, Griechen 
(Olympiaden -Rechnung), Römer (des Etraskischea 
Jahres ist nicht gedacht worden). Dann die vorhisto« . 
rische Zeit ; Sagen und Yermuthungen if ber die Ent- 
stehung der Erde, den Ursprung des Menschenge- 
schiechts, dessen früheste Entviickelung und Aus* 
breitnng; über die Anordnung der GeschichtserzSli-* 
lung (sie soll hier, und mit Recht, eine ethnoarU'* 
pkisck^effnckroHietische sevn) und endlich Eintheilnng 
der allgem. Geschichte (m ali^^ mittlere und neue, 
und die alte in 4 Perioden, 1) bis auf Cyrns, 2) bis 
auf Alexander den Gr. , 3) bis auf die oclüacht liet 
Actium , 4) bis auf den Untergang des Abendländi* ' 
sehen Reiches). 

Der Geschichte des Isten Zeitraums wird die 
Ueliersicht der Geographie von Asien und Afrilin vor-; 
^ausgeschickt, wovon schon oben die Rede war. S. 33^ 
bis 40. — Die Reihe der alten Yölker eröffnet in* 
dien^ über welches das Nothwendigste gegeben wird« 
Wanim nicht mit demselben Rechte China, das in der 
Weltgeschichte eine fast noch I>edeutendere Stelle ein- 
nimmt als Indien , indem theik China der einzige Ur- 
staat ist, der sich nicht nur ohne bedeutende Vermin- 
derung vom erifen Anfange seiner Entstehung an er- 
halten liat (denn die Barl>aren, die China eroberten, 
Mongolen und Mandschn, wurden soglaich wieder 
durch Chinesische Sitte und Bildung beherrscht und 
linderten die Verfassung nicht),' sondern von seinen 
ersteh Auffangen an eine beglaubigte Geschichte be- 
sKzt, wie kein anderes Volk, theils auch durch seine 
Kriege mit den Mongolen Ursache der Yölkerwande- 
rong ward , die Europa umkehrte und neugestaltete, 
^rSeide gar nicht einmal zu gedenken , welche , ans 
China entwandt, dem Reiche von Constantinopel auf 
Jahrhunderte seine Ezistenx erlilelt. Auch des alten 
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I^o^Perstaciion Reiches ron Bactrif eryfVihnt derYf» 
nicht, obschon es als der Mittelpunkt, von YFelchem 
aus sowohl IiKÜeu seine spHterhin herrschenden Be- 
wohner, als auch das spätere Persien und Medien 
ikre Sprache, Sitte und Aeligion erhielten, van der 
gröfsten Bedeutung ist. Zwar ward dieses Reieh 
isoriib(M*|ehend eine Provinz des Babylonisch- Assy- 
rischen neiches , doch erhielt es bald seine UnabhSii« 
gigkeit wieder, hier verbreitete Zoroaster seine Lehre,, 
und indem der einzige Weg für allen I^indhaiidel des 
westlieheii Asiens mit dem östlichen über Bactra führt, 
9ß hat es sogar noch jetzt eine grofse Bedeutung sich 
erhalten. — Der Vf. geht sogleich von Indien auf 
Aethiopien über, von dem auch der Yf. glaubt, dafs 
es da4S Mutterland der Hgjptischen Ciiltur, und das 
Verbindungsglied zwischen Indien und Aegypten sey, 
und nachdem das Nothwendigste über Aethiopien an- 
geführt worden (vielleicht hätte der YL über das Ei- 
Senthümliohe der Aethiop. Priesterherrschaft, dieBe- 
eutung des Aeth. Handels^ und den Schatz , den der- 
(telbe g^erade hier durch die Religion erhielt, etwas 
umständlicher seyn können) , folgt Aegypten. Da» 
Land wird kurz geschildert (doch fehlt manches Wich- 
tige), dann von den Quellen gehandelt, wobei auch 
v-on der neuentdeckten JBntziQerung der Hieroglyphen 
durch ChampoHion gesprochen wird, und hierauf im 
Allgemeinen bemerkt, da&Meroe der Mutterst^at von 
Aeff. gewesen sey, und dafs dem Nil abwärts die An-^ 
siedelungen der aus Indien über Arabien eingewan- 
derten Aethiopen sich verbreitet haben. Die Ge- 
schichte Aeg^ptens wird in 3 Perioden ^bis Sesortris^ 
bis Psammeticn und bis Cambyses) erzählt, nicht mit 
gänzlicher YoUständigkeit, doch mit solcher Ausführ- 
lichkeit, dafs nichts !N öthiges übergangen wird. Da* 
gegen schweigt der Yf. fast ganz von den Sitten , der 
Verfassung und der Religion dieses merkwürdigen 
Yolkes, Auf die Aegypter folgen die Babylanier j JU" 
tiyrer und Meder^ Zuerst die Quellen , dann Landen-* 
beschreibung, dann Geschichte. Der Vf. unterschei- 
det 1) das Alt- Babylonische Reich, das Nimrod stif- 
tet, nach d. h« Seh. und Xosephus; 2) das Assyrische 
Reich naeh QriedUschen Quellen (JNTinus , Semiromis 
lu fl. w. bis Sardanapnl) ; 3) das Assyrische Reich nach 
JädüdienQudien^ das seine grufsteBlüthe unter Sal^. 
manassar erreichte und 598 durch den Modischen Cya- 
xares zerstört ward; 4) das Neu -Babylonische oder 
chaldäische Reich von Nabopalassar bis auf Liabyne- 
tu«) wo es an Cyrus kam; S) das Modische Reich 
von Dejoce» bis auf Ast vages. Sto wird vielen 
Schwierigkeiten am schicklichsten entgangen, ob- 
sehon der Yf. hätte bemerken sollen , aa£s die £xi- 
s^nz oder wenigstens das Zeitalter des Dlodorischen 
Sardanapalus sehr zweifelhaft ist, und dafs deshalb 
dienet* Sardanapalus und die sogenannte Zertrümme^ 
rung des Alt -Assyrischen Reicbos zu seiner Zeit von 



den pneisten Aeaeffeli Htstoi^lken am '|iitMl fbftoAm 
verworfen wird. — Bei der nun folgend» FkSni- 
cischen Geschiciite bemerken wir, dnfe z« B. Gesemm^ 
zu Jesaia üap. 23 (II p. 707) erwiesen hat, da£s Ty^ 
rus von Nebukadnezar nicht zerstört, ja nieht einmal: 
erobert worden ist, sondern dafs, wälurend einTheü . 
Phöniciens für eine Zeit lang Provinz 4ßB Hen-Ba^ ' 
bylottischen Reichs wurde, Tyrua sich wahrselieiii*' 
lieh ganz unabhängig erhidt, oder nur seine» d^a- 
nen Interesses wegen mit dem JKebuk. eine friedliehe, 
Ahkiinft traf. Desgleichen hat DMnwnm in seiaen» 
Herödot p« 154 erwiesen, dala die PiMmicier sieb 
nicht dem Cyrus unterwarfen, sondern ejhst den 
Cambyses auf seinem Zuge gegen Aegypten« — Die 
Geschichte der HebrHer thetiit der Vf. in 3 Perio^ 
deU) nämlich das jüdische Yolk als ein JVammkn* 
stamm y als ein verbündeter Freietaatj iHid elf emt 
Königikum.^ — Dsk9 unerhörte Anwaehsen des he- 
bräischen Yolkes in Aegypten auf 600,000 streit« 
bare Männer oder eine Yplksmenge von 2f Millienei» 
wird von dem Yf, in Zweifel gezogen , und die Ben 
denklichkeiten in einer Note noch weiter ans eiaa»* 
der gesetzt. Nach unserer Ansicht ist dieses nicht 
zu bflligen. Wenn es das Einzige über den gewöhn- 
lichen Menschenverstand hinaus Liegende in der AJt-* 
testamentliohen Geschichte wäre, so möchte es noeb 
eher zu entschuldigen seyn , auf die Unwahrschefa- 
lichkeit dieser Nachricht aufmerksam zu raaichau 
Doch die ganze Führung des Hebräischen Yolkea 
durch die Hand Gottes war eine wunderbare and 
sollte eine wunderbare seyn, und ist dieses, so 
konnte ja auch die Entstehung des Yolkes eine wm^ 
derbare seyn, und der Yf, widerspricht sich selbst, 
wenn er an dieser Stelle zweifelt, und wenige Zei«. 
len ^ nachher von den vielen wmdervclhn Thaten 
spricht, die Moses vor Plmrao ausgeführt habe. In- 
der Geschichte des Hebräischen Yolkes kann nur die 
Wahl bleiben zwischen 2 ganz entgegengesetzten We* 
gen , entwender die Auctorität des A. T. als eii^er 
heiligen Schrift unangetastet zu lassen und den Wov«- 
ton der Urkunde strenge zu folgen, oder das A« T.: 
wie jedes andere Geschichtsbuch zu betrachten und 
zu behandeln und dann auch kein einziges dort er« 
zähltes Factum ohne kritische Sichtung ianzunefamen, 
80 wie dieses in den letzten Zeiten mehrmals geaehe^ 
hen ist. Einen Mittelweg zwischen beiden giebt e»' 
nach unserer Ueberzeugung nicht. Dafs aber der eiw 
stere We^ der gerathenere sey in einem- für die- iv^'\ 
gendbestimmteQ Lehrbuche, versteht sich von eelbety 
so v?ie dieses ja auch den vom Yf. aasgesprochenen 
Ansichten gemäls ist; und deslialb wünraiten wir- 
dergleichen Anmerkungen ent&rat zu sehen, die dar'* 
auf ausgehen , die Auctorität einer Gesehidktsqiiella 
zu schwächen, die nicht angestrengt genug inmer^ 
aufrecht erhalten werden kann. 



{Der Beschla/s/olgt.} 
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jxt die Geschichte der HebrSer folst eine Ue- 
bersicht der Geschichte von Sjßrien und MeäopotO' 
mien und darauf der Staaten in Klein- Asien ^ und 
bief" werden 3 Staaten besonders ausgeführt, der 
Phry§i9che^ der Trojanische und der Lydische. Die 
Bewohner Klein- Asiens führt der Vf. auf 2 Haupt- 
stSmme zurück, den nördlichen oder phrygiachen^ wel- 
cher sich über Biihynien^ Thracien u. s. w. verbrei« 
tele und wahrscheinlich Griechenland seine erste Be-. 
völkerunggab, und den aiidliclien oder aramäischen. 
Eine genauere Nachweisung über den Pclasgischen 
Yolksstarom wiire hier an ocr rechten Stelle gewe* 
^en , und durfte , nachdem der streitige Punkt durch 
die Untersuchungen Niebuhr^s und 0* Multer^s erle- 
digt ist, nicht mehr fehlen» — 

Von Klein -Asien seht der Yf. zu Griechenland 
über un4 schickt seiner Gewohnheit geniäfs eine Ue- 
bersicht der Geographie voraus von S. 116 — 122. 
Hier ist nur das Wichtigste berührt, und es werden 
fast nur Namen ffeseben ; doch fehlt oft Nothwendi- 
^es, z. B. wird der Stüdte Orchomenus in Boötien 
und Arcadien nicht gedacht, auch sind die Namen 
Phalerus und Piraeku falsch geschrieben, und bei 
ersterem ist seltsamer Weise auch die QuantitHt 
falsch bezeichnet, obgleich dieser Fehler späterhin 
im Jnifex verbessert wird. Dann folgt eine lieber- 
sieht der 9i>®U®i> der Griechischen Geschichte. Den 
Homer y als geschichtliche Quelle, erwähnt der Vf. 
nicht, obschon er dem Thucydides nis solche galt. 
Herodüfs Werk wird ums Jahr 440 gesetzt, und doch 
nehrieb er noch 30 Jahre spüter an seinem 'Werke 
und berührt noch spätere Ereignisse, als Thucydides. 
Als das Hauptwerk über Griech. Gesch. würde dem 
Yf. Diodor^s allgemeine Greschichte gelten ^ wenn die- 
selbe vollständig wäre (?). Yen den neueren Bear- 
beitern der Gr. Gesch. erwähnt der Yf. blos Gillies 
und Mitford , als^ wenn seitdem in der Gr. Geschichte 
nichts gethan , nichts wirklich erforscht und gewon- 
nen worden wäre. So ist denn auch die Darstellung 
der Gr. Geschichte auf dem Standpunkte stehen ge- 
blieben, auf welchen sie durch Mitford und Gillies 
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gebracht waren, und Neueres ist hier nicht zu su- 
chen; weshalb wir auch nicht nöthig haben, hier ins 
Einzelne zu gehen. ' Die Gr. Geschichte tlieilt der 
Vf. aber in 4 Zeiträume ein, I) brs auf den Ausgang 
des Trojanischen Kriegs ( il84 v. Chr. ) 2) bis auf 
Pisistraius, 3) bis auf Alexander d. Gr. 4) bis auf 
die Zerstörung von Corinth. Die 2 ersten Zei(r2in- 
me füllen den Raum von S. 110 — 180. Dann geht 
er über zu den Römern. Zuerst nur eine geographi- 
sche Uebersicht des späteren Römischen Reichs, al- 
so von Italien, den Inseln des 3iittelroecrcs, Gallien, 
Hispanien, Britannien, Germanien, den Süddonan- 
länoern und den Ländern am pontits Euximts bis zur 
Taurischen Chersones, auf nur 12 Seiten. Dann ' 
folgt eine Uebersicht der Quellen , bei welcher Dio* 
f^siusHalic. als der Hauptschriftsteller genannt wird, 
und nach ihm Liviasj so wie auch Piutarch\ unter 
den neueren Bearbeitung^ ist die vorzüglichste die 
von Ferguion übersetzt von Beck\ die scharfsinnigen 
Kritiken von Niebuhr werden genihmt; in wiefern 
aber das, was als älteste Gcscliichte Rom« gilt, für 
Geschichte zu achten sej, sagt der Yf. mit keinem 
Worte, obgleich doch auch der vorsichtigste jj^ehrer, 
nach dem gegenwärtigen Standpunkte, auf welchem 
sich die historischen Studien befinden, es nicht ver- 
meiden kann, diesen Punkt wenigstens im Allgemei- 
nen zu berühren. Ganz kurz werden darauf die Ita- 
lischen Yölkerschaften aufgezählt; für Urvölker sel- 
ten dem Yf. Vmbrer^ jftfso>«^i*-und SabincTy die '^ie^ 
•sten Einwanderer sind Oenoirer und Tyrrhencr^ über 
welche dann auf 2 Seiten das allernothwendigste ge^ 
sagt wird. Wenn nun aber auch hinsichtlich der 
llbriffen Yölker Ausführlichkeit eher umgangen wer- 
den konnte , so war diese doch bey d,en Tyrrhenem 
eder Etruskem unerlnfslich, welche eine so bedeu- 
tende Rolle in der Weltgeschichte gespielt haben, 
dafs es fast unbegreiflich ist, wie dieselben noch im- 
mer in fast allen unsern geschichtlichen Lehrbüchern 
entweder mit Stillschweigen übergangen oder doch 
nur gelegentlich mit wenigen Worten abgefertigt 
werden. Obschon das wenige, was der Yf. von ih- 
nen sagt, besonders in der Mote, wo von Niebiihr's 
Untersuchungen über die Tyrrhener die Rede ist, 
mit Dank aufgenommen werden mufs, so gebührte' 
doch den Etruskern ein eigener Abschnitt, mit dem- 
selben Rechte, wie den Sicilischcn Griechen und den 
Carthagern und in derselben Ausführlichkeit, mit 
der die Geschichte dieser Staaten behandelt ist, zu- 
mal da man. nach der 2t en Bearbeitung von Niebuhr^s 
Römischer Geschichte und der Erscheinung von 
MiUler's Etmskern dieses Yolk nicht mehr Ignoriren 
G darf, 
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darf, selbst nicbt Im Scbulanterrichte. — • Von den 
Lateinern sagt der Vf., sie sejen entstanden aus der 
Vermischung der in Latium zusammenstofsenden 
Urabrer , Ausoner , Sicnler , Pelasger , and wSiren 
ohne Zweifel die StammvIFter der nömer gewesen, 
welche sie, da sie über ihren Namen nicht einig wa- 
ren, nur appeliativ als die ab origine bezeichneten, 
. woraus dann die Griechen ganz sprachwidrig den 
Namen abarigines gebildet hlitteu. Der nun folgende 
Erste Abschnitt der Geschichte der Romer nmfafst 
die Zeiten des Königthnms bis auf die Vertreibung 
der Tarquinier und enthält Altes und Neues, nach 
unserer Ansicht ohne gehörige Sondernng durch eiif- 
ander gemengt. Wir würden es vorgezogen haben, 
hier, so wie auch späterhin, so lange, bis wir auf 
wirklich historischem Boden stehen, also bis in das 
erste Drittel des 5ten Jahrhunderts der Stadt, die 
Sagengeschichte, so wie die Römischen Geschieht- 
Schreiber sie gestaltet hatten, im Zusammenhange 
zn erzHhlen, was einmal in den Schulen, solange 
JLivim noch gelesen wird, nicht entbehrt werden 
kann; und dann eine gedrängte aber möglichst roll— 
ständige Rechenschaft Ton den Forschungen der 
Neueren, namentlich iVteftccArV und Otlfr. MiiUer''» 
(in den Etruskern) zu geben, was gleichfalls gegen- 
wärtig nothwendig ist, und wenn man nur Resultate 
Sehen will, auf wenigen Bogen geschehen kann. Der 
laum verbietet uns, mehr ins Einzelne zu gehen, 
auch sind einige Hauptpunkte schon früher berührt 
worden« — 

Der 2te Zeitraum , der die Geschichte der Staa- 
ten und Völker von Cyrns bis auf Alesander umfafst, 
fiillt die übrige Hälfte des ersten Bandes, von S.älG 
bis 410. Zuerst die Geschichte der Perser. Quellen. 
Lebensart und Verfassung und Religion der Perser 
nach Heeren und Kleiiker. Auch aus Schlosser hät- 
ten bedeutende Züge aufgenommen werden können. 
Hierauf die Geschichte der einzelnen KönigOi Den 
sog. Cimonischen Frieden verwirft auch der Vf. mit 
Recht. Hieran schliefst sich der 3te Zeitraum der 
Griechischen Geschichte von PlsistraUis bis Alexan^ 
der S. 236 — 342 , der uns im Ganzen befriedigend 
erschienen i^t; die Uebersicht wäre sehr erleich- 
tert worden, wenn kurz die Schicksale der einzelnen 
Griechischen Staaten noch aufser der Erzählung der 
allgemeinen Begebenheiten zusammengestellt worden 
wären. ;— Von den Griechen geht der Vf. über zu 
den Macedaniernj d. h. ihrer früheren G«schlchte 
bis auf Ahxmder d. Gr. S. 343 -- 364. Philipp und 
seine Regierung ist in der Kürze sehr ffut geschil- 
dert, und besonders treffend seine Charakteristik zu 
Ende des Abschnitts. — lieber den nun folgenden 
2ten Abschnitt der Kömisehen Geschichte (S. 364bi8 
398), der die Geschichte der Stadt begreift von der 
Einführung des Consulats bis auf die Unterwerfung 
Aar LatipieTy enthalten wir uns aller Bemerkungen» 
da dieses zu weit führen würde, und beziehen uns 
auf das Obengesagte. Die Geschichte von Syracus 
(S. 399— 406) und von OrrtAago (S. 407 — 410) be- 
•chlieCsen den ersten Band« Jja& der Vf» von aUen 



Sicilischen StSdten Syraciis allein der Ehre würdigt, 
eine Stelle in seinem Bnehe zu finden, möchte 
schwerlieh vertbeidigt werden könnet; auch hat uns 
seine Darstellung des ülteren Dionysius keineswegs 
gefallen. Dionysius war ein Staatsmann, und seiner 
Folitik mufste alles andere dienen; von diesem 
Standpunkte aus müssen wir den aufserord^ntlichen 
Mann allein beurtheilen, und nicht die . unzähligen 
Anecdoten, die von ihm im Umlauf sind, zu sehr 
beachten, welche immer nur den einzelnen Menschen^ 
aus seinem grofsen Lebens -Werke ihn heraus-» 
reifsend , id^Auge haben. S. 401 stehet als Druck- 
fehler 200 Schiffe, statt 20 Seh., wie es auch früher 
in der Griechischen Greschichte richtig angegeben 
wrar. Noch weniger ist zu billigen , dafs von Car^ 
ihago bis zur Zeit des Agathocles nur auf 3 Seiten ge- 
handelt ist, zumal da auch späterhin immer nur ge- 
legentlich wieder von Carfhago geredet wird, so Auts 
der Freund der Geschichte schwerlich aus diesem 
AVerke eine würdige Vorstellung von Carthago^s 
Macht und Grofse und Staatsweisheit erbauen 
würde. 

Der 2te Band beginnt mit Alexander dem Gr. 
' nnd der Macedonischen Monarchie und giebt dann 
ziemlich vollstKndig nnd ausführlicher, als es in an- 
dern Handbüchern zu geschehen pflect, die Ge- 
^ schichte der aus Alexander^s Weltreiche hervorge- 
gangenen Staaten, Macedonien und Griechenland, 
Syrien, Aegjpten, die Kleinasiatischen Reiche; 
Armenien, Parthien nnd Bactrien, bis S.96; hier- 
auf wendet er sich zu den Römern, deren Greschichte 
fast den ganzen übrigen Band füllt. Neuere Fdi«* 
sehungen haben wir hier nicht gefunden, oft nicht 
einmal die Forschungen anderer benutzt; aueh sind 
Sufsere und innere Geschichten in einander verwebt, 
was uns nicht zweckmMfsig zu sejn scheint, indem 
die innere Geschichte ( was der eigentliche Kern der 
Römischen Geschichte ist) dadurch in den Nachtheil 
kommt, von dem Schüler vor den l^riegen und HeL- 
denthaten, die ihn mehr anziehen, gSnzlich überse- 
hen zu werden. Das Ende der Samniter Kriege , der 
Krieg mit Pjrrhus nnd (nachdem ganz kurz der An- 
gelegenheiten Siciliens, upd der B^riege zwischen 
Agathocles und den Carthagern gedacht worden ) die 
Punischen Kriege werden zwar nicht vollständig, 
doch mit dem nöthigsten Detail erzählt. Des Reo, 
Vorarbeiten zur Geschichte des 2ten Punischen Krie- 
ges sind dem Vf. nicht zu Gesichte gekommen, so 
wie auch BottuAer's Geschichte von Varthago nichts 
sonst würde er gewifs theils im Allgemeinen diesen 
Krieg anders aufgefafst, theils im Besonderen man- 
ches Einzelne anders dargestellt nnd offenbare Un- 
richtigkeiten vermieden haben, wie z.B. dafs er noch 
immer die Schi, bei Zama unmittelbar auf Hanni-^ 
baFs Rückkehr ans Italien folgen Ififst, da doch 
zwischen beiden Ereignissen ein ganzes nnd noch d^ 
zu sehr thatenreiches Jahr verflo». Die Kriege der 
Römer in Hispanien , am Ende des 6sten nnd zu An- 
fang des 7ten Jahrhunders der Stadt sind auch zu 
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iom linÜ ohne eine Uebersklif der einzelnen , freilich 
inunw noch sehr verwi^elten Ereignisse zu geben, 
•rsKhlt worden. — Den Zng der Cimbern und Teu- 
tonen UÜbi der Yf. yom schwarzen Meere her , auf 
dem Wege, den spSter die Gothen kamen , gegen das 
"^^nd der Bojer erfoIj;en , obschon die bestimmtesten 
Zeugnisse bei Velhjm IL 8. , Taciiiis Germ. 37 und 
Caesar B« G. II. 4. ihre erste Erscheinung an den 
Niederrhein yersetzen. Der Yf. dachte wohl noch 
an die Scjthischen Kimmerier, sonst hHtte er nicht 
geschrijßben , dafs man in der Yoranssetzung, die 
Cimbern und Teut. wHren die Urbewohner Holsteins 
nnd Schleswigs gewesen, jener Halbinsel den Namen 
der ChersonehiS Cimbriea gegeben habe. Auch er- 
sMhlt er die alten Fabeln nach, wie die Cimbern bei 
ihrem Uebergange über den firenner „ zum Zeitver- 
treibe die steilen Gletscher erkletterten, sich dann 
auf ihre grofsen Schilde Beizten nnd sausend in die 
Abgründe hinabfuhren. ^ Desgleichen wie die Cim- 
bern mit furchtbarem Gebriille die Alpen herabge-* 
kommen wHren und Felsstücke und BaumstSmme in 
den Flufs gestürzt hHtten , dals derselbe (die Etsch) 
eine andere Richtung habe nehmen müssen und zu- 

Sleieh ausgetreten se j. Der Yf. bedachte nicht , dafs 
ie Cimbern Menschen waren, wie wir, freilich wohl 
«in wenig krXftiger nnd stärker, doch nicht Gigan- 
ten , die den ^Hon auf den Ossa setzten , und nicht 
Vliesen von Bisen und Stahl, die allenfalls nnzer- 
achmettert in -den Abgründen angekommen sejn 
würden. Zudem stand das Lager des Catutm be« 
kanntlich in der ^rühmten Klause bej Verona y wo 
der Flufs sich zvrischen enge Felsen wände durch win* 
det , und wir möchten fragen , welchen andern Lauf 
hier wohl die Etsch genommen haben könne. Es ist 
ja anch offenbar, dau dieses alles nur Uebertreibung 
der Römer, md namentlick des Caiuhte war, um da- 
durch ihre Flucht aus dem CasteU und die darauf 
iolgende Yerwilstnng Italiens durch die Cimbern zu 
remtfertigen oder zu entschnldiiren. — 



Doch wir müssen nns aller weiteren Bemerkung 

En im Binseinen enthalten , da unsere Anzeige schon 
s ihr zugestandene Maafs übersehritten hat, und 
der Yf. schon aus Obigem ersehen wird , dafs wir ihn 
mit Aufmerksamkeit und Interesse durch sein ganzes 
Buch begleitet haben. Wir erwiihnen nur noch, 
dafs der 4te Zeiinntm von S. 3M — 424 die Ge- 
aehichte ron der Schlacht bei ActUtm bis zum Unter- 
gange des Weströmischen Reieliea umfafst, also bis 
anm Jahre 476. Ein ansführliches Register über 
beide BHnde ron S. 425—44«, beschließt das Werk 
nnd ist eine sehr dankenawerthe Zugabe, welche die 
Brauchbarkeit desselben noch bedeutend erhöhet, 
wie wir schon früher bemerkten. — Papier und 
Druck sind TortreffiUch und es ist in dieser Hinsicht 
alles geleistet, was nur bilKaer Weise yerlangt wer- 
den kann. Die wenigen yorkommenden Drncklehler 
sind gröfstentheilaangeseigt; Ton denen, die noch 
stehen gehlieben sind , haben wir einige schon ange- 
merkt » und wir tragen aock nach Tom^ll« S4I8I 



peailiatM sUtt pecidatm etc. Auch der Preis ist für 
das , was geleistet worden , Glicht zu hoch. 

Dr. V.Bedier. 

Leipzig, in d. All^cro. Niedcrl. Buchhandl.: Me^ 
tnohren und geschichtliche Erinnerw^gen des Gra^ 
fen Lavalette j Adjudantert des General Bona- 

Sarte, Staatsrath und General- Postmeister .des 
Laiserreiches. Nach dessen Originalpapieren 
herausgegeben von seiner Familie. Deutsch von 
L. von Alvensleben. — Erster Theil. 1831. 360 S. 
Zweiter Theil. 1831. 383 S. 8. (3 Rtlür. ) 

Wir tragen kein Bedenken, die Memoiren des Gra- 
fen Lavalette zu den besten unter den neuern fran- 
zösischen Memoiren zu rechnen. Ihr Yf. konnte 
Termöge seiner ausgezeichneten Stellung vieles wis- 
sen und die meisten Verhältnisse aus eigner Ansicht 
richtiger beurtheilen als viele andre, die.über Bona- 
parte geschrieben haben. Mit diesem Vorzüge ver- 
bindet er ferner den Vorzug einer geistreichen Art 
zu erzHhlen und einer gröfsem Bildung, als die übri- 
gen Bonapartischen Feldherrn nnd Staatsdiener zu 
hallen pflegten , so wie einer rechtlichen und ofiTonen 
Gesinnung. Die grofse Anhänglichkeit an seinen 
Kaiser theilt er zwar mit vielen andern Memoiren- 
schriftstellern , aber es ist die unbefangene Bewun- 
derung eines Mannes, der in den Felolagem grefa 
Seworden ist, dessen Auge sich zu dem Feldhcrrn 
lonnparte wie zu einem leuchtenden Sterne hinwand- 
te und das, von dessen Strahlen erwHrmt und er- 
hellt, sich nicht wieder von demselben abzuwenden 
rermochte, der abertrotz dieser Bewunderung sich 
ein reines Gefühl für die Wahrheit bewahrt hat und 
daher nicht als ein Getäuschter, wie Las Gases , odSr 
als ein absichtlich Täuschender, wie Savary, auftritt.. 
Wir haben daher in den Berichten Lavaiette^s nur 
unbedeutende Unrichtigkeiten wahrgenommen und 
namentlich in seinen Erzählungen über Bonaparto 
fast nur Wahrheit gefunden. Eine andr^ Frage ist. 
ob Lava/efte Alles gesagt hat, was ervrufste. Und 
diese Frage glauben wir verneinen zu können. Penn 
ein General- Postmeister des französischen Kaiser- 
reiches hätte wohl über Georges, Pichegru und die 
Ermordung des Herzogs von Enghien unterrichteter 
schreiben können als Th. II. S. 15 -* 25 geschehen 
ist; ein Adjudant des General Bonaparte versetzt 
uns durch seine dürftigen Berichte über die Feldzilge 
in Italien nnd in Aegvpten in ein gerechtes Erstäu«» 
nen über «eine eigne Tüchtigkeit, wenn nns dieselbe 
nicht anderwärts, z.B. aus den Memoiren des Her^ 
zogs von Abrantes ( Th. III. S. 217 — 219) bekannt 
wäre; bei einem Yerwandten der Familie Beauharnala 
endlich befremdet die Art und Weise, in welcher 
Th. II. S. 38 ff. , die Scheidung Bonaparte^s von Jo- 
sephine erzählt wird. Hinsichtlich des Details wird 
in der letztern Angelegenheit Lavalette^s Bericht bei 
weitem von den Mittheilungen des Pallast- Präfecten 
Bausset (Deakwürd. I. 441 — 457.) ÜbertroiFen , der 
^' ' mit einer auberordentlichen Ansehaulichkeit ge* 

schrie- 
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«dirieben hiitt fa Beziebmig auf die Charakteriätik 
der handelnden Personen, auf Napoleon, seinen 
Bruder Lucian und die fertigen Diener FoueKe^ und 
Sayary geben die Memoiren der beiden letztern (I, 
270 AF: und IV. 232-236) ein weit klareres Bild, 
am meisten lernt matt aus ThibattdeaUj der äucb hier 
seine Meisterschaft unter den Memoiren -Schreibern 
bewithrt hat , in seinen Denkwiird. über das Consu^ 
lat S» 251. vgl. mit S.283f., das ganze Getriebe bei 
dieser Ehescheidung vom Anfang an zu würdigen* 
Weiter yerthcidigt La Valette (t. 320— 323) seinen 
General mit WUrnie gegen die Beschuldigung als ha» 
be er-In Jaffa die pestkranken Soldaten vergiften las- 
sen. Auch wir glauben das letzte nicht auf das 
ZeugniC» eines Tnibaudeim im Leben Napoh v. 296 
bis oOl«, Gourgaud's in den Denhcürd. trankreiclCa 
II. 221. und sind zur Ehre Bonaparte's gern geneigt 
der Aussage Botirienm's (Denkwiird. II. 161 — 166) 
Glauben beizumessen, dafs der General nur ungern 
einige Kranke nach dreitHgiger Berathung in Jaffa 
zurückgelassen habe, weil man gar nicht wufste, 
was mit ihnen anzufangen sey. „Die Yerpesteten, 
üngt Buchholz in seiner wschichteNapoleon's llh 153 j 
erhielten kein Opium, allein man nahm den Willen 
für die That und gründete darauf eine YetlHumdung, 
welche nur allzulange. vorhielt/^ Und noch neuer- 
dings erklärte JoA. von Hammer (W£pn. Jahrb. der 
Literat. Bd. XCY. H. 1. S.S.), der sich im Jahr 
1800 zehn Tage lang zu Jaffa aufgehalten hatte, die 

fanze Yergiltungsgeschichte für wahr. Las Cases 
Bericht ( 1. 116. 117)' sollte hier am Entscheidendsten 
sejn, aber er ist sehr unbefriedigend. Bei derselben 
Gelegenheit hat La Valette ( S. 322 ) ganz Recht, es 
für ein unüberlegtes Mitleid zu erklHren , sich mit 
Pestkranken, die bereits ohne Hoffnung liegen, in 

f;anz nahe Berührung zu setzen. Auch Bourienne 
obt (II. 161) diefs Yerfahren Napoleon's. Aber was 
thutt die Hnn. M^j/ und Bartn4lemyl Sie sagen 
(Napol.en Eyjfpt. eh. VL p. 71. 6d. de Cotta ) von ih- 
rem Helden: 

il mit un doi^ coiMolatenr dani chaque ptaie 

und dann: 

au aoitffle du malade ü mela son baleiae. 

» 

Bevor wir zu den Materien übergehen , welche die- 
se Memoiren vorzugsweise interessant und belehrend 
.•machen , nilissen wir aber noch eine Bemerkung über 
.des Grafen La Valette dienstliche Yerhültnisse ma- 
.chen. Im Jahre 1802 ward er^ nach der Bückkehr 
von einer diplomatischen Sendung an die Höfe zu 
Berlin und Dresden von Bonaparte wider seinen Wil- 
len zum Greneral-Postmeister ernannt. Als solcher 
hat er es nach seinereignen ErklUrung (II. 13) sein 
erstes Geschäft seyn lassen, den 5lifsbrauch des 
Postgelieimnisses aufzuheben und diejenigen Post- 
meister zu entfernen , welche sich dieses Yerl)re- 
ehens schuldig gemacht hatten. Aber .hat La Valette 
auch seine Ansicht ateta durchsetzen können? We- 



nigstens bezeufft Bomienne { Th^ Y. 9. IM f. ) noeh 
die Eröffnung der Briefe , und 6 Meara , aitf dessen 
Zengnifs wir frejlich sonst nicht viel geben, erzShlt 
Th. ll. S. 270. dasselbe von den Brieten und Depip* 
sehen diplomatischer Personen , ja er ist (wenn v?i9 
nicht ganz irren) auch in den letzten .Zeiten des Kai- 
serthums Frankreich uijid im Königreiche Westpha- 
len bitter über diese Yeruntreuung geklagt worden« 
Gleich darauf erwähnt La Valette^ dafs er allen 
Yerkehr mit Pouche abgebrochen habe. Mir ver* 
muthen, dafs diefs mit der Yerletzung des Postge- 
heimnisses in Yerbiiidiing stand. 

Fassen wir nun nach diesen Einzelnheiten .den 
Gesammtinhalt der vorliegenden Memoiren in das 
Ange^ so ergeben sich in denselben vier Epochea 
von besondrer Wichtigkeit für den Grafen La ValetXm 
und von gesteigertem Interesse für den Leser. Diestt 
sind die Zeit vom Jahre 1789 bis zum 10. Aug. 179^ 
ferner die Schilderuug des Geistes der republikani- 
schen Rheinarmee , <&ittens , die Taee ^vor Napo- ' 
leon^s erster Abdankung und endlich die ErzUhlniig 
von der Gefangennehmung des Yfs und seiner Be- 
freiung ans der Conciergerie durch den Heldenmuth 
seiner Frau« Wir werden bei diesen Begebenheiten 
noch etwas verweilen. 

Die Geschichte der Leiden, welche Ludwig XYI. 
und seine beklagensvrerthe Gemahlin in den Jahren 
1789 — 1792 von der* Schlechtigkeit der damaligen 
Yolksführer und der Yerruchtheit der Pariser Ger 
meinde zu ertragen hatten, ist von Ministern, Staats- 
männern und Feldherrn vielfach beschrieben worden« 
Aber La Valettas Erzählungen behalten darum ihr 
ren eigenthtimlichen Reiz. iJenn er sah diese Revör 
lution als jünger Mensch von zwanzig Jahren , sie 
rifs ihn aus seinen Büchern und Studien in die Mitte 
der Welt, aber wie glKnzend damals auch immer dae 
Trugbild der Yolkfl - Souverainetüt in das Leben trat^ 
80 konnte er doch niemals in ihr mehr als eine Fackel 
erkennen, die „nicht strahlt, sondern blos zündet,^* 
Die grausame Ermordung der zwei in der Bastille ge- 
fangenen OfSciere (1.50), die abscheuliche Hinrich- 
tung Foulon's und Berthier's (1.52), der jammervolle 
Tod des Marquis Favras ( 1. 78 f. >, endlich jener 
fürchterliche Zug von Yersailles nach Paris am & 
October 1789 (1. 64), mulsten auf ein junges Gemfith 
einen nie zu verwischenden Eindruck machen, vi'Ulir 
rend ihn auf der andern Seite der Wortkram derRevo^ 
lution und das hochtrabende (SescbwHtz der Yolksr 
redner nur um so schmerzlicher die ISchriftsteller dee 
römischen Alterthums und seinen Montesquieu ver- 
missen liefsen. (I. 70.) SowardLaFa/ßtfe, obgleich 
Mitglied dei* Nationalgarde von Paris, ein warmer 
Rojalist, der die Lage Ludwig XYL sehr richtig 
würdigte! und den das traurige Schicksal der Marie 
Antoinette, die von Allen, welche ihr nahe stan- 
den , angebetet ward , zur lebendigsten Theilnahmo 
begeisterte* (I. 63* 71.). 

(Dt BefehlufMfol^U) 
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GESCHICHTE. 

Leipzig, in d« Allgem. Nieder!. BncbhandL : Me^ 
' moiren und geschichiUche Erinnerungen des Gra'^ 
fen Lavaleiie Nach dessen Originalpapie- 
ren herausgegeben von seiner Familie, Deutsch 
* von L» von Atvenaleben u. s, w. 



A.1 



{Beschiufg von Nn BS.) 



.n die Schilderung seines Feld^gies bei der Rhein- < 
armee knüpft La Valette eine Menge interessanter 
Charakterzeichnungen und Bemerkungen. Es ist 
diebum so werthroller^ da in den Memoiren (mit 
Ausnahme der von Gouvion St. Cur herausgegebenen ' 
Denkschriften) die Feldziige der Franzosen am 
Rheine meistentheils sehr kurz behandelt sind, indem 
die Bonapa rttschen Feldzäge und die Verehrung der 
Generale gegen sein militärisches Talent und seine 
Herrschaft alle andre Besehreibnneen mehr oder we- 
niger unterdrückten. Und doch hatte die Rheinar- 
nee in den Jahren 1703 und 1794 eine sehr schwie- 
rige Aufgabe ) die Deckung des Elsasses und des 
erolierten Theiles der Pfalz, mit Glück' YoUbracht; 
die commandirenden Generale und höhern Stabs - 
Olfieiere, ein Kleber^ Desaix, St.Crr, zählten kaum 
dceifsig Jahre. Weichlichkeit und Yerderbtheit wa- 
ren ihnen fern , die Liebe zum Rnhroe und zur Ehre 
beseelte sie ansschliefslich ; die Truppen , obgleich 
gering besoldet (sie erhielten monatlich nicht mehr 
als d^i Franks und die Offleiere jedes Grades acht 
Frw Silbergeld) das übrige in Assignaten, die schon 
damals sehr gesunken waren) und schlecht gekleidet, 
dienten mit Freudigkeit und ihre Liebe zum Yater- 
httde und ihr Abscheu ror fremder Herrschaft; liefd 
sie alle Leiden und Entbehrungen willig ertragen. 
Zu diesen Bemerkungen geben La Valette^» Memoi- 
ren (1. 136 — 172) einen trefflichen Commentar, sei- 
ne Schilderungen Cnstine's , Alex. Beauharnais, Pi- 
ehegm^s und der eben genannten drei Generale sind 
sehr treffend und de3 Vfs Unwille über den rerHcht- 
lichen Eulog. Schneider (S. 156 f.) gerecht* und eines 
Mannes Ton Ehre würdig. — 

Ans dem zweiten Theiie der La Valelte'sdien 
Memmren scheinen uns zuvorderst die Kapitel be- 
sonders wichtig zu sejn, in denfen die Ränke und 
Intriguen vor Napoleon^s erster Abdankung bespre- 
che^ Terden. La Valette nennt (S. 76) den Fürsten 
Talleyrand als das Oberhaupt der innern Feinde 
Napoleons und erzählt, wie dieser durch arglistige 
YorsteUnngen den Polizey- Minister Savary habe yoa 

^ L. Z, 1833. Zweiitr Ban/i. 



Napoleon abwendig und den Roynlisten geneigt zu 
machen gewufst. Noch ausführlicher hnt Savarj 
selbst in seinen Memoiren (VI. 318 — 352) diese Be- 
gebenheiten geschildert und der Hafs gegen Taliej- 
rand, der überall durchschimmert, zeigt, wie tief 
es den schlauen Polizeymann geschmerzt hat sich rod 
dem schlauem Expriester überlistet zu sehen. Was 
La Valette weiter berichtet, trägt nicht grade deii 
Charakter der Neuheit, aber es enthält dieBestäti- 
gtthg mancher andern Angabe und ist somit nicht 
ohne Interesse, da La Fcr/effe glaubwürdig ist. Ein 
inniges Bedauern über das Geschick des Kaisers 
spricht sieh überall ans — weniger mit dem Schick- 
sale der Franzosen, „wir verdienten, meint er, 
(S. 92) unser Geschick.''* Weiter wird der Regie- 
rungsantritt der Bourbons geschildert, Ludwig^s 
XVHI Einzug in Paris (S. 94 f.) > zwar mit leben- 
digen Farben, aber wohl nicht ganz ohne das 
bittere Gefühl, welches La Valette gegen den König 
in Folge späterer Ereignisse hegte. So heifst es von 
ihm: „die ungeheure Wohlbeleibtheit des Königs, 
sein harter Blick, der strenge Ausdruck seines Ge- 
sichtes, dämpften den Ehithusiasmns in eben dem 
Mafse als man ihn mehr in der Nähe erblickte, und 
kaum waren einige Stunden vergangen, da herrschte 
unter der Masse des Yolks nur noch eine kalte 
Gleichgültigkeit für den glircklichen Bruder Ludwig's 
XVI.*' Man mag allerainss über Ludwig XVlII 
und die schwere Aufgabe, die er zu lösen hatte, ur- 
theiten , wie man will , so darf doch die unparteii- 
sche Geschichte der Milde des Königs , seiner Klug- 
heit und Mäfsiffung das gebührende Xob nicht versa- 
gen und der unbefangene Beobachter wird darauf zu- 
rückkommen , dafs Ludwis in Allem , was zur Re- 
präsentation gehörte (und dahin gehörte doch sein 
Einzug in Paris ganz besonders), bewundernswürdig 
war und- das Erbthell der frühc^n Bourbon's besafs. 
Sein Antlitz verstand, wie noch neuerdings DeCazes 
in seiner Histotre de lä restaurntion bezeugte , alle 
von den Umständen gebotene Empfindungen auszu- 
drücken,' Güte und Entrüstiftig, Muth und Würde, 
M. s. auch ArchibaWs Umrisse auf ciner^ Reise nacfi 
London, Amsterd. und Paris S. 185 f. Die folgenden 
Betrachtungen über dasBenehmen der Bourbonsjr97bis 
110) sind lesenswerth, obgleich auch hier der!Enthu- 
siasmus für Napoleon unsern Grafen an einigen Stel- 
len ungerecht gemacht hat. Denh wenn "wir ihm auch 
zugeben wollen , dafs eine hochmüthige Geringschä- 
tzung der Oberhäupter und Soldaten delr^ kaiserlichen 
Armee und eine vornehme Gleichgültigkeit gegen 
aUe Mi^eder der gestürzten^ YerWabung in dem 
H / Be- 
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BGiicLinen einzelner Prinzen der Bonrbonischen Dy-^ 
nastie nnd {derer, die mit ihnen zurückkehrten^ 
sichtbar gewesen sey und ihnen zum grofsten Nach- 
theile gereicht habe, ao müssen wir dagegen auch 
fragen, ob denn Napoleon eine so grofse Vorliebe 
für die Volksvertreter gezeigt habe , deren Mangel 
bei den Bourj^ons La Valette so schmerzlich beklagt. 
"V^ter kann wohl nur ein Napoleonischer Adjud^t 
sagen , wie hier S. 100 geschieht , dafs das Volk vor 
Napoleon niemals jene scheue Ehrfurcht empfunden 
habe , wie vor Ludwig XIV und Eudwig XV ; oder 
dafs im Volke noch derjenige Enthusiasmus rege ge- 
wesen sej, den Napoleon als erster Consul oder in 
^ den ersten Jahren seiner Kaiserrögierung für sich 

fehabt hatte. ^ Im Jahre 1814 war es nur noch das 
refuhl der ^loire — wir brauchen hier mit Absicht 
das französische Wort — ^ welches das Heer fiir ihn 
entflammte, ganz anders dachten die übrigen Klassen 
im Volke. ^ Wenn im Jahre 1831 die Bona partische 
Zfeit Ton vielen Zurückgewünscht wird, so kann diese 
Verstimmung der Zeit, diese ünzufi^iedenheit mit 
den bestehenden Verhältnissen und dieser Frondeur- 
Geist der Franzosen , den Napoleon selbst an ihnen 
rügte ^ bei Las Cases II. 367. ) , unmöglich etwas für 
die Zeit im Jahre 1814 beweisen. Man vergl, die ge- 
haltvolle Abhandlung Roiike^e „über die Restau- 
ration ^' im errten Hefte seiner Historisch^ Politischen 
Zeitschrift» 

Die gröfste Hälfte des zumien Theils ist nun 
dem eignen Schicksale La Väleite's und seiner Gat- 
tin gewidmet und allerdings von einem nicht ge- 
wöhnlichen Interesse. La Valette ^efaürte , wie sich 
leicht denken iHfst, zu den Unzufriedenen un^.war 
also den Bourbons verdHchtig. Als Ludwig XVIII 
Paris am 20. März 1815 , auf die Nachricht von Na- 

J»oleon^s Rückkehr verlassen hatte, besuchte La Fo- 
etfe dasPostgebliude(II. 141), fand sich dort von 
seinem frühern Untergebenen umringt und von dem 
Grafen Ferrand , als bisherigem General -Postmei- 
ister, als seinen Nachfolger angesehen. Ferrand 
entfernt sich, iSfst sein Cabinet zu tia Valette's 
pisposition und verlangt von demselben einen Post- 
schein für seine Reise nach Gent, da er den La Va^ 
leite fiir einen der Häupter der erofsen Verschwö- 
rung hält, die Napoleon s Rückkehr veranlafst hatte 
(S. 142 f.), La Valette entfernte sich darauf, sendete 
aber einen Courier an den Kaiser und bat um seine 
Befehle wegen der Post, da Graf Ferrand seine Ver- 
waltung aufgegeben habe , begann jedoch sogleich 
wieder die Geschäfte der Post zu besorgen. Aller- 
dings wollen wir glauben , dafs sein Streben dahin 
ging, Unordnungen in der Postv^rwaltung zu verhü- 
ten; aber wenn die Bourbons diefs weniger aner- 
kannten und den Grafen als einen der hauptsächlich- 
sten Anhänger des Kaisers zur strengen Y erantwor- 
tung zogen , so kann eine billige Beurtheilung ihrer 
Lage ihnen diesen Schritt nicht als einen Staatsfeh- 
ler anrechnen. Napoleon war ein Feind des Staats, 
seine-firschetnjing war ein Angriff gegen die einge- 
— ^tite Staatsregieruug, wer sich also dieser Neue- 



rung günstig zeigte und ohne alle Anffordemng sich 
beeilte, einen wichtigen Posten einzunehmen und 
drei Monate lang zu verwalten, den konnte die 
Staatsregierung nur als einen Feind und HochverrS- 
ther betrachten. $agte doch Napoleon selbst dafs 
sich „ La Valette die Post erobert habe ^ ( S. 153 ). 
Wir wenl^tens glauben nicht, dafs La Valette*s ge- 
priesener Kaiser in einem solchen Falle milder als 
Ludwig XYIU gehandelt haben würde. Wer di« 
fremde Nationalität so wenig achtete wie Napoleon, 
wer einen Palm und Berger konnte ersohiefsen, eig- 
nen Becker einkerkern lassen , der würde einen Ab- 
fall von sich oder seiner Regierung, einen Treubruch 
im eignen Lande , gewifs blutig geahndet und nicht 
etwa als eine Angelegenheit dies Zucht -Polizeyge-. 
richtes, wie La Valette ( S« 189) meint, betrachtet 
haben. Wir erinnern hier nur an Lain^ und an 
Raynouard » die freimüthigen Redner des 31. Decbr. 
1813. im. s. Vo/s'ens Zeiten XXXVII. S. 131 f. utid 
de Pradfs RecH historime stir la restauration de hs 
royauti enFranee^ p. 33. 34.), die Napoleon Feig- 
linge und Verräther nannte und die wohl noch Här- 
teres von ihm erfahren haben würden , wenn ihm die 
Zeitumstände nicht einige Schonung angerathen 
hätten. 

Nac;h der Verhaftung des Marschalls Ney war 
die Einkerkerung La Valette^s eine der ersten (S. 190 
bis 231). Sein Verhör begann , während Nej als ein 
Opfer des höchsten Ansehens, das bestätigt und an- 
erKannt seyn wollte , fiel und am 19. November spra- 
chen die Geschwornen auch über La Valette das 
„Schuldig '' aus. Die Anstrengungen seiner Verthei- 
diger waren fruchtlos. Ob das Mittel, welches sich 
msLth S. 228 die Regierung bediente , um den Sprach 
der Geschwornen zu La Valette^s Nachtheile einzu- 
richten, auch wirklich angewendet worden sej, kön- 
nen wir nicht entscheiden ; für die Infallibilität des 
Geschwornengerichtes wäre es wenigstens kein Be- 
weis. Jetzt boten seine Freunde Alles auf, ihn zu 
retten und seine Gattin Emilie, geb. von Beaunarnais, 
versuchte in zwei Audienzen ( S. 232 und 254) ver^ 

§eblich, das Leben ihres Gatten vom Köniffo zu er^ 
itten. „Ich kann, Madame, so lautete die Ant- 
wort des Königs, nur mein^ Pflicht thnu./^ Es ist 
übrigens auffattend, dafs La Valette erst bei dieser 
Gelegenheit eine ausführlichere Schilderung seiner 
Gattin, die doch die Heldin seiner Memoiren ist, 
gegeben hat (S. 236 — 244). Sie war aus einem al- 
ten, angesehenen Geschlechte, gut und. schonend 
durch Napoleon, als er noch erster Consul war, un- 
geföhr in derselben Schnelligkeit mit La Valette ver- 
heirothet, wie Fräulein von Permon mit dem Mar- 
schall Junot. M. s. die Memoiren des Herzogs von 
Mrantes Th. II. S. 74 ff. La Valette sah^ sie in der^ 
Pension zu St. Cjr , machte auf gut soldatisch seinen 
Antrag und verheirathete sich mit ihr acht Tage 
darauf. Wenige Tage* nach der Hochzeit ging er 
mit Bonaparte nach Aegypten. 

Als die zifrtliche Gatfiu alle HiUfsmittel um im 
Leben ihres Gatten zu retten , erschöpft hatte, er- 
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kiSrte sie Ibm zwei Tage ror dem znr Hinriohtnn^ 
bestimmten Tage, iats er gerettet werden müsse 
und daher das Geföngnifs in ihren Kkidern rerlassen 
sollte« La Fa/effe weigerte sieh lange, endlich gab 
er nach. Am 23. December yerliefs er in den Klei- 
dern sehier Gattin, gestützt auf den Arm seiner 




hatte. 

Die Gesehichte dieser Flncht ans der Concierge- 
rie ist durch den Edelmuth der GrHfin La Valette 
iioeh weit interessanter als Casanera^s Flncht aus 
den Neikammern ron Venedig, eine in ihrer Art 
audi ganz interessante Begebenheit« Aber ans die- 
sem Grunde ist auch diese Flncht La Valetie's in so 
rielen deutschen Zeitschriften im Ganzen übersetzt 
oder int Auszüge mitgetheilt worden , dafs wir die- 
selbe nicht noch^ einmal in nnsrer A. L. Z. wiederho- 
len dürfen. Wir bemerlLen daher nur, dafs diese 
Sanze Begebenheit mjt vieler Lebendigkeit und mit 
er ganzen Aufregung eines Mannes, der eine grofse 
Gefahr glücklich überstanden hat, (S. 270 —289 ) 
ffeschifdert ist, sb dafii sMiBt derjenige, ;der ron La 
Vatette's glTnzlicher Straflosigkeit nicht yöUi^ über- 
zeagt ist, dem Gefangenen sein lebendiges Mitgefühl 
ttieht versagen kann, der edeln Gattin aber seine 
grOfste Achtung zu widmen sich gedrungen fiihlt« 
Sie mufste dafür sechs Wochen im Gefingnisse zu- 
bringen, wo sie hart und rauh behandelt ward (S.280 
bis 2ik3) und konnte sich erst- nach einer langjHhrigen 
Krankheit des geretteten Lebens ihres Cremahles er- 
freuen. Weiter war es, wie bekannt , der durch sei- 
nen frühem Franzosenhafs so berühmte Robert Wil- 
son , der einen Adjndanten des votf ihm einst so sehr 
verabscheuten Bonaparte zur Rettung behülfUch war« ' 
La Valette fimd darauf einen Zufluchtsort in den 
ftftierijohen Staaten , wo er abwechselnd in München, 
Kreysingen und einigen Schlössern sich aufhielt« 
Südlich ward ihm im J« 1822 die Rückkehr nach 
Frankreich gestattet, wo er im Schoofse der Seinigen 
«nd unter wissenschaftlichen BesehHftignngen ois 
zoin Anfange des Jahrs 1830 lebte. «« 

Aufser den ancefährten und wichtigen Erlfinte« 
rangen der Zeitgeschidite Tenthalten diese Memoiren 
micn manche einzelne Züge , die für die Leser von- 
Interesse seyn werden« Dahin rechnen wir die Be- 
sehreibung von La VaHetWe Zusammenkunft mit dem 
Bibliothekar d^Ormesson (Th« I« S« 67.), unter dem 
La Valette als junger Mensch angestellt zu sejm 
wünschte und der ihn im Griechischen prüfen sollte« 
Für das damalig Frankreich vrar es immer viel, 
dals Jemand ein Stück aus der Anabasis des' Xeno- 
iihon auf der Stelle und zwar vollkommen geUufig in 
vanzösischer Sprache herlesen konnte« Ferner ist 
es nicht uninteressant zu erfahren und giebt Stoff zu 
manchen Parallelen , dafs Bonaparte sich nicht dazu 
verstehen wollte zu einem Gemälde von Gros , das 
ihn als Sieger auf der Brücke von Lodi darstellte, 
zu sitzen und dals ihn erst Josephine dazu venpochte» 



indem er sich in Gegenwart seiner Adiudanten ihr 
auf den Schoofs setzte und von ihr eihige Minuten 
beschHftigt vinrde (L 207.)« 

Zum Schlüsse müssen wir auch noch Etniges 
über die deutsche Bearbeitung sagen« Hr. v. Jlvene^ 
leben hat hiejr ordinfire Fabrikarl^it geliefert, ohne 
sonderlichen FIcifs auf die Kenntnifs des Ganzen 
oder der einzelnen Ausdrücke zu wenden« Der Re- 
dactenr einer Sachsenzeitung soUte doch liicht schrei- 
ben Mafidar st. Mandat (I. 99), Mittinghoff st. F*e- 
tinglloff{S. 104), Deseaix st« Desaix, (162), Broueyx 
st. Briter/s (271), Lerbach st. Lehrbach {22ß)y T%otyeat 
st« 7%f/j^iie jf S. 268), EppenheimEt.EftenheimCLLll)^ 
Pischegru {2A\ Thibeaud st. Thibea^uhaa (Im). Der 
Redacteur einer Sachsenzeittmg sollte ferner doch so 
viel Französisch verstehen,^ um nicht mar^chal d^ 
camp (I. 93 und If« 103) durch „Feldmarschair* 
et. durch „General- Major "^ zu übersetzen, was ein 
sehr komisches Mifsverständnifs giebt oder aus dem 
Major G4n^ral der Pariser Nationalgarde nicht einen 
,, General- Major ^^ zu machen , da hier doch der Cfc^f 
des Generalstabes gemeint bt — oder endlich da die 
Stadt Odin(I. 275) zu setzen, wo nothwendig Wkt- 
din geschrieben werden mnlste« 6« J« 

VERMISCHTE SCHRIFTEN« 

Berlin^ auf Kost« d« Yfs : Ueber Bedurfhi/s und 
Befriedigung unserer Zeit in Hiptsicht auf Poesie. 
Von Karl Wimmel. 1832. 143 S« 8« (12 gGr.) 

Der Yf« will die Grün^de der Gleichmütigkeit utt- 
sers Zeitalters gegen poetjsche Erzeugnisse , da die- 
ses doch das Bediirfniis nach Poesie nicht ableugnen . 
könne, erforschen« Als den Charakter faber nicht 
als den Grund) dieser Gleichgültigkeit giebt er an: 
Uebersfittigung , Ekel , abgespannte Liehs und abge- 
spanntes Hassen, oder reine unbestimmte Indolenz, 
welche letztere nicht in Betrachtung kommen kann. — 
UebersSttigung ist nach ihm die schönste und wahrste 
Lobrede auf unsre Literatur; Ekel ist ungerecht, 
,.wenn man die lieblich grünenden Inseln, die aua 
oem Moraste unsrer alles überschwemmenden, 
schlammigen Schriftstellerei auftauchen, übersehen 
wilL*^ — Die abgespannte Liebe und das abgespannte 
Hassen deuten in ihrer Charakteristik schon an, dafs 
es in unserer Poesie ,eine Stellune ungebundener 
Willkür, individueller, launiger Hingebung geben 
mufs ; denn nur dann kann das Gebiet der launigen 
Liebe, die zuletzt in ihrer Abspannung znr Gleich' 
gülti^keit wird, in einer Sphäre Kritischer, bewuts- 
ter Liebe hineinschleichen, — (ein Gebiet kann^tn- 
einsMeichenl ) — wenn das zu Liebende derselbigen 
Laune zu huldi^n anftn^«^^ — (Ob unsre Leser das 
besser verstehen als wirT Uns hat ungeachtet der 
verheifsenen „nähern Beleuchtung dieses Wechsel- 
seitigen Yerhllltnisses " — der Sinn nicht klar wer- 
den wollen.) — Das Bedürfnifs nach Poesie, welches 
ohne weitere Nachweisun^ behauptet wird , und wo- 
gegen wir gewüs nichts emwenden^ so selten es auch 
m unsrer Zeit gefühlt werden mag ^-^ ist dem Vf, ein 
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Crfiind zu zweifeln , dcifs die Gleichgültigkeit in ei-» 
nem unempfSoglichen Publikum ihren Grund habe, 
„Wir werden sie deshalb entweder in einer Verfas- 
sung der Zeit finden, deren Ansprüche an die Poesie 
go eigenthümlich gestaltet sind , dafs die Schöpfnn- 

J;en unsrer Dichter nicht im Stande sind, sie zu be- 
riedigen; oder in einer Schuld unsrer Dichter, deren 
MiTsyerstündnifs der Zeitansprüche ihrer KrHfte auf 
Bahnen leitet , auf denen ihre Talente nicht die er- 
sehnte Wirkung-machen/^ -* In Hinsicht dieser Fra- 
n will derYf. unsre Zeit erklliren, und schlägt den 
es ein der Hinaufführung der Poesie zu unsernTa- 
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Sen ans der eigentlichen poetischen Epoche der Welt, 
eni Griechenthum, und dessen Durcngangs- Periode 
idem Mittelalter) zur Modernität, — Die scharfe 
. Intgegensetzong Gricchenlälids und der modernen 
Welt in poetischer Hinsicht bestimmt Hr« W. dahin: 
,, Griechenland hatte Poesie y die neuere Zeit hat 
Dichter y A. h. die Dichter von Hellas gingen aus der 
Poesie ihres Zeitalters — ^ das Leben selbst war an 
eich poetisch ) — hervor; die Poesie unsrer Tage er- 
schafft sich aus unsern Dichtern — (unser Leben ist 
nicht poetisch an sich, daher müssen besonders er- 
weckte uad berufene Geister die Poesie reprfisenti- 
ren). — Die üebergangs- Periode von der Poesie des 
Lebens an sich zur Nicht- Poesie und daher zur durch 
Dichter sich erschaffenden Poesie ist das Mittelalter« 
— DieDurcbführung dieser Entwickeliingsgeschichte 
der Poesie, die von vielem Geiste und origineUen An- 
sichten zeugt, bei der uns aber der Vf. die antiken 
Dichter zu wenig als Künstler gelten zu lassen 
scheint, müssen wir dem Leser ans dem Schriftchen 
selbst zu schöpfen überlassen. — Nachdem der Yf. 
diese vollendet und der Poesie ihre Stellung in unsern 
Tagen angewic^n hat, tritt er der Beantwortung der 
obigen Frage dadurch nüher: „Indem die ungeheuren 
Ansprüche des Bedürfnisses^* — (den im- Mittelalter 
erfolgen llifs durch die Menschheit zu heilen, wel- 
ches nicht Religion, nicht Philosophie, sondern ein- 
zig die Poesie vermag) — „die Schwierigkeiten der Be- 
friedigung und damit die hohe Bedeutung der Poesie 
in das Bewufstsejn des (dazu gereiften) Publicnms 
gekommen sind, bilden sich aus diesen ungeheuren 
Ansprüchen an unsere Dichter für diese ungeheure 
Schwierigkeiten. Das Publicum fordert von ihnen 
und sie fiihlen es, dafs sie nicht mehr die Dollmet- 
scher vorhandener, sondern die Schöpfer ungeborner 
Poesie seyn sollen. Die nJfchste Folge davon ist, dafs 
der Dichter empfindet, es werde zuerst an seine In- 
dividualitlit , an seine Besonderheit 'gepocht, und er 
habe damit eine subjective Stellung eewonnen.^^ — 
Dicfs führt zur Ausschweifung, besonders durch den 
Zeitcharakter , dem die Idee de» freien Individuums 
die weiteste, und deren Geltendmachung gegen die* 
feindliche Masse die eigensinnigste, hartnackigste 
ist , befördert. „Es bildet sich , ( sagt der Vf. ) , ein 
Dichterbemf mit fanatischen Ansprüchen auf Aneiv 
kennong seiner Selbstständigkeit, seiner nntergeord- 



netsten Freiheit. Gerade aber die WiUkfir . die kein- 
höheres einiges Gesetz über sich setzt, wird von For* 
men beherrscht, weil nur die Idee ihrer selbst ihr 
ewiger Inhalt isf^ (kcui Kosmopolit israns). Somit 
tritt denn auch in diesen Dichtungsbernf etwas Fort 
melles , Systematisches hinein , das nun auch wieder 
Anerkennung heischt und Huldigung findet« Znr 
Dichtung hinzu tritt eine Form des Dichters , die in 
Gattungen und Formen «sich bewegt und jede Form^ 
jede Gattung anerkannt wissen will, weil die indivi«f 
duelie Freiheit, die ja Zeder achten und befordern 
mufs, gerr.de Beruf zu finden glaubte, sie und keine 
andere zu wühlen. Indem sie sich aber weder von 
dem hohen Bedürfnifs der Zeit bestimmen, noch von 
der höchsten Einheit, dem höchsten Gesetz, das über 
Allem stehen kann, regeln lassen, sondern ¥on ^« 
lern unabhMngigse^ will, aufser von sich und ihrer 
ungebundenen Freiheit, übersieht sie dabej ganz, 
dafs ihre eigentliche Bestimmung die launiee Stunde 
ist, aus der sie hervorging, und dafs sie damit der 
traurigsten Art der Abhängigkeit, die es geben 
kann, verf^'Ut. Die moderne Dichtkunst theilt die-* 
seDoppelheit mit allen andern Künsten unsrer Tage; 
denn auch die Malerei hat neben sich eine Kunst des 
Malers, die Musik eine Kunst des Componirens, die 
Bildhauerkunst eine Kunst des Formens, die Bau- 
kunst eine Kunst des Bauens. Sie trSgt den Cha^ 
rakter jener subjecti ven Einwirkung, aus der sie sieh 
ergiebt, in verschieden nither zu beleuchtenden For- 
men ; sie ist als der eigentliche Grund jener Gleich- 
gültigkeit, die ich oben zum Anfangspunkte. dieser 
Abhandlung nahm und in mehrere Erocheinungsar-* 
ten zertheilte, anzusehen, und sie ist endlich derBo* 
den jener neuem ästhetischen Technik, die eben so 
wenig ^ahre Poesie erschafien kann^ls sie selbst aus 
wahrer Poesie erschaffen ist.*^ — 'Diefft eine Probe, 
wie der Yf. entwickeln und darstellen kann i aber 
nicht wie er gröfstentheils entwickelt und noch weni- 
ger wie er darstellt. — Je weiter er in der-Bntwick- 
hingsgeschichte der Poesie unsrer Tage , als deren 
höchste Entfaltung ihm billig Gathe nlt , vorschrei- 
tet, um so schwelender (wovon das Obige auch nicht 
fre 7 ist ) und schwebeluder wird er. Die höchste be- 
kannte Abstractien der Schulsprache wechselt mit' 
einer Fülle zum Theil selbst üppiger Bilderand fro- 
stiger Allegorien von der YermShlnng der Poesie 
mit dem rüstigen BrHntigam und andern Phantasma- 
gorieen ab, so dafs der Gedauke einem darunter ganz 
verschwindet und man sich von einem wahren Schwill* 
del ergriffen fühlt. Der Himmel bewahre iuGnaden J 
unsre Wissenschaft vor einer solchen Darstellung, die 
in stilistischen Hondbüchem bezeichnend toll geww* 
dene Prosa genannt wird. — Hr. IF. hat gewiCs dem 
Eingange seiner Ansichten in diesem so viel Grates 
enthaltenden Schriftohen dadurdi wesentUchenjyaeh- 
theil gebracht,— Er erscheint als ein£ntAtivtiwf, der 
stets seinen eigenen Zweck zerstört. Wir wunnhenf 
ihm hM nüchterner wieder zirbegegneiu 
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in Dklrfer imtferer ZiHi|;e , der als JiiMling ia be* 
geisttrtvm AngenbUeke seuwai Yaterlanm das Wort 
gab, idie «ach Ewald geounkew dSntsehe Dichtung 
Mlle sieh wieder bebea. und es l^edlieh gelöset ha^ 
bieget uns hier als deuUcmrIHAler seine Werke dar : 
dtua abglaidi aar Csrrefiö^ die (ia dieser Sammlung 
akht eatbalteae BeaAeitoag der „ lasel Eelsenbarg^ 
unter dem Tttel^ Inseln im Smdmeere and die Lebens- 
besekreHung gleich denticb gesehriebea sind, so kaaa 
aiaa , saat der Vf., die iibrigea hier deutsoh darge- 
boteaaa dSaischea Sehriftea doch keiae Vebertragung 
aeaaea; es siad freie BearhmiiHnaen und efi verbes- 
serte ümarbeitHngen ven des DiaUers eigener Utmd. 
Aaeh siad eiacelae dieser Dichtuagea schoa seit ei- 
aer Raibe Foa Jahrea ia der deutschen Literatur hei- 
miseb gawordaa aad babea eiaea ebreaToUea Raag 
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bebaa|rtat , so dafis diur Name OMensddSger aaeh mit 
Recht ia die Reihe der deutschen Dichteraamea eia^ 
tragen ist« Es ist eia ehniaTolIer Tribut, wekhea 
er Dichter der deutsebea Litwainr, der er baaivt» 
sSehlich seine Dichterbildaag Terdankt . abträgt, imd 
Wer ysvtA ihm den Kraaz yerweigera f — tieweUrf 
bat er diese Werke in wohlgebautea Staaasea djeai 
ktaiglichen Dichter I^udwig Ton Baiera , dem er sidi 
als Ri^nhagener, indem Christoph tob Baiera K.i^ 

Seahagea erbaut hat, angehört^ achtet. — Die 
elbstbiographie , mit welcher diese Sammhiug er^ 
tf Säet U% , achten wir fiir ein schönes Geschenk und 
arkeanen sie in ihrer anmuthigea Natürlichkeit, aiit 
der sie uns das Innerste des Dichterin ^ oft mit seltner 
NaiYheit, vorführt, für sehr gelungea. Ein zwischea 
Rlnmenufera hinwaUender Strom, dessen reichea 
Flutea aur sehee eia Fels hemmend enlgegentritt, 
aa dem er aufJaraueet, bald jedoch wieder tröhlicb 
fortstr^t, ist 4^ in aich reiche lieben dieses inter^ 
esaaaten Dichters, für dea aucdi die Natur in seinem 
AJboüen — (eja wonigatroffenes Bildaifs ron ihm 
würde diese SammlfMiy zweckmüGug geziert haben) — 
atch sehr gttnrtig erwieaea hatte. Es stellt aich hier 
aiae harplose joviale Pichternatiur mit einer liebea»- 
a Eitelkeit} die auch die einzige Quelle der 
war, fSi^ef welche er zuklagen.hatte, her- 
ana. Wie ehrend, ja wahrhaft rührend ist aber die 
Milde, mit welcher er seiner Widersacher erwähnt, 
wena sie ihm auch einigen Kampf gekostet hat, wie 
gegen Tiedi in Hinsicht der scharfen Be- und Yerar^ 
theilnng seines Correaio, dem er eia eigenes Kapitel 
gawidmet hat. Wahrhaft grolsroiithig ist er mit jkaj^ 
aasea verfahren, der iha, aus Neid und Charakten- 
Aosiakoit, hHmisch behandelt. Wte. — Seine Ju- 
gc[|id war idyllisch« Er wurde am 14. Nov. 1779 ia 
einer Vorstadt Kopenhagens^ die nach dem Lnst- 
scUosse Friedrichsberg hinaus liegt , — (wonach die 
Angabe in Gudens ohronolMiscbea Tabellen zu be- 
richtii^ea ist) — geborea. Sein Yater wurde dann 
zu Friedrichsberg Organist, hierauf GrevoUmHchtig-' 
ter, and zuletzt Schlofsverwalter mit einem nun 
reichlichen Apskommen. Hier wuchs uns^ Dichter 
mit einer Jüngern Schwester, der aachherigen Gat- 
tin aeines Freuades iln<l»vOer«ted, und einem fiihigea 
Spielkameraden auf, im Sommer im Gewühlc des Hofes 
lind in der Sftille des. schönen königlichen Parks, im 
Spätherbst im Gewühle der Handwerker und Künst- 
ler aller Art, die mit Reparaturen und Yerschöae- 
rop^en des Schlosses beschäftigt waren , und im Win- 
ter m häuslicher Einsamkeit, erheitert durch Leetüre 
ans einer iLrihbibliothek, vom Vater vorgelesea, oder 
* I auch 
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auch durch eigene Lesung der Intel FeUenburg^ llo* 
Unm^ Crusoe^ Tausend und eine NadÜ, Ihm Jone»^ 
Segfiried von Lindenberg u. Shnl. in dänischen Uebw- 
setzungen; aufser diesen aber auch in frühester Jn- 

!;end bei einer alten grämlichen Frau,- wo er sitzen 
ernte, welches ihm schwer ankam , Uübnere biUin 
' ecke Geschichten zur Erholung, und auch diese' haben 
wie jene ihre Früchte getragen, wie aus dieser Samm- 
lung deutlich hervorgeht. — Von der alten Frau 
kam er mit ungezogenen Gassenbuben in die Dorf- 
schule*. Hier Sufserte sich in seinem 9. Jahre dicli- 
terisches Talent in einem geistlichen Liede, dessen 
metrische Form der Küster tadelte, die er alier durch 
Nachweisung in einem andern Kirchenliede zu sei- 
nem grofsen Triumpjie rechtfertigte. So wurde er 
zwölf Jahr alt und natte noch nichts gelernt, aufser 
dafs er durch seine Lectilre eine ziemliche Stärke 
in setner Muttersprache — oder yielmehr in der Lan- 
dessprache, denn Vater und Mutter waren Deut- 
sche — erlangt hatte. Der Vorsteher einer Real- 
schule in Kopenhagen , Edwart Storm , Dichter und 
Kinderfreund, lernte ilm so kennen und nahm ihn in 
seine Schule, in welche^ aber nur sogenannte Rea- 
lien, und Französisch und Deutsch, kein Latein und 
Griechisch, gelelurt wurde. (Die felilerhafte Stel- 
lung eines Komma S. 13 sagt gerade das Gegentheil^. 
Latein lernte er in einer Priratstnnde bei dem zwei- 
ten Lehrer DMmaftn, der ihn aber oft durch Nicht- 
achtung seines Kopfes krHnkte. Er wurde conürmirt, 
war 16 Jahre ak und — wufste sich noch zu nichts 
zu bestimmen. Zum Studierenr zeigte sich die grölste 
Lust, allein es fehlte an genügendem Unterrichte 
und — er ^ r von Jugend auf Ter^ölint, besonders 
^durch die T^^chstcht des Vaters, den er sonst als ei- 
nen aufgeweckten, rüstigen Mann schildert, der ilm 
aber thua lieüs, was das Sölinchen wollte; die Ver- 
hältnisse jedoch , in welchen er sich bewegen konnte, 
waren anianglich lieschrünkt , und liefsen dem Eigen- 
willen keinen grofsen Spielraum, der auch bei der 
Liebe, die im elterlichen Hause geherrscht zu haben 
scheint, keine Nahrung fand« — Die lateinische 
Grammatik ekelte ihn ImM an , er hatte sich bereits 
früh im' Kinderkreise mit dramatischen Versuchen 
«beschlftigt und der Theaterbesuch war bei ihm zur 
Leidenschaft geworden. Wir erhalten bei dieser Ge- 
legenheit eine interessante Uebersicht des damaligen 
Repertoire der dSnischen Bühne , das grüfstentheUs 
aus Uebersetzungen von Scluriderschen , Jüngerschen, 
ffflandischen und Kotzebuesehen, Ton. französischen 
und einigen englischen Stücken bestand , jedoch auch 
Originaldramen von Ewalde Wesselj Thaarup u. A. 
zSliIte. Die Bühne stand durch einen ZdSammenflufs 
seltener Talente , besonders im Lustspiele auf einer 
bedeutenden Höhe> und vorzüglich glünzte zu der 
2ieit darauf ein Norweger Boeing. An diesen verwies 
ihn der Oberhofmarschall , an den er sich mit seinem 
Vater gewendet hatte, um Schauspieler zu werden. 
Er mnfste Fechten , Tanzen und Singen lernen , sang 
im Chore mit, und versuchte sich in vier grobem 
Rollen: als Fähndrichy im Sehröderschen Stücke, 



Tbrfoj» OcA«, in Samsöe6„D}wike'', &6o/9teicr, ja 
einem Stf^ck von Tode, und CMersfrSm, ui Kotze- 
bue^s „ Armuth und Edelsein. Nur in der letztem 
Rolle erwarb er sich Beifall , allein die Lust zum 
Schauspieler war nun rebüfst , und auf Zureden sei- 
nes Freundes Oersted bereitete er sich auf das latei- 
nisch - juridische Vorbereitungs - Examen , Instand 
dieses und wurde Studiosus Juiris. — Als solcher 
verliebte er sich in seine gegenwärtige Gattin, die 
Schwü^erin seines Freundes Itahlieck , und verlobee 
sich mit ihr als hoffentlicher Advokat ; aber Nelsan*e 
Angriff auf Kopenhagen störte ihn in seinen Sta- 
' dien, indem (das Studenten -Corps organisürt wurde 
und er militärische Uebüngen und den Dienst verse- 
hen mufste, und statt der Pandekten vertiefte er sich 
In die vorzüglichsten deutschen Dichter und in die 
IsUndischen Sagen, woliei er zugleich durch Her- 
ausgal>e eines Musenalmanachs und anderer Dichtun- 
gen sieh einen Namen erwarb , der ihn berechtigte — 
um ein Reisegeld aus dem dazu bestimmten Fonds bei 
dem damaligen Kronprinzen anzuhalten, das iiim dann 
auch auf die. ehrenvollste Weise l»ewiiiigt wurde. — - 
Jetzt ging es Über Kiel auf Steffens Eialadunc nach 
Halle, von da nach Berlin, Weimar, Dresden -^ 
wieder nach W eimar zurück wUhrend der Schlacht 
bei Jena, und dann nach Paris. Uel>erall fand er 
eine liebreiche Aufnahme, welche er damals ikiehr 
seinen Dichterbekanntscliaften und seiner liebens- 
würdigen Persönliclikeit, als seinem Dichterrufe zu 
danken hatte. Von Paris-, wo er sein Trauerspiel 
Pttlnaioke gedichtet hatte, kam er über Strafsburg 
nach Würtemberg , und erhielt von Cotta für seinen 
Hakan Jarly Palnatoke und seine Gedichte ein gutes 
Honorar, das ihn wieder flott machte, so dafs er 
seine Reise nach Italien antreten konnte. Doch in 
Coppet , wohin ihn Frau v. Stael in Paris eingeladeu 
hatte, brachte er den Winter 1806 — 1809 zu, und im 
Milrz ging es nach Italien. Er kam aber nur bis Rom, 
Nach Neapel zu gehen war es ihm zu heifs , Schönes' 
hatte er genug gesehen und genossen , die Braut und 
die Heimath ernillten ihn mit Sehnsucht, und — er 
kehrte über Würtemberg , Weimar — (wo er G9the 

{egen ihn weniger herzlich fand als vormals, was um 
itter sciunerzte) — nach Kopenluiffen zurück. — Ree. 
ist ihm überall mit Vergnügen gefol^, denn Überall 
brachte er ihn in VerlMudung mit den interessantesten 
Männern und Frauen der Zeit, welches ilm um so 
melir interessirte, da er zur nümlichen Zeit zum grö-» 
fsern Theile in Deutschland die nümlichen Personen 
kennen lernte , und hier die Erinnerungen von 1806 
bis 1810 in ihm aufgefrischt wurden , besonders auch 
die von dem Umgange mit dem Vf. selbst, den er ge- 
nau kannte, und zwar ganz so, wie er sich in dieser 
anziehenden Lebensbeschreibung herausstellt. — Von 
seinen Bekannten giebt der Vf. u wenigen Zügen, die 
Eigenthümlichk^iten heraushebend, ein selir ansehan« 
liebes Bild, seine Darstellung ist lebendig und er 
zeigt den gewandten Erzühler. ' Aber auch den den- 
henden Dichter lernen wir kennen in den einzelnen 
Abschnitten, die er der Theorie gewidmet hat, wor- 

' unter 
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MBÜf v»r TtRiglieh «ei. C».dk.>.M«.ntaaii t«. 
dnmiatbelMr DiehtkvBsl keranftlMbea. — Unser Dick- 
ftr war dreifsig Jahr alt, ala er iifich Kopenhagea zu- 
« rttekl^ehrte, um jetzt nakm seiaLebea eine feate und 
fbpenyalle Geataltang an. Von 1810— 1829 hielt er, 
nul Ansnahme von 18l7, wo er noch einmal über 
Deutschland nach Paris reiste, im Winter ölTentliche 
9'ariesangen an der Universitilt , bis 1827 als Profes- 
sor eztraordinarins der Aesthetik, and seitdem als 
Professor ord. und Assessor Consistorli , so wie er 
im Jahre 1817 Ritter von0annebrog wurde. — Auf 
einer Lastreise nach Schweden im Sommer 1829 setzte 
ihm der berfihmte Schwedische Dichter Bischof Tyner 
im Dome zu Lund in Gegenwart des Yolks den Lor* 
bwkranz auf. — Diefs ist der Dichter, der, wie er 
am Ende seiner Lebensbeschreibung bescheiden llu- 
fsert, sich auch einen deutschen Dichter zu nennen 
wafft, und mit in Reiiie und Glied der Uebrigen tritt, 
md sich hier dem Lobe und Tadel des deutschen Pn- 
blicnms darstellt. Er bewalirt sich dabei als AuslSn- 
der, wenn man diesen etwa in der Sprache er|(ennen 
mochte, hat aber zu AussUlnden dieser Art nur sel- 
ten Gelegenheit gegeben, wenn wir auch einzelne Yer- 
ätöfbe, wie x.B. in Axet wul Walbmy S. 70 — fi^ 
kmä: Doch ein Gesetz: liiis man gehorchen mufs, 
Lekemh. S. OS scheltet flir schilt, Cmr. S. 142 die 
Künstler lieben $kh die Erde -^ das Sinnliche — und 
Xhnl. nicht gerade mit einem andern Kecensenten fiir 
gatkisidende Schdnfleckchen halten. 

Eine kurze Uebersicht der uns hier dargebotenen 
Dichtungen wird genügen, die Ansprache des Dich* 
tem zu weffdimn«. — Znerst wurde er in Deutsch- 
land bekannt durck seine Uebersotzung seines dXniseh 
geschriebenen AhuUm^ welche er nach den Fort- 
schritten in seiner Sprachkenntnifs hier verbessert 
mitdieilt. — Maddin war vollkommen geeignet , ihm 
die Pforte zum dentsehen Musentempel zu eröifnen, 
■ad IXfst in der neuen Darstellung nichts zu wün- 
aehen «hrtg« Der Dichter hat swh des lieblichen 
orientalischen Mffhrehens mit echtem Diditergeiste 
bemXehtigt und ihm, ohne den morgenUndischen 
2Saaberdnllt zu verwischen , tiefern Sinn eingehaucht. 
Die imnten Gestalten gehen anmuthig an uns vor» 
Ober und werden uns in ihren wohlgehaltenen Eigen- 
tkOmliakkeitea befreundet. Die dramatiscke Form, 
«nd die dadnrck bedtogten schXrfem Umrisse der Cha- 
rakter, ist diesem Stoffe nicht weniger günstig als 
dem Farhmai bei lUtk. — Findet auch nicht tiefe- 
rer Humor Statt, so doch gewifs anmuthige Laune 
«nd glaeklicke Ironie, und eineKenntaifs der Stünde 
und der YolksUassen , die nur aus der friihesten Be- 
kanntschaft des jungen Dichters mit ihnen entsprin- 
gen konnte. DieEinzelnheiten sind mit Liebe durch- . 
IefUhrt. Wir verweisen nur auf den Charakter des 
uden, dem Aladdin seine Silberteller veriuiuft, und 
zunüchst auf den Charakter der Morgiane. Auch an 
dichterischen Sdiönheiten mangelt es nicht: wie tief- 
rnfaUt ist nicht die Scene des Wahnsinns Aladdins, 
die Scene im Gefüngnisse und die erschättemde im 
fremdgewordenen Hause der Mutter« Die Zueignung 



dieser Dichtung an GMAe, den der Dichter fortsein 
Yorbild und seinen Meister erklärt, ist zart in eigen- 
thfimlicher Form. — Weit hinter Aladdin steht die 
zweite Gabe: LwUams BöUe^ dramatisches M2(hr- 
chen, in welchem der Dichter zwei Sagen unserer 
Naubert zusammengeworfen hat ohne im^n Zusam- 
menhang bei schönen Einzelnheiten {wir rechnen da- 
hin besonders den trefflich gehaltenen Charakter der 
Pachtersfrau). Das Mflhrchenhafte ist dadurch ganz 
verwischt, dafs der Dichter Ludlum zu dem Geiste 
einer gewaltsam gestoriienen Ehebrecherin macht, die 
nun in der Höhle, nicht etwa dev Leichtsinn in der 
Liebe , was in einem innem Zusammenhange stehen 
wurde, sondern das Nichtworthalten in wstattiing 
des von ilir Entliehenen mörderisch rXcht. Das ist 
wohl gespenstisch : im Mührchen aber spuken nicht 
Geister verstorbener Menschen , sondern Geister von 
Haus aus und menschliche Zauberer. Das Ganze ist 
unbedeutend. — Dagegen stehen uns die TragSdiem 
des Dichters, deren Stoff der nordischen Vltem Zeit 
angehört, in jeder Hinsicht sehr hoch. Wenn wir 
auch eine gewisse EinnKrmigkeit in den Charakteren 
der handelnden Personen in allen diesen Dramen fin- 
den , die ans der Einfachheit der Züge des nordischen 
H eldenthnms entspringt ; ^enn sie auch an Genialität 
«icurc^scnen und an Tiefe der Gedanken den 
-*schen nachstehen: so wfiCiten wir doch kei<> 
neu andern, besonders deutschen. Dichter zu lien- 
nen, der in echttragischer Würde und Grötse, in 
dramatischem Leben , so wie in dramatischer Compo- 
sition sich unserm Dichter gleichstellen könnte« — 
In dieser Hinsickt zeicknen wir vor allen des Dich- 
ters feindselige Brfider: Eriek md Atel^ aus, als 
hochtragisch , ergreifend, voU herrlicher Momente 
und von einer ausgezeichneten Diction« — - SUkm 
Jart und FtUnaioke waren die frühesten. In jenem 
sollte , nach des Yfs eigener Angabe , ein unschul- 
diges, frommes Cliristenthum in Olaf TVyooioii, im 
Gegensatze zur wilden, heidnischen Grausamkeit in 
Umm^^ auftreten; so wie dagegen in dem letztem 
ehrliches, kräftiges Heidenthum in Ar J»iiitoic in Streit 
mit mönchischer Schlauheit und List in UaraU und 
besonders in BUehof /b/to. — Letzteres Drama ist 
auch in so fern merkwürdig , ab es ohne alle weü>- 
liche Personen das tragische Interesse fesselt. So 
wahrhaft edel aber auch Palnatoke selbst gehalten 
ist, so hervorstechende tragische Schönheiten dieb 
Drama auch hat — (wir rechnen gerade nicht date 
die auf Theater -Effect Ijorechnete, in sich aber üih 
wahrscheinliche und fast kindische Verwechslung des 
königl. Anzuges mit dem Todtenanzuge Haralds) — 
so ist Uahm doch grolsartiger ^ und das Drama 
selbst ist frischer und anziehender, auch durch den 
Contrast in der treuen Liebe der von Hakon gemifs- 
handelten Tkora. — Dafbei verfallt Palnatoke auch 
zu oft in moderne Refieaion , wie S« 177 : 

Kraft uod Gemüth sind die zwei Augen , BrQder ! 
Wodurch des Mensclieii ew*|>e Seele scJiaut ; 
Die zwei GeiUrne , die dem Leben leuchlen. 
Kraft scIiciAt wie ei«c Sonne bell am Taire« 

Und 
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Und lockt «ot flUcB jUrkfQ Soäl^mtuMm 
Um^V Bkinca aas der Erde Schoob« 
IJemuUi erleuditet^ wie der blasse Mond. 
0en Steg det Nadit, filH Sil den Wald bUiera, 
TJftd giebt ibiti « teit denlMb'f^ Uebliebkeit 
D^n iprttfiiten ms. Die JUdittr .mtoen wcduete ; 
jDl^iin« brenat die Sosne stets nil ifaren FJammea^ 
Wird eioe Wüste bald der Rosengarteii , 
, Der läeld eiD Mohr. Stbeiot eMrig nur derMoad« 

' Dann sfirbt die Kraft des Leb^iS) «lad der Mea e ch 
Wird c&n G^speail, das kflfisdiea Gi^berti «fni&t 
Im Oämoiersciieiiif eb' er geslorbea ist. 

So diditerisch nfMm anek in sich das Bild ist^ *-» 
wir filhrien dies6 Stelle zs^iofc als «ine Probt? der 
Dictlon ansers Diolilers an -^ so ist diese Refleiton 
dock woU dem altnordiseken Ifaidentknm ta fifiemd* 
Ueberkanpt ist Palnatoke ein wenig redselig, und 
wird raweilen anck wokl, wie gerade in der Sesne, 
aus der die obige Stelle genommen ist, langweilig. -^ 
Atel und WIMurg kat auf der dentscken Biikne Ein« 
gang gefunden und anck Beifall. Wir gesteken ikr 
franzosiscke R^elmltfsigkeit und anck Eigcntküm» 
fickkeit zu , denn der Sckavplats ist nnyerHadert das 
Innere des Domes eu DrOntkeitoi^ in weidhem Liebes» 
zeicken den Pfeilern eingegraben sind, mit friscken 
Kr5ii3!en gesckmiickt, und a«ek Lieliesnisammen« 
kiinfte gekalten werden; aUein — eine nnglUcklicke 
Sentimentalitilt, besonders im fünften Act, der soklep* 

Send und matt ist, wirft uns wm dem Ckarakier , und 
ie dramatiscke Einkeit ud damit das Interesse ist 
verletzt, indem mit dem Brsckeinen von Erlings Flotte 
eine ganz andere Handlung beginnt: es ist nioktmelur 
von iiiebes-, sondern von VasaUentrene die Rede. 
Dafs der fir/bisdiof sick von Wilkelm zu einem '**> 
wenn anck frommen Betrüge so leickt überreden UCs^ 
ist schwack erfunden, so wie die ganze Mammerci 
der fragiscken Würde jBintrag tkat und an die Komöi- 
die streift. — Dagegen ist Bagbarth und Signe — 
des dtoiscken Dickters Xomso tmdJidie -^ bei weitem 
mehr ans einem Gufs , und würde olwe die Soklufs - 
Tiradc der sonst gut geaseichneten stolzen blutdürsti- 
gen RStfigin bei der Leiche der von ikr gemifshandel- 
ten Tochter, die sick flir ikre Liebe geopfert bat, 
von tragiscfccr Wirkung seyn r diese aber soll Gröfse 
zeigen und — iKfst kalt. Uebrigens zeicknet sick be- 
sonders dieses Drama durcb scköne Sckilderoneen 
aus. — Bin zweites neck auf der dentscken Bühne 
mekr als „Axel und Walburg*' gefeiertes Drama i«^ 
ConeggtOy das Vorbild unsrer Malerdramen. lUdc 
kat es mit Sck»rfe kritisirt, und der Dickter kat über 
die Art dieser Kritik ratt Reckt gezürnt und unsere 
Bedünkens seine Dicktung in einem besondern Kapi- 
tel seiner Lebensbesckreibung gut vertbeidigt, wenn 
wir auch von dem Standpunkte der Büknendarstellmig 
aus die — nock dazu kistorisck nnwakre Katastropke, 
den Tod des Kfinstfers unter der Last eines Rn^feiv 
Sackes, — besonders da es nicht hinreichend motmrt 
ist , warum er denn durchaus diese Last sich aufbür- 
den mi{Äfe, — mit Heck tadeln: die Katastrophe 
wirkt, wie wir aus vielfacker Erfahrung wissen, 
durchaus nicht tragisch. Aber welch eine herrliche 



wri «ftsfs OffonJkarmiK 4» SitaeOiimtw mid welohe 
gieekUeho Ckaraktovistik findet siek liesMdoia 
zweiten Anfieuge von MMelJb^geh, GUUk 
ttnd Correggto 0eUet. «--* Stärlmder ist ein «r<i<itn>>« 
tiges BUd aitnorilsoker Heldengröft». *- Uum «M 
BMiniaty, ein Ritterdraipa voll LeideMehaft 4uif 
Liebe» wekkes in derDaretellong von WMws^ wmfit 
müfste , wenn es nickt zu lang w8re» Die JKtmysifc 
ersckeittt uns aber in der letzten Sebreekensseene «•» 
natürliek, widrig kalt« — Die WSrbiger inOmttmn^ 
tbwpel — voll Leiten, sckSnerContraste, ^uterClvi« 
rakterjstik — dock in dieser oft widrig smelsiid «afed 
von allen Tragödie» des Dickters wokl die sdkwSelH 
ste, auek in der Composition. 

Ubi piurimm tdien* Wir geken über dii 

Last- und Siagraiele kinw^, mit dem Bedanen^ 
da£s manches lieldicheLied, mancher gediegene Wüs 
darin vergraben ist. Die SingspieM tlrarramdMU 
durck den gHnzlieken Mangel an verstlindttitii dieser 
dramatiscken Gattung. *-* — Die dramatiscke Id|rile i 
Der Hirtenknabe y nack der bekannten Tkatsaeke in 
der Sckweiz , dafs in einem der Abgründe der w<M* 
erkaltene Leicknam eines vor vielen Jahren YenoK 
glückten |;efimden wurde, ist pikant und rOkrMdi 
obgleick in den vielfacken Erkennungen nnwnkv» 
sckeinlick und durck die öftere Wiederkdir densel- 
ben die Wirkung sckwächend. Der Yater« wmiMu^ 
tersckmerz ist einfack gekalten und ergreifend« 

Wenn bei der poetiscken Erziäthmf das Brzlili» 
len selbst die Hauptsacke wUre, so würden mr okne 
Bedenken dem Yf. einen koken RaM in dieaer Dsd^ 
tnngsart zngesteken ; allein seinen finüklsuigen feUft 
es meistens , wie z« B. der sonst gut gekaltenmi N«» 
velle: „das Bild'', an epischer Entfaltns«^ nndA^ 
mndung. 

. Unter den kleinern Gediehten , iTrlrkr dnn mH 
jseAnleBHndcken füllen, kat uns kesonders das letztex 
Das Evangdiwn des Juhres — worin die IVatur jomr 
Allegorie -der Erlösungsgescfaickte durck Ckristum 
wird — innig ergriffen, auek sckon wegen der eekt» 
dickteriscken Idee, der die Ansfökning entsBriÄt» 
Der Frükling ist die Geburt Christi ni^ der Wnster 
der Ted, die Zeit des letzten Schnees die Airfftrste^ 
hung, der sii&dann Pfingsten sinnig anreiht. Der die* 
sem Gedichte vorausgdiende Den^iurstt der Jffttdsf» 
ist voll glücklicker ironischer Züge. Unter den iibci.* 
gen kaben wir mancke , wie Die hmmlieke S timme «^ 
4er Sckattgräber — nnUar gefunden ; aberanck nseii* 
rere scköne und geflÜil volle , wie gleiek Am Erste jm 
die Gattin des Dkkters Schiller — dann Heimwek •» 
der Abeekied oon Giebi^e$^etein — -an dae Adagio -^ 
und sinnige wie die Eretheimmg — ^ Ai9gmii$me (Im^ 

Sende). — Für die Herausgabe dieser Dicktnngna 
es acktungswürdigen Dichters , der nnserer lüera- 
tur in seinen italienischen Scenen ein neues soküncs 
Gesckeuk semackt kat, und den wir mit Anerkennung 
zu unsern Dicktern zühlen, verdient die Yerlagslimd« 
Jung — - und auck besonders für die würdige Ausstat- 
tung in Druck und Papier — anfricktigen Danlu 
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ILATHOLISCHE LITURGIIL 

Pamau y h. Ambrvsi : Liturgik der christkaikolischen 
ReKgum toh Br. X.Sekmidy Snbregens des bi- 
schöflichen Klerikal -Seintnars in PdBsan. Eruier 
Band , die Einleitung in die LiturgilL , die Litur- 

Sik der Sakramente im Allgemeinen nnd die 
er Taufe , der Firmung und des allerheiligsten 
Altars - Sakramentes im Besondem enthaltend. 
1832. y III u. 667 S« gr,& (IRthlr. I8g6r.) 

ßie Absicht, \relche denYf. bei der Ausarbeitung 
les aus drei Bünden bestehenden Werkes leitete, 
ist der Wunsch, ein GemSlde des katholischen Cul- 
tus zu entwerfen. Alles \Tas die Itufsere Religion in 
fhren mann ichfaltigen Verzweigungen in positiver 
Hinsicht befreffe, solle erörtert, kurz die Gresammt* 
heit der Ceremonicn, das Gewand, in welchem der 
Katholicismus sichtbar und hörbar ersclieine, darge^ 
stellt werden« Weil aber der Werth des Bildes erst 
dann völlig anfgefafst werden könne, wenn der Be- 
trachtende das Vorgebildete vollkommen kenne, so 
hat der Vf. in seine Darstellung so viel ^Is möglich 
auch die ErklSIrung jener kirchlichen Lehren einge- 
flochten , deren Spiegel die Ceremonicn sejen« M^o- 
iern etwa „ein irrender Crlaubenshrudcr'** (S. VJI) 
dieses Buch zur Hand nehme , so bitte ihn der Y f», 
nnbefangen zu l<»sen , und er werde finden , wie auch 
der Cultus des Katholicismus untrügliche oeweise in 
sich enthalte, dafs nur die heilige katholische Kir- 
che den evangelischen Vr^Iauben bewahre und nur 
sie jene von Christus gestiftete Anstalt sey, welche 
den Sterblichen eine untrirgliche Wegweiserin in die 
himmlischen Gefilde werde. 

Wir glauben , dafs unsere Leser schon ans*dem 
bisher Gesagten mit dem Greiste des vorliegenden 
Werkes vertraut seyn können , und leider zeigt sich 
bei nllhercr Bekanntschaft mit dem Vf. auf jeder Seite 
beinahe, dafs er von dem Formelnwesen und der Sta- 
bilitHt ues Romanismns ganz und gar durchdrungen 
sey. Jene MiFnncr der katholischen Kirche , welche 
sich seit mehreren Decennien besonders um die Yer- 
bessenine des Cultus bleibende Yerdicnste sammelten, 
und an Gelehrsamkeit und Sachkenntnifs Subregens 
SfÄwirfgewifs nicht nachstehen, ein. Winter ^ SeU 
moTj Irerkmeister . Wessenberg. Kopp^ und nicht 
wenige noch lebende Mitglieder der katholischen Kir- 
che Wtirtemberg;, werden zu jenen Snbjecten^e- 
tShlt, welche nur „die Absichten der Feinde der Kir* 
ehe unterstfitzten, auch dem Cultus die Kraft- und 
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giauDt (S. 16) 
len , dafs solche vom „ unglückseligen Geisle der Zeit 
schicangern Entwürfe scheiterten ^ Um so mehr, ab ei-^ 
nerseits dem Clcrus. genaue Beobachtung des vorse- 
schriebeneii Ritus anbefohlen sey, und anderseits der 
eifrige Verehrer der Kirche noch immer das . Yer-* 
trauen hege, dafs diejenigen, welche der heil. Geist 
gesetzt habe, die Kirche Gottes zu regieren, nach ih- 
rer Machtvollkommenheit veranstalten werden , was 
den wahren Bedürfnissen der Zeit und der.baierischcn 
Provinzen zusage.'' — Wir müssen lerztere Wen- 
dung hinsichtlich einer sogenannten Reform lediglich 
für eineTirade erklären, da man in dem erstenBanAe 
fast gar keine Spur findet, wo derYf. nichtLobspril- 
che an die Stelle wünsclienswerther Reformen setzte, 
sondern seine Absicht seht vielmehr durchgehends 
nur darauf hin , dafs jede Ceremonie den Beifall der 
Yernnnft nnd liewundening nnd Dank gegen die Des- 
potie Rorns verdiene. Wenn gleich (wie S. 15 vor- 
aus gestanden wird) erst gegen, um nnd nach dem 
Ende des ersten thrisüichen Jahrtausends die gesammte 
katholische Kirche immer mehr das Ceremoniell der 
römischen Kirche fast in jeder Hihsicht angenommen 
habe, so meint Hr. Schmid doch, es sey ein solches 
„Opfer der Huldigung für Rom nicht zu grofs gewe^ 
sen , wenn man die Idee von Einem Glauben , Einem 
Gotte und Yater Aller festhalte'"^ und somit könne 
also natürlich auch jetzt alles bei dem Alten stehen 
bleiben. Wie viele Mühe giebt sich nicht der Yf«t 
um (S. 72 — 81) die Nothwcndio:keit und Nützlich- 
keit der lateinischen Sprache bei dem Gottesdienste 
nachzuweisen, denn er wollte wenigstens hinter ei- 
nem Binterim nicht zurückbleiben , dessen Scharfsinn 
für die Yertheidigung einer so schlechten Sache be-^ 
sonders (S. 70^ gerühmt wird. .' Eben so wird die Er- 
theilung des Abendniahls unter Einer Gestalt, die 
Lesung von Privatmessen u. dgl. nach allen Krlfften 
vertheidi^t. Hfitte der Yf. nicht zu nnbcidlngt römi- 
schen Scribenten sich hingegeben, und nur z. B« Bren* 
n^^^'Yorarbeiten sorgfältiger benutzt, so würde ei^ 
w ahrlich nicht aus Cyprian das hohe Alter der Pri^ 
vatmessen zu erweisen versucht haben. Brenner ist 
unparteiisch genne, zu gestehen, dafs die für eine 
friihere Existenz oer Privatmessen aus Cyprian u. a. 
angeführten Stellen nicht mehr aussagen, als die 
Nothwendigkeit, in welche man sii*4i durch aiifscror- 
deiitliche FHlle versetzt sah, das h. Abendmahl auch 
aufser der allgemeinen Liturgie zu feiern« Wie d^ ' 
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Tf, liier nicht den TöVdemiigeii eines nnparteiiscliett 
Forschers entsprochen hat^ so ist es auch anderwHrts 
sehr oft der Fall, und wenn auch nicht selten dasRe^ 
sultat sich ergiebt, dafs viele Jahrhunderte hindurch 
einGrebrauch nicht Statt gefunden habe, ja wenn fast 
die ganze katholische Liturgie unserer Tage gröfsten- 
theils als eine Frucht erscheint, die dem grauen AI- 
terthume unbekannt war, so weifs sich Hr« Schnid 
damit zu trösten , da£s (S« 13) dieKJrehe^ auf der er- 
sten Stufe der Entwickelung, nur an das Wesentlich 
Nothwendige denken und sich nicht darum beküm- 
jJDern konnte, einer Menge von zubilligen Zeichen li- 
turgischen Charakter zu verleihen ; dafs ferner der 
Werth einer Ceremonic nicht von dem hohen oder ge- 
ringen Alter, in welchem sie entstanden, noch auch 
von dem Anlasse abhänge^ der sie einführte, dafs die 
in der heil« katholischen Kirche üblichen Ceremonien 
die Präsumtion der Zweckmäßigheit für sich haben, 
da sie sich entweder einer kirchl, Einsetzung oder 
wenigstens einer kirchl; Adprobation erfreuen (S. 12) ; 
dafs endlich die heilige Religion erst in der letzte- 
ren Zeit sich im sta Ulichen Hochzeitsschmucke als 
Braut des lebendigen Gottes der Welt zeigen konnte 
(S. 14). 

Natürlich wird man mit solchen GrundsKtzen, 
weli^he dem Yf. „das Princip der christkatholischen 
Liturgik'^ (S. 9) bilden, nie in Verlegenheit kommen, 
^Ue Absurditäten leicht vertheidigen und alle Ein- 
wendungen, die von jeher gege,n die katholische Li«- 
tnrgie von den geistreichsten Katholiken selber ge- 
ipacht w^irden, mit Einern Hauche wie Spreu verwe- 
hen können. Dennoch haben uns diese schiefen An- 
sichten nicht abgeschreckt, den wissenschaftlichen 
Werth dieser Schrift näher und zwar sorgfifltig zu 
untersuchen , und das Resultat hievon war nicht im- 
mer ein erfreuliches. 



Gleich S. 25 meint der Yf. , sacramenium heifse 
in der Sprache der Profanschriftsteller gewöhnlich so 
▼iel als Juramenium. Allein das genauere Studium 
der lateinischl^n Synonymik würde Hr. Schmid ge- 
lehrt haben, dafs sacramenium nur den Eid der Treue 
bedeute, den die Soldaten schwören mufsten; jwra- 
menitan daher keineswegs gleichbedeutend mit sacra- 
menium sey. — S. 31 ist schon bei dem Ritus der 
iipostolischen Kirche der Ausdruck „Mefsfeier*^ ge- 
braucht, wenn gleich die Meinung Augustinus, in 
I Tim. 2, 1 fanden sich schon die Haupttheile der 
Hesse, als unrichtig erklärt wird. Yon der Ltiur- 

£'e des keil. Jacobus heifst es (S. 83), dafs sie in der 
Jrche voii Jerusalem gebraucht worden und deswe- 
en- höchst ehrwürdig sey. Eben so drückt sich der 
^f. auch über die Liturgien des heil. Basilius und 
Chrysostöiiius sehr ungenau aus (vgl. Brenner^s ge- 
schichtliche Darstellung derAusspendiins der Eucha- 
ristie S. 6). Die Grundlaae der römischen Liturgie 
0.34) soll sar ^von dem Apostelfiirsten^ herrühren; 
'diese Behauptung eines redlichen Forschers wür- 
dig 9 besonders wenn sie ohne alle BegrOndung auf- 
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gestellt wird ? ? — Ueber das Omophorm hStte .sieb 
der Yf. ([S. 59) bei Bona {rer. lii. Lib. I. ^.2*)wA^ 
De Maria (de Conc. sac. et imp. VI, 6) eine« Bessera 
belehren können , ^wenigsitens sollte in einem so weit- 
läufigen Werke, wie das eegenwa'rtige, die streng«- 
ste Genauigkeit und Klarheit herrschen; vgl. auch 
RAeinwald's kirchl. Archäologie S. 41 , . welche der 
Yf. nicht gekannt zu haben scheint. Seltsam ist die 
sinnbildliche Deutung des Pallium (S« 63) , weichet 
anzeigen soll, dafs der Metropolit stets die anver- 
traute kirchliche Provinz auf den geistigen Sehaltem 
derWachsamkeit und oberhirtüchen Fürsorge trage^ 
weil ja nach, dem römischen Pontilicate das PaUium 
Symiiol der FüHe bischöflicher Würde sey. Das Pal- 
lium bedeutet aber heut zu Tage nichts weiter ^ als 
dafs der Bischof durch den Empfang desselben von 
dem Papst in den Besitz seiner Rechte einsesetzi 
worden sey. Alit der vielgestaltigen Deutelei der Ce- 
remonien, und wenn sie sich auch, wie bei derMesse^ 
auf gewisse Gebete bezieht , welche der Priester wSh- 
rend der Ankleidung in derSacristei spricht, wird 
für die Yergeistigung des Cultus so viel als Nichts 
gewonnen, indem der kleinlichen Ceremonien und 
selbst der Hauptceremonien so viele sind , dafs das 
Yolk eine GedHchtnifstibung dazu nöthig hHtte, die 
ksium dem Priester selber zuzumuthen wäre. Oder 
wie viele katholische Geistliche können denn je&eu 
Augenblick Rechenschaft von dem mystischen Gau- 
kelspiele geben, das bei allen ceremoniellen Anlas* 
sen Statt findet f ? 

V 

S. 88 wird behauptet, das Loos der ohne Taufe 
verstorbenen Kinder sey unentschieden. Warum igno- 
rirt derYf. die Thatsache, dals die Yerdammung der 
ungetauften Kinder eine Glaubenswahrheit der katho- 
lischen Kirche sey? Sind ihm die gelehrten Arbeiten 
eines Peiau (Lib. IX. c. 11. iheoh dogm.) und Natalie 
Alexander über diesen Punkt unbekannt? Kennt er 
die Entscheidung der allgemeinen Kirchenversamm*- 
lungen zu Lyon und Florenz nicht? — Ungenau ist 
die allgemeine Behauptung (S. 153), dafs die Kinder- 
taufe vom vierten Jahrhunderte an sich entwickelt 
hal>e , da noch zu Ende des vierten Jahrhunderts we- 
nigstens in den orientalischen Kirchen das Yerschie* 
ben der Taufe bis in das höhere Alter oder bis zur 
letzten Stunde herrschende Praicis blieb (vgl. Rhette 
wald S. 315). S. 163 scheint piscina mit baptisterium 
gleichbedeutend genommen zu seyn , da doch erstere 
nur das sogenannte Wasserbedien ist, welches sich in 
der Taufkapelle befand. S. 188 wird Andreas als 
Führer des Petrus zu Jesus das Bild der spliteren 
Taufpathen genannt, wä'hrend Bintcrim in Andreat 
wirklich den ersten Taufpathen schaut. Die Ejrofv 
cismen bei der Taufe weraen vertheidigt, wenn auch 
schwach genug, jedoch meint derYf., man durfte »iß 
keineswegs verdeutschen, weil sich ohnehin manchf 
Geistliche daran stiefsen, von den Laien wäre iaau 
wohl Aergeres zu fiirchten. Und dennoch bedarf also 
auch die Administration der Taufe keiner Reform? 

Dötk 
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Docli ja , einige Formeln bei Bekreiiziiii(|^ der Stirne 
und der Brust u. «• w. wünscht der Vt in der Lan* 
dosspriiclie vorgetragen , aber die Tanfiorniel selber 
niünse der Feierlichkeit wegen lateinisch ausgespro-» 
<^en werden (!!)• Es ist freilich traurig , wenn die 
katholische Kirche die Feierlichkeit ihrer Cerenionien 
nur durch die Beibehaltung eines unverstHndlichen 
Kauderwelsch retten bann« Yerlieren denn aber die 
Formeln bei Bekreuzung der Stirne n. s. w. nicht ihre 
Feierlichkeit? ? — Das Sacrameni der Firmung fin- 
det der Yf. bei Joh* 7, 37 — 39 angedeutet, und die 
liOhre von dem unmtilösehlicken Merkmale in dem 
Briefe an die Hebräer 6, 4« 6 — ein Beweis von der 
ganz eigenen Kunst der Exegese des Hn. Seh. Hin- 
sichtlich der Abend mahlsfeier der Protestanten er-, 
laubte sich der Vf. die Bemerkung, dafs es rielcSonn- 
nnd Feiertage gebe , an welchen gar keine Consecra- 
fJon und Commnnion Statt linde ; und hierin soll wahr- 
scheinlich der Vergleich zwischen dem katholischen 
und protestantischen Cultus zum Nacht heile des letz- 
tem ausfallen. Dagegen l'ifst sich behaupten , dafs 
der Sonntage, wo keine Abendmahlsfcier Statt finde, 
in Stüdten wenigstens, gewifs kaum drei zu finden 
sejen ^ die Katholiken aber gar keine Abendmahls- 
feier im Sinne der Einsetzung Jesu besitzen. Oder 
«rsetzet die Mcfsfeier, wo der Priester allein coromu- 
nicirt, die Feier des Abendmahles? Und ist an jenen 
Festtc'igen, wo die Mehrzahl der Katholiken zum Tir 
sehe dea Herrn vereinzelt zu verschiedenen Stunden 
des Tages ohne geraeinsame Vorbereitung hinzugebt, 
nur eine Spur von der apostolischen Abendmahlsfeier 
fUnrig?? 

Der Fleils des Vfs ist in dem canzen Bnehe nicht 
KU Terkennen, aber dennoch Mnd nicht überall die 
Quellen vollstündig nachgelesen worden, am alier- 
Wenigsten die Concillen, deren umfassende Angabe 
ff; B. bei dem Artikel „Zahl der Prüfationen**, bei 
den feierliehen Taufzeiten n. dgl. vermifst wird. Viel- 
leieht bat sich der Vf. zu viel auf Richard Amifys* 
Ci>ne. Verlassen. Zur besondem Darnachachtung 
diirfte dem Vf. Aniony Ptasris saer. rif. ae eerem. 
sd empfehlen sejn , wo er vielleicht manche wiUkeni* 
mene literarische Notiz fSr Litnrgik finden könnte. 
Ohnehin hat Hr. Aniong auch Princi/na Tkeülog. ri* 
tual. $. liturgüae zu liefern versprochen. 

Die Form und Behandinngsweise des Ganzen be^ 
treffend , so ist hier vielleicht der stiTrkste Tadel mit 
ToUem Rechte geltend zu machen. Die stete Anfiih- 
rung der lateinischen Originalstellen >m Texte selber, 
nnd die Vernachllfssigung einer Verdeutschung sol- 
cher Belege, die im (jrrunde genommen für den gan- 
ffen Zusammenhang der Itede gehören, die Anfüh- 
rung der Bibeltexte in der Sprache der Vulgata , sind 
ganz gewifs Mangel, welche das Werk ungeniefsbar 
machen nnd den guten Geschmack beleidigen. . Dazu 
kommt noch, dafs der Vf. sich mit sclM>lastischen 
j^itzfindigkeiten nur allzu gern abgiebf , nnd daher 
f OB der intenfja actwUie and wtuali»^ von dem Ta»- 



fen der Kinder im Mutf erleibe '„ mittelst einer Infit- 
siomrohre ^ (S. 147) — horrenditm dicin \ — von Pol- ' 
liitionen u. aergl. Gf'genstSnden (S.505 vergl. S.607) 
sehr weitlHufig verhandelt, so dafs seine Schrift 
nicht selten wie eine Reliquie aus dem Mittelalter 
aussieht. 

Dessen ungeachtet wollen wir gern gestehen,, 
dafs der Vf. im Ganzen Vieles geleistet, was ihm 
aber bei so trefflichen Vorarbeiten nicht so gar schwer ' 
werden konnte, als etwa das hochwiirdigsteConsistO'^ 
rinm zu Passau, welches das Werk als „die Frucht 
eines unermüdeten Fleifses und einer 9teU au» den, 
Quellen selbst schöpfenden Erudition^ approbirt , mei- 
nen mochte, im Ge^entheile ist die Selbststündigkeii 
der Forschim^ dasjenige, was der Arbeit des Vfs, 
noch fehlt; wir glauben aber, dafs Hr. Seh. aus Man- 
gel an Unbefangenheit durchaus nie zu jenem Stand*. 
5 unkte sich emporarbeiten werde, der ihm nothwen* 
ig ist, wenn er sich den Dank der Edlen in dem er^ 
leuchteten katholischen Clerus in und aulser Baiem 
verdienen will. Wer für Roms Interessen schreibt, 
begeht Hochverrath an dem deutschen Vaterlande, 
sein Fehler wird nur gröfser oder geringer, je nach- 
dem es aus Vorsatz oder frommer Binfalt geschielit. 
Selbst die Beibehaltung eines Oberhauptes für die 
katholische Kirche ist möglich , ohne dafs sie nöthig. 
hat, die Sclavenfesseln Roms auch in einem geschmack- 
losen Wirrwarr von geistlosen Cereroonien zu tragen* 
Die frömmsten Gelehrten in der katholischen Kirche, 
die keineswegs Feinde derselben sind, verlangen laut 
eineReform des Cultus ; auch die helldenkenden Laien 
schreien darnach und es wird nicht zum Heile den 
Kircheuthums Bereichen, wenn man, wie Hr. ÄcA., 
f<Nrtßihrt, als Blinder die Blinden zu führen. Möchte 
dieses ernste Wort den Vf. wenigstens zu einer nih;h- 
ternen Betrachtung derZeitumstlindc nnd derBediirf* 
nisse der katholischen Kirche führen; möchte ihm' 
der strenge Wahrheitsfreund mehr gelten j als die 
Kerzischea und Benkert'schen Lobhudler, welchn 
gleichfalls an der Mit- und Nachwelt und an der hei* 
ligen Sache des Evangeliums sich yecsil 



ERBAUUirÖSSCHRIFTEX 

Wkihlui , b. Hoffmann : Unser Berr ah das Muster-'^ 
bild aller Weltverbesserer. Dargestellt in twei 
Prediaten am Feste MariH Reinigung u. am Sonn» 
tnge Reminiscere 1833 von Dr. Johann Friedrieh 
Rökr^ Grofsherz. Slichs» Weimar, Oberhofpr^ 
diger. 1833. 32 S. 8. 

In der Thnt ein höchst treffendes W4»rt ra seiner 
Zeit, welches der berühmte Vf. in vorliegenden Pm«> 
digten ausgesprochen hat. Möchte es die ansgebreU 
totste Beachtung, nnd insbesondere auch bei denen 
Beherzignn|; finden , welche in verkehrtem oder go- 
hSssigem Sinn aller Wahrheit und Erfahrung niwi* 
der «Oe Behauptung sich erlaubt haben:, eine ver* 
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oaiiftmSfsigeAliffaasuMJeaChrbteiithaals, um wel- 
che der Yf. so hohe Yerdienste sich erworben hat» 
^egiuistige Yolksbewegangen, oder (wie neuerlich 
ans dem hriefllchen N^acfalasse eines TielfSltig ge-; 
priosenen, aber höchst einseitig gebildeten, Staats- 
mannes berichtet ist) biete sogar ,,den Aufruhrern 
* die I^osnng znm Kampfe gegen gesetzliche Ordnung ^^ 
dar; wie wenn, bei günzlicher Verwirrung der Be- 
nriffe, die höchste Gottesgabe fiir den Menschen, die 
, vernnnft, in ihrer Anwendung auf reliciSses und 
bl^rgerliehes Leben gerade ^ie höchste Unvernunft 
ser* Aufs einleuchtendste zeigt dagegen der Vf., 
wie das Christenthum zwar durch una durch rom 
'Geistf» edler Freisinn igkeit durchdrungen , oder yiel- 
mehr der (Stützpunkt undTrSger dieses (sreistes selbst 
sey , aber nichts desto weniger aufs nachdrücklichste 
Warne gegen die Ausschreitungen desselben und rück- 
sichtslos das Maafslose seiner Aeufserungen und Be- 
strebungen bekSmpfe, indem es zugleich auf die al- 
lfein richtige Mittelstrafse hinweise, welche zwischen 
den Extremen der Zeit -zu befolgen sey. Wo könnte 
aber in einer aufgeregten iSeit und bei der geflissent- 
Kchen Irreleitung der Gemüther, welche sich jet2t 
ein grofserTheil der Wortführer des Tages angelegen 
sejn Isifst, die Stimme der Wahrheit für das Volk 
angemessener, sich vernehmen lassen, als auf dem 
christlichen Lehrstuhle? Möchten daher recht oft 
ähnliche Stimmen von dorther ertönen! 

Die erste der hier gelieferten Predigten über 
Luc« 2, 22 — 32 deutet in der Einleitung an , wie in 
Christo in der That der grofse Weltverbesserer auf-* 
getreten se3r, welchen Simeon mit aufgeschlossenem 
Sehersinne in ihm erwartete, und wie wichtig es sev, 
hei der eigenthümlichen Erscheinung unserer Zeit, 
wo der Sinn der Menschen fast vorzugsweise auf 
Weltverbesse nin^splane sich richtet, Jesum auch als 
Musterbild aller Weltverbesserer sicli itn vergegen- 
wärtigen. Dieses Musterbild sucht d^rVf. sodUnn in 
der AbhanAung selbst dadurch zu veranschaulichen, 
dafs er zeigt, wie Jesus „sich dem Werke seines Le- 
bens nicht ohne den entschiedensten Beruf dazu un- 
terzog,* wie er bei seinem Wirken und Schaffen Nichts 
' für sich selbst, sondern Alles für die Welt wollte, 
und wie er das Heil der Welt vornehmlich von Innen 
heraus zu schaffen suchte/^ Treffend wird hier mit 
dem pflichtmäÜsijgen weisen Wirken Jesu das pflicht- 
widrige unwetse Beginnen vieler angeblichen Welt- 
. verbesiierer unsener Zeit in Contrast gesetzt; aber 
^uch B^m^r^t , wie sich Mancher von jenen nicht zu 
solchem. Qeginnen versucht fühlen würde, wenn die- 
jenigen, den^n Gott zii fortschreitender Herstellung 
eines vernunftgerechten und christlichen Zuständes 
4«r'£>i^ge denliofliem und innern Beruf gab, auch 
redlich thfiten, was sie sollten, und Menschen und 



Völker den unIeusbiu*enUebeIn, welche sie drücken^ 
mit Ernst und Eifer zn entziehen suchten; wodurch' 
freilich nimmer gerechtfertigt wird , dafs so viele nn- 
berufene Weltverbesserer in das Geschäft und Amt* 
der Berufenen eingreifen. „ Das ist wohl wahr, sagt 
der Vf. S. W, dafs das HeU der Staaten und Reiche 
da nimmer gedeihlich anfl>lühet, wo man aus schlaf- 
fer Trügheit oder wohlberechnefer Selbstsucht nicht 
darangehen mag, Gesetzen, Sitten und Einrichtun- 
gen, welche aus den Bedürfnissen eines dahin ge- 
schwundenen Weltzustandes hervorgingen , ein Ende 
zu machen und zeit- und zweckgemHrse an deren 
Stelle zu setzen, und dafs man schwer an der Mensch- 
heit frevelt, wenn man bei tlem steten Wachsthume 
ihrer geistigen Bildunj; von einer angemessenen Ver- 
vollkommnung ihres Gesellschaftskörpers durchaus 
Michts wissen will. Unverzeihlicher Irrthum ist es 
aber, wenn Viele meinen, hierdurch allein oder auch 
nur vorzugsweise werde das Heil der Welt geschafft. 
Selbst die vollendetsten. Staatsverfassungen sind ja 
nur Formen , welche der Geist der Menschen beleben 
mufs, -wenn sie fruchtbar werden sollen, und sie tau- 
schen auch die müfsigsten Erwartungen , welche man 
von denselben hegt, wenn nicht diese durch den Sinn, 
den sie dazu mitbringen, die heilbringende Wirk- 
samkeit derselben entwickeln. — Wollen msej^ 
Weltverbesserer sich nicht vergeblich abmühen: so 
müssen sie, wie unser Herr, ihr Werk vornehmllf^ 
auf die Besserung ihrer Mitme;ischen stellen, und, 
von sich selbst anfangend, Wichts verabsHumen , was 
die Erleuchtung und Veredlung derselben fördern 
kann; — damit in aller Herzen dieUcberzeugung sich 
befestige und für That und Leben fruchtbar werde: 
daCs SUiaten und ihre Verfassungen keinen Grund 
keinen Halt und keine Daner haben , wenn sie nicht 
auf dem Gottesreichc fufsen, welches unser Herr stif«* 
tete, und wenn sie nicht die religiösen und sittlidien 
Grundsätze desselben in ihr innerstes Leben aufoeh^ 
men/' — Nicht minder treffliche zeitgemHtse Älah^ 
nungen enthält die zweite Predigt über Job. 12,12— 
24, welche zur Ven^oUstHndigung der ersten Jesum 
„als das Musterbild aller M'eltverbesserer'' darstellt^ 
in wie fern er ,^bei seinem heilbringenden Unternehp- 



vYciiiAMinvn lumei yerscnmanece^ una lur aas n.eu ue^ 
Welt mit uiiermüdetem Ei(er das Seinige that, das 
Uebrige aber Gott anheimstellte.'' Die klar^ und 
eindringliche, überall biblisch begründete Ausfüh- 
rung, dieser gewichtigen Hauptstütze müssen wir nn» 
sere Leser bei dem \ f. selbst einzusehn bitten , der 
sicher einem Jeden nribefangen Prüfenden im voUesten 
Maafse Befriedigung und echt christliche Erbauung 
gewähren wird. 
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6ÄRTNBRBL 

SnnrroART, b.Hoffniajin: Der Blumengärtner. 
Zeitoolirift fUr Blmnenfreiuide , heransgeg. vob 
FriedriehLhiwigFiiHih^ Dootor der Philosoph te, 
Professor am Königl. Würtemberg^schen Semi- 
nar in Urach u. s« w.^ iiniGearg Friedrich Ebner ^ 
Kaufioann und Blnmist u. s, yv. Erster Jahrgang 
Ton 6 Heften, mit Abbildungen. 1830. Zweiter 
Jahrg. EreteeH^ mit 2 AbbUdongen. 1831. 8. 

J Jedes Heft hat 5—6 Bogen, 3 Hefte machen ein 
lündchen. Jeder Jahrg. 3 Rthlr.) 
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^as Yorwort , welches sich anff die schon früher 
ausgegebene Ankfindigang dieser Zeitschrift bezieht, 
giebt' unter andern den msichtspunkt dieses Unter- 
nehmens an ; es soll nSmlich jeder Blnmenf rennd, der 
glückliche Bigenthümer grofser Gartenanlagen und 
geräumiger GewSchshSuser und der beschränkte Be- 
sitzer eines kleinen Hausgärtchens , so gut wie der, 
welcher seine Lieblinge im Zimmer und am Fenster 
oflegen muTs , in diesen Blättern seine Befriedigung 
nnden , und zwar ohne Yerbreitnng über Gärtnerei 
überhaupt , ohne blotse Mittheilung über die neueste 
Blnmisterel und ohne ermüdende Blumenbeschrei- 
bungen in einer sich drängenden Reihenfolse. Ab- 
wechslung des Schonen una Nützlichen im Fache der 
Blumengärtnerei. Anknüpfung erwünschter Bekannt- 
schaften unter den Blumenfreunden selbst mittelst 
Austausch yon Saamen und Pflanzen und Bereiche- 
rung ihrer Kenntnisse in der neuesten Literatur wäre 
abo die Hunpttend^iz dieser Schrift. 

Jedes Heft zerf)fllt in 4 Abschnitte: 1) Anlei- 
tungen znr TiHrmehmng der Zierpflanzen , Beschrei- 
bungen Ton Garfenanlagen u. s. w; 2) Cnltnr Ton 
Blumenpflanzen ; 3) Anerbietungen ron Blumensaa- 
men und Pflanzen, und 4) Literatur , Berichte, An- 
fragen , Antworten u. s. w. 

In wie fem nun die Hej*ansgg. ihre Aufgabe ge- 
l3set haben, davon wird die Angabe eiiuger Rubri- 
ken, so wie eine kurze OarsteljUing ihres Gehaltes 
zeugen« 

Der erste Abschnitt enthält unter andern : Mit- 
theilungen über die Anlagen von Blumengärten , klei- 
aeni und gröfsern , wovon die eine Anlage von unre- 
^mäfsiger Fignr nach einer beigefiigten Abbildimg^ 
auch mit durch die Strauchpartien , wirklich jrcmian«- 
tisch ist — so wie yon Blumenbeeten und deren Ein- 
fassung. — Was über die Eriken,, diese neuerlichen 
Lieblingspflanzen tieler Blumisten, über ihre Ver- 
mehrung aus Stecklingen , mit Erfahrungen über die 

A, L. Z. IS^ ZweUer Btmd^ 



richtige Behandlnng dieser Zärtlinge gesagt ist, 
möchte wohl MancMm willkommen seyn, so wie die 
VerTielfXltigung zärtlicher und sieh ungern bei^iiir- 
zeinder Zierpflanzen durch Stopper, hauptsächlich 
holziger, mittelst des Dampfkastens. Interessant ist 
die Methode: gefüllte Blumen zu erzielen dadurch, 
dafs man die Steubbentel herausnimmt, wenn sie 
sich ^anders noch bewährt. Diese Erfindung verdankt 
man Hn, Meeeer in Cahia lw»i Jena, der sie dem Pu- 
blicum in einem Schriftchen : über die Kunst unfehl« 
bar gefüllte LevcQJen zu erziehen. Neustodt a.d.Orla 
1828, mitgetbeilt hat. Die Manipulation besteht 
darin, dafs man den noch nicht entwickelten Blumen 
die Staubfäden nimmt, um die Befruchtung zu verhin- 
dern ; der Saame nun , den solche kastrirte Blumen 
liefern, soll vorzugsweise gefiillte Blumen geben. 
Zu gleicher Zelt und schon IViiher hatte Hr. Prof. 
Baw in Tübingen Yersuche der Art mit Levcojeli- 
pflanzen in Scherben so wie im freien Lande gemacht 
und — Messers Angabe richtig befonden ; er erhielt 
ans den auf gedachte Art gewonnenen Saamen weit 
iiber die Hälfte eefttUte, und zwar weit gefKlltere 
Blumen , als von dem auf gewöhnliche Art MErachte« 
ten Saamen , manche waren wie Ideine Rosen und 
hatten an 50 Blumenblätter und bei ihnen fanden 
sich keine Spuren weder von Staobgefäfsen noch von 
Fruchtknoten ; — worauf denn die nähern Resultete 
mitgetbeilt werden. — Die in einem kurzen Aus- 
züge S.^82 Heft6 mitgetheilten Blumenkünsteleien 
sind auch originell. 

Im zweiten Abschnitte findet man mehrere Ah- 
vhandlungen über Blamencultur; — die der Garten- 
nelke ist Heft 2 m^d 3 sehr umfassend, und wer sieh 
mit der beigefügten Nelkentheorie, die als eine gründ- 
liche, ataf das Jr^iMMantersche System gestJitzt, an- 
gegeben wird , befreunden will , dem kommen hier zu 
allenthalbiger Verständigung und voller Befriedigung 
seiner Wifsbeff ierde Nelkcntafeln, mit wirklich schön 
«olorirten Ne&enblättern zu Hülfe; — dÜe von eng- 
lischen Dahlien oder Gneorjfjnefi von anfsenordenüicher 
Schönheit der Blulnen durch Aussaat zn eiAaUen und 
zwar in einer Menge von Varietäten. 1. Heft 1 und 
Heft 6 ist ihre Cnltur ausführlich, so. wie auch eine 
Classification derselben; — Cultnr der Ifyacintken 
nach der Methode eines holländischen und eines deut«> 
sehen Blumisten ; — der Ratwhkeln aus dem Engli* 
sehen von Hoag\ — und besonders der Kapzwiebel 
als einer Moqeblnme ; die Anordnung dieser Pflan^ 
zengattung Ist nach William Herbest^ welcher unter 
eber Crattnng die Arten zusammenstellt, denen gröCsb» 
tentlietls eine glefche Behandlung zukommt ( es sind^ 
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Reit 1 Hilde, 33 Gattuiigeii aofgefiUirt. Diese aus 
den natiirlicheft Familien der Liliaceen nndNareissen 
vereinigten schönsten Kinder der Flora sind hinsieht^ 
lioh ijirer Behandlung noeh mit vielen Erfahrungen 
anderer praktischer CrSrtner ausgestattet. — Sehr 
voUstSndig ist die Anweisung zur Erziehung und Be- 
handlung der Kameltien (1, 4), wo auch ein Y erzeichnifs 
^r bis jetzt bekannten Sorten, nebst den Namen der 
YerkHufer und den Preisen, um welche sie abgelas- 
sen vrerden, beigefügt ist; dieser YarietMtenist eine 
ziemliche Anzahl und manche darunter haben hohe 
Preise , bis zu 150 Francis ; die Liebhaberei kann 
sich hier vollständig befriedigen. — So ist auch in 
diesen Heften gesorgt ffir Anweisungen über die Cul- 
tur der Tuberose, der indischen Rosen , derLevcojen, 
Cactusarten , des Rhododendron u. s. w. 
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i Abschn. 3 mnfs als Tausehartikel von Pflan- 
zen für Liebhaber sehr willkommen sejn das Aner- 
bieten von Pelargonien aus eiuer Sammlung von an 
600 namentlich aufgeführten , desgleichen aus einer 
andern Sammlung von eben so vielen Arten, wie auch 
voh stark gefüllten Georginen u« s. w. 

Abschn. 4. Unter vielem Lesens- undBeachtens- 
werthen ist besonders Heft I — 4 der Gartenkalender 
umfassend, in welchem nicht allein die Gartenge- 
schlifte, sondern auch die monatlich blühenden Blu- 
men nebst Bemerkung ihrer Farben angegeben sind. 

Ln zweiten Jahrgänge ist der Plan etwas ab^ 
lindert, und die Abschnitte enthalten 1) allgemeine 
Auf sStze , Berichte u. s. w. ; 2) specielle Blumenbe- 
schreibung; 3) Berichte in dem Bliche dieser Zeit- 
schrift, und Literatur; 4) Miscellen; 5) Saamen und 
Pflanzentausch. Wir haoen diese Hefte mit Yergnü- 
en gelesen Und davon Yieles benutzt und angewen-^ 
[et. Freunde derBlumencultur werden hier eine an- 
genehme Leetüre finden und die Hefte nicht ohne Ge- 
winn ans der Hand legen. Sie sind in einem säubern 
Umschlage, der Druck selbst ist sehr reia^ind cor- 
rect und das Papier weifs. Und wenn in Zukunft 
iinmer so schön gestochene und coloririe Blumen, wie 
Martyma tUandra (Heft 5) , beigegeben werden , so 
läfst dieses Unternehmen für Liebhaber besonders von 
beschränkten Anlagen nichts zu wünschen übrig. 

BADELITERATUR. 

1) Paao: Aimanai^ de Carlsbad y ou m^lanaesm^^ 
dieauXy scieniifiques et UtteraireSy relatifs ä ees 
ihermee et au paye. Par le Chev. J. de Carro^ 
Dr. en medecine etc. 1. Annee. 1831. XII u. 
224 S. 8. 

2) Ebendas. : Almanach deCarhbad etc. par /. de 
' Carro. 2. Annee. 1832. 236 S. 8. 

Ifr. 1. Der Yf. bietet uns mancherlei dar, was 
wir dankend annehmen. Yoll Interesse und lebendig 
al^efafst ist der erste Aufsatz . welcher den stets 
wachsen^eii Ruf schildert, den Karlsbad trotz^ allen 
Wechsels 4§ir Heilmethoden hat. (Selbst dje.Ho^ 



möopathieverschmShtdie krSftigen Quellen nicht und 
Reo. weifs , dafs 5. Hahnemann selbst einem chroni- 
schen Kranken den <3rebniuch dersellien kiirzlich an- 
gerathen hat.) DenMifsbrauch, welcliar in England 
jnit den blauen Pillen getrieben wird, riigt der Yf* 
mit Recht und verwirft deren Grebrauch beim Trin- 
ken des Karlsbads gUnzlich. ' Höchst merkwiirdi|jp 
sind die zwei mitgetheilten Krankheitsgeschlchten^ 
welche durch den Gebrauch des Karlsbades gegen al- 
les Erwarten ziemUch gliicklich encUgten« Ein Mann 
leerte täglich einen haUen Kaffeelöffel voll Gries and 
durch den Stuhlgang mehrere Gallensteine aus. Yoir 
letzteren fand man öfters einige ganz himmelblau« 
Ein Mal verlor er in 24 Stunden 270 erbsen - oder 
linsengrofse Gallensteine. — Eine Engländerin kmn 
in dem letzten Stadium der Phthisis hin. trank in 
ihrer Behausung anfangs wider Willen des Arztes 
Sprudel, und vnirde (da die JKrankheit auf Leber- 
leiden basirt war) vollkommen hergestellt. — Fr. 
Hoffmann machte auf die Anschwellung der FQsse 
aufmerksam , welcher besonders die Frauen bei dem 
Grebrauche der Quellen ausgesetzt sind; der Yf. zeigt, 
dafs diese Beobachtung 100 jfahre früher von einem nn- 

ferisohen Magnaten gemacht wurde.^ Yiele andre (im 
ranzen 28) AufsHtze mehr allgemeinen, Inhalts sind 
für Badegäste gewifs recht gut gewShlt. 

Nr. 2 enthält eine Zusammenstellung der üt- 
theile der berühmtesten Aerzte Hlterer und neuerer 
Zeit über Karlsbad; Bemerkungen über die Wahl der 
verschicdnen Quellen; bestätigte Heilsamkeit der 
Dampfbäder u. s. w. , dann Mehreres aus der älteren 
Greschichte Karlsbades, seiner Gäste ^besonders an- 
ziehend über die Behandlung der Philippine Welser 
und ihres Gemahls , Ferdinands von Tyrol) und ist 
deshalb gewifs ein willkommnes Geschenk fiir KarÜK 
bads Brunnengäste. Jedon Almanach ziert ein net- 
tes Kupfer.' eine der vielen anziehenden Gegenden 
Karlsbads aarstellend. 
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3) MOncheiv, Druck u« Yerlag von Ja^et: 
risdke Skizze von Scheffilamy ehemalieen (ryPrih- 
monstratenser-Abtei, gegenwärtigeuHeil-Bade- 
Orts. VonJoh.GisthmiL 54 S. kl. 8. (6gGr.) 

Wir finden hier nichts, was in medicinischer Hin- 
sicht die in der Gegend von München liegende , nur 
durch VogeTs Annaljse bekannt, sonst unnedeutende 
Mineralquelle interessiren könnte. Die Abtei wurde 
angeblich in der 2ten Hälfte des 8. Jahrhunderts ge- 
stiftet und 1803 mit vielen andern in Baiem aufge- 
hoben. DerYf. giebt eine Uebersicht der Aebte die- 
ses Klosters , von welchen nur wenige ausgezeichnet 
waren und ergiefst sich dann über/lie Säenlarisation 
dieser frommen Stiftungen in Klagelieder, welche 
doch wahrlich ein unter König Ludwig lebender Baier 
nicht nothig hätte anzustimmen! 

• 

4) LkiF^Q l)*^cl^™' DieTepUtzerHeüauellenin 
iM^efi p^ifi^^ Ifirkungen auf den geeu^en Men^ 

'-• ecne^h 
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«cAm «Md ah an^amtmcktt tUämttd tob Dr. O. 
W, Groß. Nebst 8 AbbUdunsen. 1832. 211 S. 
8. (Cart. 1 AtUr.) 

i 

Bndlioh wird es Licht in der Baineotechnik wer- 
den 1 Der Homöopath 6rq/i oder vielmehr ein in Tep- 
litz wohnender Beobachter zeigt uns wie di<^ BKder 
wirken ojid vor allen das gegen Psora nützliche Tep- 
litz. Früher wufste man aiefs keineswegs ; selbst 
die neuesten Entdeckungen der Chemie haben das im- 
gfinstige YerhUltnirs der Genesenden zu den zuströ- 
menden Kranken nicht geändert; ,,denn noch immer 
kehren eben so viele , wie ehedem ungeheilt aus den 
Bildern anirück, und noch immer erscheint es dem 
unbefangenen Beobachter als ein reiner Zufall, wenn 
wirklieh einmal ein Kranker vollkommen genesen ab- 
reist." — Aber in den Mineralquellen liesen grofse, 
mächtige Heilkräfte verborgen, und es giebt nur den 
ffaAnemaim^schen Weg diese zu Tage zu fördern ; aber 
nicht den ehemaligen chemischen , sondern den an Ge- 
sunden prüfenden« Dieser ist freilich leichter für 
•Graft etCons., welcher eigne Begriffe über die Chemie 
ha^n mufSs, indem er Nairum carbon. und NaU\ sul^ 
phurMtT Grundstoffe hHlt und letzteres wieder aus zwei 
Grundstoffen, dem mineralischen Laugensalze und der 
Schwefelsäure, bestehen iHfst! Der miher AUöopath 
gewesene Beobachter fand „nach oftmaligen (4) ver- 
suchen, dafs das Gewicht des nach der celindesten 
Abdampfung zurückbleibenden Residui, bis auf ei- 
nige Grane , welche auch bei der vorsichtigsten Ar- 
beit verloren zu gehen pflegen , immer dasselbe sev. 
Es enthält aufser Kochsalz und mineralischem Alkali, 
Selenit und kalkartige Erde , in welcher einige Ei- 
aeniheilchen stecken. Nach den Untersuchungen an- 
drer, die Chemiker von Profession sind, enthält das 
Wasser Natron , Kali, Kohlen-, Schwefel-, Salz-, 
Kiesel-, Phosphorsäure als acider — dae^enKalk-, 
Talkerde, eine Spur vonThonerde und Eisen, äu- 
fserst wenie Slangan und Kupferoxjd als basische 
Bestandtheiie : doch lege ich darauf keinen Werf h, 
weil diese Wissenschaft uns zur Renntnifs der wah- 
ren Kräfte des Wassers nicht verhelfen kann. Nach 
seinen Beobachtungen enthält ein Pfund Teplitzer 
Badewasser zehn Gran an Mineralien und zwar l Gran 
Kochsalz, 5 Gr. mtneraliches Alkali, 2 Gran Sele- 
nit und 2\ Gr. kalkfrtige Erde.'' Der Beobachter 
liefs die Gesunden zuerst 5 — 10 Minuten und dann 
län^r bis am einer Stunde täglich baden, aber so- 
gleich aufhören, wenn sich bedeutende Symptome 
eiiifanden und nun so lange pausiren, bis das nor- 
maleBefinden wieder eintrat, was bei ihm selbst ein- 
mal erst nach 3 Wo^dien geschah. Die gröfste Ge- 
nauigkeit wendete er bei Aufzeichnung der Symptome 
an« Er liefs nämlich jeden Badenden oder Trinken- 
den seine krankhaften GefShle nnd Wahrnehmungen 
selbst aufzeichnep und- ging dann mit ihm die einzel- 
nen Symptome durch, um nier und da ihn zu einer 
bestimmten ErUümng zu veranlassen. Er selbst no- 
tirte dann , was er an demselben für Yeränderungen 
bemerkte. Zu starke Wirkungen des Teplitzer Ba- 



des beseitigte leicht und schnell 5frai»ionii4iit ^inklei* 
ner Gabe (rtl). Damit auch bei diesem Heilmittel, 
den Teplitzer Quellen (freilich eine Yerbindung von 
mehreren Arzneistoffen) , die Potenzirung n icht fehle, 
so giebt ihnen der Beobachter den Brunnengeist^ den 
niemand sieht noch fiililt , und der nur in dem heifs 
aus der Erde sprudelnden, nicht abgekühlten M asser 
sich findet. Deshalb müssen die Quellen sowohl in- 
nerlich, als änfserlich ganz heifs gebraucht werden. 
(Gewifs eine der besten Bemerkungen in der ganzen 
Schrift. Jedes Bad hat von jeher eine gewisse Norm 
zur Behandlung gehabt, die man nicht ohne Schaden 
für den Kranken abändern darf. Man denke an die 
Art des Gebrauchs in Pfeffers, in Abano, in den 
Seebädern u. s. w. Rec.) Unter die gewöhnlichen 
Zufälle , welche man bei dem Gebrauche des Bades 
in Krankheiten wahrnimmt, rechnet der Beob. Ver- 
stopfung des Unterleibes und dann wieder weichen 
Stuhlgang, selbst Durchfall; am häufigsten sind wohl 
Störungen im Blutumlanfe und selbst Blutflüsse u. 
s. w. Der positiven Wirkimgen, welche die Tep-, 
litzer Quellen auf gesunde Badende äufsem, giebt 
es 534, von denen die letzten ordentlich grausig sind: 
529: Sehr boshaft: man darf ihm (einem gesunden 
Manne von 68 J.) nicht widersprechen, sonst flucht 
und schreit er gleich ungemein (da er doch von Natur ^ 
sehr gtitmüthig und sanft ist). 530. Er möchte alles 
erwürgen — so wild ist er. (Nur in Gegenwart sei- 
nes Schwiegersohnes ist er ganz ruhig und es ist ihm 
dann, als wenn sich Alles in Güte verwandelte). Vom 
Trinken der Quellen entstanden 106 verschiedneSynK- 
ptome. — Auch bei diesen finden sich mehrere die 
auf Wahnsinn schliefsen lassen; deshalb sollen sich 
nach dem Beob. in Teplitz verhältnifsmäfsig mehr 
überspannte Ideen finden , als an andern Orten , und 
in manchen Familien , in Folge des übertriebnen Bä*^ 
dens eine Art Wahnsinn, die jedoch selten zur Aaseret 
ausartet, vorkommen] ! — Die allgemeinen R^eln 
zum Gebrauche der Quellen sind einfach und zweck- 
mäfsig. Wer mit dem Geiste der Homöopathik auch 
nur als Laie vertraut ist, wird sich aus diesen Blät* 
tern selbst genug Raths erholen können ; sonst muCs 
er mit einem Arzte Rücksprache nehmen. — Eine 
Reihe von Krankheitsgeschichten, die keinen einzi- 
gen ungehcilten Fall enthalten, beschliefst dieses 
Werkchen . welches wieder einen Beweis giebt, dafs 
die sonst eifrig nuf Shnpltcia haltenden Homöopathen 
auch Composita tai gebrauchen anfangen und nicht 
mehr so scrupulös sind , als ihr Papst wollte. 

5) Frankfurt a. M. , in d. Andrea. Buchh. : Veber 
den innerlichen Gebrauch der TkermukfueUcn in 
Ems. Für angehende Aerzte von Dr. A. F. A. 
Dielj h. Nassauischem Gcheimenrath(e), Ritter 
und vieler gelehrten Gesellschaften Ehren * , cor« 
respondirendes (m) u. wirkliches (m) Mitglied (e).. 
1832. YlII u. 252 S. 8. (18 gGr.jT 

Nach 40jähriger Erfahrung an den Emser Quelien 
WiU der Y f. , der vor 7 Jahren seine Beobachtungen 
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fib#r die Bilder inBms mittheilte , besonderd den jän-i* 
gern Aerzten zeigen , wie diese Therme ^ innerlich 
Angewendet, bei individnellen Krankheitsformen ei«- 
genthfimlich wirken. Ehe er zu dieser speciellen Auf- 
gabe gelangt, giebt er seine Ansichten über Biologie 
und allgemeine Pathologie mit steter Berücksichtig 
gnng der Forschungen filterer und neuester Zeit und 

feht dann zn den speciellen Krankheitsgruppen über. 
Mr Kessel- oderCfurbrunnen und das KrHnchen sind 
die beiden zum Trinken benutzten Quellen, welche zu 
2 bis 8 Bechern getrunken werden und sich durch 
leichte und schnelle Verdaulichkeit auszeichnen« Der 
Vf. sa^ von ihnen : ^, Die sanfte , sich in den ganzen 
Organismus gleichsam einschleichende Emser Therme 
ist die stille Freundin des vegetativen Lebens, der 
Plastik im engeren Sinne, und indem sie die feinsten 
Gewebe durchdringt, sich mit der ganzen Süfte- 
masse, auf keine erethische Weise, mit aller Innig- 
keit mischt, mufs dieses gehaltreiche Wasser die Le- 
bensform in der Autonomie des Bluts verwildern, was 
wir uns unter dem Begriffe von Yerdunnung und Auf- 
lösung der fitiologischen Producte vorstellen. ^' Des- 
halb finden Hysterische und Hjrpochondrische (an 
Nervenkrankheiten cum maierie leidend^ oft schnell 
bei dem Gebrauche des Kesselbrunn^ns ilir früheres 
Wohlbefinden wieder; scrofulpse, a^ophische, rha- 
ehitische Kinder leben an diesen Quellen gleichsam 
zusehends auf. Gichtischen mit wahriar v enositfit 
im Pfortadersysteme, daherrührenden Congestionen 
und entzündlicher Reizung, besonders erethischen 
Frauen nützt keine Heilquelle so viel als der Kessel- 
brunnen in Ems. BSder im vorgerückten Alter (über 
50 Jahre), wo schon apoplectische öder pneumonische 
ZnfHlle (als Folgen gichtischor Djscrasie) Statt fan- 
den , hfilt der Vf. fiir sehr gefahrvoll (was mit den 
Erfahrungen desRec. nicht iibereinstimmt; natürlich 
darf man dabei die örtlkhen Congestionen nicht über- 
sehen , mufs zn gleicher Zeit innerliche und Hufser- 
liche Ableitungen machen u. s. w.). Mit grofser Be- 
lehrung und für alle Aerzte, welche BrusÜuranke 
nach Ems schicken wollen , wichtig sind die §§• 80 
nnd 81 , welche in kurzen Zügen die secundfiren und 
primHren Brustkrankheiten schildern. So heilsam in 
ersteren der innere Gebrauch der Thermen in Ems ist, 
so schädlich und den tödtlichen Ausgang beschleuni- 
gend wirken die Mineralquellen bei diesen . besonders 
wenn schon Eiterauswurf, Schweifse oder gar der 
Schmelzungsprocefs eintritt. Mit Recht erinnert der 
würdige Vf. an den doppelt traurigen Ausgang einer 
solchen Krankheit, wenn er entfernt von der Heimath 
und entblöfst von den so nothwendigen Bequemlich- 
keiten , wie es jährlich in Ems geschieht , den Kran- 
ken ereilt I 

fi) Brbslaij, im Verl. d. Gnison. Buchh. : Besf^ei- 
iung sümmilid^er Bäder Schlesie$i8 in topographu 

{Der lieith 



sd^^ Öemamiicker mi m^üeUMm BSmiekt. 
ICebst einem Abrisse der Geschichte aller bim 
jetzt bekannt gewordaer Mineralbrannen und 
Eade- Anstalten dieser Provinz^ preufs« ao VFie 
österr. Antheils und der Grafschaft Glatz, Ein 
treuer Führer für alle diejen^en, welche d|is 
fiine oder Andere dieser Bfider mit Yorthell *~~ 



nutzen wollen. In alphabetischer Ordnung nach 
den neuesten und bebten Hülfsmitteln entworfen 
von a A. Mutler. 1832. 70 S. kl. 8. (12 gGr.) 

Eine höchst unbedeutende und ungenügende Zu- 
sammenstellung, die weder in topographischer aoch 
medicinischer Hinsicht Belehrunff giebt, hochsteng in 
ökonomischer , denn die Preise der Wohnungen , BS* 
der und andrer Ausgaben sind umständlich mite^ 
theilt. Warmbrunn ist das besuchteste dieser BHmr, 
es zählte 1830 mehr als 2000 Badegäste, dann folgt 
Salzbrunn mit etwas mehr als 1000, ferner Aeinerv 
mit ungefähr 500 Güsten u. s. w. Zur ToBogra» 
phie gehört die alphabetische Höhenangabe menrerer 
schlesischer Städte, Berge n. s. w. und das beste der 
ganzen Schrift eine kleine Landcharte. 

7) Bern u. Chur, YerL u. Eigenthum vonDalp: 
Vollständiges Handbuch über Bade - und Hw- 
Curen überhaupt , oder Anleitung zu deren ricfttt- 
gen (m) Gebrauch (e) mit besondrer BetraMung 
der schweizerischen Mineralwässer und Badean- 
stalten j ihre (r) Geschichte und BeschreibuM von 
Gabriel RSschj Dr. Med. in Speicher. Zweite 
vermehfte Ausgabe in 2 Bänden. Erster Band. 
1832. gr.8. VllI, 426u.62S. Zweiter Band. 
1832. gr. 8. XXXYllI, 430 und 308 (von S. 63 
an)S. (3RthIr.) 

Dem Rec. ist die erste Ausgabe nicht zu Gesicht 
gekommen. Dieselbe ist schon im J. 1826 erschie- 
nen und nach dem Vorworte durch den unbekannten 
Yf . der Schrift : Beschreibung aller berühmten Bä- 
der in der Schweiz u. s. w. Aarau 1830 (angezeigt 
in diesen Blättern 1831. Nr. 97) vielfach geplün- 
dert worden. 

Den ersten Theil, welcher in 19 Vorlesungen 
Belehrungen über Wasser, Wärme und Kälte und 
die Einwirkungen derselben auf den menschlichen 
Körper, Erfahrungen über die verschiednen Arten 
der Bäder (Wasser-, Dampf-, Douche- und Luft- 
bäder), eine BrunnendiäCetik und etwas über chemi- 
sche Analyse u. s. w. enthXlt, können wir um so 
eher übergehen , da derselbe in langer schleppender 
Sprache und mit häufigen Wiederholungen nur Be- 
kanntes enthSlt, welches wir Deutsche durch die ge- 
diegnen Schriften Brmm^Sy y. AmmwCsy Wefzler\ 
ßtamve's u. A. schon früher kennen gelernt ' 

luf$ folgt.) 
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' BADELITERATÜR. 

7) Berti ii.üiiur, Yerl. u. Bigenthum von Dalp; 
Venständiges HatMuch über Bade ^' und Trink' 
Curen überhaupt to a Gabr. jRumA u« b. w* 

^^ (Bssehiufs von Nr, 87.) 

Xlinsichtlich des z^ceiten TheOs mOAsen wir aaeh 
manche EinschrSnkuiigeii Tornehmen, da durch die 
Anzeige der genannten Schrift (BeBchreibung u. b. w. 
Im J. 1831) schon die Mehrzahl der bekanntesten und 
]>eruhmtesten BSdcr unsern Lesern Torgefiihrt ist. 
Wir nverden also nur nachträglich za bemerken ha- 
ben : Hr. R. theilt die Mineralwasser der Schweiz in 
1) einfache warme Quellen (Pßifers^ Bormio, Masino 
u. s. w.); 2) Schwefelwasser (Baden, Lenk u. s, w.); 
3) alkalische (Weifsenbnrg u* s. w.) ; 4) Salzwasser 
(Aigle, Tarasp u. ß. w,); 5) Sanerwasser (Fideris, 
St. Moritz u. s. w.) ; 6) Eisenwasser (Blnmenstein, En- 
gistein u. s. w.)« — Von den einfachen Thermen sagt 
er, dafssie bei höherer Temperatur zum Baden besser 
vertragen werden und dann ein gröfseres Wohlbehagen 
erwecken» Sie wirken yon demCentmm zur Periphe- 
rie und erzeugen dann leicht AusschlS^e eigenthiim- 
lieber Art. Auch R. klagt über Unrejnlichkeit und 
Unordnung in Pfäfers. Baden im Aargau hat sich seit 
1826 TielerV erbesscrungen zu erfreuen. Leuch ist im 
J. 1829 Tcn Bruntker und Pagenstecher chemisch unter- 
sucht; in 24 Unzen der Haupt quelle fanden sie: 
Kohlensäure • • 0,357 ILub. Zoll 
Sauerstoffgas . • 0,256 — — 
Stickstoffgas . . 0,462 — — 

1,075 ELub. ZoÜ. 
Hundert Theile Luftblasen bestanden aus 
Kohlenscinre • • 1,017 
Sauerstoffgas . . 0,462 
Stic kstoBgas . . 98,521 

Schwefelsaure Kalkerde • 17,083 Gran 

— Talkerde . 2,654 .— 

— Natron • • 0,678 — 

— Strontian • 0,0#3 — 
Chlor -Natrium .... 0,«73 — 

— KaKum . • . • 0,^OGS7 — 

— Magnesium . . . 0,036 — 

— Calcium . • . eine Spur 
Kohlensaure Kalkerde . • 0;476 -^ 

— Talkerde . . 0,003 — * 

— ' Eisenoxydul .. 0,032 — 

Kieselerde ; 0,136 ^- 

Salpeterst'iure Salze . • . eine Spur * 

~2i;2i3l6rran. 

A. L. Z. 1SS3. Zweiter Band» 



Aneh'hleF »Ind maiiehe besBereStnriehtnngen gefrof« 
fcn. Zw^ckmSfsig ist das IxesMz, bei 10 Frankes 
Bufse sieh in keine religilysen Streitigkeiten einzu-^ 
lassen (wahrscheinlich ist seit dieser S^eit das Gesetz 
auch auf Politik ausgedehnt). Uebrieens findet man 
noch eine Aeihe Ton Imnmen Wünschen zu Yerbes- 
serungen. — Iferien wurde als Jaues Schwefelwas- 
ser besonders durch Gimbemai empfohlen und von 
Peschier, im Wijit^r 1826 untersucht. Erstrer will un- 
ter den. flüchtigen Bestiindtheilen auch Stickstoffgas 
{gefunden haben. Das Wasser wirkt auflösend und 
eicht abfilhrend. — Das herrlich liegende Bad Gut-, 
mgel (kalte Schwefelquellen) ist nach neueren Beob- 
achtungen des Dr. Fueter besonders gegen habituelle 
Yerstopfuogen^ chronische Magenentzündungen und 
die aus Onanie entspringende Dyspepsie von ausge- 
zeichneter' Wirksanikeit. — Das Siachelbergerwas-' 
ser wird seit einigen Jahren viel häuAger benutzt, be- 
-sonders auf Yeranlassung der guten Badeschrift des 
Dr. Ttumpy. Nach diesem Beobachter ist es höchst 
durchdringend^ auflösend ^ Schweifs- und urintrei- 
bend, macht guten, Appetit, hebt Stockungep der 
feinsten Endigunj^en der Lymphgeföfse u. s.w., dalier 
zu empfehlen bei rerschiednen L2jhmungen, bösar- 
tigen jpiechten , knotiger fieberloser Lungen sucht u« 
s. w. Es wird Vormittag^ zu 2 — 3 und Aliends zo 
2 Stunden gebadet, woflurch ein eigenthümlicher, 
nach allgemeinem Unwohlseyn ausbi*ehender, friesel- 
artiger Badeausschlag entsteht. .Auch eine .Molken- 
anstalt findet sich daselbst. Kielmeyer untersuchte 
1816 diesem alkalisch -salinische Seh wefclwasser. — 
Die Einrichtungen in Lalliaz sind sehr verbessert. — ' 
Ah den Ufern ms Zürcher -Sees ist seit einigen Jah-' 
r^n das schon llfnger bekannte Nuolehbad neu und 
sehr'zwcckmiiTsig eingerichtet (eine malerische An- 
sicht findet sicfh als Titelvignette bei dem ersten 
Bande^. Eii ist ein alkalisches Wasser, welches in 
yerschiednen Krankheiten, Gicht, Rheumatismus, 
Lcihmungen, Bnistkrankheitcit u. s. w. auch, wie das* 
Schlangcnhad , als Schönheits - und Verjüngcruiigs- 
ihittel gerühmt wird; — Ein sehr besuchtes Bad ist 
jetzt ixtB. JIcinrichsbad (alkalisch -salinisches Eisen- 
wasser^, welches mit vieler Eleganz eingerichtet und 
jHhrlicn neue Anlagen erhiilt. — Zum Schlüsse 
Verden der Asphaltquellen zu Dardagny und Chalet, 
zti Aaran und \yiidenschwand, leider aber zu kurz, 
gedacht. 

■ 

^8) Lsirfoo, in d. Meyer. Hofbuchh.: Die Minerah 
mtellen und Sehwefelschlammbäder zu Mein- 
oerg^' nebst Beiträgen zur Kenntnifs der Vege- ' 
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tatioB und der klimätiselieii und mineralogiseli« 

{eognostißcheH BeBchaffenheit des Fiirsteatbum« 
lippe- Detmold 9* tod JB. Brandes^ Dr. u. •• w» 
1832. XIY II« 452 S. 4. (1 RtUr. 12 gGr.). 

Eine ungewöhnlich TolumiiiöseBadeechrifi, deren 
Inhalt jedoch mit dem Umfange yersöhntl Der ge« 
nauen Beaehl^ibung der klimatischen und raineralcK 

E' ch-geognostischen Beschaffenheit des Linpischen 
ndes folgt ein Yerzeichnirs der daselbst wud wach- 
senden vnd allgemein angebanten Pflanzen (warum 
nicht auch eine Fomia?).' Die Lage Meinberg's ist 
höchst reizend, und besonders merkwürdig seine 



liilehsten Umgebungen (hier der wahrscheinltehe Orl^ 
wo Hermann den Varus aehlug, die berfihmten Bx» 
temsteine u« s» w.)« Viel ist durch Einrichtungen 
zur Bequemlichkeit der CurgHste geschehen. Einen 
Hauptabschnitt bHdet in der Schrift die chemische 
Untersuchung, welche den Meinberger Ouellen seit 
50 Jahren nicnt zu Theil wurde. Sie verbreitet sich 
ttber die alteTrinkquojile, denNeubrannen, die koh- 
lensaure Gasausdiinstang , das Quellwasser im Stern, 
die Schwefelquelle und den SdUamm in Meinberg , die 
muriatische Quelle zu Schieder und den SinerUng am 
Bellenberge. 



in 16 Unzen : 



Die Untersuchung der oHett Drinkqudte ergiebt: desgl« des Neukrtainem: 



Salisaore Bittererde • • * • • 
Uydriodsattre — •••'•• 
ScIiweieUaiire -— • . • • • 

— Natron • • « • 
^ Kali .... . 

Scilwcfelnalrium ....•• 
Kolüensaurcn Kalk • • . • • 

— Rillercrde • • • 

— Eiseooxydut • • . 
-i» Man^aoijdul • • 

Basische pliospborsaure Alaantfde 

Pkospborsauren Kalk • • • • 

Sckwefelsaoren Kalk • • • • 

— 6lrontian • • • 

-~ Baryt . . . • 

Kieselerde ••• 

.Alauoerde ^ • • 



Orf^aiiiscke eatncliTe Materie • 
Erdbarc •«.•...• 
Aiotisirte Materie . • . « 



wasserleer 

0,14066 Gr. 

Spurea 

0,71056 

0,08986 

0,01210 

0,06514 

1,21110 

0,15140 

0,04184 

0,00100 

0,00090 

0^125 

0,24141 

0,00598 

0,00085 

0/)8400 

Spuren 

0,66000 
0,05000 
0,07900 



3,49256 Gr. 



100 Knbihzelle Wasser enthalten 

RohlensITure • . 131,217 K. Z. 
Stidtgas • V. • • 0,50S 
und Sauerstoffgas « 0,063 

Bei friiheren Behrrersnchen zeigte sich immer eitae 
Menge Gas (Kohlensäure mit 1 bis 2Procenten Sauer- 
und Sfttckstoff ), besonders aber im Jahr 1801, wo 
mit einer donnerifhnlichen Eiplosion ein furchtbarer 
Wasserstrahl dem Herausziehen des Bohrgestän- 
ges folgte» Hierbei wurde der ganze Brunnenplatz 
mit KeUensMure so erfilUt^ dafs Arbeiter, die aus 
der Nirhe des Bassins GerHthschaften holen wollten» 
lie<Mttbt niederstiirzten. Im 0. Kap. stellt der Yf, 
medicinische Betrachtungen über die Meinberger 
Heilsehätze an und rergleicht das (an Kohlensäure 
reiche) schwache salinisch -eisenhaltige Wasser des 
Trinkbrunnens niit den ihm ähnlichen Mineralquel- 
len (besonders Rehburg). Die Schwefelauelle ist der 
zoEitsen ^thnlich^ nur ärmer anSchwefelwasscrstoff- 

{^B ; der Sehwefelschlamm und besonders die Sorg- 
alt, mit i%r derselbe zu Bädern benutzt wird, Ter- 
dient dem ron Elisen und Nenndorf zur Seite gestellt 
zu werden. Specielle Erfalirungen ttber die Heilwir- 
kungen der Meinberger Quellen und Bäder werden 
Tom Med» Rathe Dr. Fodse ia Lemgo und dem Phys« 



kryitaUisirt 

0,97744 Gr. 

Spuren 

1,45654 

0,tOS91 

0,plilO 

0,06514 

LflllO 

0,«4790 

0,04184 

0,00100 

0,00090 

0,p0i2S 

0,31740 

0,00598 

0^00085 

0,03400 

Spuren 

0,66000 
0,05000 
0,07500 



4|65125 Gr. 



vrafs^rleer 
0,6943 Gr. 
Spuren 
1,6916 
1,6435 
0,0181 
0,0159 
3,5745 
0^1500 
0,1461 
0,0040 
0,0100 

aoo6o 

S^989 

0,0100 

Spuren 

0,tfOO 
Alaunerden- 
iilicat 

0,9000 

Spuren 

Spuren 
Schwefelsau- 
res Lilbioo 



10^7829 Gr. 



kry^ullisirt 
1,3692 Grw 
Spuren 
3,3962 
3,6999 
0,0181 
0,0159 
3,5745 
0,2459 
0,1461 
0,0040 
0,0100 
0,0060 
3,0289 
0,0100 
Spuren 
0^2200 
Spuren 

0,1000 
Spuren 
Spuren 
Spuren 



15,9447 Gr. 



Dr. Kemper in Hom mitgetheilt. Mit hoher Wahr- 
seheinlicnkeit ist anzunehmen, dafs auch bei Bildung 
der Meinberger Quellen die Wirksamkeit plutooischer 
Kriifte in Betracht zu ziehen sej« 

9) Wien, gedr. h. Solltnger: Dom WUdbaä Ga^ 
9tein in seinen Beziekmgen zum mensd^litken 
Orgamemm tmd die neu errichiete Filiale Bad* 
AneiM zu Hof'- Gastein , beschrieben Ton Burl^ 
hard Ebhy Vi. D. u. s. w. 1832. XII u. 156 S. 
kl*8. (WgGr.) 

Trotz allen AulTorderung^n schweigt der greise 
Badearzt Storch von seinem Gastein y deshalb hXlt 
sich der Yf. fiir rerpflichtet, seine an dem Badeorte 
gemachten Beobachtungen und Erfalmingen mhxtk^ 
theilen. Da nach Bnumanrtner das Wasser Ton den 
Gasteiaer Quellen die Elf ktricitüt viel starker leitet» 
als gemeines Wasser , und bei Zersetzung auch mehr 
Gas enthalt: so schliefst Oken^ dafs es als ein Was* 
serstoffoxjd mit einem Minima von Sauerstoff anzu» 
sehen sey. Merk%vtirdig ist, da(s 'e% ein Gas aufgel- 
lest enthält (nach Baumgartner geschwefeltes Was^ 
serstoffgas), welches nur durch starke Lurnftpumpen 
entbttn£sn werden kann* Das XachtbrecbnngsTerr 
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aSgeii des 6. Wassers erinnert an den Sehwefelal- 
kokol. — Min badet bei «f* 28^ R. und empfindet an* 
I längs eine*Aiifregnng im Geftfss jsteme ^ spSter eine 
I Yermebrte Belebung, deren Dauer die des Bades be- 
i ntimmt.* Zn langes Baden und aueh zn anhaltender 
I Gebrauch desseloen fiihrt leicht zu Ueberreizung, 
I weshalb .es wihrend einer Badekur zweckmHfsig ist, 
einen oder zwei TafB auszusetzen , wodurch zugleich 
i die EknpfSnglichkeit für den Reiz gesteigert wird« 
I • Höhere Temperatur des Bades macht ungewöhnliche 
Concestionen nach edlen Theilen. Unbedeutend wirkt 
' der innere Crebrauch dieser Thermen. Nach achttff* 
mem Baden entsteht meist ein Badeausschlag und 
*itische Bewegung, die nach dem 15 — 20sten Bade 
▼ollkommen wird und sich durch materielle Entlee» 
mngen , Entstehung tou Abscessen , Abgehen frem* 
der JLörper , z. B. Kugeln , Splitter, Sterne u. s. w., 
Lösung von Infarcten , Blutungen u. s. w« charakte* 
risirt. YoUkommene Crenesung empfindet de^ Pa* 
tient gewöhnlich erst auf der Rückreise oder an sei- 
nen Woiinorte. Die Indien tionen zur Anwendung' 
dieser merkwürdigen Bilder ergeben sich ans den an- 
geführten Wirkungen derselben. Alter welche Kla- 
gen über die allgemeinsten Lebens- und Badebedürf- 
nissel Die Leute leben noch immer, wie sie es seit 
lalirLunderten gewohnt sind, und dieBadegXste (dies 
ist Tielleicht auch ein Yortheil) müssen mit ihnen fiir- 
lieb nehmen« Vor einigen Jahren haben deshalb die 
Bürger des im Mittelalter so berühmten und reichen 
Flewens Hof eine Filialbadeanstalt (Hof- Gastein) 
auf Actien gegHindet , zn welcher das Heilwasser 
unmittelbar aus den Stolleu der Hauptquelle durch 
lerchentannene Röhren (2| Stunden weit) geleitet 
wird« Selbst bei — 2}'' R. lief das Wasser in das 
Badebehfiltnifs mit +27'' R. Die BSder sind etwas 
kesser eingerichtet, doch die Kochkunst nicht feiner, 
Anch eine Molkenkuraastalt findet man hier« 

10) BKRLüf, b. Dfimmler: BljfnftaKieA - meifict- 
nucke DarHellwhg der Muumien Ueikptetten der 
MriugKehtien liänder Europa*^, Yen Dr. £« 
Omnn , ord« Prof. u. s. w. zn Berlin. Zweiter 
^ tU« 1832. X u. 868 S. gr. 8. (4 Rthlr«) 



(Vergl. die Reccns. id d. A. L. Z. IPSS. Nr. 79.) 

Es beginnt in diesem ausgezeichneten, deutschem 
neifse und beharrlicher Ausdauer zur Ehre gerei- 
eheinden Werke , im Torliegeaden zweiten Theile die 
Darstellung der einzelnen Hetiquellen. Der Vf. fiihrt 
sie nach ihrer |;eographfschen Lage auf, beginnt mit 
den dsterreiehiscken Staaten (mit Ausnahme der in 
Italien sich findenden Besitzungen), es folgt Preu«* 
den. Baiern u. s. w«, endlich schlielsen die sr^teAb- 
theilung die Nord - und Ostseebäder Deutsclilands« 
In der zweien kleinen «Abtheilnnc finden wir die 
Heilquellen Holiands und Belgiens beschrieben. Mit 
▼ieler Sorgfalt sind die EigenthOmlichkeiten hinsicht- 
lieh der uge und des physischen Gehalts der einzel- 
nen Brunnenorte angeführt und^eine ganz umfassende 
Literatur Über dieauben beigefügt« iUc» glaubt hier 



die Anzeige beschliefsen zn ki>nnen , da gewifs jeder 
Arzt, dem die so wirksamen und von der Natur ^ 
schenkten Heilmittel nicht fremd bleiben wollen, steh 
dieses eine ganze Bibliothek tou Badeschriften eut* 
behrlich machende Werk onschaflen wird. HofTent* 
lieh wird uns der Vf. nicht zu lange anf den driilet^ 
das Ganze beschlietsenden Theil warten lassen« Mir 
wiinschen ihm aus yoUem Herzen Gesundheit und 
Mulse dazu. B^r. 



GESCHICHTE. 

EumnrKLD, b. Becker: Regenten^ und Volke ^Ge- 
echichte der Lander Cleve , Mark , Jülich , Berg 
find Ravensberg ; van Karl dem Grofien Hs auf 
ihre Vereinwung fnH der Prettfiiechen Monarehe^ 
(Ton 788—1815); von Dr. J. F. Knapp. Erefer 
Theil. Vom Xahre 768 bis 1388, den entfernte- 
sten Endpunkt fiirCleTO« 1831« XYl u« 5238« 8b 
(2 Rthlr« 8 gGr.) 

Die mit dem Torliegenden Bande begonnene Ge- 
schichte des bedeutenden Jülich -Clevischen Llinder- 
yereins gielit sich keineswegs als ein Werk ran 
streng wissenschaftlicher, kritischer Behandlung, 
sondern mehr als ein populifres Geschichtswerk zur 
allgemeinen Belehrung, und hierdurch wird denn 
auch der Standpunkt für seine Beurtheilung bezeich- 
net« Der Yf. sellist bekennt in der Yorrode, dafs 
ihm wenig mehr als die Iiekannten Quellen zu Gebote 
standen ; .wenn er aber als Grund dafür angiebt, er 
habe sich bei lan^Ahrigem Forschen und Studium 
fiberzeugt, daCs keine andern, wenigstens keine 6e- 
deutenden^ aufser jenen existirten, so scheint er an 
den l] rkundenschatz des Provinzial- Archirs in Dus- 
seldorf nicht gedacht zu haben , mit dem sich gewifs 
auch für jene Liinder eine neue und reiche Quelle öflC- 
nen wird, wenn einmal die Zeit eintritt, der es Yor-^ 
behalten ist , die Schütze dieses und änderer Archiv« 
anf eine wahrhaft wissenschaftliche und allse^ein 
umfassende Weise an den Tag zu fordern« Wir be-* 
merken dies^ nur, um einen übereiUen Ausdruck dos 
Yfs zu berichtigen, und wollen damit keineswegs 
andeuten , als hSUe der Yf. seine Arbeit so lange rn» 
hen lassen sollen > bis ihm die Benutznne archira- 
lischer Quellen zugiinglich gewesen wSre; mnn theils 
würde sicl/3)|nn die Ausführung derselben wohl noch 
ziemlich Uta^e verzögert haben , theils bat anch der 
Yf. durcl)Jleifsi|;e Benutzung der ihm allein zn Ge* 
böte stehenden literarischen Quellen, d« b. der älte- 
ren Clironiken und sonstigen historischen Schrift- 
steller, ein Werk geliefert, das seinem Zwecke im 
Ganzen vollkommen entspricht und nicht nur den 
blolsen gebildeten Geschichtsfreund , fUr den es zu* 
nächst bestimmt ist, hiolffnglich befriedigen wird, 
sondern auch dem eigentlichen gelehrten Historiker 
einen schHtzbaren Leitfaden für den Hand|jebrauch 
darbietet. Wenn wir nun dem Buche oben die streng 
wissenschaftliche, kritische Beliandlung abgespro- 
chen haben , so gründen wir dieses Urtmll eben auf 

de% 
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tflen, Ton dem TiF. wUmt anMespriMdieiicfii, mnd im 
Buche leicht zn erkennemleii Mangel an eigentlichem 
Uirkanden-Stndiiira) deraher thells nicht dem Yf,, 
Mmdern mehr den UmstSnden zur Last fSllt, thails 
aiifser «einem e^ntlichea Plane lag.; und um nicht 
roifsrerotanJen zu "werden ^ ist die nähere ErUilrung 
nicht unn^higf dafs der Vf. in anderer Hinaicht nicht 
nur die seiner Arbeit zum Grunde liegenden Slteren 
Geschichtwerke im allgemeinen mit historischer Kri- 
tik benutzt, sondern auch einzelne Gegenstände, be* 
sonders in Hinsicht der zur Hlteren Geschichte gehö- 
rigen, und oft so schwierigen, geographischen Be- 
stimmungen, mit eigner, meistens glücklicher For- 
schung beleuchtet hat. Nic.ht ohne Vergnügen haben 
wir bemerkt, dats der Vf. in den Besultaten seiner 
Untersuchung oft mit unserm wackern Ltedebtir^ dem 
unter den. neuern Forschern der Geographie des •Mit- 
telalters entschieden der «rste Biang «gebührt ^ zu- 
sammentrifft. 

Mit Beziehung auf «in früheres Werk, die Ge- 
schichte der Deutschen am Niederrhein und in West- 
falen , Ton der ersten geschichtlichen Kenntdifs an, 
bis imt Karl den Grofsen (1830), an welches das ge- 
ßenwlirti^c gewissermafsen sich anschliefst, beginnt 
cer VC die Geschichte des Jülich- Cleyischen LSnder- 
lereins mit der Zeit Karls des Grofsen. Der Inhalt 
dieses ersten Bandes besteht aus der ersten Abtfaei- 
lung , Ton Karl dem Grofsen bis zum Anfänge der 
specielienllegenteh- und Yolks- Geschichte, lind ei- 
nem Theile der zweiten Abthetlnng, rem Anfange 
der Regenten- und Yolks - Geschichte bis in die Mitte 
des sechzehnten Jahrhunderts. Diese vom Vf. ge- 
wlihlten Bezeichnungen sind indessen nicht ganz sach- 
gemSfs, denn da in der ei'sten Abth. die Geschichte 
bis zum Ausgange des SHchsischen Kaiserhauses 
(1024) herabgefüfart, in der zweiten Abth. aber die 
specielleDjnasten^ Geschichte aus viel fi*üheren Zei- 
ten (noch vor SOO) nachgeholt wird, so sieht man 
wohl, dafs diese meiden Abtheilimgen sich nieht nach 
Gesetzen der Zeitfolge an einander anschliefseni In 
der ersten AlXh« «ind zwei besondere Abschnitte der 
Schilderunjg des innern Zustandes der betreffenden 
Provinzen gewidmet; die zweite jLhih. ist noch nicht 
bis dahin vorgeschritten, wo eine solche allgemeine 
Uebersicht gegeben werden kann. Da in der ange- 
gebenen Periode die einzelnen, nachmals in dem Jü- 
lich - Clevisi5hen StasitsTerbanae vereinigten Provin- 
zen noch getrennt waren, so mnfsten auch ihre Ge- 
schichten getrennt behandelt werden. Die Geschichte 
von €leve ist hier am weitesten, nnmiich bis zur 
Vereinigung mit Mark (1368) herabgefiihrt; die dar- 
auf folgende Geschichte vpn Altena und Alark, die 
eigcfTtlieh bis zu demselben Zeitpiifikt hStte erzühlt 
w erden iniissen , hat der Vf. <, „ um den etstetk Band 



meht am TidnnuiiSs werden m lassen^, sehra nü^Mi 
Tode Gr. Bberiiards II. (1306) abgebrochen ; die^Ge- 
schichte von Jülich schliefst mit dem Tode dc^ letzl«^ 
Gräften. (1328), und die Geschichte vouBei«, olui# 
einen , durch eine Hauotverflnderang im Bernnte«« 
hause bestimmten Zeitabschnitt, mit d^m Tode den, 
geschichtlich freilich sehr ansgezeichneten, Grafei» 
Adolf VII. (lÜßS); die Geschichte von Bavensbem 
hat in diesem Bande noch gar nickt begonnen , unl 
a^ im folgenden , bis zur VereiniMng der Graf- 
Schaft mit mm Jülicher Lande, im Zusammenhaagse 
geliefert werden. Wir vermissen hei dieser Ver-i 
theilung zu sehr den historischen Parali|»lismns, auf 
den der Vf. etwas mehr Gewicht hatte legen soUen, 
und der sich, auch ohne diesen Band zu volnminoa 
zu Hiachen, recht gut hStte herstellen lassen, wem ^ 
z. B. der Yf. die Geschichte von Mark bis auf densel« 
ben Punkt mit Cleve geführt, dagegen aber die Ge- 
schichte vonB^erg in dieHm Bande mit dem Erlöschen ^ 
des ersten Grafeneeschlechtes (1225) abgebrochen^ 
und dann im folgenden unmittelbar bis zum Anaganga 
des Limburgischen Hauses fortgesetzt hätte. — E-» 
nen Hauptfehler theilt der Vf. mit vielen Special- Ge- 
Schichtschreibern; dies ist ein zu tiefes Bingehenin 
die allgemeine Geschichte, das besonders in der er^ 
Sien Abth. sehr anfißillt. Der Vf. scheint dies selist 
gefühlt zu haben ; aber seine Entschuldigung in den 
Vorr. ist nicht geniigend; denta er Ut nicht dabei sie- 
hen geblieben, die allgemeinen^und entfernteren Be^ 
gebenheiten so weit in seinen Kreis zn ziehen, als 
sie über die besondere Geschichte des Landes ein heU 
leres Licht verbreiten (und auch dies hHtte mit noch 
mehr Beschränkung geschehen können), sondern er 
hat sich nicht selten anf Begebenheiten eingelassen^- 
die mit seinem eigentUdien Gegenstande in wenig 
oder gar keiner besondern VerJ>indiing «tehen , und 
über denen man den eigentlichen Schauplatz der Ge* 
schichte fast ganz aus den Augen verliert. In der 
zweiten Abth« findet man weniger Anlafs, iiber die- 
sen (Jebelstand zu klagen) hier hat der Vf. sich fester 
innerhalb seiner Grenzen gehalten. In Ansehung der * 
Geschichtserzählung selbst finden wir, sowohl was 
StoflF als Form betriift, nichts Erhebliches zu .erin- 
nern; auch würde es hier nicht zweckmäfsig sejn^ 
uns in tiefer^ g«:hettde Untersuchungen einzulassen. 
Kleinere Versehen , z. B. die fehlerhafte Bechtschrei- 
bung: Ethimologie (S. 170) und Ethymologie (»• 244> 
für Etifm. , oder wenn der bekannte Sachsen - Herzog 
(S. 187^ Hermann von Billing genannt wird , sind^ 
vielleicht als Druckfehler zu betrachten , und dah^ . 
nicht zu streng zu rügen. Warum aber der Vf. 
(S. 377) immer Laick, anstatt der bekannteren und 
geläufigeren Form Lifttick, schreibt, ist schwer zu 
erklären. 
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JL/as Sgjptisclie Museum zu Leiden gewann ror ei- 
nigen Jahren einen bedeutenden Zuwachs an Schwitzen 
durch die AnkMnfe der Sammlung, welche der schwe- 
dische Yiceconsnl zu Alexandrien, Hr. Anastasxfy 
zusammengebracht hatte. Seitdem mufs jenes Mu- 
seum zu den bedeutenderen Niederlagen der Art ge- 
rechnet werden. Es enthSit, aufser einem Monoli- 
ihentempel, eine Anzahl Statuen , Sarkophage, Mu- 
mien u. s.w., eine aur$erordentIiche Masse kleiner 
KunstgegenstHnde aller Art, und nicht weniger als 
14V Papyrus , meistentheil^ mit ägyptischer Schrift, 
doch auch 20 griechische, worunter mehrere bilingues. 
Hr. jR. gicbt vorUufige Nachrichten daHiber, und 
deutet auf die Ausbeute einiger Pap jrus für die For- 
schungen über die ägyptische »Schrift. Sie ist beson- 
ders reichlich bei denjenigen Papyrus, welche Hgyp- 
tische und griechische Scnrift zugleich darbieten , so 
wie aus den wenigen , wo zuw^eilen die Aussprache 
des ägyptischen Textes mit griechischen Buchstaben 
übergeschrieben ist. Theils erhalten die Resultate 
Toung^s, Champollion^s und BLosegarten^s neue Be- 
stätigungen , theils werden neue Entzifferungen yer- 
sneht und constatirt. Auf das Einzelne dieser gra- 

fhischen Untersuchungen, die eine nicht unwichtige 
^artie des Werkes ausmachen , können wir hier um 
80 weniger eingehen , je dringender dazu eine Abbil- 
dung ägyptischer Charactere erforderlich wäre. Ln 
AJlgemeinen aber zeigt Hr. Jl. in diesen Forschungen 
eben so yiel Umsicht als Behutsamkeit , welche letz- 
tere auf einem Gebiete , wo kaum erst einige sichere 
Schritte gethan sind , überaus viel werth ist. 



In dem ersten seiner drei Briefe beschäftigt 
Hr. JZ« Yorzüglich mit zwei in ihrer Art sehr merk- 
'Wttrdigen Papyrus« Der erste, Nr. 75, enthält sei- 
nem griechischen Theile nach aUerlei magische und 
fhaumaturgische Formeln und Recepte (i^yaor^ptck 

Senannt), welche für ihre Zeit Zeugnib ^eben ron 
em tiefgewurzelten Glauben an solche Dinge« Sa 

A^IhZ. im. Zwüer Bond, 



soll man , um das Gelingen einer Sache zu bewerk- 
stelligen, das Ei eines männlichen (I) Vogels nnter ge- 
wissen Formeln vergraben. Um jemandes Zorn Ton 
sich abzuwenden, soll man das Wort Zorn ( im Ae- 
gyptischen, wie es scheint, xy^wu) auf einen Gregea* 
stand schreiben und diesen mit der linken Hand zu- 
sammendrücken. Wir theilen eine hier rorkommen- 
de Beschwörungsformel mit, die etwa so lautet: „Ich 
rufe dich an, du auf dem schönen Lager, du in dem 

ino . . . roi Reo. vermuthet no&uv^ dem lieblichen^ Pa- 
ast! Diene mir und Terkündc stets, was ich dir sa- 
ge und wo ich dich hinsende, in eines Gottes Gestalt 
oder einer Göttin , wie sie verehren die Männer und 
die Weiber, alles das hier unten geschriebene oder 
was dir gesagt wird und anbefohlen, schnell! Es er- 
eilte das Feuer die gröfsten Götterbilder , und der 
Himmel ward verschlungen, weil er den Kreis des 
heiligen Käfers nicht mehr kannte , der crotp^i heifst« 
Der geflügelte Käfer , der Herrscher an des Himmels 
Mitte, ist enthauptet oder zerstiickt; das Gröfste und 
Herrliche desselnen ist zerstört, und den Herrn des 
Himmels haben sie eingekerkert: auf dafs du mir. 
dienstbar seystbei welchen ich will, Männern und 
Frauen. Komm zu mir, du Herr des Himmels , der 
du die Erde erleuchtest! diene mir bei Männern und 
Frauen, kleinen undgrofsen, und zwinge sie stets 
zu thun alles, was von mir geschrieben ist. ** 

Zu den Yorstellnngen , welche in den magischen 
Formeln dieses Papyrus hervortreten, findet sich 
viel Analoges bei Jamblich und den Gnostikern , be- 
sonders bei den Markosianern, woraus Hr. JR. 
schliefst, dafs das Document aus dem dritten christ- 
lichen Jahrhundert stammt. Der Gott auf dem schö- 
nen Lager ist bei Jamblich »«der auf dem Lotus ru- 
hende^\ und häufig ist diese Darstellung auf den gno- 
stischen Steinen«- Dafs'der „Kreis des Käfers^ deu 
Sonnenlauf bezeichne, läfst sich aus Horapollo 1,10» 
so wie aus analogen bildlichen Darstellungen schlie- 
fsen. Es kommen hier auch mehrere der mystischen 
Namen vor, welche bei den Gnostikern in näufigem 
Gebrauch waren. So in der Vorschrift über Anfer- 
tigung eines Amulets: In einen Jaspis, den man in 
einem goldnen Ringe trägt, soll man eingraben die 
Figur einer Schlanee, die sich in den Schwanz beifst, 
Sonne, Mond und zwei Sterne , und die Wörter 
Abrasax^ lao^ Sabaoth. 

Ein zweiter Papyrus ähnlichen Inhalts, Nr. GS, 
ist besonders wichtig, weil er öfter (über 300 Mal) 
die Aussprache ägyptischer Wörter in enchorischer 
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oder demotiacher Schrift durch übergesetzte griechi- 
sche Buchstaben angiebt« Einige Proben davon ent- 
halt die Tafel A im A]Qas« Auch einige hieratische 
Wörter sind so durch griechische in il^er Ausspra- 
che bestimmt. Einige eingeschffltete ganz griechi- 
sche Stellen zeigen die Verwandtschaft des Inhalts 
mit Nr. 75. Ais mystische Namen kommen hier 
vor aßgaaa^y A6)at, taw, uov , aSwvai, aaßaw. Hr« 
. JR. erklärt zuletzt das auf Taf. A abgebildete demoti- 
sche Alphabet und andere mi^etheiltß Scluriftgrup- 
pcn, die man nnlr in gröfserer Anzahl wiinschen 
möcfhte. Diese paläographische Partie hat viel Inter- 
esse und bietet manches Neue, worauf wir indessen 
aus dem schon angegebenen Grunde nicht näher ein- 
gehen können. — Zu dem ersten Briefe gehört der 
Anhang, der noch wesenfliche Ergänzungen lie- 
fert* 

Der zweite Brief behandelt im ersten Artikel ein 
Marmorbild des Leidner Museums , welches eine Eu- 
le darstellt, unter ihren Klauen eine Maus haltend 
und über dem Kopfe eine ägyptische Verkleidung^ 
tra^eld. Das Bild ist auf den Tafeln L II. III. von 
drei Seiten dargestellt. Die Vorderseite des Pie- 
destal hat, die Inschrift: (A)PXATHC.n6TPI0C. 
HOMANTlC.MANTeOAgT.A.Ae.CAPIi^N. Hr. Ä. 
übersetzt : „Archates Petrios , der Weissager ( wid- 
met ) diesen Weissagevogel von (dem Preis von) vier 
Assarien.^^ Er liest also' aGaagitaif und fiavreoaiTov^ 
letzteres nach Annahme einer Abbreviatur, die 
iiichts Schwieriges hat, ersteres mit Voraussetzung 
eines Fehlers« Auffallend ist noch bei dieser Erklä- 
rung, dafs der geweihte Vogel nur vier Assarien ge- 
kostet haben soll. Die Ausflucht, dafs der Preis 
des lebendigen Vogels gemeint sej, ist eine sehr 
mifslicKe Ausflucht, — Der zweite Artikel betrifft 
aie zu Leiden befindliche Mumie der SensaoSy der 
Schwester des Petemenoph , dessen Mumie im Anti- 
kencabinet der königlichen Bibliothek zu Paris auf- 
bewahrt wird, von Cailliaud angekauft, von Cham- 
I poUion und Letronne beschrieben. Der Zodiakus in 
der Umgebung des Bildes auf dem Sargdeckel ist auf 
Taf. V abgebildet. 

Der dritte Brief behandelt die griechischen Pa- 

Ejrus des Museums. Nr. 1 ist der von Böckh zuerst 
ekannt gemachte Kaufbrief des Nechutes. Hr. B. 
hat das Original genau untersucht und giebt mehrere 
Berichtigungen zugleich mit Berücksichtigung der 
Observationen von Tonng, Jomard, Buttmann und 
Peyron. Auch' ist der Text hier wieder abgedruckt, 
desgleichen die griechische ZoUacte eines andern, de- 
rootischen Kaufbriefs des Museums, in welchem der- 
selbe Ncchntes als Verkäufer genannt wird. — irr.2 
enthHltdie Schuldverschreibung eines gewissen Be^ 
teimutheSx der IHqotiq rijg imyovtjg genannt wird. Als 
Creditor erscheint ein Taricheut des grofsen Aescu- 
laptempels bei Memphis , Nameps Konuphis , Sohn 
des Petesis". Das Datum ist das 26ste Jahr des 
PtolemHus Alexander und der KJeopatra, seiner . 



Schwester und Cremahlin, also nach Young^s Be- 
stimmungen 80 vor Chr. Geb. Der Act vrurde toU- 
zofen vor einem Beamten , der als avyyobi^fvXcJ^ be* 
zeichnet wird. Eigentliche Zinsen werden nicht ver- 
schrieben; aber im Falle verzö^rter Rückzahlaiig 
des Capitals soU der Schuldner nicht nur dieses me- 
derzngeben, sondern auch eine Summe Vom Betrage 
der Hälfte aes « Gapitals und Verzugszinsen zuzule- 
gen |ehalten sejn. "— Nr. 3 ist eine Donblette des 
ron Sttini ' Martin im Joum. des Savans Sept. 1822 
'flüchtig und falsch beschriebenen Papyrus Qisaii^ 
Er entnSlt einen Kaufcontract ^us dem Jahr 114 vor 
Chr. ^ Der Kauf betrifft ein Crrundstück mit HSu^er», 
so wie ein anderes mit Mumien und die für. diese zu 
erhebenden Gebühren« Der Verkäufer ist der Chol- 
chyt Horus Sohn des Horus ; die KSufer Osoroeris 
mit seinen drei Brüdern. Das 47 enggeschriebene 
Columnen füllende Namenverzeichnifs der Bfufniea 
nahm St. Martin für ein Sclavenverzeichnifs. Diese 
Beilage fehlt übrigens bei dem Leidener &[emplar. — 
Nr. 4 ein Brief d^ Isidorus, des Epistates zu Ta- 
chenephretes (?).im Memphitischen STomos, an den 
Strategen Krateros , betreffend die Klage eines ge- 
wissen Hermias über Chenephnibis und seine Fran 
Marmotis, welche von Jenem geliehenes Getreide 
nicht zurückgaben. — Nr. 5 und 53 enthalten noei 
ungelesene Schrift, ähnlich der einiger Pariser 
Fragmente, welche Champollion für lateinisch^ Hr. 
jR. für byzantinisch hSlt* — Nr. 6 und 7 enthalten 
aufser emisen andern Stücken zwei sehr schön ge- 
schriebene königliche Rescripte ron PtolemMns Alex- 
ander und seiner Gemahlin Berenike aus dem Jahr 
99 vor Chr. zv Gunsten des Priesters Petesis , dessen 
Supplik in Abschrift angehängt ist. — ITr. 8. Frae- 
ment eines Steuerkatasters. — Weiter beschreibt 
Hr. R. Nr. 06 , ein ordentliches Buch ans Papyrus 
mit 20 Blättern ,« wovon aber nur acht beschrieben 
sind. Es stammt aus Theben und gehört nach palHo- 
graphischen Indicien wenigstens in die Zeit der 
Constantine. Der Inhalt ist alchvmistisch. Hr. R. 
eiebt die Ueberschriften, die sich zwar nirgends auf 
Goldmachen beziehen, aber mehrere Recepte für die 
Yerfertiguns des Silbers {datjfiov nol^aig) darbieten^ 
aufserdem Blei - und Zinn-Reiniguog, Bereitling 
von Goldtinten (;if()i;cro}^()a9)/a), Prüfuiig des Goldes 
und Silbers, Yergoldnug des Silbers und gegen Ende 
Auszüge aus dem fünften Buch des Dioäamdes an- 
deuten. Noch sind zu beachten die beiden Aufschrift 
ten: x^Xkov xQvaowavovg no(t]atgy und äan q^alvea&ai 
TU /oXxa /(ivaa. Sollte hierin die Spur eines kfinst* 
liehen Orichalcum liegen t Anhan|;sweise beschreibt 
Hr. R. eine Yofs^sche Handschrift alchymistischen 
Inhalts, halb lateinisch, halb griechisch. «— Nr. 67 
giebt eine Legende von einem Traum ^es Königs 
Nectonabo ^ectanebo), am Ende defect. — Nr. OB 
bis 73 eine Aeihe zusammengehöriger Schriften, des* 
halb interessant , weil sie sich «De auf ein und die- 
sejlbe Streitsache beziehen , Welche eine Dauer meh- 
rerer Jahre hatte , und zn welcher noch einige ande^ 
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ve PariMrDMQmente gehöreii) wekhe Hr. JR. gleich- 
falls berücksichtigt. Es ist die Angelegenheit zweier 
Priesterinnen des Serapistempels bei Memphis ^ wel- 
* ehe beim Könige wiederholt Beschwerde führen über 
Verweigerang von Gebühren, die ihnen zustehen. 
Sie hei£ien Zwillinge, diSvfiUi, vielleicht in dem 
Sinne von CoUeginnen. Ihr Administrator, Ptole* 
mXos der Macraonier, Sohn des Glaukias, wird 
als Hierodnle l>ezeichn.et, die den Tempel nicht Ter- 
lassen dürfen ( rw Iv icaro/^fj Svrmv Iv np hpai ). Als\ 
»weiter Mandatar für Geschäfte aufserh'alb des Tem- 
pels tritt daher noch ein Anderer auf, Namens De- 
metrius aas Creta. üebrigens gehören diese Papiere 
in die Zeit i%t/omefor des I. und sind also die Site- 
aten bekannten in abcndUndischen Sprachen. — * 
Nr. 74a. eine griechische Buchstabirtafel. — Nr. 746« 
Fragmente mit vielen Namen. — Niitzlich# Register, 
4er oben erwähnte Anhang znm ersten Briefe und 7 
Seiten Corretfians ei Additions machen den Beschlnfs 
dieses selur yerdienstlichen und interessanten \Yer- 
kes. Möge uns Hr. A. bald mit einer neuen Frucht 
seiner gelehrten Stadien erfreuen. An wichtigem 
und lehrreichem Stoff fehlt es ihm in seiner SteUnng 
sieht. Wir bemerken sehliefslich , dafs nebenbei in 
diesen Briefen zum öftern auf anderweitige Schutze 
jener Sammlung. hingewiesen wird, z. B. im ersten 
m. S. 28 auf einen Stein von 1 Fufs Höhe und | Fub 
Breite, mit dem 15. Kapitel des 2. Buchs Mose be- 
aehrieben, für die Kritik der alexandrinischen B^ 
kelubersetzung gewüa nicht ohne Gewicht. 
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Altshburo , im Literatorcompt. : Veber die Grund- 
principien der evat^eliechen Theologie und die 
Stufenfolge göttlicher Offienbartmg in heiliger 
Schriftm Antwort an Hn. Prof. Dr. August Hahn 
in Leipzig von Dr. Karl GotÜieb BretsiAneider^ 
Obercons^-Rath und Generalsuperint, zu Gotha« 
183&2I2S. 8. (iRthlr.) 

« ■ 

^ Vorliegende Schrift ist ein neuer Beweis , wie we« 
nig in unsrer.Zeit die achtenswerthesten Theologen 
vor Anfeindungen unwissenschaftlicher dünkelvofier 
Yerketzerer sich gesichert halten können. Hr. Dr. 
Bretechneider hat sich seit langer Zeit die unsagbar- 
sten Verdienste um die theologische Wissenschaft' 
erworben und insonderheit haben seine doematischen 
Schriften grofsen und wohlverdienten) Beifall gefun- 
den. GründUehes und selbststHndiges Forschen, ge- 
lehrte Kenntoils mit klarer Darstellung verbunden, 
Gerechtigkeit in^ der Würdigung abweichender An^ 
sichten und Meinungen zeichnen diese Schriften so 
vortheilhaft aus, dafs Theoloeen aller Schulen und 
Parteien sie ferne brauchen und das darin gegebene 
viele Gute aankliar benutzen. Auch von solchen 
Mfinnern geschieht diefs, welche ganz andere Gmnd- 



ansichten Kaben, als Hr. Breie^neider und dagegen 
(ob mit Recht oder' Unrecht? lassen wir hier unent- 
schieden) manche Einwendungen vorbringen. Für 
die heilige Sache der evangelischen Wahrheit und 
Freiheit nat er immer mit Waffen der Gerechtigkeit 
gekämpft, und dieb auch in den beiden trefflichen 
SendeiAreiben an einen Staatsmann y so wie- in der 
noch Jüngern aUlnikanttten Schrift: Ober den iSSifio- 
nismu9 bewährt. Da er sich nun bestimmt für den 
Offenbarungsglanben erklärt und in der neuesten 
Ausgabe seiner Dogmatik ( I. S. 60 f. ) ausdrficklich 
säet: „Nur wo dasPrincip, dafs es eine Offenbarung 
gebe , und dafs sie in heiliger Schrift enthalfen sey, 
aufgehoben wird, da ist ein Abfall von der evangeU 
Kirche, und die, welcbe alle Offenbarung Grottes für 
unmöglich und den Glauben an sie für Aberglauben 
halten, welche daher der Schrift keine andere 
AuctoritSt zuschreil)en , als jedem menschlichen Bu- 
che, diese sind nicht mehr evangelische Christen, und 
sie kann unsere Kirche nicht mehr als die ihrigen an- 
sehen ^\ — so hätte man lioffen sollen, dafs er bei 
der Parte^ der allein rechtgläubigen Neuevangeli- 
6chen einige Gnade finden werde. Zwar zu dem 
Hauptsätze dieser Parte j: ,,wir sind alle böse, yanz 
böee^ — das dritte Kap. des ersten Buchs Mosis und 
das siebente Kap. des Briefs an die Römer ( wo die 
IJntUchtigkeit des Menschen zu allem Guten gelehrt 
werden soll) das sind die zween Pfeiler , auf denen 
das lebendige Christenthnmsgebäude ruht, das sind 
die zwo engen Pforten, durch die der Mensch zum 
Leben eingeht'' (ve^l. Tfto/udlr von der Sande 2.A. 
S. 40) hat sich Hr. ßr. nie bekannt, vielmehr immer 
tüchtige Einwendungen dagegen gemacht. Da er aber 
so fest an den Bibelglauben hält, so durfte jene Par* 
tey die Hoffnung nicht aufgeben, ihn noch für diese 
Satznne durch den Beweis, dafs sie in der Schrift 
wirklich enthalten sey, zu gewinne!^. Vielleicht 
wäre Hr. Br. durch einen solchen Beweis ata der 
St^ft noch zu dem Glauben zu bringen, ^dieMened^ 
heit ist ein vergifteter Riesenleib ^ , m welchem Falle 
er^ unbedenklich y,den lebendigen Christen^ würde 
beigezählt werden können. Setzt man noch hinzu, 
dafs Hr. Br. über viele Punkte der Glaubenslehre ge- 
rade so sich erklärt, wie Hr. Dr. Hahn in seiner 
Dogmatik gethan , Ja , dafs jener augenscheinlich or- 
thodoxer ist, als dieser, J vgl. was wir weiter unten 
über die Trinitätslehre beibringen werden ) so hätte 
man eher alles Andere erwarten können, als den An- 

Eriff , welchen Hr. Hahn in der Schrift : Ueber die 
lage des Christenthums zu unserer Zeit (vgl. A. L. Z* 
Nr. 113. 1832) auf den berühmten Gottesgelehrten 
gewagt hat. Nichts Geringeres nämlich beabsichtigt 
Hr. nahn, als den Beweis zu führen, sein Gegner sey 
ein Verächter und Feind der Bibel und Offenbarung^ 
der durch die schonungslose Offenheit, mit welcher 
er die Blöfsen und Gebrechen der Schrift aufdecke, 
die Bibel um alles Ansehn bringe, und dadurch from- 
me Gemüther ärgere und beunruhige. Dafs diese 
Beweisführung schlecht gelungen sey , ist bereits von 

an-. 
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andern Ree. nttd.anch in nnserer A.L.Z. a. a. O, ge- 
zeigt worden; so keck auch in den nur der Verfinste- 
rang gewidmeten sectiri^chen ZeitblHttern das Ge« 

Sentheü behauptet ist. Allein weit ToUstHndiger hat 
er Angegriffene selbst in der uns Torliegenden wich- 
tigen Schrift den Gegenheweis geführt. Nicht ohne 
Wehmnth geht Reo. daran ^ über diese Schrift Be« 
rieht zu erstatten. Ihn beküniniert zwar der Ange- 
griQene nicht ; denn was können solche aus der Luft 
gegriffene Anschuldigungen, solche mit nichts bewie- 
sene LKsterunsen, wie ate vorgebrachten, dem Ter- 
Usterten sehaaen , wenn sie auch mit dem stHrksten 
Poltereifer und in den klangreichsten Frömmlerphra- 
sen vorgetragen werden? Die Hahn'sche Schrift rich- 
tet sich selbst« Aber wie beklagenswerth erscheint 
es nicht hier an einem neuen Bei^iele zu sehen, auf 
welches Gebiet die Stationliren Theologen, wie Hr, 
Br. sie treffend nennt, jetzt den Kampf zu spielen su^ 
cheii, und ide sie kämpfen« Calumniare audacteTj 
semper diumid haeret ; man mufs den Gegner als einen 
Feind der Schrift, desChristenthums darstellen, man 
mufs andeuten, dafs seine Fassung der Christ enthums- 
lehren StaatsgefShrlich sey und die heiligsten Bande 
der Gesellschaft zu zerreisen drohe. Daraus ergiebt 
sich , was christliche Regierungen zn thnn verbunden 
sind; und um den Gegner zu verdächtigen, darf man 
sich wohl hier Auslassungen, dort Verdrehungen 
seiner Worte erlauben , man darf ein aind pro quo 
setzen, kurz, des Gegners Behauptungen immer so zu 
stellen, zu drehen und zv^ wenden sich bestreben, 
dafs sie möglichst gefKhrlich für Christenthum una 
Staatswohl klingen. Nach diesem Principe hat Hr. 
H. seine Schrift verfaCst, undRec. kann nur beklagen, 
dafs Hr. Br. diefs in den 3 ersten Kapiteln r„Beweis, 
dahHr. Dr. £f. nicht die pflichtmSfsige Sorgtalt ange« 
wendet hat, meine GrunasHtze, die er anklagen woll- 
te , kennen zu lernen ; Beweis , dafs Hr. Dr. H^^ das 
Meiste, was ich gesagt habe, aus Kurzsichtigkeit oder 
bösem Willen entstellt und zum schlimmsten Sinne 
gedeutet hat; Beweis, dafs Hr. Dr. H. mich weder 
verstanden, noch die von mir ausgesprochenen An- 
sichten über die Bibel und Theologie widerlegt hat^) 
für jeden unbefangenen Leser "unwiderleglich darge-* 
than hat; wie sieh aus folgenden ergeben wird. Hr. 
Br. sagt (Sendschr. S. 72.), unter dem Himmel habe 
sich die alte Welt ein festes Gewölbe über der Erde 

Sedacht, welches der Wohnsitz Gottes sey, und man 
ürfe daher die in der BibeL vorkommenden Aeufse« 
rangen von einem Throne Gottes u.s.w. nicht eigent- 
lich, sondern müsse sie bildlich nehmen. Darüber er- 
hebt Hr, IT, ein gewaltiges Geschrej: wie?* Jesus 



lO« 

Christus soll gemeint haben, der Himmel, von dan- 
neu er gekommen , sey ein Gewölbe, wahrscheinlich 
von Crjstall! O Jesu, du Sohn Davids, erbarme dieh 
über uns! Aber t^on Jesu seJbst ist dort bei Av 

5ar nicht die Rede, und nirgends hat dieser gesagt» 
afs Christus die Yorstellnngen di»r alten Welt hieiw 
über getheilt habe.'^ Es war also (antwortet der 
Ycrklagte S. 28 ) eben so unbesonnen ah ungerecht, 
dafs Sie mir solche Behauptung aufbürden, in die 
stärksten Seufzer über meine angebliche Frechheit 
ausbrechen und sogar behaupten , es könne kein Mi- 
nimum von Achtung vor Jesu bei mir mehr vorhan- 
den seyn '' { das behauptet Hr. Hahn ). Zum Ueber- 
flusse wird noch eezeiit (S. 29), dafs der sfel. Knapp 
sich eben so erUlIrt hat, wie Hr. Br. — Br. sagt 
(Sendschr. S. 67), der Naturforscher weise nach, 
dafs, ohne aus Saamen gezeugt zu seyn, noch jetzt 
Thiere und Pflanzen durch die Mischung der SitoBe 
entstehen. Br denkt daher, wie jeder sieht, an 
die Ihfusionsthierchen imd einige unvoUkommene 
Pflanzenorganismen« H. benutzt ( S. 43. ) diese 
Stelle zum Beweise, dafs B. sich auch die Meinung 
angeeignet zu haben scheine, dafs die Menschern 
ursprünglich aus der Erde entsprungen seyen l Bm 
veranlafst (S. 31.) die Frage: „heifst diefs nidit 
die Gelegenheit vom Zaune reifsen , um einem an- 
dern eine irreligiöse Meinung aufzubürden?'' V* 
Historisch hatte Br. (Sendschr. S. 69) bemeikt» 
die Naturforscher hHtten gezeist, dafs die Diffe^ 
renz der verschiedenen Menschenra^n sich anf 
Verschiedenheit der Grundabstammung stützen müs- 
se, was die Theologen in Yerlegenheit habe brin- 
gen müssen. Daraus macht Hr. floAi», sein Geg- 
ner verwerfe die Abstammung der Menschen nur 
von» Einem Paare, Nicht doch, sondern in der 
neuesten Ausg. seiner Dogmatik (I. S. 739.) trSgf 
Hr. Br. als seine Veberzeugung gerade das Gegen- 
theil vor, — Br. sagt (Sendschr. S. 72.): „JDie 
wahre Kenntnifs des Weltalls gab eine weit rei- 
chere Idee der Unsterblichkeit, als eines Seyns 
auf einem andern WeHhorpery als einer Wanderung 
durch die Welten Gottes mit erhühter Einsicht und 
Kraft an die Hand.** Diese Stelle führt H. (S. 57) 
zum Beweise^ an , dafs sein Gegner die Lehre Chri- 
sti gegen die Lehre von einer mergenUndisclk- 
griechisehen Seelenwanderung vertauscht habe. Ana 
einer Wanderung durch die Welten des Univer- 
sums macht also Hr. Hahn die alte Seelenwande- 
rung durch die Thiere dieser Erde! Das ist doch 
eine starke Yerwechselung oder fielaehr Verdre^ 
hung. — 



QDer Befchlufs folgt.) 
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POLEMIK. 

Altbuburo, im Lkemtiirconipt. : Ueber dkGrtind" 
prineyrien der erangeliscken Theologie und die Siur- 
fenf^e götilieher Offenbaruna in heil Schrift — 
TOB Dr. Karl Goitlieb ßretsdineider n. s. w. 

{ßes€hiufs von Nr. 89.) 

Xm Sendsclireiben k'uraert Brelschn. S. 92: <Iie, weU 
che den Scheintod Christi afmähmen^ meinten ^ diefs 
tboe dem Wunder keinen Abbruch. Ob sie recbt 
also meinen und dafs Br. dicfs auch glaube, wird 
nirgends gesagt* Aber U. bürdet nun seinem Gegner 
das von diesem Aitffort^cA JRe/ertrIe als selbst* 
eigene Meinung auf. 

So Tcrßbrt Hr. Hahn mit den Bretschneidcr^sehen 
Sendsehreiben ; noch schlimmer aber mit dem kleinen 
Anhange zum Simonismus. Um Hn. Br. als Yer- 
Üfugner einer ansehnlichen Summe von biblischen und 
kirchlichen Lehren darzustellen, werden drei Mit- 
t eichen angewendet. Das erste ist, dafsJlaAn, wenn 
er IFs Aussprüche mittheilt, in aller Stille andere 
Worte und Begriffe unterschiebt, ulid zwar lauter 
solche, wodurch jenn Aussprüche einen recht schlim- 
men Sinn bekommen. Einige Beispiele: Br. sagt, in 
der Bibel flfnden sich neben der aötilichen Offenbarung 
auch unhaltbare SStze , die nicht zur Offenbarung ^e^ 
horten. Das klingt nun freilich nicht eben bedenklich 
und geßihrlfch; anerkannt rechtgUubige Theologen 
{BeirJutrdj Sforr^ Knapp) hatten lange schon das- 
selbe gesagt und Qarum die göttliche Erleuchtung bei 
den Yerfassern der Bibel blofs auf Gegepstltnde der 
Religion beschränkt. Hr. Hahn Tcrfalscht also die 
fi^sche Behauptung dahin, ^^ die pottliche Offenbarung 
enthllt sehr viele unhaltbare Meinungen neben einiger 
WahrKeit^ die wir nun mit Hülfe der Geologie, Geo- 
eraphie, Astronomie u. s. w. erst seit dem ISten Jahrb. 
herauszufinden gelernt haben. '^ Br. redet von der 
„^f 6c/^'; in aller Stille schiebt ihm Ha/m den Aus- 
druck jyg'öttHche Offenbaruf\g^ unter, und klagt nun 
über die arge Ketzerei. — Br. mirsbilligt es mit 
Rocht, dafs die Hltern Theologen die Bibel auch in 
wißsensohaftlichen, zur Religion nicht gehörenden, 
Dingen zur Glaul>ensnorm gemacht und den Grund- 
satz aufgestellt haben , die Bibel selbst sey die Offen^ 
bdrnng. Vielmehr müsse man sie nur in eigentlich 
religiösen Dingen als Glaubensnorm betrachten und 
daher den Grundsatz, festhalten: die Offenbarung sey 
in der Bibel. Jedermann, der die Augen nicht mnth- 
willig verschliefst, sieht, dafs damit nur gesagt 
A. L, Z. 1933. ZvotjUtr BvnA. 



werde , nicht alles , was in der Bibel gesehrieben st^fy 
gehört darum auch schon zur Religionslehre , oder 
zur göttlichen Offenbarung.^* Das freilich — bemerkt 
der sieh selbst vertheidigende hartTerklagte S.36 — 
hHtte nicht ketzerisch, nicht unevangelisch und bi- 
belverrStherisch geklungen , denn Sie selbst erkliFren 
S. 77 f. , dafe'man nicht alles , was man in der Bibel 
lese, auch zur göttlic^.en Offenbarung zu rechnen 
habe. Damm nehmen Sie sich die Fremeit, den von 
mir ausgesprochenen Satz: „die Offenbarung sev in 
der Bibel ^, so zu erklUren: „das heilst: nicht alles, 
was die Vermittler der Offenbarung y Propheten, Chri- 
stus und die Apostel gelehrt haben, ist wahr und zur 
Religionslehre gehörig u. s. w. — es ist nur Einiges 
wirkliche Wahrheit und daher bleibender Inhalt der 
Religionslehre. ^ — Ich sprach (fShrt Hr. Br. toH\ 
von der Bibel, Sie schieben mir die Propheten una 
Apostel unter, und zwar nicht als Schreiber ihrer 
Scnriften, sondern als Vermittler der Offenbarung, 
ja selbst Cluristum , der doch kein Buch der Bibel ge- 
schrieben bat. Ich brauche den Ausdruck: Was die 
Bibel sagt y also alles, was in ihr^e/eien wird; Sie 
schieben in aller Stille den Ausdruck lehren unter, 
der doch wahrhaftig von sagen sehr verschieden ist; 
und diireh dieses miuf/^ro^uo gelangen Sie glücklieh 
zu dem für Ihren Zweek brauohbaren Satz : er lehrt: 
nicht alles , was die Propheten, Christus und die Ano^ 
siel gelehrt haben, ist wahr und zurReligionslenre 
gehörig. 

Das zweite und dritte Mittelchen , durch dessen 
Anwendung Hr. Hahn so reichen Stoff zur Yerketze- 
rung seines Gegners zu gewinnen weifs, besteht darin, 
dafs er aus iFs Setzen nach Belieben weglMfst, oder 
ihnen zusetzt, und dafs er, wo Br. die Veründenin- 
en erzithlt, welche die einfache biblische Lehre 
urch die Kircbenvüler erhalten hat, dem Referenten 
getrost und ohne weiteres beimifst, er tadle und ver- 
werfe die biblische Lehre selbst. Das Mittel- 
chen ist sehr einfach, und wir müssen an einigen Bei- 
spielen zeigen , wie geschickt es Hr. Hahn anzuwen- 
den versteht. 

Nicht einmal in dem ersten Artikel des christ- 
lichen Glaubens ist Br. nach Hn. Hahn der reinen 
Lehre zugethan, „ifeim er verwirft die biblische Lehre 
von der Schöpfung der Welt durch Gott. ^ Allerdings 
sehr auffallend nnd einem Generalsoperint. und Ober- 
cons. Rath durchaus nicht zu verzeihen. Aber Hr. Br. 
sagt blofs, nicht alles, was die verschiedenen Ab- 
theilnngen der Schrift von der Schöpfung erzählen' 
(IMos.l u. 2), könne alsReligtonslenre angenommen 
werden. Da£i Gotl sej ailmliehtiger Sehöjrfer Hi m- 
O nela 
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oiels und der Erde , glaubt nach der Schrift anch Hr. 
Br. und hat es auf das deutlichste ausgesprochen. 

- M^ur den Hergang der Schöpfung in sechs Tagen glaubt 
er bezvpeifeln zu müssen. — Ferner soll An die bibli- 
sche Lehre von den Engeln und Dlintonen verwerfen, 
was freilich bei ein^m ofienbarungsgläubigen Gottes- 
gelehrten sehr befremden wurde. Allein in der bei 
Anschuldigung dieser Ketzerei zum Grunde geleg- 
ten Stelle (Simonism. S..184) sagt Hh JBf. nur, dafs 
die Kirchenyltter Alles, was sich in der Bibel über 

lEngel undl)ämenen findet, zu Dogmen gemacht hät- 
ten. Dicfs mifsbilligt er, tveil doch unmöglich alles 
hierüber in der Schrift Gresagte (Cherubim, Seraphim) 
eigentlich verstanden werdeia könne.' Von der £tV- 
chcnväierlehre ist also die Rede, nicht von der Schrift^ 
lehre» ]ilin zweiter loäiis classic, steht bei Ar. a. a. O. 

kB. 199, wo gesagt wird, die Reformatoren hätten 
die in der Kirche hergebrachten Yorstellungen von 
Engeln und Teufeln in ihrer Unbestimmtheit beibehal- 
ten. Hiermit wird aber doch iiicht behauptet, dats 
die biblischen Dogmen hierüber verwerflich seyen, 
-and Hr., Hahn scheint, als er seinen Gegner dieser 
Aeufserung halber verketzerte, ganz vergessen zu ha- 
ben, was in seiner eigenen christl. Glaubenslehre 
S.394 geschrieben steht: „ sowohl LtftAer, als andere 
Reformatoren blieben^ einzelner Aeufserungen zu- 
folge , von den ererbten f also doch von den Kirchen- 
vettern ererbten) abergläiwischen Meinungen (über die 
Geisterwelt) nicht blofs berührt, sondern selbst einge- 
nommen. ^^ Aber Hr. If. mag denken, dm faciunt idem 
et non est idem. — Diefs zeigt sich anch in dem dar- 
über ausgesprochenen Tadel, dafs Br. >,die bibli- 
sche Lehre von einer Unterwelt, so wie von der Auf- 
erstehung, dem Gerichte und den Strafen der Ver- 
dammten verwerfe. ** Hier ist nur soviel richtig, dafs 
Hr. JIr. die Vorstellung der Israeliten und Juden von 
der Unterwelt nicht für eine Lehre y oder tilrgeoffen^ 
hart hält , sondern für ei^e Vorltfuferin der wahren 
Lehre von der Unsterblichkeit, die das Christenthnm 

fiebt. Wenn Indefs Hr. JiaAn Lust hat, die ganze 
Vorstellung eigentlich zu nehmen , so will Hr. Br. 
ihm diefs (und das ist sehr billig und recht) nicht 
wehren. „Sie aber 7S. 45) mögen keinen verdam- 
men, der hierin denkt, wie ich, denn so dachten 
«ehr rechtgläubige Theologen, z. B. Knapp (Man 
lese über die Dogm. II S.529). ^^ Auch das ist, meint 
Rec. , nicht mehr als biUig. Von der Auferstehung 
und dem Gerichte ist in der Schrift über den Simoni- 
mus nur einmal (S. 199) die Rede, wo gesagt wird, 
die Reformatoren hätten die Dogmen von Auferste- 
hung und Gericht u. s. w.in ihrer Unbestimmtheit bei- 
behalten, nSmlich wie sie jene in der Kirche vorge- 
funden hatten. „Damit sa^e ich (wird S. 46 entgeg- 
net) nun ja aber nicht, dafs jene Dogmen an sich, oder 

. im bibl. Sinne verwerflich seyen. "Wie können Sie 
also diese Steile citiren zum Beweise des Satzes ^ dafs 
ich die Auferstehung und das Gericht verwerfe? Ein 

. Tadel liegt allerdings in meinen Worten, aber nicht 
der Lehre, sondern der Reformatoren, dafs sie übef 
diese Lehre nichts genauer i)estimmten, sondern sie 
iu der dramatischen Form beibehielten . wie dieselbe 



1 « _ _ 

nach den wörtlich beibehaltenen bildlichen Schilde* 
rangen der Schrift aufgefafst werde. Ist diesies straf« 
, bar zu sagen, begründet es die Ltfugnung der bibli- 
schen Lehrö von Auferstehung und Gericht: so tröste 
ich mich mit Ihnen Herr Doctor, denn Sie selbst hw* 
ben in ihrem Lehrbuche des christl. Glaubens S. 650 
dasselbe gesagt. Sie dachten aber vielleicht , quod U^ 
cetmihiy non licet tibi.** Das mag wohl sejn , denn 
die Partei der lebendigen Christen im evangel. Kir- 
chenzeitungssinne erlaubt sich gar Manches,- was sie 
an Andern durchaus nicht dulden will. — Ganz iuK 
wahr ist die Beschuldigung, dafsjBr. die Lehre, C^hri» 
^ sius sej als ein Opfer für die Sünde der Welt gestor- 
ben , längne. In der von ^H. angezogenen Beweis- 
stelle (S. 184) steht auch nicht ein \Vort davon, dab 
Hr. Br. den nentestamentl. Gedanken vencerfe^ son-^ 
dern es wird nur gesagt., dafs dieser, besonders im 
Briefe an die Hebräer liegende, Gedfinke durch die 
Kirchenvä'ter ^^^noch keine nähere Bestimmwig** erhal- 
ten habe. Hier beruht das Ketzermachen auf blofser 
Fiction. -^ Das Dogma voii. der Dreieinigkeit soU 
Br. verwerfen. Aber in keiner der citirten Beweis^ 
stellen (Simon. S. 109. 183 u. 199) wird dieses Dogma 
als verwerflich bezeichnet, sondern es wird ninr gesagt^ 
die KirehenvHter hHtten dasselbe-ausgearbeiletf was 
Hr. Hahn in seinem Lehrb. des christl. Glaubens 
ebenfalls sagt. Hr. Br. hat indefs diese Ausarbei- 
tung nicht für verwerflich und falsch erklärt; woU 
aber hat Hr. H. diefs gethan, der behauptet, dals 
das subtile Kirchen&ystem nur verbüllter Tritheismus 
sej. Diefs veranlafst den Verketzerten S. 50 zu-der 
Bemerkung: „Ei, ei, wenn ich das gesa^ hatte« 
Herr Doctor! ! Aner quod licet mihi, non bcet tibil 
Sie tadeln das subtile Kirchensjstem getrost als nur 
verhüllten Tritheisraus, und sind ein frommer evange- 
lischer Theölog; ich llfugne esmicbt einmal, und bin 
ein Feind der 'Bibel, ein LSfugner des Dogma von 
der Dreieinigkeit. — So treiben Sie das Werk der 
Ketzermacherei V* 

Das Mitgetheilte zeigt zur Geniige, dafs dm ' 
Schrift des Hn. Dr. Br. nicht ohne Grund das Motto 
führt : ,, Ich gebe ihnen das Zeugnifs , dafs sie ei^ 
fern um Gott, aber mit Unverstände" PatfluÄ zu den 
Römern Kap. 10, 2. Der gutmüthigste Eiferer, der 
die Sache Gottes zu führen glaubt , kann , wenn er 
sich erbofset hat, seinen Gegnern himmelschreiendes 
Unrecht thun. Und Hr. Hahn sagt uns in seinem 
„offenen Sendschreiben an die evangelische Kirche 
zunächst in Sachsen und Preuf«en '"^ (Lpz. 1827) bleich 
auf der ersten Seite, dn(s er „eiVi leicht entziitmliches 
Wesen** habe. Es ist daher nur zu loben, dafs er, 
nach einer in den Leipziger polit. Zeitungen abg<^ 
gebcnen ErklHrung , den Streit nicht weiter fortsetzen • 
will. Was konnte er beibringen, um sich gegen Br. 
zu rechtfertigen ? das Unrecht wird nur gröfeer, wenn 
roan's verthoidigen will. Er müfste alle Licenzen, 
die er angewendet hat, wieder anwenden, und da 
sein „/e^cAt end^nndlickes Wesen** wahrscheinlich 
durch manche Stelle in der JSret^neufer'schen Ant- 
wort entzündet worden ist, so.würde der fortgesetzte 
Streit ihm schwerlich Ruhm bringen* _ 
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Der Ramn gesfattet Rec. niclit, hier auch die 
fibrigen Kanp« der /{/sehen Schrift ausführlicher zu' 
berücksichtigen ; nur die Ueberschriften können viir 
noch angeben. Kap. IV. Das wahre Princip der evan- 
geh Kirche. Zugleich Beweis, dafs es Hr. Dr. Hahn 
iveder richtig versteht, noch consequent anwendet« 

i Allerdings eine gewichtige Xeetion.) Kap. Y. Das 
^rincip: Scripiura ScripUirae interpres und dessen 
rechter Crebraueh. Zugleich Beweis, dafs der Ge« 
brauch» denHr.J?. davon gemacht hat, nichts ist, 
als ein verkappter üationalismus. (Sehr gut bewie« 
sen.) Kn|i. vi. Angebliches kritisches Princip der 
evangel. Kirche, oder der Beurtheilung dessen, was 
in der Schrift Offenbarung sej. Kap. VlI. Das dog- 
matische Princip' der evangcL Kirchenlehrer, oder 
die ererbte Sünde, Beweis, dafs die Bibel diese. 
Lehre nicht kennt* . (Ein vor^süglich lehrreicher Ab- 
schnitt: der, wie vieles Andere , dieser Schrift blei- 
benden Werth giebt.) Kap. VIII. Bcw eis , dafs Hn. 
Dr.Hahn'^s Darstellung des Dogma von der Erbsünde 

' in sich w'iderspreeheno und in ihrer aufs« .biblischen 
Begründung grundlos sej« (Auch voWrefflich ausge- 
führt. Merkwürdig ist die S. 179 angeführte Acu- 
fserung Luthers zu 1 Cor. 15, 22 „gleich wie sie in 
Adam alle sterben , also werden sie in Christo alle 
lebendig gemacht werden.^ L* sagt: ,«Es ist aber 
eine iHcherliche Predigt^ die hier St. Paulus thut^ 
wo beide, Tod und ewiges Leben herkomme, una 
Ififst sich ansehen für eine große y starke Lügen bei 
der klugen Yerniinft und weltlichen Weisheit, dals 
das ganze menschliche Geschlecht soll um fremder 
Schuld willen eines einigen Menschen allzumal ster- 
ben. Denn es seheint ja zu unbillig und ungereimt, 
dafs Gott das Spiel so abentheuerlich angreifen una 
sieh so thörlich zur Sache stellen soll mit seinem' Gro- 
licht, dafs, weil Adam in einen Apfel beiset, soll 
er so viel ausgerichtet haben, dafs alle Menschen 
nach ihm bis zu Ende der Welt müssen des Todes 
se vn. ^) Kap.^ IX. Darlegung meiner schon seit 
8 Jahren in meinen Schriften ausgesprochenen Ueber- 
seugnngen von Offenbarung und n. Schrift. Kap. X* 
Schlußwort , oder eine ernste und wohlgemeinte Er- 

. mahnung an Hn. Dr. Hahn. In diesem Worte zn 
seiner Zeit heifst es unter andern S. 232 ff. : „geben 
Sie die Rolle eines öffentlichen Anklägers der neuern 
Theologie gänzlich und für immer auf, und liegen 
Sie ferner nur dem wichtigern, dankbarem und sitt- 
lichem Geschltite ob, sich selbst und die Wissen- 
schaft, welche Sie lehren, gründlicher kennen zu 
lernen, und beides, ohne feindselige Angriffe auf 
Andere, zu bessern. Erinnern Sie sich doch, wel- 
ehen schlechten Nachruhm sich diejenigen zu allen 
Zeiten erworben haben , welche solcher AoklHgerei 
sich hingaben , und wie schwer sie sich dabei sittlich 
verfehlten. Zwar dachten sie das nicht, sondern 
meinten, ebenso, W'ieSie, nur Streiter des Herrn 
and Herolde des allein richtigen Glaubens zu se jn ; 
aber in dem unbestechlichen Urtheile ihrer verstHn- 



igen Mitwelt und der Nachwelt erschienen sie doch 
als MSnner, die nicht vom heil. Geiste, sondern vom 
Geiste der Rechthaberei ^ des Zorns und oft auch des 



Hochmuths und der SelbstgefSIIigkeit beseelt waren. 
Erinnern Sie sich, wie nach Ltif A<!rV Tode Plaems^ 
und sein Anhang mit eben solcher Heftigkeit über die 
damalige liberale theologische Schule jMe/oncAfAonV 
herfielen. Da war auch Melanehihon ein VerrÄther 
des wahren Glaubens; da übte man auch die nnwiir« 
dige Kunst, seine Aeufseran^en zu entstellen , Gift 
herauszHsaugen und Verzeichnisse seiner angeblichen 
Irrlehren zu machen; da schrie man auch,dals da« 
Evangelium und die evanj^el. Kirche in Gefahr sej. 
Und was war der Erfole dieses fromm seyn sollenden 
Ketzereifers ? Versiinaigung gef;en den grolsen Me^ 
lanckthonj dessen letzte Lebensjahre man auPs Un- 
dankbarste verbitterte , Verfolgung so mancher sei- 
ner wackern Schüler durch irre geleitete Obrigkeiten 
und Fürsten , bei der Nachwelt aber Verachtung und 

!;erechter Tadel. In der Kirche aber blieb doch Jfcfe- 
anchthon's Theologie , und wer in unsern Tagen gi^bi 
ihm nicht Recht gegen seine AiiklägerV^ — Ferner 
S. 217: Es klingt ganz christlich, wenn Sie S.lSIh* 
res Lehrbuchs sagen, ich hege keine Feindschaft ee- 

Sen Personen , uild wünsche , dafs alle Freunde der ' 
Lelisionswissenschaft doch endlich nur die Sprache, 
der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe hören und 
reden mögen. Aber hörten und redeten Sie diese 
Sprache doch zuerst selbst ! Hatten Sie dieselbe doch 
in Ihrem Sendschreiben an mich nicht so auffallend« 
verlSiugnct. Es klingt lammfromm, wenn Sie in. 
Ihrer offenen ErklHrung u. s. w. S. 14 von den Ra- 
tionalisten schreiben: verdammen werde ich sie mchij 
die Irrenden. Was aber soll diese liebreiche Redens- 
art heifseu ? — Den Himmel können Sie den neuem 
Theologen freilich nicht verschliefsen , denn zum 
Glücke haben Sie des^ Himmelreichs Schlüssel nicht. 
Vor einem irdischen Riehterstuhle sie verdammen 
können Sie auch nicht; denn zum Glück ist Ihnen 
bis jetzt kein solcher RichterstuU gesetzt. Ver* 
dämmen können Sie dieselben also nur dadurch , daf^ 
Sie dieselben für unevangelische, nnchristliche Leh*- 
rer erklären , und es übrigens Gott und den Für- 
sten überlassen, Vas diese mit ihnen machen und 
ob sie den von Ihnen gef?fllten Urtheilssprnch voll- 
ziehen wollen. Das also heifst bei Ihnen nicht ver- 
dammen, wenn Sie die neuem Theologen ein tr«- . 
nig öffenilich anschwärzen ^ als widerlegten sie dlo 
Bibel, statt sie auszulegen, als zerstörten si^ den 

Sanzcn christl. Glauben , als IBseien sie alle Bands 
er Gesellschaft und bestritten das göttliche Recht der 
Fürsten. Das heifst bei Ihnen nicht verdammen, den 
3Iachthabern , die auf den Richterstühlcn sitzen, za 
verstehen zu geben, die neuern Theologen gehörten 
gar nicht mehr zur Kirche, man müsse sie einladen 
und ermahnen, ans der Kirche auszutreten und — 
was darin von selbst liegt und sich am Rande ver- 
steht — ihre KirchenSmter und Canzeln samrot dem 
daran hängenden Einkommen den echtevangelischen* 
Theologen , die an Augnstins'ErbsÜnde noch festhal- 
ten, überlassen! — GlaubenSie denn, Herr Doctor, 
die Menschen sejen so einfMltig, um nicht zwischen 
liebreichen Redensarten und mbloseu Bettrebangen 
«ntorfckeides m können?^ 
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0(18 bt nui* EittiMs aus dem SeUn&vrorte. wel- 
ebes d^s Ernsten, Wohlgemeinten und Trefflichen 
' noch Tiel mehr enthalt , und wie die ganze lehrreiche 
Sehrift gelesen und beaphtet zu werden Terdient, 

VERMISCHTE SCHRIFTEN, 

Erlanokn, b. Palm: Stimmen der Reformation tmd 
der Reformatoren an die Fürsten und Völker dieser 
Zeit. Webst einer histor. -p/ulosoph. Einleitung von 
Dr. J. Ri$sty ord. Prof. d. Theol. u. Pf. d. franz. 
ref. Gemeinde in Erlangen. 1832. CIY u. 236 S. 
8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

• Unter den zahlreichen Blnmenlesen aus den Schrif- 
ten der Reformatoren , die uns die neuere Zeit gege- 
ben hat, nimmt die vorliegende eine eigen thiimliche 
Stelle ein. Ihr Zwec): ist uHmlich , die Gesinnungen 
und Ausspruche der Reformatoren , und der ersten, 
nach ihren GmndsHtzen gebildeten Kirchenvereine, 
über das Wesen der Staaten und das Verhalten der 
Regenten und der Unterthanen , mit ihren eignen 
Worten darzustellen , und hierdurch die Gegenwart 
ans dem Munde einer grofsen Vorzeit zu belehren. 
Es ist eine solche Darstellung^ zunächst von Wich- 
tigkeit für eine richtige Ansicht der Reformation 
selbst, und fiir die Ablehnung mancher, von Freun- 
^den und Feinden in Beziehung auf sie Terbreiteten, 
irrigen Meinungen , indejn man daraus überzeugend 
sieht« dafs die Reformation keineswegs aus einem 
unbedingten Widerstreben gegen Jede Sufsere Be- 
schrünkung hervorging, dafs Ihr Pirincip kein zerstö- 
rendes oder leugnendes war, und dafs Umkehrung 
der bestehenden Ordnung an und für sich weder in < 
ihrem Wesen lag , noch nothwendig in ihrem Gefolge 

Sehen mubte^ und dieCs ist ihr historischer Nutzen. 
>ie hat aber auch einen nicht geringen praktischen 
Werth, indem sie vorzüglich geeignet ist, die An- 
sichten unserer Zeit Über jene Gegenstände , durch 
die Stimmen grofser Geister eines , dem unsrigen in 
vieler Hinsieht sehr analogen Zeitalters, auf die doch 
manche Vorwurfe , denen ein Schriftsteller unserer 
Tage ans^setzt ist, nicht anwendbar seyn dürften, 
zu berichtigen. Um auf beide Zwecke näher hinzu- 
führen , hat der Herausg. seine Einleitung vorausge- 
schickt, die, wenn wir auch gerade nicht alle einzel- 
nen Aenfserungen in derselben unterschreiben möch- 
ten , doch im Ganzen sich darstellt als eine sehr rich- 
tige und gelungene Schilderung des. Geistes der Man- 
)ier , welche die Reformation leiteten und die evange- 
lische Kirche begründeten^ des wahren Charakters 
der Freiheit, die sie zu erlangen und der Welt wie- 
derzugeben strebten, und der falschen Freiheit, die 
steh als Zerrbild , unter triigerischen Verheifsungen 
jener gegenüberstellte , seit Münzers und der Mün- 
ster'scben Wiedertäufer Zeiten (die ausführlich dar- 
gestellt und beurtheilt werden) neben ihr herging, 
sich an ihre Stelle zu drängen suchte, und als ver- 
neinender oder revolutionärer Geist , im Grebiete de3 
iirehlicfaen, politischen und geselligen Lebens , bis 
'auf «B^tte T«fv li^Fab» untsyr mannichfaltigenFor« 
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mcm wirjLte ; vroraa sic^ dann des Vfs Antwort airf 
die Frage : „Wie soll es anders, wie besser werden?" 
anschliefst, die, wenn auch in einzelnen Nebensa« 
chen einiges, durch Refangenheit in gewissen indiyi- 
duellen Ansichten, rerfehlt sejn möchte, docli im 
Allgemeinen und im Wesentlichen die höchste Reach- 
tiing verdient. DasPrincip, welches aliein zum Res* 
Sern führen k«nnn, ist, mit des Vfs Worten, im Ge- 
gensatze zu ,^ dem verkehrten, bösen Geiste, der seit 
geraumer Zeit eine Macht errungen, die heute schwer,, 
sehr schwer auf uns lastet*^ , — „der Geist des Glau- 
bens , der Bemuth , der Hingebung an Gott und die 
Brüder , die Liebe und Hiilfe bedürfen ; der Geist 
der Selbstverleugnung und thatkräftiger Frömmig- 
keit im Dienste des Allerhöchsten und zum Heile der 
Welt''; — mit einem Worte; ^^Reliaion ist es, was 
unserer Zeit in ihrem Wirren und in ihrem Blende 
Noth thut.'* Des Vfs weitere Ausftihmng dieses 
Grundsatzes ist keines Auszugs fifhiff , und mag hei 
ihm selbst nachgelesen werden. — Die Auszüge aus 
denlSchriften der Reformatoren fvon denen Tornehni- 
lich Luther, Melanchthpn, Zwmgli, und die unter 
öffentlicher Autorität verfafsten Rekenntnifsschrif^a 
der evangelischen Kirchen benutzt wurden) sind ia 
4 Abschnitte vertheilt : A. der Staat i B. die Begie- 
rendeni C. die Gehorchenden^ D. die Revolutm; und 
unter Jedem Abschnitte wieder die nHher zusammen- 



gehörigen Stellen unter gewisse allgemeine., charak- 
teristische Hauptsätze zusammengestellt. So habes 
die Unterabtheilnngen des letzten Abschnittes fol- 
gende Aufschriften , die wir als Reispiel mittheilen: 

.,1. Nicht Alle» ist Aufruhr, wa» Manche mit diesem Namen 
hezeichneii ; wo er aber Sutt findet , da werden f^öttliche uvA 




einnidi bei ungerechtem Regimente erlaubt und Gott woblgefal* 
iigist. Erwägt, dafs die Meiiscfaeii mit ihren Werken unvoIU 
kommen aind. Niemand müsse euch cur fimpörung gegen eart 
Obrigkeit Terführen, und nie müsset ihr vergessen , dafs Aufruhr 
keine Vernunft hat, dafs er nur mit Mühe wieder unterdrückt 
werden kan., dafs er gewohnlich su einem schlimmem Zu- 
Stande führl, dafs nnr Gott, in keinem Falle lier Uoterfhao,^ 
Richter über die Obrigkeit ist, nnd dafi die Sünden der Men- 
schen oft eine harte 2ucfat nothwendig machen. -::. Jfl. Die 
Ineiigiosität, der Unglaube, der Hochmuth und die 5clhiisocht, 
nicht das Wort Gottes, nicht das ETangelium, ruft den Auf- 
ruhr ins Oaseyn. — IV. Fürsten, Obr&keiten, begegnet dem 
Ausbruch einfs Aufruhrs durch rechtaeitige und Ewetkgem'äi^ 
Reform des Ungenügenden in der Staatshaushaltung, durch Be- 
Jebung eines christlich - reiisiösen Sinnes in dem Vpike, uod 
durch weise und fromme Ersiehung der Jugi*nd. Ist er aber 
ausgel)roclien , so vertrauet auf Gott , der wohl die Macht hat, 
euch zu schü?2en und au erhalteo; bietet mit Weisheit snersi 
die Hand zur Versöhnung, «eyd gnädig, müde, freundlich. •* -i- 
In den ausgebobenen Siellen läUt der Herausg. die VfT. aUeiii 
und mit ihren eignen Worten reden, ohne sich eine Veräo- 
dw-ung oder Unterbrechung derselben ^u erlauben. Dafs die 
christliche Ansicht allenthalben vorherrscht , ist nicht anders su 
erwarten; übrigens ist in der Auswahl und Zusanimeastellnpg, 
bei durchgangiger Rücksicht auf den bestimmt ausgesprochenen 
Zweck, k«-ine Einseitigkeil, weder zu Gunsten eines absoluti- 
stischen noch einrs liberalen Systems, si^ndern der Sinn für ün- 
pai tet Iicbkeit und Wahrheit nach allen Seiten au erkennen, und 
das Ruch dalier. als ein rechteaWortzu seiner Zeit (wenn es auch 
Manche vielleicht nicht für seirgenalj mieten aalten Imms) 
.anempfehlen. n^ ß 
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JÜDISCHE LITBRATUIt 

Berlin, beim Verf.: Compendhm dei Hiero^olymi^ 
iamschen tmdBabuJoniscnen Talmud. Ein Beitrag 
zor Geschicbtft cter Israeliten mid eine Probe- 
schrift der za erscheinenden {siel) deutschen 
Uebersetznng des ganzen Talmud, Uebersetzt 
und crlifntert ron M. Pinner. Mit einer Vorrede 
von X J. BelJermann. — Erster Band. 
XLVII u. 132 S. 4, 



Hn. Plnner'^s Versuch empfehlend. S. Xl-r-XX he^ 
brSische Vorrede des Vis. S. XXI— XXXI deut- 
sehe Vorrede desselben. S. XXXIl — XL hebrSi- 
sehe Einleitung. S. XLI—XLIV hebrlTische Regela 
zum Verstehen talmndiseher AnsdrOcke, angehtfngC 
S. XLIV— XLV Vocabeln zum Verstehen der Vor- 
rede , dann folgt das Inhaltsyerzekhnifs. S. 1 -^ 16 
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'er Vf. bereist Deutschland, um Subscribenten für 

seine auf 28 Foliobaride berechnete deutsche üeber- 
setzung des Talmuds zu sammeln, und schickt diesen 
V^orlXttfer als Probe seiner Arbeiten yoraus. 

Der Titel erfordert, da er auf eine uuTerstVnd- 
liehe Weise abgefafst ist, eine Erklffruns, die der 
Vf. S. 1 giebt.' Unter Compendium Tersteht er niim- 
lieh eine Probe , ein herausgenommenes Stück , und 
da dies geschichtliche, Data enthält, so ist es auch 
ein Beitrag ztir Geschichte y und da es hebrSisch oder 
rabbinisch abgefafst ist, so bedarf es einer üeber^ 
Setzung. 

Einen ShnUchen Titel (ilgt der Vf. in hebr. Spra- 
che bei, doch mit dem Unterschiede , dafs auf dem- 
selben der Inhalt geradezu genannt ist: eine Biogra- 
phie des Rabbi Simon ben Jochai« 

Man sieht hieraus leicht, dafs der erste grobe 
Mifsgriff in dem Gebrauch des Wortes Compendium 
besteht, welches der Vf. miti^vecioi^fiTerweehselt hat. 
Dies sollte aber wenig l>edeuten , wenn es im Innertf 
'das leistete, was es Tersprieht» und wenn diese Probe 
«eignet wSre, zu den Erwartungen zu berechtigen, zu 
denen der geehrte Vorredner dem Publicum Hoffnung, 
macht. Reo. bedauert, bei dem besten Willen, des Vfs 
Bestrebungen anzuerkennen , doch diese erste Probe 
als glittzlich mifslungen bezeichnen zu müssen. 

Sie zeigt leider, dafs der Vf. da, wo er Hebrüisch 
nohreibt, des richtigen Taktes in der Wahl des Aus- 
drucks und aller Grammatik entl^ehrt, und da, wo er 
Deutsch schreibt, der Sprache nicht müchtig ist; sie 
ceifft ihn ungescliickt im Uebersetzen, und völlig kri- 
tiklos in der ErUuterung ; sie zeigt, ihn zu^eich an- 
mafsend und absprechend in gesuchter Polemik. Diese 
letztere Eigenschaft fordert die Kritik heraus , statt ^ 
den AnfSnger mit Nachsicht zu behandeln , flim viel- 
mehr die Augen zu öffnen , und das Publicum , dem 
soldi ein Werk von einem Veteranen empfohlen wird, 
V4>r einer TSuschunff zu warnen. 

Die Anlage des Werkes ist folgende. S.VII — X 
spricht i» Vorredner das Studium des Talmud und 

Ji. l. Z. 1853. Zwsiier Bmnd. 



Talmud , in drei Columnen , Ursprache , und zu bei- 
den Seiten Ueiiersetzung und etymologische Erläute- 
rung (mit andern Worten : VocaI>eln) mit hinzuge- 
fügten sprachlidien und antiquarischen, endlich auch 
polemisirenden Anmerluingen« 

Was die AuswikU Betrifft, so kann Rec», nach 
seiner individuellen Ansicht , selbige nur höchst ab^ 

Seschmackt finden. Es sina dies meistens Proben, 
ie kein Verlangen, den Talmud nüher kennen zu 
lernen, erzeugen dürften. Dies mag jedoch dahin 
gestellt sejn. Rec. muls aber seine obige Beliaüp- 
tune rechtfertigen, und dazu werden folgende Be- 
merkungen, die man um das Zelinfache vermehren 
könnte, hinreichen. 

Der Vf. schreibt scUecht hebrüisch, mit Aus-' 
nähme der langen Tlraden in den Vorreden, die er 
aus fremden Schriften (ohne jene zu nennen) wörtlich 
abgeschrielien und damit ganze Seiten gefüllt hat. 
UnhebrSisch ist sogleich auf dem Titel *^aini v^d (ge- 
sammelt und verfafst!); ferner Vorr. S. !X!jf: pH-Tcnnn 
Abgrund des Nichts; -lax^ Vi-iri n-n; naöSKn »|^i«n, 
mit doppeltem Artikel, unten übersetzt: Schleier der 
Wittwe(Finsternirsi); S.XIII: msm nni(?); das* 
amn*i*iNd -)SS statt nsSS; das. cncMn Dn<i*an ta^va; 
das. nmo^ on na, d. h. in ihr sind die Grundlagen; 
S. XrV: na D&isn, unten erklfirt: ilir sollt sie um- 
drehen! — Dergleichen Sclinitzer sind unzdUig. 
Aufswdem ist die Bildersprache dieser Einleitung 
weder rabbinisch noch orientalisch, sondern ganz 
deutlich aus dem deutschen Concept übersetzt, und 
ein abgeschmackter Bombast ^ z. B.: „Du hast dem 
Abgrunde des Nichts zugerufen, da kam Wasser 
heralis ; du hast in den Leib des N ichts hineingebla- 
sen, und der Wind kam (1); da du verzehrendes 
Feuer verlangtest, scliriest du in das Herz des Nichts, 
und Feuer kam heraus 1 dem Ursprung des Abgrun- 
des befahlst du, und er ward eine Erdscholle!^ So 
lieslngt Hr. P. den Schöpfer und die Schöpfung« 

Hr. P. sdureiht schiecht Deutseh una der pomp- 
hafte Ton erseheint als schülerhaft und iMcherlieji; 
da es demAnsdrusk der Gedanken (in Zusammenhang 

P und 
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und Logik, ja an der Elemenforgrammatik fehlt ; z. B* 
8. 2 : ,, Man müsse alle Sätze gehörig verglebhen , — 
denn so wie der Feldherr jeden Sieg nur dazn henntxt. 
Hm einen gröfseren zu erkämpfen , eben so wird der 
strens Sittliche und Religiöse durch jedes Opfer, wel- 
ches die Atifsenwelt von ihm verlangt; zu einem Grö- 
Csern vorbereitet, unddieEndthat dieser beiden K.äm- 
. pfer, in welcher die Gesammtheit ihrer Kräfte sich ver- 
einigt, ragt stolz über alle vorhergehende Thaten her- 
Tor, gleich einem Gipfel des Berges, der stolz auf seine 
unter-n Massen herahbJUckt!^^ — Das. verweilt der 
Vf^ auf d^n Siegesplatz, und heifst es : es sev eine um- 
fassende Kenntnifs des Talmud erforderlich , um das 
Bild eines Einzelnen daraus wahrhaft und treu ent- 
nammeh Zii wissen. Daselbst knüpft der Yf» den pas- 
sendsten Faden «^ n. s. w. Die eine Seite genügt zur 
Charakteristik 9Ries Stils und seiner Sprache« 

Wir führen nur ^nige Beispiele imgcschickter 
Uehersetzüngen an, na mneK^t, alle von Un. JP. ge'^ 
wählte Stücke bereits lateinisch vorliegen^ z. B. -i^. SS: 
„Wenn jemand sein Kleid zerrissen hat, und er be- 
^ kommt wieder Leben ^^ (wer?). S.56 ^^c^pc: „indem 
sie halten^ wie da heifst *% statt; da sie den Sinn der 
Schriftstelle üben oder erfüllen« 

Was aber die Erläuterungen betriflFt, so gehört 
it| der That^viel Muth. dazu , eine so rohe Unwissen- 
heit dergestalt zur Schau zu tragfen« S. 20 wird ^rm 
von: M\n )c statt von H^n nc abgeleitet. Das. soll *isn 
Zusammenkunft; eine Form sevn. S.24 -vsit absetzen 

i,,hat 8 Bedeutungen *')I! S. iS n^nn, so ist es (statt 
ies bt es) aus nv^ und i^! Das* pVo ersteigen , ent- 
fernen (welche Lexicoeraphie!). S. 31 wird zu p*id 
ein Zeitabschnitt, die Erläuterung gegeben: pns ab- 
laden, jhestreiten. Das. zu n^^&D, yao auflegen, er- 
heben; daher: Erhebung, Ernennung (!). S. 34 pDV 
befleifsen (sie). S« 35 *pM verlängern. S. 39 ^; (sie). 
S. 40 MpSo ^,fur gewi£8^\ und so übersetzt der Yi. 
apch ^nm MpSo ,. meinst du gewifs ^% anstatt: „Wie 
kann dir dies in den Sinn kommen ?^^ Der Yf. hielt 
*^nsn für ,, deine Meinung *\ während es von npSo ab- 
hängt. a^«41 zu Sw»S heifst es Vu^: auflegen, aufhe- 
ben (es ist hier nämlich vom Zollerheben die Rede), 
statt nehmen« S. 46 *ia Feld, draufsen, indem Feld 
ein Aeufserlic/ies ist (das nenne ich doch eine philoso- 

Shische Bemerkung 1 1 )• S. 48 ^isc bilden , n-^ix Bil- 
ung, beharrlich {/). S. 49 rsttriM . Herberge (ohne 
Angabe des lateinischen Ursprungs). S. 53 *>&^V r\x>hr\ 
,,die Grelehrsamkeit will sagen ^, statt: „wichtige An* 
deutung auszudrücken. ^ Wem di^se wenigen Proben 
nicht genügen, der darf nur die exegetischen Columnen 
cursorisch durchgehen, um sich zu überzeugen, dafs 
obige nicht mühsam gesucht sejen. Uebrigens fehlt 
alle Erklärung bei einer Menge w ichtigerWortstämme, 
während die aus dem Hebräischen bekannten fast alle 
angeführt sind; z. B. im ersten Stücke wird D3d „sam- 
meln'^ übersetzt; wie heifst nun aber o;)DMttfd ,^wena 
ich komme ^^ ? Kein Schüler luinn dies errathen , der 
nicht weifs, dafs o»d „ eingehen ^^ budente, und obiges 
Wort oasMtp:^ zu lesen sej« Nicht erklärt sind n^t Kai 
und Plel^ o. 25 oiVtfri an. Das, ndbn^ Widies hier. 



„Grerichtsbestimmung *^ (was ist das ?) übersetzt wird, 
oben „gemeinüblicher Gebrandi.*^ S. 26 "imo/ond 
ytöH. S« 27 nVttf in der Bedeutung ausziehen. S. 31 
n'^^p *(3vv, welches Hr. P. ohne weitere Erkllfrung 
übersetzt: Strafsachen, statt das Recht der Gericht»^ 
barkeit über CiTilstreitigkeiten u. s. w* 

Doch genug da\*on. Nur noch einige Beispiele 
TOn Erklärung und Kritik« S.36: ,^Tiirmis Rufus \¥ar 
unter Hadrian 135 n. Chr. eine kurze Zeit Statthalter 
von Palästina ^* ; woher hat dies Hr. P. ? S« 44 wird 
die Hjnerbel rfyrff^ i*»» i^Sr n^M}& *[yv Sd (d. h. er sprii* 
hete solch Feuer, dafs jeder über ihm fliegende Vogel 
in der Luft verbrannte), erklärt: Vogel bedeute 6e- 
danke j also er wufste sich jedes fremdartigen Gedan« 
kens zu entschlagen. S. 55 sieht der Yf. in derSpra« 
che des Talmuds ein aus unendlich vielen Farben zu- 
sammengesetztes Gemälde ( ! ), in welchem durch diese 
'Mannichfalti^keit eine solche Harmonie de» Glanzes 
und des Colorits hervorgebracht wird ( 1 ) u. s. w. S« 78 
sagt Hr. P., nna sey rein talmudisch; es ist aber, mit 
Erlaabnifs, völlig hebrliisch 3 Mos. 13, 55 und liegt 
auch wohl der Bedeutung : Graben , oder vielleicht 
diese zuerst jener talmndischen, zum Grunde. Uebri- 
gens ist das buch voll der gröbsten Druckfehler, und 
in den Erläuterungen einzelner Wörter, der fföbaten 
Widersprüche. -Man kann daher vor dem GeJ!»raoehe 
desselben nur warnen» JL jlf. Jost« 



VERMISCHTE SCHRIFTEN, 

Bairectr , in d. Grau^schen Buchh. : Das siitlidhe 
Verdienst im Lidde der Philosophie und des On^i" 
stenihums betrachtet von Andreas Nenbig^ Doct, 
der Philos. und K.B.LjceaI- Professor» 18X2. 
152 S. 8. (18 gGr.) 

Der Gegenstand , welcher hier VQh dem rühmlich 
bekannten Vf. auf eine gründliche und anziehende 
Weise zur Sprache gebracht wird, ist einerseits von 
80 hohem Einflüsse. auf das praktische Leben, dafs 
alles Heil, und jede reine Freude von demselben til^ 
hSngt; andrerseits aber ist derselbe gerade in imse- 
rerZeit, insbesondere von unwissenschaftlichen, ein- 
seitig gebildeten Theologen und pietistischen Zeloten 
so verkannt nnd verdreht worden, dafs es höchst ver^ 
dienstlich ist, die Aufmerksamkeit denkender Zeft» 
genossen, und vorzüglicli der Religionslehrer, ajdn 
neue demselben zuzuwenden; von welchen letzt^a 
leider! so manche in ihrem verkehrten Sinn demMen» 
sehen unablSssig zurufen: dab durchaus nichts Gutes 
in nnd an ihm sej, dafs er von Grund aus verdorben 
zu seiner sittlichea Veredlung und Beseligung durchs 
ans nichts selbst zu wirken vermöge. Dagegen erin- 
nert der Vf. mit Recht: man möge nur das sittliche 
Verdienst, nach seinem w^ahren Begriffe und nach sei- 
ner reinen Natur auffassen , und man werde nichts 
Anstöfsiges in nnd an demselben wahrnehmen) man 
verwechsele es nicht mit Sachen, die dem Wesen und 
dem Namen nach mit ihm verwandt sind; insbeson- 
dere vertausche man es nicht mit irgend einem Ue|ier* 

ver- 
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Terdievst, welches im Reiche der Sittlichkeit nicht 
Statt finden kann. ,,K.ein sterbliches Wesen kann 
mehr thun, als es soU, und es hat nie eines gegeben 
und wird es nie geben, das auf Ueßerrerdienst An- 
spmeh machen kann; denn es giebt keinen Augen* 
blick des Lebens , den nicht die Pflicht in Anspruch 
nimmt« Es ist die schrecklibhste Täuschung, auf 
fremdes sittliches Verdienst za rechnen , und es ist 
der grellste Widerspruch • 88fs sittliches Verdienst 
ron aem Einen auf den Andern übergehen könne oder 
solle. Und doch hSngt die wahr^und reine Freude 
nur von dem eigenen sittlichen V^jjdienst ab! — so 
will es die von (rott dem Menschen gegebene sittliche 
Natur und Menschheit.^ (S. 8.) 

Diese Grundansicht, nach welcher das sittliche 
Verdienst geseüet werden könnte in den Innern Werth 
oder die geistige Selbstvervollkommnung , welche der 
Mensch unter göttlicher Leitung durch selbstthiitige 
Befolgung der Gebote des Sittengesetzes sich erwor- 
ben hat, und durch welche er der Beseliguns würdig 
and 'empf2in«;lich sich darstellt, führt der Vf. ;suerst 
TOtt dem pkilMophischen SXandpwikte weiter aus. Er 
zeigt nämlich in 52 kleineren Abschnitten , bei wel- 
chen Rec. zur Beförderung der Uebersichtlicbkeit die 
Hauptgedanken noch mehr hervorgehoben zu sehen 
gewünscht hätte, wie das Verdienst hn Allgemeinen 
nur die Frucht einer angestrengten Selbstthätigkeit 
sey , das sittliche Verdienst aber als das höchste und 
-unbedingte Gut auf freierwerblicher SelbstvoUkom- 
menheit beruhe und als Selbstwürde , Seelenadel, 
Gottühnlichkeit oder Ebenbild Gottes hervortrete, in- 
dem es zugleich Sinnheit (?], VerstHndigkeit, Be- 
sonnenjieit und VernnnftigKeit voraussetze; dafs der 
Mensch vermöge seiner sittlichen Freiheit, deren Aeu- 
üserungen selbst dem gemeinen gesunden Menschen- 
verstände einleuchten, sich wahrhaft sittliches Ver- 
dieast zu erwerben vermöge, über welches er frei ge- 
bieten, welches, einmal erworben , ihm nicht wieder 
entrissen werden könne, und über alle andern Güter 
^haben, seinen Lohn in sich selbst habe ; kein Mensch 
könne sein Verdienst einem andern mittheilen oder 
tfiif ihn übertragen, eben so wenig ab seine sittliche 
Schuld, dieSelbstunvoUkommenheit, welche er hKtte 
vermeiden können, aber nicht vermieden hat; vor 
Gott,^ dem gerechten Weltrichter, gelte das sittliche 
Verdienst gemde so viel, als es werth sey, ob es 
gleich nie auf Vollendung Anspruch habe. Diese und 
ihnltche Aesnltate werden sodann anch gegen Ein- 
wendungen aller Art mit treffenden Gründen gerecht- 
fertigt, und es wird anter Anderm gezeigt, wie nicht 
etwa scht>n in dem Besitze der von Gott empfangenen 
SeelenkrSfte , sondern lediglich in der weisen und 
cweekmüfsigen Anwendung dersellien das sittliche 
Verdienst des Menschen zu suchen sey, weil er ja auch 
einen thörichten und schlechten Gebrauch von jenen 
machen könne , der ihm dann als sittliche Verschul- 
dung angerechnet werden müsse. Aufs einleuchtend- 
ste zeigt ferner der Vf., wie diejenigen aufs gröblich- 
ste an der Menschheit sich versündisen , welche nach 
der rohen pietistischen Armensfindertheologie dem 



Menschen alles Verdienst und die Möglichkeit, sich 
solches zu erwerben , geradezu absprechen; weil sin 
den Blick des Geistes gerade da , wo er am hellsten 
sehen sollte, in dem Endzweck seiner Bestimmung, 
verdüstern, in grellen Widerspruch mit sich selbst 
verfallen, wenn sie dem Menschen alle Kraft zum Gu- 
ten absprechen und ihn doch daneben auffordern, sich 
zu bessern oder Gutes zu thun , und weil sie den ver- 
derblichsten Verrath an der Menschheit begehen, in- 
dem sie alle siUlicho Veredlung dos Menschen hin- 
dern oder gar unmöglich machen dadurch, dafs sie 
sein Inneres mit Furcht erfüllen, sein Selbstvertrauen' 
vernichten, seine Liebe erkalten und seinen Muth 
iMhmen. 

Auf eine gleich bündige und einleuchtende Weise 
sucht nun der Vf. in einer besondern Abtheilnng seiner 
Schrift von dem cltrUiflchcn Siandpunkie aus darzu- 
thnn, wie auch das Christenthum in Uehereinstim- 
mung mit der Philosopsie ein sittliches Verdienst des 
Menschen, zwar nicht diesem Ausdrucke nach, aber 
doch nach seinem Geist und nach den klarsten Aus- 
sprüchen Jesu und seiner Apostel in Beziehung auf 
sittliches Freiheitsvermögen , auf das höchste und un- 
bedingte Gut des Menschen und auf sittliche Zurech- 
nung, durchaus anerkennen. Da wir den Vf. hier 
nicht in das Einzelne der von ihm beigebrachten Er- 
kUfrnngen und fast durchgehends treffenden Anwen- 
dungen hieher gehörender neutestamentlichen Stellen 
folgen können, so wollen wir nur -über .Eine jener, 
bei welcher wir mit dem Vf. nicht übereinstimmen, 
eine Bemerkung hinzunigen. Bei Beleuchtung solcher 
biblischen Aussprüche, welsche ^man der von dem Vf« 
vertheid igten Ansicht von einem sittlichen Verdienste 
des Menschen entgegen stellen könnte , übersetzt und 
erkllirt er Rom. 3, 23. 2* so: „Alle (die Juden, wel- 
che die mosaische Gesetzgebung haben und auch Su- 
fserllch beobachten, eben so gut, wie die Heiden, wel- 
che dieselbe nicht kennen) haben freilich gesündigt 
und ermangeln doshalb des Beifalls und der Achtung 
vor Gott; jedoch werden sie durch ein Geschenk nach 
seiner (Gottes) Huld und Liebe zur Rechtschaffienheit 
(Sittlichkeit) geleitet [dixaiovfuvoi {1 1 äwgiuv] durch 
die Befreinng [vom Sündigen uTroXvTQcjaig (?)], welche 
Christus Jesus (durch seine herrliche Lehre und durch 
sein mustervoUes Leben) bewirkt hat.^^ Sehr richtiff 
sagt hier zwar der Vf., das griechische Wort (Swgeav) 
habe gar keine Gemeinschaft mit dem in dieser gan- 
zen Schrift besprochenen sittlichem Verdienste , wel- 
ches mit sittlicher Güte und Würde übereinkommt, 
sondern zeige an, dafs die Gottheit nach ihrer Weis- 
heit, Gütigkeit, Huld und Liehe <ille Anstalten zum 
Heile der Menschheit freiwillig trifft und ah Geschenk 
darbietet, ohne dafs die Menschen es der Gottheit ab* 
verdient Iiäiien oder abrerdienen hSnnfen. Allein des- 
sen ungeachtet hatte die hier und in dem Folgenden 
allerdings exegetisch nicht zu entfernende Paulini- 
sche Rechtfertigungs - und Opfertheorie anerkannt 
und, wie bei anderer Veranlassung (vgl. S. 101) dar- 
auf hingewiesen werden sollen, dafs die Apostel nir- 
gends eine streng wissenschaftliche Darstellung bei- 
ge- 
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gebracht liaben, dab sie sich in ihren Arguraetttatio- 
nen len religiösen Yorstellungea ihrer Zeitgenossen 
asschlief^n nnd dab6i manche Aenfseruagen einflie« 
fsen lassen , welche mit andern von ihnen Torgetra- 

Senen reinem Religionsansichten nicl\t wohl verein- 
ar sind und als Zeitrorstellungen nach diesen beur- 
theilt und modificirt werden müssen. Di^ssen unge- 
achtet wird man gern dem Yf. beistimmen, wenn er 
8. 132 als Resultat setner Forschung bemerkt: das 
Christenthum erkenne das sittliche Yerdienst au, 
mache sittliche Hohheit undW^rde des Menschen von 
ihm allein und von seiner freien ThKtigkeit abhHngig, 
sodafses, weil es keine echte , reine und dauernde 
Freude ohne sittliche Güte und Würde eiebt, des 
Menschen wahre Zufriedenheit und Selig&eit einzig 
und allein an seine Selbstthätigkeit knüpft und ron 
dieser abhängen llifst. y^Wer auf eine Seligkeit ohne 
eigenes ft*eies Schaffen und Wirken hofft, der harret 
dem Christenthum zufolge vergebens. Selbst eine 
Wonne (Glückseligkeit), die dasMaafs des sittlichen 
Yerdtenstes überstiege, wHre eine Ungleichheit, die 
•ich mit der gerechten Yergeltnne Gottes, mit der Ter- 
K8ttnifsmäfsigen Ausgleichung nicht vertrüge. Yiel* 
mehr würde derjenige , welcher durch UnthStigkeit 
oder Trüumen oder Schwelgen in unbestimmten Ge- 
fühlen oder durch WerkheUtgkeit, vvie Fasten, Ka- 
flteieii, K.opfhäneen^ Augenverdrelhen oder andere 
nSrrische Geberden, Seligkeit zu gewinnen dachte, 

Serade nur das Gegentheil zu gewKrtigen haben , in* 
em er durch Yernachlfissi^ung der Zeit und durch 
Yermeidung der Gelegenheit, wo er sittliche Güte 
nnd sittliches Yerdienst sich hfitte erwerben können, 
sittliche Schuld sich zuzieht, auf deren Anerkennung 
nnd Würdigung nichts Anderes als bittere Reue und 
schmerzhaftes Gefühl folgen kann. ^^ In einem Schlafs^ 
wort erinnert der Yf. wiederholt nachdrücklich daran, 
wie schwer sich diejenigen an der Menschheit und 
Christenheit versündigen, welche den Glauben an 
sittliches Yerdienst untergraben, wankend machen 
oder gar ausreifsen, welche den Menschen als schwach, 
ohnmächtig und zn allem Guten untüchtig darstellen, 
seine Seele mit Angst und Furcht , mitKleinmuth und 
Blifstrauen in seine K^r^fte zur Tugend, wie mitMifs- 
tranen gegen Gott als den allliebenden Yater seiner 
vernunftfShigen Geschöpfe, erfüllen, welclie in un«** 
bestimmten Ausdrücken von einem allsemeinen Sit* 
tenverderbnisse sprechen und das Schlechte, Gemeine^ 
Thörichte, Böse, mit Einem Worte das Unsittliche, 
das in Wahrheit nach dem Zeugnisse der Erfahrung 
in Menge vorliegt, dem Unvermögen der sittlichen 
Kraft beimessen, withrend es nur einer falschen Rieh* 
tung eben dieser Kraft zuzuschreiben ist. Durch bei* 

äebracfate Stellen ans nicht nSher bezeichneten Pre* 
igten weiset der Yf • zum Schlüsse darauf hin , wie 
man den Grundsätzen desChristenthums. die zugleich 
mit den Resultaten jeder richtigen praktischen Phi* 



losophie zusammen treffen, gemlfs Ober den nlige« 
handelten Gegenstand {Nredigen solle, und riebt zn^ 

Sleich ein warnendes Beispiel vom Geffentheil. Möge 
iese Schrift bei recht Yielen den pictis^ischen Yerir* 
rangen der Zeit ein heilsames Gegengift darbieten f 

1) Lmpzio , b. Brockhäus : Erinnenmjfen ums dem 
Leben eines Deiäscken in Paris» Yon 6. JB. I^b» 
ping. 1832. XIY u. 518 S. 8. (2 RtUr. 8 gCr.) 

2) Brelin, in d. Yereinsbnchh. : Düs.Wanderbudk 
einßs Sckwermuthiaen. Yon Dan. L^fsmatim. — 
Erster Theil. Südfrankreich. 1831. 322 S. & 
(I Rthlr. 16 gGr.) 

Nr. 1 iSfst an dem Faden der Lebensgescliichte 
eines einfachen Pr ivatgeielirten , der , in Dcutsclilaiid 
geboren, in der Weltstadt Paris anfangs von Unter- 
richt, dann von der Schriftstellerei lebt, die sröfsten 
und erschütterndsten Begebenheiten der Erde nach 
und nach vorul)er -gehen. Das Leben Depfnng's um-, 
fafst nämlich den Zeitraum von 1784 bis 1830 und so 
erlebt man mit ihm zwei grofn^e folgenreiche Reroln- 
tionen^ das jugendliche Alter der Republik, denHnhm 
des Kaiserreichs , mit seinen Schlachten nnd Siegen, 
die Rache der lan^e unterdrückten WeltfreiiefV, die 
fromme Schlaffheit unter der Restauratioa und das 
Chaos der Wünsche und Hoffnungen unter der gegeu- 
wKrtigen zweiten Boorbonischen Dynastie. Mögedet 
Yf. noch lange leben ,-^ um in seiner klaren, bestimm- 
ten, unbefangenen und heitern Manier uns das erzSh» 
len zu können, was jetzt noch hinter dem dunkeln 
Yorhang der Zukunft verborgen liegt. Wir haben 
ihn gern begleitet auf seinem Lebenswege,- unsvoi 
ihm belehren lassen über das räthselhafte Paris, seil 
öffentliches , wissenschaftliches und geselliges Sejn« 
und erfahren^ wie der Franzose unter allen Yerhfil^ 
nissen immer derselbe bleibt. Dafs er uns nicht zu 
tief in die GrHuel der ersten Revolution blicken Ufst 
wissen wir ihm Dank , dafs er über sein Yatnrland 
nicht wie ein Börne richtet, «hren wir, halten ihm 
manches nicht ganz treffende ürtheil ilber dasselbe 
zu Gute , da er es ja weniger kennen kann als Frank- 
reich , und empfehlen sein Buch als eine erheiternde 
und lehrreiche iJectüre. 

Dafs Nr. 2 aus der Feder eines Schwermtithigen 
gekommen , hat leider das unglücklidie Ende seines 
Yfs ^bewiesen. In dem Buche selbst finden sich davon 
jedoch nur wenig Spuren ; denn ernste und selbst 
trübe Reflexionen finden' sich in lihnliclien Werken 
genug vor. Der Leser erhült dagegen eine leidit und 
a ngenehm gezeichnete Reise« cAt^enina , mit Charak- 
terzügen , Yolksscenen undLebensbildern durchwebt, 
wie SIC oft eine bessere Idee von einem Lande gewfih* 
reu, als eine schulgerechte, von Ort zu Ort fortschrei' 
tende und an der Schnur iede einzelne Sehenswärdig« 
keit desselben aufzühlende Reisebesckreibwig. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

GöTTiNOEN, b. Yandenhoeck u. Ruprecht: D^ 
Mystidtmus itapA seitdem Begriffe ^ Urspnmge 
und Utmerlhe'y für alle höhere Gebildeten zuerst 
streng wissenschaftlich dargestellt und se- 
sckicmiich erläutert von Dr. G. Ch\ R. ß&t" 
thül 1832. XII u. 195 S. & (18 gGr.) 
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'afs das lebhafte Interesse an dem nenerlich wie- 
der rerbreitetai Mystieisinus sich in der letzten Zeit 
mehr beruhigt hat, darf wohl nicht als ein ungünsti- 
ges Zeichen für den Sieg der sesunden Vernunft an- 
gesehen werden ; denn diejenigen, welche aufgehört 
haben sieh für diese Angelegenheit zu interessiren, 
sind wohl schwerlich die Mystiker sondern eben die 
J\ichtni7stiker, die nun aufgehört haben, einem 
Phantom eine Wichtigkeit beizulegen , die es in sich 
selbst nie hatte. Damit soll freilich nicht gesagt 
neyn, dafs der Mysticismns unserer Z^it ganz mit 
•Stiljsehweigen zu übergehen 9ej^ vielmehr ist es ge- 
wiCs sehr heilsam und verdiensUieh immer von Neuem 
^ie krankhaft verzerrten Gestaltungen dieser Denk- 
art dem lesenden Publicum vorzufiihren und sie an 
den Maafsstab der gesunden Vernunft zu legen , um 
dadurch so viel die Belehrung dni'ch Bücher vermag 
' — ^^denn mehr als diese wirken gewifs grofsartige 
Weltereignisse und starke Anregungen zu thatkräfti-' 
gen XebensfiuljMmngen , wie die der letzten Jahre — 
•üteeem geistigen Uebel entgegenzuwirken. Je mehr 
aber gegenwärtig , wie es scheint, die leidenschaft- 
liche Heftigkeit sieh in die^r Hinsicht gelegt hat, 
4esto mehr darf man auch hoffen , dafs die Literatur 
jiber den Mjsticismus sieh von einseitiger, verwor- 
rener , leidensc1iafilich«r Darstellung entfernen, und 
zu ruhig besonnener, allseitig und gründlich wissen- 
«chaMfcher Behandlung dieses Gegenstandes hinwenl^ 
den werde. Die vsrliegende Schrift liefe zw^r ihreh 
Tielverheifsenden Tittfl nach eine Darstellung dieser 
Art. erwarten 5 aUein Ree« kann ihr JOesen Character, 
Jiei manchen senstiMn Vorzügen, nicht zugestehen. 
Denn wmn man derselben auch den Werth einer 
wehlgemeiBieit^ aus einer achtungswerthen Liebe zu 
fimem klarei^ Denken in der Religion hervorgegan- 
genen Pelemik gegen den Mjsticismus, oder einer 
vielseitinn , dureh reiche histerische Belege veran- 
ethaidichfen pepollfren Darstellung des Mysticismus 
«psteken kann ,. so ruft der Vf. doch durch seine 
auf dem Titel und in der Vorrede ausgesprochene 
AnkiindkniirBinMr ^.Hreng unseensehaflKehen'' Dar- 
eteüung des HjsticiMHis seinem gmzeii Wesen nach 

Ji. L. Z. 1613. Zweiter Bernd. 



-(die noch dazu durch das ., nerst *^ auf dem Titel das 
ungerechte Urtheil der llnwissensehaftlichkeit über 
alle vorher^hende Bearbeitungen dieses Gegenstand 
des ausspricht) eine rtreng wieset^achaftlicke Kritik 
seiner Schrift auf, und von diesem Standpunkt kann 
ihr nur ein geringer Werth zugestanden werden« 
Wir werden £ifür einige Belege zu geben versuchen« 
Die ganze Schrift zerfSUt in drei Hauptabthel- 
langen , deren erste von dem Begriff, zweite vom 
Vrspifing und dritte von dem Umctrtne des Mjsticis- 
mus bandelt. De;r Gang der Begriffsentwickelunr 
ist dieser: auf et jmologischem Wege kommt derVl, , 
von dem grieehischen f*vw zu den heidnischen Mjste- 
rien , von denen die m jstische Theologie und in neue- 
rer Zeit der Mjsticismus ihre Namen erhalten haben. 
Dieser etymologische Ursprung aus den Mjsterien 
ist dem Vf. Grund zu der Annahme eines geschieht- 
liehen Ursprungs der Sache nach, und da er den ge- 
schichtlichen Weg für den einzig richtigen für die 
Begriffsbestimmung erklärt, weH der Mjsticismus • — 
entsteht — nicht ewig ist (nla ob alles was entsteht, 
geschichtlich seinem Begriffe nach bestimmt werden 
müfste, — also alle Gegenstände der Natur, denn 
sie entstehen), so ist damit entschieden dafs ,, allein 
die frühere und spStere Denkart ohne Widerrede 
und mit gutem Grunde Mysticismus heifst, welche 
wesentlich verwandt ist, mit der Denkart der heid- 
tiischen Mjsten^* (Eingeweihten). Und nun wird 
sofort die Denkart der in die Mjsterien Eingeweih- 
ten als das Wesen des Mjsticismus entwickelt. Und 
dicfs nennt dcfr Vf. jfe«cAicftt/»cAe Entwickelung des 
Begriffs des Mjsticismus! Wenn der Name daher 
rührt, folgt daraus, dafs auch die Sache diesen Ur- 
sprung hane? oder hat man nicht spHter eine ganz 
andere Sache mit diesem Namen bezeichnet ? WUre 
aber auch der Mjsticismus wirldlch ans den heidni- 
schen Mjsterien hervorgegangen, ^was Rec. nicht 
zugestehen kann , dehn es Imdet sich schon Mysti- 
cismus vor dem Dasejn der Mjsterien , in den früh- 
sten Zeiten des orientalischen Religionslebens , was 
auch der Vf. selbst in seinen folgenoen Darstellungen 
bemerkt) sd wären die Mjsterien oder die Denkart 
der in sie Eingeweihten doch nur der erste , unent- 
wickelte Keim für die spätere Erscheinung , und des- 
halb ungeeignet einen bestimmten , klaren Begriff 
des Mjsticismus daraus zu entwickeln. Nicht der 
unentwickelte Keim , sondern allein der Zustand-der 
vollständigen Entwickelung oder vielmehr die ge- 
sammte Erscheinung des Mjsticismus kann d^n ab- 
griff desselben bestimmen. Ueberhaupt aber ist, 
wie Rec. glaubt, die kistorische Untersuchung niir. 
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eine Yorjiereitiiiig in der eiffentlicbeii Begriffsbe-» 
stimmiing, dann sie goU nur dazu dienen, aus den 
Terschiemnen Ersclifiinungeo^ die anter dem Namen 
d^ft Mjsticiemos und der Gleacliiolite vorkommen, 
dnrch Induetion eine allgemeine Idee dee Mystieie* 
mus zu bilden, die dann nnr dadurch eine echarfe 
Begriffsbestimmung erhalten kann, da£s sie ihrem 
Wesen und Ursprung nach aus der geistigen Natur 
nnd insbesondere aus der religiösen Anlage des Men- 
schen erklärt wird , so dafs der Betriff des Mjsticis- 
mus , als ein Znstand des menschlichen Seelenle- 
^bens, zuletzt nnr p9y€kologUdi bestimmt werden 
kann« 

Anf dem angegebenen Wege stellt der Vf. vier 
^Elemente auf, \^eiche den Betriff des Mysticisnius 
bilden sollen, und zergliedert aann diese Reiter in 
.verschiedene Potenzen. Die vier Elemente sind fol- 
gende: daser^fe oder Grundelement, d,i« dasjenige, 
. ohne welches die drei übrigen nicht seyn könnten, ist : 
„cm phaniastuches GefSni^ durch sinnliche VorsteU 
hmg vom Uebersinnlichen erregt.^^ Dafiir beruft sich 
der Vf. auf die Yersinnlichung des Ewigen und Gött- 
lichen dnrch anschauliche Symbole , deren man sich 
zum Gottesdienst in den Mysterien bediente« Allein 
in dieser sinnlichen Symbolisimn£ ist uns noch kei- 
neswegs eine Eigenthümlichkeit ms Mysticisrous ge- 
geben , ja sie ist eigentlich in jedem Cultus unver- 
meidlich. Mag aücn dadurch ein „phantastisches 
Gefühl'^ 1^*^' ^*^ durch Vorstellungen der Einbil- 
dungskratt bestimmtes Geflihl) erregt werden, so 
ist auch darin nichts eigenthümlich Mystisches, denn 
in jeder durch gottesdienstliche Gebräuche erregten 
frommen Stimmung mufs sich phantastisches Gefuiil 
finden, weil jede sinnliche Darstellung des Göttli- 
ehen nur vermittelst der Phantasie dhs Gefühl der 
Frömmigkeit zu erregen vermag. Es bedurfte also 
einer bestimmteren Angabe der Art und Weise des 
.phantastischen Gefühls, des Yerhältnisses zu ande- 
ren religiösen Elementen, um es als ein mystisches 
Element aufzustellen. Und doch bezeichnet dieses 
noch am nächsten eine Eigenthümlichkeit der mvsti- 
schen Denkart, die übrigen drei Elemente sind für 
den Mvsticismus ganz zufällig. Das 2te nämlich ist : 
„cfiM 6eschränken der tieferenErkenMnifs der Gottheit 
und der innigeren Gemeinschaft mit ihr auf einzelne 
durch Ceremonie und heiliges Lehen .vor allen Geweihr- 
te.*^ Hier finden wir zwar die Hanptlehre alles My- 
sticismus, Gemeinschaft mit Gott, erwähnt, aber 
nur beiläuüg und ohne nähere Bestimmung des eigen- 
thümlich Mystischen darin. Die mystis^e Gemein- 
schaft mit Gott nämlich ist nicht dem Grade nach (als 
innigere) sondern der Art nach, als unmiUelbare^ 
wbstanzielle von der rein religiösen unterschieden; 
nnd die Natur derselben ist also keineswegs richtig 
bezeichnet, wenn der Vf. (S. 7) sagt: „die innigere 
Gemeinschaft (der Mystiker) soUte seyn ein wonnigeiB 
sich eiiks Fi/A/en (der Geweihten) mit der Gottheit 
zu welchem das Volk sich nicht erhob.** Warum 
sollte der Fromme sich nicht eins fühlen mit Gott, 
wenn er doch in seinem WoUci: un4 seiner Gesilnnnog 



sich Gott ganz hingegeben hat? Ferner das Merk* 
mal der Ausschlietslichkeit der Geweihten ist gAnx 
und gar nicht wesentlicher Charakter des Mystieis- 
mus, sondern vornehmlich sofern sie auf Ceremonie 
eegründet wird ,. hierarchisch oder priesterlich , wie 
der Vf. auch bemerkt , ohne doch diese Delikart von 
der mystischen zu unterscheiden. Das 3te Element 
ist: „d!t» Veberschäizen einzeb^er Lehren ^ das Be-- 
trachten derselben als hötJ^stwesentlicher auf Kosten 
anderer.'^ Diefs ist für .den Mysticismns ganz und 
gdr nicht c*harakteristiBch, sondern (gilt für jede ein- 
seitige, schwärmerische, besonders sectirischeDenk* 
art überhaupt, zu welcher freilich auch der Mysti* 
cismus gehört. Die als überschätzte Lehren ange- 
führten : „ die Lehren vom Abfall des Menschen von 
der Gottheit, von der Entsühnung des Menschen und 
vom Leben nach dem Tode^ (S. 7) gehören zwar zu 
den vom Mysticismus besonaers geschätzten, aber 
dann hätten diese Lehren selbst als mystische genannt 
werden sollen , aber nicht das Dieberschätzen üiier- 
haupt. Endlich das 4te Element ist: „<& Ridkiung 
auf Geheimlehtfen*^ Diefs ist zweideutig: ttr die 
^ Mitglieder der Mysterien bedeuten Geheimlehren sol- 
che , die ihnen bekannt , den Nichtmitgliedem aber 
unbekannt wären; für die Mystiker aber Lehren^ 
die ewig Geheimnisse bleiben müssen , die üSr den 
Menschen gar nicht begreiflich sind. Und in diesem 
Sinne darf man allerdings dem Mysticismns eine be* 
sondere Neigung zu Geheimlehren zuschreiben ; nnr 
hängt diese mit der gleichnamigen Neigung der Blit- 
glieder der Mysterien gar nicht zusammen. Der Vf. 
aber scheint schon die blofise Annahme von Geheim- 
nissen in der Religion, von etwas Unbegreiflichen in 
^eser Hinsicht , iür etwas Mystisches xa halten , da 
er ( S. 10 ) die Ansicht derer dahin bezieht , welche 
für |;ewisse religiöse Geheimnisse die Offenbarung 
erst in einem überirdischen Leben erwarten; womit 
freilich der Betriff des Mysticismns wohl über die 
meisten Menschen ausgedehnt würde. — Da diese 
vier Elemente im Einzelnen das Wesen des Mysticis- 
mns so unvollständig bezeichnen , so kann auch die 
aus deren Zusammensetzung zu Einem Satze gebil- 
dete allgemeine Definition desMysticismus, nämlich c 
„ifer Mysticismtts ist der aus einem phmiasiischem 
Gefühle hervorgehende und von ihm getettete Glaube au 
.eine offenbarungsreiche Gemeinsdmfl einzelner Qe* 
weihten mit Goit^ weldter zugleidk aewisse Ld^en als 
höchstwesentlich betrachtet ukd auf GeheimMiren sich 
richtet*^ j eben so wenig befriedigen. Der Y£r schmit 
selbst das Unbestimmte seiner Definition zu fühlen; 
.deswegen setzt er hinzu, dafs von dem Begrift des 
Mysticismns der des Mystikers verschieden sey , in- 
dem, schon der ein Mystiker zu nennen sey, in deaaen 
Seelenleben nur Ein Element des Mysttoisams nid 
findet» ^ Rec. sieht di^rin eine Inconseqnenz : ist die 
Definition richtig^ so mufs sie auch mit der Wirk« 
lichkeit in dem eiDzi^lnen Mvstiker übereinstimmen. 
Bei dieser Gelegenbeit spricht sich der Yf. ganz im 
Sinne jener vagen Ansicht über den Mysticismns, die 
nur in ganz «nbestinuntem Sehmihen ^ege« das. Ge- 
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fBliI besteht, aas, wenn er (8. 11) Mgt: „Ganz in- 
sottderkeit ist es (Mystiker) jeder , welolier das Ge- 
fBid in der Rdigion über den Gedanken herrschen 
liifst, jat selbst jeder ^ wehhir in ihr das GefSkl ah 
dn erste , den Gedanken ah aus dem Gefühle herwr^ 
fdkend betraehiet.*'' „Denn, setzt er hinzu , in jedem 
der Bezeiefaneten ist das Gefiihl phantastisch oder 
nnmafsend/^ Von dem G^ühl aber erfährt man , an 
dieser Stelle wenigstens, nichts weiter ^undinder 
Folge nieht viel mehr) als dafs es sehr dunkel ist, 
unddafs es mit der Sinnlichkeit sehr nahe znsam^ 
menhtfngt; also gewifs ist dieses Geffihl etwas ganz 
anders, als dasjenige, was von mehrem nenern Phi- 
losophen als der anmittelbare Ansspruch der Ter* 
nanit nnd in sofern als Quelle der Religion betrach- 
tet wird. Eben so anbestimmt and sehwankend ist 
die Ansicht des Yfs von dem mit dem Gefühle immer 
verbandenen Phantastischen« Aach hier nnr unbe- 
stimmte Beiwörter von sinnlich, abenteuerlich, un- 
richtig a«s« w« -Dahin gehört z.B,derK.ettenschlors, 
dareh den der Yf, es herausbringt , dafs phantasti- 
sehe Auffassang der Religion und falsche Auffassung 
dersellien einerlej 99j» „Schlechthin gebraucht -— 
bezieht sich das Wort mystisch allermeist auf das 
Grundelement und ist gleichbedeutend mit phanta- 
stisch fühlend im Grebiete der Religion« Das Phan- 
tastische albep in der Religion ist das^ sinnlich Aben^ 
iemfiiche (?)• Das sinnlich AJ>enteuerliche ist das 
Falsche^)» Und so ist endlich mystisch im weitesten 
Umfiing: alles falsche Vorstellen in der Religion, 
welches -^ mit dem Gefühl Hand in Hand geht."* 
<S.12^ 

Die Vnbestimpitheit und das "^aee des aus den 
4 Elementen zusammengesetzten Begriffs des Mysti- 
cismos tritt in den nun folgenden Potenzen der Ele- 
mente , worin die verschiedenen Erscheinungsw^eisen 
geschichtlich im Einzelneiwnachgewiesen werden , in 
ihrer vollen Klarheit herv&. Mit einer reichen Sach- 
kenntnils erläutert der Vf« durch sehr zahlreiche 
Notizen ans der Religionsgeschichte den sehr in^s 
Specielle auivefuhrten Schematismus der verschiede- 
nen Formen des Mystioißmus^ und giebt uns so al- 
lerdings ein sehr vielseitiges Bild von dem M vsticis- 
mus, nur mischen sieh, nach den unbestimmten 
Grundbegri&tt , ans den GeMeten des Aberglaubens, 
der Schwttnnerey aller Art, des Priesterthums, der 
Symbolik, des Antbrenemorphismas, ja selbst des 
vemüiiftigen Religionsgnubens die verschiedenartig- 
sten Züge ein , welche die wahre Gestalt des My^ 
sticismus selbst entstellen oder verdnnkeln« 

Der TL unterseheidet zuerst <S. 13 fg.) die grö^ 
Asrmund/ewierefi Potenzen oder Stufen. In dieser 
Hinsieht stellt er in allen vier Elementen als Rang^ 
effdnong auf: Heidenthnm , Mähamedanismus und 
Jndentham. Im Isten ffiement z. B, herrseht im Hei^ 
denOnm (welchem? sehr unbestimmt) die gröbst* 
Potenz des M^sticismus, denn „sein. phantastisches 
Gefiihl schreibt Merkmale des tmmMichen Gottes 
endlichen Körpern nnd Seelen zu"", und dafür bezieht 
er sieh auf Fetischdiensty Thier- und Steradionsti 



Heroöndienst. „Alle Götzen - nnd GStteranbeter 
sind mystisch *\ (S. 14) Keineswegs ! Es ist YersiniK 
lichuiig des Ewigen , Symbolik , welche bei geringe- 
rer Yerstandesbildong sehr leicht in unbevruCvteSvm- 
bolik, in Yerwechslone des Bildes mit der Idee über- 
geht, aber nur Aberglaulie , nicht Bfvsticismns ge^ 
nannt werden kann« Die minder grobe Potenz des 
phantastischen 'Gefühls findet sich im muhamedani- 
schen Glauben , flenn er ,, schreibt Merkmale endli- 
cher Körper und Seelen dem unendlichen Gotte zn^ 
/ S. 14) — also Anthtopotnorphismus y der allen öf- 
fentlichen Religionen , auch aem Christenthum, nit- 
wrmeidlich zukommt nndkeineswegs als solcher, Mv- 
' sticismus ist. Im 2ten Element wifd ^eder Glaube 
der Priester an sich selbst und des Volkes an die 
Priester mystisch'' genannt (S. 15). Wieder nnr 
blinder Glaube, Priesterthum , nicht Mysticismns* 
Im 3ten aber heifst es gar : „Alles lieber* und Un- 
terordnen religiöser Lehren ht mystisch. Nur die 
sinnliche Yorstellong und das phantastische Gefiilil 
kennen in der Religion ein OI>en und Unten. ^ -^.^^ 
jede logische Ueber- und Unterordnung der religiö- 
sen Lehren in einem System , oder jede Beurtheilung 
derselben nach ihrem höheren oder geringeren Wer- 
the für unsere sittliche Bestimmung und der^l. ist 
mystisch ! Im 4ten Elemente gehören zum Mysticismus 
die heidnischen und muhamedaniBchen Hoffnungen 
auf ein künftiges Leben und eine Enthüllung des hier 
verborgenen Göttiichen (S. 16). — Dieselben Unter- 
schiede der ^oberen und feinem Potenzen werden 
hierauf auch im Christenthum nachgewiesen. Im Isten 
Element werden wider die sinnliche Symbolik ^ein 
Cultus mit dem daran geknüpften Al>ergiauben hier- 
her gezogen (S. 17); im 2ten Element gehören 
Möncntfanm , Clems als besonderer Stand , Ja selbst 
die Scheidung der Kirche vom Staat zum Mysticis- 
mus ; im 3ten Element sind die Gnostikcr Mystiker, 
wegen ihres Ueberschfitzens orientalischer Lehren, ja 
selbst die Märtyrer, weil sie für manche Lehre sogar 
ihr Leben aufopferten (also Jede standhafte Ueberzeu- 

O (treue ist schon mystisch!); und die Yorliebn 
e Lehren von'Sfinde und Grnade u.s.w. Im4teii 
Element soll sogar mystisch die Ansicht seyn, dafo 
das irdisdte Leben „die Wallfahrt zum himmlischen 
sey, in welchem erst das Göttliche dem Menschen 
völliff licht und offenbar \terde^ ( S. 22), so wie die 
Von der Unbegreiflichkeit Gottes (das.). So heifst es 

g. 23^: „die neuste (Mystik) ruft von den Dfichern^ 
fs Gott geheim und unbegreiflich sey^ (und Ree. 
stimmt mit ganzer Ueberzeugung in djiesen Ruf ein, 
ungeacht^ er von nichts mehr entfernt ist, als von 
dem Mysticismus). — 

Ferner werden sdnuoäfAete und stärkere Poten- 
zen unterschieden' (S, 23), nXmlich 4 Grade; wissen^ 
schaftUcher, schwMnnertscher, fanatin^her und wahn- 
sinniger Mysticismus, und dann : allgemeinere nnd be^ 
jrtjmmfere Potenzen. Die bestimmteren sind 2 Haupt*- 
arten mit je 2 Unterarten des Mysticismns: 1) theo-^ 
vetischer, a ) schlechthin theoretischer, b ) theosopM- 
«oeherf 2) praktischer, a) asketischer^ b) thenrgisclier. 

Diese 
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Diese Arten werden ferner vr iLren Yerbindongea AIönchAom. i) Ab ilHAfmnnh^qmetUtiioie, deren 

jinter einander und ihre Mischungen mit den stUrkern .Ursprung in die tibetaniachen neligionslehrea des JFb 

lind schwachem Potenzen im Einzelnen geschichtlich gesetzt wird, und wofür unter den Christen Taoler, 

/lusgeftihrt. — Unter den unbestjmmtern siärliem Po* Moliuos, die Bourignon QttdGujea uttdFenelon.aiifih 

i;enzen ziihlt der Yf« zuerst als fanatischen Mjsticis* führt werden, c) Als wahnsinnig "mkilUÜBiJu^ «er 

jnus' eine Reihe von Beispielen von Fanatismus und Gipfel der quietisiischen) die voUflföndig bei den 

.Yerfolgungssncht auf, 'die, wie z. B. die Sophisten, Sanjafsi, Fohisten, Ssufi, im Christenthnra aber nnr 

die den Soqrates zum Tode brachten, oder aieYor- in gelegentlichen Aeufserangen bei Bernhard toi 

folgungen der Juden durch dieRömcr bei der Zerstö-, Clairveaux, Tauler u« a, vorkömmt. 3) Die pietisth- 

ning von Jerusalem, u.a., mitMjsticismus gar nichts M;Ae;i Potenzen, nahe verwandt mit den asketisehea. 

Semein haben« Unter dem wahnsinnigenMjst. werden ouictistiscHen und nihilistischen in den gemeinsameD 

ie heidnischen Bacchanten, die muhamedanischcnDe^- Grundsatz der verderbten Monschennatur, nntersdiei- 

wische, die sibirischen Schamanen, das yXcoaauig Xa^ttv iden sich doch von jenen, wie der Yf. selu* richtig an» 

der Juden, viele Zustände der Quäker und Methodi- giebt,.€[adurch, dals sie diesen Grundsatz nicht auf 

eten, nebst sehr vielen anderen sehr auffallenden Leh- .Unterdrückung der Natur (wie der Askctiker), nioht 

^eii oder Gremüthszuständen von manchedei Schwär- anf Ruhe (wie der 9uietist)y nicht auf Yerniehtnog 

inem zusammengestellt. — Die bestimmteren Potenz (wie der Nihilist), sondern nur auf Ablenkung von 

2en sind 1) iheoretisckcy und diese u)schUckihih'ihe€h allem Aeufseiiichen und Irdischen und ansschliefsli- 

rrtisdhe (S. 40), wohin aÜe Lehren vom Göttlichen und j^he Hinleukung auf das Innerliche und Ueberirdisebe 

Ewigen gezählt werden , welche nur irgend etwas anwenden (S. 73). Ai|ch dafür werden wieder ik 

Sinnliches oderPhantastischesan sich haben. Soz.B« 'schwäi-memcb^ und die ffmattsek - pietistis^en F(h 

die kosmologischen Hvpothesen^der griechischen Na- tenzen unterschieden« Als. historische Belege nei^ 

turphilosophie von der Entstehung; der Welt aus Was- den dafür Thomas von Kempen, Speiier, Gichtel (?), 

.jser, Luft, Feuer u.s.w«, obgleich diese vom Mjstir die Quäker, Heri^enhuther, iVIethodisten und dlenene- 

cismus so entfernt sind, wie der Tag von der Nacht ; ren Pietisten angeführt. Wenn aber der Vt. bierbei 

init mehr Recht wird ferner der Dualismus, Eroana- J>eraerkt ^S. 80), d^ Pietismus hetrscke Inder katluh- 

tismus, Gnosticismus, kurz das ganze orientalische lischen wie in der protestanitschen Sicohennd^Pie- 

PhUosophem von der Entstehung der Welt zum theo- tist sey schon jeder &athol-k, der um Grottes^IViULeft 

retischen Mjsticisrous gerechnet. Dann kömmt der fastet und aich geistlos Li die Ceremenie seiner ILir- 

-«ro • j — fi. — ^i!_i.^ r^^i^i^A j^- i\4^,,-*:i. ;» j:^ T »itiiA ^Iia «rAn^Ariir^-*) ^A i.»4- A» nach* seiner Weise, denBe- 

genommen ,i denn die sage- 

„ _ berglauben oder niur tedtei 

Gott, wo er die Lehren der cHristlichen Mystiker, Meehanisnnis ohne albn Güiuben, also auch. ohne 

den falschen Dionys* ' " '^—^— tc-«:«^«.. n u:^*: j Ti*—-»:-* tt i. j, i ^ 

hard von Clairveaux 

Arndt, Arnold u. l . -■ .v i. - <y 

{schlechthin - theoretischen Potenzen sind i) die genthum gewesen sey.; d^a gerade die Grundlelire 

sckwärfnertsch-iheai^ethchen oder theosopMschen und yon der Verderbtheit der menschlichen Natur ist ii 

€) die schwärmerisch" theosof bischen (S.50) wie degr der katholischen. {iareh^ weniger stark aoageprägt 

Yf. bemerkt, in den Erscheinungsformen (aber auch al^. in der protestantischen, und desw^en eben 

wohl im Begriffe) schwer zu unterscheiden. In den jicheint er in dieser hauptsfichlidi seinen Sitz au%e- 

histerischen Ausnlhrun^en dieser BegrilTe hat der Yf« schlagen zu habei^. rr— J^h letzte Gattung endlieh bilr 

die Grenzen des Mysticismus ,. und zwar des theoso- den 4) diepruktiseh'4hfurgUch^ Potenzen^ woran'- 

uhiscien, meistens richtig brachtet, und so findet ter vorzugsweise der grpbeab»*gbi«bische.Mystict^ 



man ein rec|^t anscliauliches Bild vo^ diesen Erschei- mus gehört. Unter die^^e SLateserje stellt der Yi. 
nungen, von den ersten Anföj^gen in dem orientaU- 4dle Zauberei^ H^^xenii^WunderT^errichtang, und 

* "^ iplatpnisch^ yerwechselt daher noj|hmiils; entafhieden den\> Aber- 



sehen. Religionssystem , . den lUteren. neuj^ ^ 

5nosti8chen i|nd später deutschen Kabbalisten, dem glauben mit dem Mysticismuli. Yopt den ehli^esisehei 

i^heophrastus, J^ Böhm , Swedenborg 9 bis ^uf die undpepslschenWunderthUtern, denMwiemderPep^ 

Seherin von Prevorst herab. 2) Die praktischen Po- ser und Chaldfier und Hhi^ehen Eradheinnngen bei 

" tenzen Mufsern sich', ^Is sehlecEfhin -praktische,, in Juden und Griechen., kösnmt efrzu-den nea|datoni- 

3 Hauptformen, nSndich a) als schwärmerif^^-präldtr sehen Theurgen, namciatlieh ApdUoniiis v^ (Tjun^ 

sehe oder prajdis^-ros^tßche d» 1. der gewöhnlich jind vondi^n w den«aUlee•n.ek'istUchellW1UBdti^ 

mönchische Mye^dsmu^;* neben den indischen ^y- ^$tern in deif ijüem. Zeit ^ bfsi herab zn.'der. neusni 

mnosi^phisten. und in^i^ch - -judWnen Na^jräern und ^eil« iibematitrlic.li «jceli^iSsen. Thenrgik;6a£nMe's 

Therapeuten, steheahier jnit Unrecht üuck ^ie Phar und^ Hohenleke-s, theilß .MlücUeheft d^ * Ittmne* 

risüer, die keine Mystiker «indj dann, folgen noeh tismus» .>«.>•. m 

ausfUhriichere Thatsachen .aus. dem clu'i^cl^^B . (Dsr Bsschiu/s foie^*) 
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YBRMiaCRTB SCHRIFTEN. «ttcismu eststokM kSiiM. immer wird w auek efe 

• ^^ tviii.« ^^ wx mM Blemcnt das höheren religtesea Triebe« dabei Tonm«* 

GSnnfOBif , b.yaiideiihaeckii.Rjiprecht: DerMjf' ^j^^^ miiewm) niemak ddrcbeiii atfm, auch Mosre^ 

sttcumuä nach ^einemBegnffe, VrytHMe und Vn^ /««»«i Werth ahsprecheii kömien. Schonder nnbefas- 

H^-rte riHäDf.G.ar.R.MMhat iua.w, «ne Historiker wird eeziigeetekÄBIsseB, dalb eft 

(Besthiu/s non Nr. 9t.) der Mjaticismua die wahre Sehnteinmr md das bele- 

ßbende Princip fiir das tiefere, innigere Wesen der B^ 

fane Vergleich der interessanteste Tbeü dieser ligiosität, ein^m dfiirren , leeren Scholasticismns oder 

rift ist der erste Absdinitt , dessen Inhalt bisher einem vernichtenden Materialismus und Unglauben g^; 

■tttgetheüt wurde; weit stehen ihm nach der zweiie genilber gewesen ist. Die einseitige Beurtheiluncs^ 

tmd dritte Abschnitt Der 2te handelt rem Ursprung weise des Y fs wird schon ans Sützen , wie dieser, ein* 

desM^ticismos, der theUs ein Aisforifdler, tbeilsein - ^- •- ^ i..-*«-*:-.i.-.« n^tr.vi^ .* * 

^sycAisoAer ist. Der historische ist nur in einigen we- 

Atgen unroIIstJIndfgen historischen Bemerkungen er- - * * 

Uutert, die zum Theil in Wiederholungen derfrfiheren falsches Denken ? nichts aus der Sinnlichkeit ? Oder 

kisteriachen Data bestehen. In der Ausfiihrung des ist dies Gefüfarganz einerlei mit SinnlichkeU? Fast 

ptjfchüehen Ursprungs hoffte Rec. eine tiefere wissen- scheint diefs die Meinung des Yfs zu se^, wenn etf 

nchaftliche Dedaction des Mjsticismus zu finden , er (S. 133) sagt : „das Gefühl ist ursprünglich sinnlicher 

•nh sieh abw VöDi ^ * --.-«- . ^ , . » ^ _j .., i*_i- _-i-_-«_^^ 



lUig darin . getlnscht, Yen einer Natur. Bu angeboren oder ursprünglich : 

ptlndlichen psjchologischen Erörterung ist keine Fühlen giebt es nicht. ^ Dann heifst es weiter : m^* 

Spur. Der Yf . nntersdieidet (8. 103) die Quelle , den YerhüUniCs alles Fühlens zum Religiösen ist das V er^ 

Cmnd lad den Anlalk zur ßitstehung des Mysticis- hSltnifs zweier (7) G^ensHtze'', denn: Alles Religiöse 

inns. Die Qitelfe ist — die stitfi/JcAe. selMnickiige ist in der Menschheit; alles Fühlen ist blofs imEuizel* 

Seele ( I )• Dieser harte Satz, der auch nicht entfernt «en. Alles Religiöse ist ewig , . das Fühlen ist blob 

ins eigentliche psjohisehe Wesen des Mysticismus zeitlich. Alles Religiöse ist ursprünglich menschlich^ 

trifft, wird dann in allen 4 Elementen mit manchen das Fühlen ist urfpruMlich thieri^clu Das Religiös« 

Aennemd •« pomphaften Redensarten dnrchgefHhrti ist überorganisch, das Flihlen ist oi^nisch, ein Schan^ 

Der Gnmd ist die vermeintliche Selbstbefriedignnn der der Nerven. WfirederYt. aber umsichtig und nicht 

im MTsticismns. Der Anlaß ist „Xnfserlich nna parteiisch verfahren , so wSre wenigstens zu erwarten 

mdirnieh^; hier Ist dann von allerlei zoftUigen Um» gewesen, dab die Ansicht von einem nicht sinnlichen 

nflnden die Rede, die zur Entstehung des Mjsticis- Ireffihle, die in den meisten Psychologien anerkannt 

mos etwa beitragen können, deren genauere AnfSlM- ht, hier erwihnt wHre. und versucht worden, sie 

tmig nicht der Mühe werth ist. So spricht er z. B. zu widerlegen , aber nicht als ausgemacht ein Begritf 

» von Anlassen in der Natur, indem Natnrgeffensttnde von dem Gefühle vorausgesetzt worden , der nicht al* 

len Götzendienst veranlafsteh oder auch indem durch lein v<mi den besten Psychologen als irrig verworfen 

l die Sehönkeit und Eriiabenheit der Natur religlösi worden ist, sondern auch ganz unfHhig ist, das Wo- 

I GeAlhie, Ahnungen der Gegenwart Gottes geweckt sen des Mysticismus und noch mehr das der Relinon 

I wurden. Femer zu den AnUssen in der Menschen* selbst zu erklären. Der Yf« filhrt dann fort in seiner 

f weltgehören mystische Reden, Predigten oderSchrif* Philippica gegen das Gefühl, indem er es als dem 

I ten Einzelner , mystische Bestrebung ganzer Gemein* CEhristenthnra widerspreclMnd zu zeigen versucht, das 

|f ochafiMi u. s. w« Der letzte drUie Abschnitt: von Gefühl als (Quelle oiter Sitz der Religion zu betrach* 

t den Vmeerth dee MjfHiciemue ist eben so wenig bo»- ten; wogegen Rec. nur daran erinnern will, dab 

I friedinndnnd nicht frei von Einseitigkeit. Binevon Christas das klare Erkennen Gottes (dasS^hauenGot- 

f Paiteisinn unabhHngige , besonnen wieeenedUiftIkke tes) abhXngig macht von dem reinen Herzen, und dab 

^ Ansieht von dem Mysticjsmus wird einer DedLsrl der Yf. seflist unter der xa^Sia das Gefühl versteht { 

^ die, obgkidi eine geflOurliehe Yerirmng, doch mit femerdaran, dab die ii/<mc, die nicht anders als durch 

p den höheren Bedürfnissen der religiösen Anlage des fromme Gesinnung, also religiöses Gefühl, erkllrt 

Meneehengeisten snsammenliliigt (denn nimmermehr werden kann , die letzte Grundlage und Quelle aller 

wird es der Yf. grUndfich dartfknn können, wie ans Religion ist. Aus diesem allen zieht der Yf. (S. 141) 

Weiser SinnUchkeJt, Snlhelsuciit «ndPhantasie My* das Eigehnib alier Nachferadiang: „das GefiihI ist 

. A. L. Z. 1933. Zweii€r ßMd. " K in 
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in ier Religion ?on Wertbe , wenn es der Gedanke 
vewetflügt, wetttüios aber an nnd für sidi and nach- 
theuig, ja verderblich , wenn es nur immer mehr die 
ISeele Tersinnlicht, Und damit ist das Grundelement 
des Mjsticismas hinreichend gewürdigt. '' Wie, wenn 
jemand diesem unbegründeten. Satz den entgegens»- 
setzten gegenüber stellte : das Denken ist in der Re- 
ligion Ton Werthe, wenn es das Gefühl belebt tind 
ihm Inhalt giebt, werthlos aber an nnd für sich, und 
uchtheilig, ja ferderblieh, wenn es nur immer mehr 
die Seele vertrocknet und entleert. Das eine ist so 
einseitig und unbegründet als das andere« — In die* 
«er Weise such t jgr V f. auch in den übrigen Eleraen« 
ten den absoluMwnwerth des Mjsticismns darzu- 
thun; doch wir vBlen es für überflüssig, davon wer- 
teren Bericht zu geben. 

Indem Rec. «luf seine Anzeige zurückblickt, sieht 
er sich I>einahe als Yertheidiger des Mysticismus er- 
scheinen , obgleich er sonst immer als Streiter gegen 
den Mjsticismns aufgetreten ist. Er findet aber eben 
darin eine Wirkung der vorliegenden Schrift, die sie 
vielleicht auf viele andereJLe^er ausüben wird, dafs sie 
nKmIich', eben durch die Art ihrer Beurtheilung des 
Mjsticisnius, selbst die Gregner dieser Denkart zuver- 
theidigern derselben unwilULfirlich anregen wird« 

. PÄDAGOGIK. 

' LBn>ziG, b. Herbig: Das VolJcsschulwesen in 
den KönigL Sachs. Landen von seiner mangelhaft 
testen umL hSIfsbedürftigsien Seite dargestellt tmd 
den jetzt versammelten Ständen des Königreichs 
zu ernster Berathung empfohlen von einem auf^ 
richtigen Schtd- undVolksfremde. 1938. YIII u. 
170 S. 8. (I6gGr.) 

Sachsen, das Land der Bildung, ist, was das 
Yolksschulvresen betrifft, ganz unglaublich zurück- 
geblieben. Die hier anzuzeigende wichtige Schrift 
ist eine anthentische Erklltrung darüber« Denn der 
Yf. ^ Hf. Geh« Kirchenrath Dr« Schnlze in Dresden» 
ist aurch seine amtlidie Stellung in den Stand gesetzt 
worden, aetenmüTsigen Bericht darüiier an da»rubli-> 
cnm zu erstatten. Was er nns aber beric^litot^ weife 
er nicht blofs ans Acten und Scri ptpiren, sende» auch 
aus eigener Ansehanung, . da er auf seinen amtUchea 
Rerisionsreisen , die für die Süchaische Oberlausitz, 
wo Hr. Dr« Seh* früher Mitglied der Provlnzialregie- 
mng war, so segensreich geworden sind, vielfiütig 
Gelegenheit gehabt hat, den Schuljammer zu sehen; 
Und der ist sehr grofs. Mehr als die Htfifte der schul-* 
Pflichtigen Rinder (41,220) werden von sogenannten 
nicht ceufirmirten Katecheten, oder Kindierlehrern, 
unterrichtet, nnd bei dem Elende dieser seufzenden 
Creaturen verweilt der Yf« darum mit Recht am Mng- 
sten , weil gerade hier die Abhülfe schreiend noih- 
wendig ist. Diese Kiaderlehrer haben «nn Theil 
kaum 15 bis 20 RtUrw Gehalt (S. 10»), jn Ree. rnttfii 



hinzusetzen , dafs er in einer 1815 bei der Theiltnig 
Sachsens seinem Auflsichtskreise zugewiesen«! Paro» 
^hie einen nur mit 10 Rthlr. ^soldeten Kateeliefeii 
fand, der aber freilich auch danach war« Ein an« 
derer war nebenbei Ochaenhtrt , die Fi'au hütete die 
Schweine und der einzige Sohn die Günse« Zu lebea 
hatten diese Leute nur so lange, als diese 4 Func^o- 
n^ vereinigt blieben« Rec« trennte sie, und die Ge- 
meinde schrie über ihm In einem andern Orte konnte 
der Sphfillehrer auch darum wShrend der Aerhtezeii 
keine Schule halten, weil er verpflicjitet war, sSramt* 
liches Getreide des gnädigen Herrn einznbanseln, and 
an einem dritten mufste der Schulmeister die- Nachts 
wache mit versehen, was er dem Schulrcvisor zur bil* 
ligen Berücksichtigung empfahl, wenn etwa dieFrilh^ 
schule um lOUIir nodi nicbt angegangen war« Nuck 
8« 126 lietrügt das Sdinlgeld in einer der grdfsten und 
nahrhaftesten St^'dte Sachsens bis heute nur wöckent-^ 
lieh zwei Pfennige pro Kind« In einer Landr 
Stadt, die in den Insnectienskreis des Rec.tgehörti^ 
war es vor einigen und zwanzig Jahren noeh^ biUigeK 
denn es kam auf die Woche ein Pfennig ^ iind 
die dreizehnte Woche mufste d«? Unter rieht jedesmal 
eanz umsonst besorgt werden« Es erhielt nKmlich der 
Rector Seholae quartaliter einen Groschen. S^am 
sHchsischen Kateclieten haben nun hSufig yved^r eim 
Wohnnngs • , noch ein ünterrichtslocai , j^on&em sie 
stehen von Hanse zu Hause, entweder tliglich, oA^ 
wöchentlich« Den Unterricht ertheilen sie in den 
Wohnstuben der Landleute, wo im Winter nicht Ueb 
wirtlischaftliche Geschliftegetrieben, sondern oft an^ 
Thiere (Lämmer und Lammschafe, junge Schweine^ 
Hühner, Gänse n. s« w.) nel»«i den menschlichen 
Hattsl>ewohnern ihren Airfentlialt heben. Hie ILosI 
wird ihnen von den Aeltern dier sehnlpflichtigen Kjini 
der oft sohleoht genug und mit'Schdtwerten gerei«M 
Hieraus entsteht die JVothwendi^Dsit , ja recht nSiit 
berlich mit den Kindern dieser Tischgeber umzn^H 
hen, nnd ein si^oher Wanderlehrer 'schreibt S;w: 
,^Wer mafsig in seinen Anfordernngen und klug in 
eeinem Betragen im Amte ist, dem geht^s w<Al als 
WanderschuUehrer. Er pflückt nMnche Blume auf sei>» 
aar Reise , reniefst so manche Warst xati- gebratene 
Taube« Dahingegen aber wehe dem Uakl^gen^ned 
Strengen I Warte niir4 Scklickermileh nnd pelnisehe 
Erdbirnen sollst du bekommen , wo» du wirst mÜ 
der Schule zn mir kommen: so hatte ^ es her einem 
meiner Vorfahren einmal geklungen« ^* Ein Andenfr 
achreibt S. 02, dafs der WandeUelirer wUhremd dM 
Essens „auf tausendfache Weise ein ziemlieh be» 
irSchtltches Bündel Scheltworte und Donnerwetter 
eof den Rüjßken geworfen bekomme« ^ E^ bittet die^ 
i^r Attsdriieke wegen um Yerzeihvng, setzt inber 
binAi: „Meine Erfahrung hat mich^o sattsatni mi^ 
lehrt« '^ Nicht einmal eine bleibende ScUalstelle na* 
ben diese seufzenden Creaturen , was nicht ohne siti» 
liehe Gefahren für sin ii^. „Viele (S« 109) neUnfeft 
nnf «jneipi Oberboden in der NUm . und nehen- dum 
Bmmsiikhtmii md Mägden nad v^Ahren ««dwer^ 

. •. den 
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dta Te^flftrt« Tfek sni^hen sieli den ftaoerfiraneii ge-> 
IMlig za machen , um eine Besserung ilirer Kost ih» 
aen abzugnvinnen , und verfilhrM und werden Ter- 
ftkrtP Und die Zahl der Kinderiehrerschnlen b«* 
hfttft sich in luchsen anf 687, die Zahl der "Wander- 
schulen auf 86 und die Zahl der Lehrer, welche Reihe- 
kosterhilten, befrSgt 221, s. S. S2. Hr. Dr.Sf^ulze 
hat dieser mit nnrerkennbarer Liebe, grofser Sack- 
kemitnifs und treffendem Urtheile geschriebenen 
Schrift auch dadurch einen bleibenden Werth gege- 
lien, dafs er S.64 mehrere Eingaben der Kinderlehrer 
mit diplomatischer Genauigkeit hat abdnicken lassen. 
Null ist dieses Buch eine Urkunde, aus der die Nach- 
welt sehen kann , wie es am ersten Landtage nach 
Äer neuen Yerfassung um das sHchsische Schulwesen 

Erstanden. Indefs hat der Vf. sich nicht blofs auf die 
||ammemswerdien Katechetenachulen beschrünkt, 
sondern von S. 121 an rerbreitet er sich auch mit 
ff Melker Grilndlichkatt über einige Hnuptmifngel, die 
bei den fibrigen sMchaischen Elementarschulen gefun- 
den werden , und thut kuletzt (8. 136 ff.) sehr wohl-* 
erwogene Yorschlffge xnr Abhülfe dieser Mffngel« 
Dafs ein Mann hier spricht , der das Rechte zu rathen 
weifs und seinen Gegenstand sorgfölticst stndirt hat, 
seist sieh auf i^dem Blatte auch durch die sehr zweck- 
mmsle gewXhlten Auszüge aus andern Schriften und 
ZeitblHttem , woraus man sieht, dafs der Vf. auf aU 
lea diese hochwichtig Angelegenheit Betreffende 
Aufmerksam ist. Fixinins dee Schulgehalts, Auf- 
l»rlngung desselben durch die Schulgemeinden , nicht 
Mofs durrii die Aeltem schulpflichtiger Kinder una 
Beihfilfe aus Staatseinkünften, zu welchem Behnfe 
eine uamhafte Summe auf das Budget wird ge« 
bracht werden müssen , ist der einzig richtige Weg, 
4er zum Ziele fuhren kann. Sachsens erienchtete 

Segierung erkennt und will- auch hier das Rechte, 
er edle Staatsurinister ron Lindenau hat ja in 
der Rede bei Eröffnung des Landtags erklSrt, daCs 
4en VaSU se kuten eine besondere Aufmerksamkeit g«^ 
widmet werden müsse, da sie eine neue GeeialUmg 
Und neue MUfemitlel erforderten (ja wohll), wenu 
nie anders ihrem hohen Zwecke eiitspreohen soHen« 
Und die Stünde Sachsens werden mit der wohiwol« 
iMden R^ierung etnrerstanden scTn und sieh in Be- 
treff der nethigen GeMbewUli gvngen znn Masler nek» 
flien, was in den Kammern derBMUedien, Baierschen 
nnd Churheasisehen Stünde geschehen Ist. Kennt« 
Baden 301,000 FL, Baiem 2UfiaO Fl., Chnrhessen 
t$fin RtUff. nk Zvsehnfs sn bereit» TOrhandenen 
Sehnldotntionen bewilligen^ wird, was weit koehr^ 
nla djesee alles ^ sagen will, Im Prenbiaehen Staate 
sn so grofsen Summen RaA, die da alttührlieh yon 
Otme mäem und aus Skmtenuitdn zur Verbesserung 
des «Schulwesens verwendet werden hnan vergleiche 
w/ßot in dem Prenfs. Herzogthnm Sa^liaen den Stand 
der Sehulangelegenheiten des Jahres 1833 mit dem 
ren ISU), so werden auch Im Könisretche Sachsen 
die zur wichtissten aller AngelegenMiten naiiignn 
Snnunw nu&mbringen fejn« Uer ? erewigte 2Tf ftNON» 



• 

i^ Leipieig hat liier nach einer S. 163 angegebemn 
Stelle sehr richtig gerechnet, dafs, wenn der Staat 
100,000 Rthlr. zu dem Schulwesen zuschiefse , diese 
Summe , richtig erhoben , im Ganzen gewifs nicht gen 
fühlt werden würde. Auf jeden der 1,300,000 Ein- 
wohner kämen da etwa 10 Pfennige. Auch hat THU 
muinn gewifs recht, wenn er Iiemerkt^ dafs der Staat, 
der auf das Kirchen- und Schulwesen von 15 — 20,000^ 
Einwohnern (den Katholiken) jährlich die Summe ton' 
beinahe 40,000 Rthir« rerwendc , und diese zu nctui 
Zehntheilen von denjenigen Unterthanen, denen jenes 
(katholische) Wesen gar nichts angeht, aufbringen 
lasse, sich unmöglich damit entschuldigen dürfe, dafs 
er hein Geld für das Schdwesen der tteun Zehniheüe 
habe. Was sejp mufs , mufs geschafft werden. Eins 
ist Nothl "" 

ORIENTALISCHE LITERATUR- 

London, b. Murray : The CafeMsm ofiheShamanei 
or , the La WS and Regulations of the Priesthood 
of Buddha, in China. Translatedfrom the Chi- 
nese original, with Notes and Hlustr^ttons , by 
Charles Fried. Neumann. 1831. 152 S. 8. 



interessante Büchlein ist auf Kosten des be« 
kannten Yereins für Uebersetzungen orientalischer 
Weribo gedruckt. Hr. N. brachte bei seinem kur- 
zen Aufenthalte in Canton eine sehr bedeutende cht« 
nesischc Bibliothek zusammen , in welcher etwa drei- 
hundert Werke sind, die sich auf den Buddhismus 
beziehen. Er wollte eins derselben in Uebersetzung 
als Probe vorlegen ^ und seine Wahl fiel auf die vor- 
liegende Uebersicht der Lehren der chinesischen Bud- 
dhisten, allerdings eine Art von Katechismus mit 
einem Comroentar des Schamanen Schü^hnng und mit 
Noten von dem Schamanen Hang •• Uan. Das Origi- 
nal ist im J* 1763 gedruckt in dem Hainan-Kloster, 
den enropHischen Faetoreien in Canton gegenüber« 
Text und Commentar sind vollständig, die Im Origi- 
nal sehr weitlanfigen Noten nur nach AusniaU über- 
setzt und so, dafe Hr. N. eigne Bemerkungen ein- 
Jloel^. Er entschuldigt sidh wegen der geringen ZaU 
Äeat eignen Anmerkungen, da die Arbeit an Bord dee 
Scfciffesgemadit Wurde« Die Vorrede , weiclie die 
ersten Xsifeiten einnimmt, enthHlt ^twas flüchtig hin* 
geworfene 9 aber zum Theil ingenidse Bemerkungen 
ülier das Wesen des Buddhismus und sein Yerh^it- 
nib zu andern Doctrinen, insbesondere auch zn 
dem in so vielen Stüc)üen Ihnlichen römisch-katho- 
lischen Cultus. 

Das Werk selbst ist in zwei Bücher getheilt , von 
denen das erste die Gebote oder Grundgesetze, das 
moeite eine Reihe von Ordensregel» enth&It. Zuerst 
die Einleitung des Conunentator« mit Noten ^ die f^sl 
alle Htt* N. angehören. Er bringt hier u. a. bei , däCs 
nUo fltem Angaben der chinesischen Werke in Be- 
treff desZoitalters des Schakjamuiii oder Buddha dar- 
auf 
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«tf kiiM»i»»iiiiMii^ 4afii er gshMreii wurde im Jalir 
MS» uftd dafs er starb SSO vor Chr. Geb. 

Das erste Gebot beiCdt: ^^Dn sollst kein leben- 
diges Wesen tödten.^ Dieses P^Iiagorffiscbe ITer* 
bot dehnt der Commentar aus auf dea Befehl )m tod- 
tea und anf das Wohlgefallen, das jemand liat^wenn 
er einen Mord steht. Es wird erzHhIt j dafs Buddha 
einst zur Winterzeit eine Laus in Seide wickelte und 
auffütterte. Das ziretfe Gebot: ^ Du sollst nicht 
stehlen, *^ Der CommentaV rechnet dahin auch das 
Wenigergeben und Mehrnehmen, als sich gehört, in 
Handel und Wandel. Das drUfe Gebot betrifft Un- 
zucht und fleischliche Begierden. Das vierte: „Du 
sollst nichtUnrecht thun mitdetnem Munde^\ d. i. nach 
dem Commentar: lügen, unzüchtige Reden füfaren,^ 
verleumden, doppelzüngig seyn. Nothlüge ist nach' 
dem Commentar erlaubt, wenn dadurch ein gröfseres 
Verbrechen verhindert werden kann , aber an<oh „ if 
U is with an inieniion ofpUy and eanuniseration tote-' 
mvate tke unnrU**^ was jesuitisch klingt. Das fünfte 
Gebot: „Du sollst keine starken Getränke trinken.^ 
Aufser dem Wein befaüst dieses Verbot alle andren be- 
rauschenden GetrSnke. Nur in KranklieitBfb'llea wird 
eine Ausnahnie gestattet* In der Hölle ist eine be- 
sondre Äbtheilung mit Schlamm und Roth angefüllt, 
für die Wefntrinker, und sie werden als stupide Leute 
Wiedergeboren. Das secA^te Gebot : „Du sollst das' 
Haar auf dem Sdieitel deines Hauptes niebt parfü- 
miren und deinen Körper nicht bemalen. ^ Dies Vers 
bot geht eugleich auf jedwede Kopfbedeckung, Das 
siebetKie Gebot r „Du sollst nicht dem Gesangzuhö- 
reu , noch Schauspielen beiwohnen , auch nicht selbst 
daran Theil n^men, ^ Der Commentar rechnet noch 
das Schachspiel dahin. Das acAfo: „ Du sollst nicht 
sitcen oder liegen auf einem hohen und breiten Pol- 
ster,^ Das desBnddha war nur acht Zoll hoch. Das 
neunte Gebot: „Du noUst nicht essen nach derZeit'\ 
d« h. naek Mittac^ Die lümmlischen Geister essen 
des Morgens, die Buddhas zu Mittag, dieThiere nach 
Mittag , und die Teufel bei Nacht. Von jenem Ver- 
bot wird aber der SehwSehe «nsres Zeitalters etwas 
nachgesehen. So der Gommentar. Das sdbife Gro^ 
bot: „Do sollst nidit als Privateigenthnm besitzen 
weder ein fuetallenes Bild^Idol), noch Gold, nock 
Silber, noch sonst etwas von Werth** (Ferien, Edel- 
steine). Nur lumn man sich in jetziger Zeit nicht im^ 
morden Unterhalt betteln , und in solehem Falle ist 
es erlaubt, Gold und Silber zu haben. Die fSnf er-» 
sten Gebote werden als die wichtigsten betiachtety 
al>er auch sie vietfaeh fiberteeten« 

Das ztoeiteBwA enthalt die Ordensrc^ln, obenan 
solche, die sich auf den Respect gegen die Obern und 
die Pflichten gegen den Guru oder Lehrer beziehen. 
Anf einen solchen soll der Jiinge Priester sehen wie 
auf Buddha aelbst, er soll ilun seine Vergehnngen of- 



CMifMieheB^ ikm nidbt wid^jffoekett , sÄM wem 
er ew.e Unwahrheit sagt ^S. 90), sieh nicht aa die 
Wand lehnen, wenn er bei ihm et^t, nieht zudrin|^ 
lieh sejUi wenn der Meisler die Thfir verschlosMa 
hat, senden dreimal klopfen and, wenn nicht ge$lF<» 
not wird, sieh entfernen ; wenn der Meister auf eines 
Bei^ steigt, soll er ihm einen Sitz nachtragen zna 
Aosrahon o. dergL Unter den allgemeinen Anaiands* 
regeln finden ^ich a«a. folgende : Beim Schnauben der 
Mase soll man nicht zn viel Ufrm machen, nieht an 
einem reinen Orte ausspeien , den Theo nicht mit Ei« 
ner Hand pr fisentiren , nicht zu viel und nicht zu Ian( 
lael^en, und Mm GHhnen den Aermel des Kleides vor 
den Mund halten. Die Tischregeln fiir das Cönakel 
sind eben so trivial, z.B. AM man lieim Essen nicht 
schmatzen, sich nicht auf dem Kopfe Icratzen solL In 
dem Abschnitt vom Studiren wird vor untergesoliolie« 
nen und apocryphischen Werken , sowie vor Bfichem 
magischen Inhalts gewarnt^ und das Stadiam flber^ 
haupt auf die heiligen Bfieher besehrünkt. In eineü 
der folgenden Kapitel füllt die Vorselirift anf, dafii 
beim Kochen kein därres Holz gebraucht werden darf« 
Der Commentar gtebt deh Grund an , dafs sich iai 
dürren Holze leicht kleine Thiere aufhalten mSchteaf 
die man also zu tödten Gefahr laufe; Einen Artifca^ 
der sich auf ^ypereonal neceuitief^^ bezieht > übenela 
der Uebersetzer« Beim Schlafen soll man sieh ant die 
rechte Seite legen, und im Bette nicht mehr lachei^ 
oder laut sprechen. In ,ein Nonnenkloster soU num 
immer seliiander gehn, nicht allein^ mit einer Noani 
nicht Bäeher lesen , auch nicht mit ihr betteln gehn« 
Im Umgang mit Laien sollen die Religiösen znrfick« 
haltend und ernst sevn , mit iloem Vater nicht 9äi» 
ihre Obern, filier das Gesetz und die Ordensregel 
sprechen.' Bei Tische sollen sie sich nicht «utrinkea» 
wie dies die Laien thun. Hr, iV« bemerkt , daCs dies! 
Sitte in China so gewöhnlieh ist wie in En|;land nai 
Deutschland, nnd dafs man dort so gut wie hier die 
„Nagelprobe"^ kennt. .Bei Einklafen soll man sich 
niclit anf Handeln einlassen , sondern ohne Vl^eiteres 
davengehn, wenn die Forderung des Kairfniantts zn 
hodi ist. Hr. iV. erinnert in einer Note daran» wie 
in China die BeMtgerei zu Hanse mt. In allen Aa^ 
gdegenheiten mnfs sich der Mönch an seine ObereB 
wenden und aonr mit ihrer Erlanbnifs handeln« 

Dieser Katechismus besehreiht, wie »an ans den 
gegebnen Andeutungen des Inhalts sieht, die^prafc* 
tische Seite der bnddhfstisciien Doctrin. Andere 
Werke giebt es daneben , wekshe das dieeretisei» Sf^ 
Stern in Uebersicht bringen. Ans einem soiehea gteM 
Hr. IV. scUiefslich folgende Prolie, ndt welelmr war 
nnch unsre Anzeige seUleflMn wollen : „ Buddha nagt: 
Meine Belgien bestellt darin, la denken den nsdenk« 
baren Gedanken , an gehen den unganghkama VFet^ 
nuszusprechen das unaussprechbare Wort, ta voUh 
bringen die nnvoUbringliehe Thet»^ 
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VERMISCHTE SCHKIFTEN. 

ZPfucH» b.Orell, Fuersli u. Comp« : Ekrenhranz 
geflochten auf der Ruhestätte de» »eligen Bn. Paul 
Usteriy weiland Amtsbiirgerraeistep» und Pr«- 
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Y f ir führen diese drei, einen der ausgezeichno- 
tosten Schweizer unserer Tage betreffenden Schrif- 
ten nicht sowohl nach dem Grade ihner Wiehtigkoit 
an, aUin Hinsicht auf die Zeitfolge, in der sie er- 
schienen sind. Der JSArtiilrraiis Nr. 1 ist ein in ein 
Uger Hast» unmittelbar nach Veterfe Tode rasam- 
sieAMraffter und bietet neben ein paar schönen, aach 
minS^ preiswürdigo» um nicht lU sagen ganz ge- 
wöhnliche Blumon. 2ki den voraKügUchsten gehör» 
die Mittheilnngen an die naturforschendeGoseUschaft 
in Zäridit \on C. Homer ^ i^ori» ü> Vefdionsteuni 
Jen gedachton Yerejn und um die Natunffsnenschaf- 
«en crfindlieh und mit SachknnntniCs entwickelt wen- 
den; und die gfj^altreichen , sehr «weekmSCsigen 
Worte, an «einem Sap^ gesproi^lhenTen. Hn. Dinemi 
FmeL, Allep übrige ist wniser bedeultad, ulid hüte 
füglich ungedmckt bleibe« könMn« DJefis eilt na- 
mentlich auch von den bei diesem. Traueranlaese am 
Tage geförderten und zu Tage gfl|irersten> mrofsten- 
«hetle sellmugsleeen Djehten- und Dichterlin|pmt- 

nu^H » { in deren einem mit Z «r lUÜteneiehiie- 

«en, man unter andern Mou ^Sckaren^.die^follQram 
dem etummgetragenen Smye, äee Ver^U^ienem nocA- 
" watten'\ von den ,9ihn^u seinem Sarkonhag beglei- 
tenden Segmingen vom beutigen GeechlMit'' und vtae 
dergleichen mtgm eanorae mehr sind; zu lesen be- 
kommtto Nicht ohne InitMr«sseis«.«kfiMnsy in^pett» 
tiseher, psychologischer und. sittUehepJlittaehiywne 
in der Einleitung zu dieeem Ekren h e m ^e wn der nU« 
loaepUeeken Eikebung und dem VieMnaenivosien 
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kinKemmden 
ier wenfgetens «ewnd eckeinendan Tafm emim 

A.l^Z. Üa^ ZtoeUer Band. 



•baldigen Abtreten von der Bühne des irdischen Le- 
bens und der Entwioklnng des grofiien- Geheimnisses 
.der Zukunft entg^genblickte. „idk dachte^ — so 
schrieb er schon zu Anfange von 1831. zwar noch 
nicht im Angeeichte des Todes , immerhin aber unter 
schon mehr als leiser Ahnung eines nahen HInschie- 
des , an einen Freund — „ M^ dachte schon Sfler an 
Sie tmd es verlangt mich^ Ihnen oute Wiinscne zum 
neuen Jahr -*- vermuthtieh und u>anrscheinlteh sind es 
meine letzten — darzubrinaen. Wo so Vieles unter'' 
gdäy gebührt es dem EiMielnen voraus^ sich bereit zu 
halten.^ Aehnliche, mündliche und söhrifUicb^ Aeu- 
•berungen von ihm sind melirere bekannt. Was in 
seinen letzten Tagen seinen Geist noch ganzTorzüff* 
•lieh beschttftigt erhielt, war ein Vortrag, den er als 
-neuerwülüter President d(fo grofsen Raths, in der 
Schlnfssitzung dieser Behörde am 30. MSrz 1831 hal- 
ten sollte. Durch anhaltende Schwache und Ermat- 
tung eehiodert, denselben niederznschreibetf, raSle 
•er sich, als schon sein irdisches Organ airiiilg, ihm 
Aen Dienst zu versagen , mit ungewc^hnlicher Kraft- 
•anstrongung auf seinem Krankenlager nochmals zu^ 
eammen » um ienen Vortrag zu dictiren. ., Das ist 
mein Letztes*^! sagte er dann znrücksinkeito, mit ge- 
toichener Stimme: dem Erstaunen aber d^r wenigen 
Umsteh^iden Aber das, was der Ohnmdcht des Kör- 
pers zum Trotze sein Geist so eben noch aussefiihri, 
-setzte er die Worte entgegen : „Da« ist dieJwöht des 
Geistes Hber den aebrod^nen Leiy^l Gar sehr lag es 
ihm um Herzen, aafs die gedachte Ansprache, die er 
•eelbst seinen S^heanengesana nannte, in dein ZUrj» 
idier •* Blatte Vom 6. April 1831 gedruckt erschiene. 
(Mehrmals', nachdem diefs geschehen war, erkundigte 
er sidi ifter den Bindruck, den dieselbe gemacht habe, 
-und als er velnakm^ dafs seine versöhnenden (leider, 
«ur auf sehr kurze Zeit versöhnenden! — )^orte 
'mit allgemeinem Beifaüe^ seyen aufeenommen worden, 
teagttf er mit bereits ersterbender Stimme; <^Daß hat 
-em derre^hiien Safte erMtmgeni nun habe ich mein 
' IhffUßeHt v6Uendet. ^ Die ihm ansgedHIokte Hoffnung 
einer allmlllgett Genesung wies er mit den Worten zu- 
rücki y^Venn Gatt mir meine Bürde abnimmi. warum 
enlMe teA eie wMltr aufnehmen wollen*' T £bentaIU 
-Aen Cmfun gen ein<M über das Irdische sieh dffubjg 
erholenden Gemmhes , eines echt religiösen Sinnes« 

*'VMTS^* t betk*ilK. so würde man sich tHnsohen« 
' wefittinaA unter dem Titel ; Kl.ges. Sehr, eine Samm« 
Uuns 'jetzt zum ersten Mal Im firnck erscheinenden 
' At&rae des mit mehr als menschlicher, darum firei- 
lieb ouiük feveb ^esto schneller verzehrender Geiste«- 
•nnd liObeMlünrt ausgerüsteten 17. erwarten wollte« 
S . Bs 
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Es entlitftt yielmehr dieses Buch eine Reihenfolge, 
seinen Freunden und Andern iXngst bekannter Tor- 
trlige undBerichte, die er von 1791 bb 1828 alsYor- 
•tener mehrerer der wichtigsten vaterländischen In- 
stitute und Vereine gehalten nnd erstattet hat, und 
die, abgesehn Ton der geregelten Form und der hSii- 
fig sich offenbarenden oratorischen Kunst, so yiel Ge- 
meinnutziges , Lehrreiches und wissenschaftlich In- 
teressantes enthalten, dafs Ohne Zweifel Mancher 
diese schönen Ergebnisse der Tieffilltigen Lucubra- 
tionen des im In- und Auslände berühmten Mannes 
mit Yergniigen zusammengedruckt erblicken wird. 
Die meisten dieser Yortrüge zeichnen sich aus durch 
kräftige Auffassung der zu behandelnden Gregen- 
stlinde, durch eine klare und körnichte, allem GewH- 
' sehe und Geschwätze feindselige Darstellung ; durch 
tiefe Kenntnifs alles dessen , was dem gemeinsamen 
und besondern Yaterlande nnd dem Gescolechte Noth 
ist, das uns auf der Ferse folgt. Sie tragen das Ge- 
'präge eines nüchternen Yerstandes und seltenen 
Scharfsinns, eines wissenschaftlich, wie Wenige, 

{ebildeten Geistes und einer Freimfithigkeit nnd fie- 
arrlichkeit in Darlegung einmal gewonnener Ansich- 
*ten, die jeder, auch ^vrenn sie ron den eigenen abwi- 
, chen , ehren und achten mufs. In diesen yerschiede- 
nen Beziehungen nenndn wir die ErSffimngsreden der 
' Schtoeizeriscken oemdnniiizigenGreäelUchaftYiin 1824, 
'1826 ü. 1828 nnd die Erinnerungen für Studierende bei 
' Eröffnung derJahrkurse des Zürckertsehen medieinisch^ 
chirurgischen Kantonal^ Institutes von 1791 , 1813 o« 
1820. Unter den yielen iKngern und kurzern ne*- 
[krologischen Aufsätzen Tordienen besonders erwähnl; 
zu werden die Denkrede auf den 1812 tnii Tode abae^ 
gangeneny zürcherischen Ärzty J, U. Rahn^ oen 
Nachfolger J, Gefsners und H. C. Birzels im Yorsitsse 
der naturforschenden Gesellschaft, Stifter uid Pfle- 
ger des med icinisch- chirurgischen Yereines, gleich- 
bertihmt als praktischer Arzt, als Beförderelr gemein- 
nütziger Institutionen und als trefflicher Lehrer und 
wohlwollender Freund seiner mit Xaebe und Yereh- 
rung ihn bts zum Grabe umfangenden Kunstgenossen 
und Schüler; und die, dem Publikum urspriingiich 
als Neujahrsblatt ron der Gesellscliaft.am stifthaoc^ 
'mitgetheilten, ^rinnerungsUätier an ü^s,l7B9 Vst^ 
siofbenen Vater ^ den Canonicus und Prof. der Üeo^ 
fögie L^onhaYd Usferi^ einen edeln , talent?oljten und 
menscheiifreundlichen Mann, der viele Seelen- ^m 
^Scht>tten und Guten zugeführt ni^d durch tdessenyer- 
'mittlnng Viele junge Gemiither sich bijdi^ten'.iind den 
Edelsten Gefühlen, auch der weibUohen Brust, si^ 
erschlossen.': Sein Scboofskind war uiidMfte|>Msaii 
sein Ensde, die zur Stunde noch, ohne einen Ürastm» 
Von Grund aus erlitten zu haben , bcfsteheiide Ziir- 
clierische Töchterschule. Beide diese Toätenberichte 
waren in Zeiten geschrieben, wo vieljSlMrigAr Er- 
fahrungen und treu geleisteter Dien^^te iqiYMeriattde 
noch ungleich mehr, als solches gegenwärtig der Fall 
ist, Reehnnng getragen wurde, und der nn Alter 
▼orgeriicktere Staatsmann 4tnd Gele|irte, vv^niger als 
in unsern Tagen Gefahr lief ^ dnrch den IMnkel liitt- 



gerer undlJnerfohmer , unter gemuthloser Nichlaeh* 
tung seiner Person und früherer Leistungen in den 
Hintergrund der Lebensbuhne zurückgedriittgt zu wer- 
den. • • • Der Herausgeber dieser Schriften ist Hr. 
ZfcAoIdlre, aus dessen Freundesfeder auch die knrze, 
der Sammlung vorangehende biographische Skiza 
P. IJsierPs genossen ist. Diese Charakteristik ist, 
mit Ausnahme weniger^ etwas zu beschränkender 
Behauptungen , wie z. B. , dafs 17. keinen Werth auf 
Sufsere Ehrenbezeugungen gesetzt, und sich der 
Freiheit der Presse niemals mdient habe , um gegen 
tseini! persönlichen Gegner zu Felde zu ziehen, in der 
Wahrneit gegründet, und die ansprechende Art der 
Zusammenstellung der einzelnen Züge mufs ohne 
Zweifel bei Manchem die SehnsucljLt nach dem Abge- 
schiedenen sowohl, als das Bedauern darüber eN 
neuern, dafs das TaterlHndtsche Fahrzeuge desses 
übrige Mannschaft zwar , nach wie vor , - und als wtre 
nichts yorgefallen, fortfiihrt, sich über die tobendMi 
Wellen hinweg zu rudern, den trefflichsten seiner 
Steu^mSnner und mit ihm den orientirenden Compaq 
so schnell und frühzeitig hat euibüfsen müssen. Al- 
lerdings War, wie der Herausgeber bemerkt, U^sls^ 
ben , wHhrend eines Zeitraumes von drei und drejftig 
TerhÜngnifstollen Jahren mit dem Leben der Eidge^ 
nofsschaft so innig Terflochten gewesen, dftb er in 
allen bedeutendem Ereignissen derselben eine iev 
ersten Rollen gespielt : aber als ein herTorra|4akdes 
Genie blieb er unter dem bestSlidigeA grofsen^Vech* 
sei und Umsehwunee der Dinge, unter allen den neuen 
Schöpfungen nnd Zertrümmerungen derselben, Üb 
•▼ielbesehüftigter Staatsmann zugleich auch Gelehrter 
vnd Schriftsteller } (namentlich auch Pnblicist in nnd 
nufser dem Yaterlande; einVerh^ltnifs, welches ihm^ 
in ohnehin aufgeregter Zeit, Ton Seite seiner Qh^ner, 
besonders hinsichtlich eines zuweilen vorschnelleft 
Gebrauches öffentlicher Aktenstücke für in- nind ans- 
Undische BlStter, mani^he ungute Nachrede zuzog) 
nnnnterbrochen blieb er rertraut mit den Fortsehri^ 
• teii der Literatur in de^ Arzneikunde , Botanik^ Ge^ 
sekichteiindStaats^issenschaft , ja selbst anoh in der 
.Poesie und nnterlrielt Init vielen «usgezeichnelen Ge^ 
:lehrten nnd StatftemfinnerA Europas einen au^gedehn- 
;4en Briefwechsel» „Bin Mann, wie Ü.^ kennte nur 
-•ich selber, keiner der ringenden Farmen iingehd- 
iVen, die ihn bald' den Ihrigen nannten, -bÄld alsGeg^ 
-ner hafiiten, je nachdem sie sieh imliin-^nndHer- 
-treiben Aii Kampfes seinen Gmndsütnen« Huberten, 
•oder Ton ihnen entfetaiten. Indessen sie selbnt die 
Farben; Hnderlen;. glaubten rie, sich tüuflchend, er 
rundere die seinigen« Daher zShite man ihn bald den 
- Patrioten' au . bald den Aristokraten v bald den Libe- 
ralen , bald den Gemfifsisten ^ bald den Stabilem , bald 
den Radikalem Ihn sdbst focht dieb wenig an. Er 
hmmte den WakkelnmA der Volksmasse nnd thter zeit- 
i.wmsmMeisUrxu''gut\ JUe^gswöhnlieh ^ hiSrtvnd be- 
herzigt die» Wort,* ihr seftfostsüehtigen Deamg^gnii 
-vtai ttlffil uirid Maat -^ <*fi? VaieHmOslieie wui deren 
Megmierun^ am den Quellen unremer^EgeisUi^f seUh 
pf^unideeü^egetifar (ähs^arm mßfimialitzetB mnd 
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reich an Beweggrftnden sind* Ihm \\71r es weder nm 
eintrKgliehe Stellen, noch nm liufsere Ehrenbezeu- 
gungen m thun. ' Unabhängig darch den Besitz eines 
inXfsigen Vermögens und durch die reiche Fülle sel- 
bes Geistes schlug sein Herz wohl für etwas Bes- 
seres. *' ^ 

In Nr. 3 werden in gefalliger Form und guter 
Ordnung die Hnnntziige von (7> geistiger una *ge- 
mfithlicher IndiriqualitKt in bestimmter Zeichnung 
nngegcben und seine yielumfassenden Bestrebungen 
IUI« Leistungen gewürdigt: der Gang seiner literari- 
schen Laufbahn wird auf eine anziehende Weise ver- 
folgt, seine Wirksamkeit in Bezug auf gemeinnützige 
€resellsehaften im engern und weitern Vaterlande ins 
Licht gesetzt und auch aus seinem Privatleben man- 
che interessante, wenn auch dem Rec. nicht gerade 
neue Notiz beigebracht. Es ist ein wohlthuendes Ge- 
iiihl, auch durch diesen Nekrolog es mit UsterTs ei- 
genen Worten vielfHitig bekräftigt zu sehn , wie dem 
unermildlichen Literator nnd\ dem in je den wichtig- 

, stenTerhSltnissen unausgesetzt in Anspruch genom- 
menen Staatsmanne eine wahre und tiefe, nicht auf 
Rede- und Formentand gegründete ReligiositSt, Im 
edelsten Sinne des Wortes, inwohnte; ein fester 
Glaube an Higheres und Besseres, ein vertrauensvolles 
Hinblicken nach einer im Lande der Unsterblichkeit 
uns erwartenden höhern Bestimmung, unter bestän- 
digem Yorwürtsstreben und Weiterschreiten. Dem 
Yorherrschen eines solchen Glaubens in seinem Ge« 
mttthe ist es zuzuschreiben, dafs er. zumiil in seinen 
spXtem Lebensjahren, in seinen nekrologischen und 
Mdern YortrXgen 2 wiederholt die Gelegenheit nahm. 

' vom Tode , von der Fortdauer .nach demseUien und 
Vom Wiedi^'sehn zu reden« „lf?r» nn*, sagt er in el^ 
»et dieser Ansprachen , „che Hügel der Erde verber" 
aehy die wir ^oer den Hüllen unserer Getiehiesten aitf- 
nätifm ; tvae dann gesMekij wenn der tmsterhHcke 6et#f 
von dem SlmAe si^ fnmuf , das vermag freilivh unser 
füTschendes Auge nickt zu dun^sekauen : es bleibt dieft 
9m imgelMes IHNem, bis der geläuterte BKek dem 
didita^roH^derEwigkeiieis^vieUeidäTSHdurtk' 
drmgen vermögend sm/n wird. -Aber es Hegt die dem 
dRwt fc ^rg t tot sa nake vsfwmuUe KeprodueHm tägUdk 

' 9^/1^ ^'^ *''*'• SsOten wirnidU durch sie uns auf 
-die iSpur dessen fähren lassen j was als Ahnung in eisf^ 
zebwn lAcktmamenteh des Lebens sich in uns regeti 
ScUUn wir nicht durch das fartgdkemdeWiedeHi^^ 
Jkrdkdas Enietehn^uttd den üekrgang «m einem Ding 
aujdemandemxmdßmiBlaHhengelemnmj dessen ei^ 
etigeErfSIlumg fit jeden Sehkicriyfi^ 
Entsagung zu tshnem verm8jfend segn wurdi"" Dfo- 
•selbe^AMiehA vmi BBer und Huri: findet uek in den 
.Wortes, die er seinem BEldnisse vntetgesetzt bat, 
snsgedriiekt. .yMharckdienebUddenlHinstederErde^^ 
•agtw, j^briM die Klarheit einer iessem AusbiUung 
und die Kldme eit$es bessern Dassgns fönen ermulks- 
gend fndMsmr desse^^ der Wähtai euchtr Yw 
eben dieseili Geiete eingweben siild aneh die.Wetie 
seiner Denkrede auf £ bei: fjDen Abschied nedun er — 
mcMiwfMMfMr, mmdmTkbissmnntdwnDerUmiWe 



das Wiedersehn außer Ewe^d liegt. '' NsBgdn denn , um 
mit VderVs eigenen Worten za seUiefsen, auch seine 
Anstrengiihgen sich wohkhuend in die Kette reihen^ 
die das mangelhafte Irdische mit dem unbekannten 
Jenseits höherer Yollkomflienheit vert)ittdet 1 

ERBAÜUNGSSCHRIFTBN. 

1) BsRUN, b,Amielang: (^istUche Morgenanda^ 
ten aufaile Tage des Jahres. Von C. W. Spieker^ 
Dr. d. Theol., JSuperint. u. Oberpfarrer zu Franko 
fürt a.a.O. 183U Xnu.4&9S. 8. (1 Rthlr. 
8 gGr.) 

2) Ebendas.f b; Ebendems.: Guistlidke Abend-' 
andadÜen auf alle Tage des Jahres. Ybn C. fT. 
^ieJUTu.s.w.l832.XIYu.5l5S. & (IRthlr. 
16 gGr.) 

3) Ebendas.^ b. Ebendems.: Froin^ne Blidie auf 
die Leidensgesddchte JesuChriM. Ein Andachts>- 
buch für aenkffl^ubige Christen von FrieiMeft 
Ludwig Reinhold j Prediger zu Woldegk u. Pase* 
now. 1832. XII u. 387 S. 8. (IRthlr. 12 gGr.) 

4) Breslau, b. Aderholz: Christliche Abendandacht 
ten. Von Johann Wilhelm Rscher^ Kön. Consisk 
Rath, Insp. d. evang. Kirchen u. Schulen, Past. 
primär, der Haupt - Pfarr - Kirche u. s. w. 1832. 
XVI u. 233 S. & (1 Rthlr. L? gGr.) 

5) Grkiz, b. Henning: TTteqdtdia. Jahrbuch für 
hSnsliche Erbauung auf 1833. Mit BeitrH^en von 
Alberfiy Engel j vonFouqu^y Franchcj Girardet^ 
Gittermann j H. Hoffmann ^ Hundeiker^ KSthe^ 
Luiz, Miindmer^ öesfeldj Lina Reinhardt . K^ 
C. G. Schmidt y Schorch. H. A. SchoU^ fl. Sc*off, 
Schwabe 9 Weicher. Wolff u. A. herausgegeben 
von Dr. £. C. B. Meißner. Dr. G. Sdunidty E. 
Hoffmann. — Siebenter Jahrgang. Mit 4, Musik- 
blättern (und einem Titelkupter, das Thal Jos»* 

K* at darstellend). XVI u. SM S. 12. (1 Rthlr« 
«Gr.) 

Der Vf. der vorstehend unter Nr. 1 und 2 aufge« 
führten Schriften ist a)s ascetischer Schriftsteller 
schon lange bekannt und gesehfitzt. Christen daher, 
welche zu ihren tSglichen Morgen- und Abendandacht 
ten sich solcher Eroauungsbücher bedienen, wie wir 
deren aufser diesen neuen bekanntlich mehrere tfltere 
besitzen, werden auch hier finden j was sich iibw- 
haupt biUigerweise erwarten Uftt% Denn an gewis- 
sen Unvolikommenheiten oder Uebelstunden leiden 
nun einmal solche Schriften. Der Vf. ist z. B. an ir- 
gonil einem Tage heiter gestimmt, und so bekommt, 
was er für diesen, oder für einen andern Tag eben 
•ehreibt, eine dem entsprechende Faii>e ; der Leser 
.aber kann |;erade , . was ihm für diesen Tag geboten 
'Wifd^ nül seiner SuIseren.Lage oder seinem Seekn«* 
«netande unvereinbar finden. Der Vf. denkt sich die- 
«en oder jenen Morgen oder Abend schön oder trObe 
n. s.w., und beritcksichtigt das in seiner Betrachtung $ 
der Leser aber soll sie gebrauchen an einem Tase, 

der 
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der.yieHeÄW gerade von der.^niwgeiigesetzteii Be- 
»chaffenlHsit fcrt. Der Vf. kat dein dadurch moeüchst 
Torzubeoseii g«radit, dafo er senie Gedanken hhulig 
an einzelne AoMprildie der k. Schrift knüpft; wie er 
fiberhanpt die Kbei ßaiüif; benutzt, auch auf di« 
Sonntage RttcMickt nimmt, was denn den Leser ver- 
(inlassen wird, solche Betrachtungen für diese Tage 
auch auszuwählen und sich also nicht ger«Ie immer 
streng an da« Datum zu binden. Fließend, erbau- 
lich geschrieben sind «brigens auch diese Andachten; 
theik prosaisch, theils dichterisch; theüs kürzer, 
tbeilB ISnger; aber keine von zu gr^^fsem XJmftinge. 
Der Drück ist grofs, scharf, rein, cwrect, das Pa- 
pier gut, auch die Titelkupfer und Vignetten nicht 
kfua «bei, so daTs man die Hufsere Ausstirttang .im 
Verhältnisae zu dem geriiigen Preise Torzliglieh nen- 
nen mufs. 

Das gilt in »och höherem Grade, von der unter 
Wr« 3 «ufgeRlhrten Schrift aus detaselben Verlage, 
mit Ausnahme der ▼erfehlten Titelvignettc , Jesnm 
jnit dar Dornenkrone darstellend. Der Vf. dieser hat 

««» «i^rAe», Prenaau l»ä6 und die 2 Aufl. 1829 her- 
•uMekeben, das Reo. nicht kennt. Kach vorlieg«n- 
Am? zu sihlrelsen, das in ähnlichem Geiste geschrieben 
*eyo soU ( Vorr. S. IX) , verdient es den erhaltenen 

Be^ifaU. Den» derVf. schreibt >;/''J^''^hf'ir JÄII. 
Mne Christen. Es herrscht in diesen 36 Betrachtun- 
tSu.iih^T die Leidensgeschichte Jesu der «eist eines 
wnunftgemSfeen Christenthums mit fast immer |lei- 
eher KlSheit und Bestimmtheit, und wir wünschten 
imr , da& die DarsteUung hin und wieder «och etwas 
mAr geeignet wSre, dem denkgWubigen Gemüthe 
auch das &forderlichu Maafs religiöser Wlrme und 
BegeiateruMg zuTerleihen; sie ist stellenWteise etwas 
Socken, was mit T<m der unbehbMenwi Periodologie 
des Vfs. herrühren, niae: denn seinen BWzen feUt es 
oft an Rundung, sie sind zu lang und schleppend. -^ 
Jede Betrachtung wird eingeleitet durch eine metri- 
sche Stelle, deren dichterischer Werth «ttweUe. sehr 
«er Ine 1^; »öche Stellep janterBrcchen auch dftere 
Sie pros»ischeÄed«J «nd^oUicIsjen^eBetrachtun^n. 
Jeder dieser ietxteren stehen 4ie Stellen »m den 
BTangeKenw*> welche den Text dazu bilden, und 
«s folgt dann dieser Text selbst. Uebrigens beglei- 
ten die einzelnen Betrachtungen Jesum von seinem 
Einzüge in Jerusalem bia zum Grabe, und berdck- 
sichtigen natüHich «ueh die BTebenpersoneÄ der Lei- 
densgesebiobte. 

.De^Vf. von'Nr. ♦, ein hochbetagter Gel^ieher, 
ist, wie es scheint, mit BrbaunngsbUflhern , wie dip 
vorstehenden, und namentlich auch mit den ÄWMto» 
der Andacht nicht recht zrfrieden, and versichert, 
dafs er zur Herausgabe des s^igeo angefordert sey. 
Das Letztere ist recht erfreulich an eich, n«r befiwni- 
Xit es dafs die Zahl der vorgedruckten fiMbecnbea- 
ten 10 gering ist, und diese nieht einmal alle »eiMr 



sehr zalilceiclieii Gemeine aii|;eb8rea^ Am natiirliclH 
sten erklilrt sich ylelleickt diese Erscheinung aus jdem 
Umstände , dafs eben nur eine geringe Anzahl au« 
dieser mit 4on Ansichten des Vfs über den Geist ei-« 
lies christlichen Erbanungsbncjbes einverstanden ist) 
und darüber wurden wir uns um so weniger wunderiu 
weil wir uns in~ deinselben Fallt befinden* Die A^^ 
und Weise y wie er z. B. das A. T. betrachtet un4 
behandelt, ist nun einmal den Meisten unserer Zei( 
nicht mehr genügend, und seine dogmatischen An* 
sichten überhaupt gehören nicht dem gegenwärtige^ 
Gesohlechte an, wenigstens nur der kleinen Ai^zahlt 
welche uns die Dogmatik des 17« Jahrhunderts wie^ 
dergeben möchte* Dazu kommt, dafs seine Andachr 
ten Bo vieles enthalten, was nur auf seine individuelle 
Iiage pafst , und nur Interesse für die wenigen habei^ 
kann, die ihn genauer kennen, oder in einer ühur 
liehen L^e sich befinden, für diese und die mit 
/lern Vf. Einverstandenen mas; demnach diese Schrift 

feeignetsevn, Erbauung zu bewirken; dasgröfser^ 
Publicum kann sich weniger durch sie befriedij^ 
finden, und wird, wie Reo. selbst, lieber andere 
Erbauungsbücher 9 z. B. die jetzt so oft und arg 
yersfchrieenen Stunden der Andacht benutzen« E^ 
herrscht namentlich in dieiien i^ehr lautres, ecl^ 
evangelisches Christenthum, eine vorurtheilsfreiere 
Weltaiisicht^ eine reifere und tiefere Welt- ündMeur 
schenkenntnils , als in vorliegender Schrift, T^icht^ 
desto weniger sind aber die 52 Betrachtangen üb^ 
kurze Stellen des A. und N.T., welche die Iste Abr 
iheilung der Schrift bilden , und alle von mäfsigeoi 
Umfange sind, geeignet, nach der Absicht des Yfs, 
das eigene Nachdenken zu wecken. Die 2te enthält 
12 Betrachtungen filr die hohen Feste iind andei^p 
jCestliche Taee; die 3te früher gedruckte, aber nicht 
im Buchhandel erschienene Predigten des Tis. 9 an 
der Zahl, die er Lebensbilder aus der evangelisfAeh 
Gesdnckie nennte und deren Wiederabdruck mehreie 
Subscribenten verlangten. 

. Nr. 5. Die 7Xeedirfui.etscheint.aueh an diesem 
jieuen Jahrgange , wie tv? Ir sie £üker kniinen fpelernt 
jiaben. ^ Was öfters schon an ihe gelobt .und getadelt 
Ist, könnte denuyvch hier wiaderhelt werden«\ Aber 
«s bedarf dessen fiff die Leser toicftt, . wddieit sie 1m^ 
■stinuht ist; und anderen küSnnte . nnrmit einer ani^ 
führlichen Beurtheiliing gedient seyn , zn welcher in 
diesen BUttern der Raum gehiieht. Es gefiUit ratn 
einmal den Heransfeberii BeiMIge anfimehmen, vAe 
in einrai gar veraduedenen,. rdUgiiiMtonGeiete veiialht 
sind. RcKB« sagt ,da» nioltt «Kk»' Sie liehen mm eio- 
4tial, wie zümTheil 'ihre eigmea Beitrüge teetitigea, 
dasGesfacht«, Gekünsteltey fweü^m^ dasJSf^elendB; 
Rec. lieivt es nicht, und würde sieh weit-mliB er- 
jMut fühlen durch das, was hier gegeben ist, wenn 
es durchgängig oder auioh jwr gröfstentheils an Gs- 
-di^genheit der Form und deeblmlls dem gkich kiwe, 
was einzelne Mitarbeiter, z. B. O». J7. A. SkhaH in 
Jena und Girardst in Dresden, gelitfenrMM. 
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'er Herausgeber dieser Zeitschrift ist längst als 
der unermüdete Yerketzerer , Verfolger und Aiiklli- 

Sir' aller Derer bekamit, die sich auf dem Gebiete 
eologischer Wissenschaft und Praxis mit evangeli- 
scher Freiheit fortbewegen und fortbilden , und den 
protestantischen Geist nicht durch den Buchstaben, 
in dessen Hülle er zuerst hervortrat, gebunden ach- 
ten können. Schon an der frOheren « von Onrndivia 
und Rudelbach redlcirten Monatsschrift warUr«I/t»M- 
^era ein thHticer Autarbeiter, und als diese, bei all- 
mShlich abnehmender Theilnahme des Publikums^ 
nach einem kaum dreijährigen Bestände einging, be- 
gann er, als alleiniger Herausgeber, die hier vorlie- 
Binde Monatsschria, die indessen eine noch kürzere 
auer gehabt hat, da sie schon mit dem zweiten 
Jahre aufhörte, und ihr zweiter Band nicht einmal 
die volle Heftezahl des ersten erreichte. W iewohl 
snn der Herausgeber keine ausdrückliche ErklXrun^ 
darüber gegeben hat, so nnifs man diels Werk docli 
mit dem 4ten Hefte des 2tenBdes als geschlossen an- 
sehen , da Hr. L. seitdem' bereits ein .neues periodi- 
sches Blatt ähnlichen Inhalts angefangen hat. Da 
dch das baldige Ende der Monatsschrift voraussehen 
Uefs , haben wir mit der Anzeige und Beurtheilung 
derselben absichtlich bis zu diesem Zeitpunkte ge- 
wartet, undjetzt, da dersel^ eingetreten ist, sind 
wir im Stande . unseren Lesern eine vollständige Ue- 
bersicht über das |;attze Werk zu geben , bei der es 
sich dann leicht zeigen wird, ob dasselbe dem Chri- 
stenthume, dessen Namen es an der Stirn trSfft, 
Vortheil gebracht habe und Ehre mache , oder nicht. 
Wir ^ giauben indessen kaum , dafs das deutsche 
Publikum hierin anderer Meinung seyn werde, als 
das Dfinische ; hier wenigstens hat es sich schon seit 



Iftsgerer Zeit immer mehr arezeigt, dafs d^ Runst- 

Siff der Glaubenseiferer, ihre Sachen einmal über 
s andere unter neuen Titeln und Formen zn Mark- 
te zi| bringen , nicht recht mehr anschlagen will, und 
dab das mit verSiiderten Saucen aufgewlirrote Ge- 
riclit, wenn es auch für den Augeahlick ein^ Gau- 

^^ L. Z. 1933. EweUa- Band. 



men reizt , doch gar zu bald seinen eigenthfimlicheu 
Geschmack verrHth« 

Dafs man nun auch in dieser Monatsschrift, der 
Hauptsache nach , nichts Anderes zu erwarten habe, 
als m der früheren spricht Hr. L. selbst, in der 
Vorrede, die dem Isten Hefte vorangedruckt ist, 

Sanz unumwunden aus« Als die Gregner nämlich, 
ie 'er bisher bekämpft habe und nun auch in dieser 
Schrift ferner bekämpfen wolle , bezeichnet er nicht 
sowohl diejenigen, die öffentlich und ehrlich als 
Feinde des Christenthumes auftreten, (zu denen er 
indessen nur Türken und Heiden recnnet ) als viel* 
mehr diejenigen, die sich, ohne Ehrlichkeit, für 
Freunde des Christenthums ausgeben, sich christli- 
cher Ausdrücke bedienen, während sie den christli- 
chen Glauben verleugnen, und unter dieser Mßske 
die Einfälle ihrer eigenen Vernunftweisheit vortra- 
gen. Diese, versichert er, können allein geschla- 
ffen werden durch Yerketzerung und Abweisung als 
Ketzer. Als wahres Christenthum aber gilt ihm nur 
dasjenige, was mit dem symbolum Apostolieum über- 
einstimmt , welches er schlechtweg „den christlichen 
Glauben ^^ zu nennen beliebt, und tou welchem er 
auch in früheren Schriften schon öfter erkliirt hatte: 
was demselben widerspreche,' das stehe nicht in der 
Bit^el, und wenn Etwas der Art in der Bibel stände, 
so wäre sie in diesem Punkte nicht christlich« Wir 
brauchen uns nicht dabei aufzuhalten, das Erzpapi- 
stische und Antievangelische dieses Grundsatzes 
nachzuweisen; denn es jiegt auf der Hand« Genug, 
dals wir über seinen Standpunkt gleich von Vorne 
herein im Klaren sind« Sein Christenthum ist nicht 
auf die h. Schrift, sondern auf die Tradition gegründet, 
und Alle, die davon abweichen , erklärt er für Fein- 
de des Christenthumes, die er als Ketzer aus der 
Kirche hinausweiset« Dafs diefs die Tendenz dieser 
ganzen Zeitschrift äejj davon werden unsere Leser 
sich überzeugen , wenn wir ihnen jetzt eine kurze 
Uebersicht ihres Inhalts geben« Derselbe zerfällt in 
1) Abhandlungen, 2) Uebersetzungen aus den Kir- 
chenvätern, 3) historische Mittheilungen , ^4) Be- 
censionen und luritische Anzeigen, 5>Miscellen. Aus 

{'eder dieser «Bubriken wollen wir aas Bedeutendste 
Lurz angeben« 

Unter den als Abhandlungen aufgeführten Auf- 
sätzen sind nur einice wenige « welche dieses Na- 
mens werth sind , und auch in aiesen sucht man wis- 
senschaftliche AuslMiute fast ganz vergeblich«* Zu 
den besten gehört die „kurzgefafste Darstellung des 
Znstandes des Christenthumes in unseren Tann, 
und der Besorgnisse und Hoffnungen für dasselbe 
T (B.1, 
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(B. 1 , H. 1 ) Toa Pastor Kruu^e. Klagen über die 
Rationalisten I - «id Erweckung der Hoffnung, dafs 
Gottes geoffenbartes Wort siegen werde , weil Jesu 

' Eyangeliom ewig und unrergünglich sey, — machen 
den Hauptinhalt dieses. Aufsatzes aus, der zwar ein^ 
seiti^, aoer doch ruhig, würdig, gemiithlich , selbst 
in seiner Polemik nicht bitter ist, und sich vorziig* 
lieb dadurch von den übrigen unterscheidet, dafs er 
nicht die kirchlichen Symbole, sondern die Bibel al- 
lein für Quelle und Riditschnur des christlichen 
Glaubens erklärt. — Der nächste Aufsatz, von 
Lindberg selbst: „Bemerkenswerthe Atsufserungen 
des seel. Bischofs BaHe über das Yerhältnifs der 
falschen Lehrer zur Kirche *\ (B. 1, H* 1.) ist Nichts 
weniger, als eine Abhandlung, sondern yielmehr ei* 
ne blofse, unter 17 Rubriken gebrachte, Compilation 
aus Ballens Schriften , namentlich dem „ReligtonS'»- 
blatte ^\ wobtier, mit sichtbarer Animosität gegen 
Prof, Clausen 11.-8* f., meisterlich seine eigenen Lieb- 
lingssätze heraushebt, und mit triumphirender Freu- 
de zeigt, dafs er dieselben doch nicht allein und zuerst 
ausgesprochen habe. ,Diese Freude ist ihm dann gern 
zu gönnen, und wir bemerken dal>ei nur, dafs seine 
Sätze selbst hiednrcji nicht- um ein Haar besser wer- 
den. — ' Die sehr ausfuhrliche Abhandlung von 
Grundtvig: „Soll die lutherische Reformation wii^- 
lich fortgesetzt werden T' (B. 1, H. 2, 3,5,) betrach- 
tet die luth. Ref. im Verhältnisse zur Kjrche, zum 
Staate und zur Schule. Das Resultat, welches man 
nicht ohne Mühe aus seinem etwas zu breiten Vortra- 
ge herausfindet, läuft kürzlich darauf hinaus : fort- 
gesetzt solle die Ref. ailerdines werden, aber nicht 
»n dem Sinne, der Neologen , die auf Fortbildung d6B 
Lehrbegriffs dringen, sondern nur in dem Sinne, 
dafs man sich immer fester an das Bestehende an- 
sehliefse; eben deshalb müsse auch eine TöUige Schein 
düng der Alt - und Neugläubigen Tor sich gehen, 
wobei alle Parochial- Bande aufzulösen seyen; der 
wahrhaft christliche Einigungspunkt aber sey das 
müncUiche Glanbensliekenntnifs bei der Taufe, näm- 
lich das symMtim AportoUcitm^ welches Ton der 
Schrift ganz unabhängig Mf^ und sogar als Grund- 
regel fl& die Schrifterklärung in der Christenheit 
dienen müsse. Eine Behauptung , die bekanntlich 

. mit dem, sowohl in der Speierischen Protestation 
als in der A. R. aufgestellten protestantischen Prin- 
cip in gradem Widerspruche steht. — -Bei dem 
Aufsatze: „Luther ül>er Versöhnung und Rechtfer- 
tigung**, von Pastor LetA, (B. 1. H. 6.) gehört dem 
Vf. Mos die Vorertnnerung an, in welcner er, nach 
Torangeschickten Beschwerden über das von den 
Rationalisten häufig ausgesprochene Verlangen einer 
fortschreitenden Reformation, die Lehre LufAerV 
und des Christenthumes gradezu identifioirt^ und da- 
her Nichts weiter glaubt zu thun zu haben , als nur 
lA0ther*s Ansicht biekannt zu machen. Dies thut er 
denn auch hier, und der ganze Aufsatz ist blofse 
Uebersetzung aus Ltäher*s Commentar zu Jesaias j^, 
r. 7 ff. — Ein Schnllehrer Söremen verbreitet sich 
zunächst ,»über das BibeUesen des gemeinen Mannes/' 



Er geht dabei von der ganz richtigen Bemerkung 
aus , dafs das gewöhnliche 'Geschäft der Bibelgesell» 
Schäften , blos Bibeln zu vertheilen , - bei Weitem 
nicht hinreiche, sondern dafs man auch für den flei- 
fsigen Gebrauch und das rechte Verständnifs der JBt- 
bel Sorge tragen müsse. Dies thue er nun in sei- 
ner Schule , fährt er fort ; und so weit ist Alles gut 
und löblich; ganz anders verhält es sieh aber mit 
dem Mittel, dessen er sich zu diesem Zwecke bedieiii^ 
und das er, als das probateste. Allen anräth. M^enii 
er uns nämlich erzählt, dafs er zuerst die Kinder 
mit dem Glaubensbekenntnisse bei der Taufe bekannt 
mache, und sie sodann in der Bibel lesen und dassel- 
be allenthalben wiederfinden lasse: so heifst das mit 
anderen Worten : den Kindern erst die dogmatische 
Brille aufsetzen , damit sie in der Bibel ia Nichts 
Anderes finden , als was man sie eben finden lassen 
wiU. in einer papistischen Schule wäre diefs Ver- 
fahren ganz an seinem Orte; in protestantischen 
Schulen aber sollte es doch billig nicht geduldet wer- 
den , den Religionsunterricht auf offenbare Verleug- 
nung des protestantischen Princips und papistischs 
Unterordnung der Bibel unter die Tradition ta grün- 
den. — Hiemit sind dann die Abhandlungen schon 
am Ende; denn im ganzen 2ten Bande findet sieh 
keine einzige , die die^^en Namen verdiente. 

Die Vebersetzungen am den Kir^envStem sind 
sämmtlich von L, selbst, mit kurzen exegetischeif 
und historischen Anmerkungen von keinem Belang. 
Auf diese Weise sind hier mitgeiheÜt CmUFs 12 Pre- 
digten über den christlichen Glauben, (a.jL H.2,3,4, 
B. 2, H. I, 2,) und AttgngtMs Erklärung des Vater- 
unser, in einer Rede an die Täuflinge. Sowohl aus 
der Auswahl und dem Inhalte dieser Predigte! 
selbst, als aus einzelnen Winken in den Anmerkun- 
gen und der Einleitung des üebersetzers , rerrätb 
sich «eine Absicht, das sogenannte apostolische 
Glaubensbekenntnifs als. das echt christliche, und 
den Exorcismus als grundwesentlidi bei der Taufe 
darzustellen. Dieses Mittel ist gar wohl berechnet 
für diejenige Klasse Ton Lesern, auf welche die 
Monatsschrift zunächst einwirken will, und die siehf 
ohne weitere Kenntnifs der Sache, leicht mit den 
Auetoritäten begnügt, die man ihnen mitzutheilen 
für gut findet. So nützlich aber auch soldte Auszü- 
ge aus den KircfaeuTätern , — wenn sie nämlich oh- 
ne Einseitigkeit gemacht werden, fiir das theologi- 
sche Studium , namentlich für die Dogmengoscfaichte 
sind: so wenig dürfen dieselben bekanntlich, nach 
protestantischen Grundsätzen, auf die christlicbs 
Exegese und Dogmatik einwirken wollen. 

Blicken wir drittens auf die historischen MHikei- 
hingen , so müssen wir unseren Lesern gleich im Vor- 
auif sagen ,^ dafs sie ron dem, was man nach dieser 
Ueberschrift erwarten sollte, hier wenig finden, 
sondern meist nur unbedeutende Tagesnenigkeifen, 
die noch dazu zum Tlieil "schon aus anderen Zeit* 
Schriften bekannt sind. Fast das einzige historisch 
Interessante ist hier die „kurze Uebersicht über den 
gegenwärtigen Znstand der Kirche in Norwegen^, 

. Ton 
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▼M Past. Wexeh (B. 1,H.5.). Dieselbe giebt frei- 
lich keine klare Anschauong ms eigentlich kirchli- 
chen Zostandes; dock lieset man gern die Schilde- 
rung des dortigen religiösen Sinnes , besonders anch 
unter den Separatisten; and wenn der Yf., bei sei- 
nen Klagen iiiier die auch dort nicht seltenen ,; fal- 
schen Lehrer ^\ doch zugleich seine^ Freude darülier 
Inbert, dafs der kirchliche Kampf dort nicht so 
schroff hervortrete, als in Diineni<irk : so kann man 
sich nicht erwehren , dem Lande lirliick zu wünschen, 
das von solchen Eiferern, wie es deren hier giebt, 
nicht heimgesucht wird. — Beachtenswerth ist fer- 
ner die „historische Auskunft über Ambrosii ^ifnUnh' 
lum''\ yon lAndberg. (B. 1, H.5.) In einer Yerord- 
nun£ FriedridCs iL nKmlich von 1569 wird unter den 
kirchlichen Symbolen auch ein symb. Ambrosii ge- 
nannt. Lange glaubte man , dafs hier nur Namen- 
verwcchselung obwalte , und das «ymi. Jihanasii 

Semeint sey. Aber aus einer Schrift Luther*s über 
ie alten Symbole, von 1538, erhellet, daEs der Aus- 
druck auf das bekannte : Te Deam tmtdamm gehe , 
welches dem Ambrosiiia und Angmiinus zugeschrie- 
ben wird. — In dem Angeführten haben wir treu- 
lich die wenigen Körner aus der vielen Spreu hervor- 
gesucht« Von dem , was blos Uebersetzune aus der 
evangel. Kircfaen/eitung, dem homiletischen Cor- 
respondenzblatt u. s. w. ist, so wie von den blofsen 
Neuigkeiten und KlHtschereien , kann hier natürlich 
nicht weiter die Rede sevn. Nur des Einen Aufsatzes 
wollen wir noch im YorDeigehen erwähnen, welcher 
berichtet, wie ein junger Landpfarrer, Biidfc, den 
Prof. Clausen^ als einen Bestreiter und Yeriköhner 
der anctorisirten Landesreligion, förmlich bei der 
Kanzelei dennncirt, von dieser aber den Bescheid er- 
halten habe , dafs darauf nicht eingegangen werden 
kSnne. (B. 1, H. 2.) — In allen übrigen Kleinigkei- 
ten wird ebenfalls immer die Gelegenheit herbeige- 
jBOgen , Clausen zu verketzern , und seine Absetzung 
als dringend nothwendig zum Heil der Kirche darzu^ 
stellen^ Dies ist das Einzige, was wir über die 
Rubrik der Miscelhn zu sagen haben, unter denen 
auch ein Traum nnd ein Lnt. Gedicht von Past, H/i- 
cAervorkommt. 

^ Was endlich die Recenrionen W9d' kriiischen An^ 
zetfen heiriSt y so geben wir von denselben, — da 
es nicht unsere Absicht seyn kann, Recensionen zn 
recensiren , — nur eine kurze Uebersicht nnd Cha- 
rakteristik. Die hier beurtheilten Schriften sind: 
Predigten bei Bischof JHti/ZerV Einweihung ; Lufker's 
Lehre von Erbsünde, Rechtfertigung und Heiligung,. 
Dinisch übersetzt von iVbrmunn; Aschlund, über das 
WeltgebSude, und flber.das YerhSltnifs des Magnets 
m seinen Polen, (gegen das Kopernikanischo System) ; 
Festpredigten von Bram9ner% die beiden Schriften 
der Philalethen in Kiel; Predigten von Bischof 
Hertz i Mf/n9terj ' über den Begriff der christlichen 
Dogroatik (ursprünglich Deutsch geschrieben ) ; Prof. 
Cbitfen, der theologische Parteigeist; Loniseny über 
das Yerfassunpwerk in Schleswig - Holstein ; 7V?e- 
iten, dogmatische Yinrlesungen, Die Recensionen 



selbst sind von tUuieUmskj GrwüUcif und j ; 
. Jeder von ihnen hat seine ' eigenthümltche 
Rudelbadi kalt berechnend , GnmMviq glXufa ; 
demd , lAnMerg bitter scheltend. Die beidl 
ren versüfiien ihren Tadel noch bisweile 
Complimente, wie dies namentlich gescl i 
Ttoewtei», den die Partei ungern ganz auf gel i 
und bei flfyngter^ den sie um jeden Preis geri 
nen der Ihrigen darstellen möchte; nur j 
kommt in diese Yersnchung nie. ^Ungeachte 
verschiedenen Manier aber hat dies Triumv i 

Siebes Ziel vor Augen« Budelbach forde 
chliche Grundlaee für die christliche Th \ 
ansti|tt, wie er als Protestant sollte, eine chi i 
Gmndlajge für die kirchliche Theologie zu ; i 
Grwfdhng findet diese kirchliche Grundlage i 
mmMmn Apostoticum^ w^ches^ er fiQr unl i 
Norm des filaubens und der Schriftauslegung ( \ 
Lindberg ist darin nicht blos ganz mit ihm i 
standen, sondern weiset Alle, die von dies<i 
kenntnisse abweichen, ohne Weiteresaus Av 
che hinaus, fordert einmal über das ander 
förmliche Trennung der Ketzet von den wahre 
glHubigen Christen , und ist besonders darin 
müdet, des weit über solche Sehmtthangen erb 
Professors Clausen Remotion als unerlHfslich 
stellen* 

Wir glauben in dem Bisherigen die ein 

Richtung und den zelotischen Charakter diesei 

Schrift genugsam nachgewiesen zn haben ; un 

ten wir diesen Crrad der Ausfohrlichkeit nn 

ndthig gehalten, um Auswärtigen ein treue 

von dem Geiste der Partei zu eeben, deren 

sie eine Zeit lang war, so würden wir uns « 

lieh überwunden haben , so lange bei so geha 

Aufsätzen zn verweilen. Hiemit könnten wi] 

fiiglich diese Anzeige besohliefsen, wenn wir 

noch einige Worte glaubten hinzufügen zu i 

über zwei AufsStze von Lindberg im ^n Hei 

2ten Bandes, die zwar an sidh von keinem 1 

sind, aber Folgen nach sich ge^sogen haben, i 

den Beobachter der Zeichen der Zeit bemQ 

werth sind. Der eine derselben ist gegen dei\ ] 

Vigbjf an der Erlöserskirche gerichtet, den \ 

falschen Lehre bezüchtigt y nnd als Lügner a 

Staatskirche ausgetrieben wissen will , weil de 

in einer gedruckten Osterpredigt die Ewigkc 

Hellenstrafen , dem Buchstaben der Augsb« C 

sion zuwider , geleugnet , oder wenigstens in 

bestellt hatte."^ Visby belangte seinen Yerke 

oei dem Hof- und Stadtgerichte, wo der Proc< 

hMngig gemacht ward, brachte ein ihm dnrchau 

stiges Kespomwm der theoL Fakulttft zu Kiel bej 

ward dem zufolge völlig frei gesprochen, wS 

sein Gregner seine fniurürenden Aenfserungen i 

ficirt und sich zu etner ansehnlichen Mu£kt y 

theiltsah. Er soll nun freilich weiter an das 

sUi Gericht appellirt haben ; aber hian erwart 

hig, dafs aucn dieses sich nicht in dietheolo| 

Streitfrage einlassen , sondern nach demselben 
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rfp eütiiAeidatt W Biifa « ^Gan m^ nde bei dem b0- 
kAiwteB Proee«8e ObnciaiV giqjen 6rMMkvi$f ^ Mt iiier 
also aberauils die YeriMzetungsrnkAt an dem giitott 
Gebte der kfesigen RMterang fjescheitett; «nd mir 
mo diesei Fnktiipi In^e Lkk^ tu eteUen^ eoUeii um 
der attgezogene Aufeats der BrwIIiDung werth« — 
Auf Sbnliehe Weiee TerhSlt ea eich mit dem aaderMh* 
Bieger verketaert den Paater Gadf an der Trinitatia« 
SLfrelie, weil er^ statt der im alten DXaiachea Ri* 
tnale vorgeaeliriebeiieii, die safisf actio wcaria eat- 
haltenden , Werte Iiei der Aastheilung des AbenA- 
malee , eicli der eigenea Worte Jesu : ,, Solcliea tlmt 
za meinem GedXehtoiaseP zu liedienen pflegte« Auf 
. eine darSl)er Ten einem Torgeaehol^enea TiecMeive» 
aellett eingereichte Klage , erliielt Ond von dem m* 
fBchot Müller die • Weisung , von dem Ritaale nicht 
abzugehen, und ungeachtet seiner kräftigen und wür- 
digen GegenTorstellung , behielt es dai>ei sein Be«^ 
Wenden« Gad hat darauf, in einer sehr gehaltreichen 
kleinen Schrift, unter dem Titel: „Des DSnischen 
Predigers mifsliehes YerhSltnifs zum Rituale % den 
efadeuChtenden Beweis geführt, wie. dringend noth- 
wefidig eine Revision und Yerbesserung des Rituales 
sey^ und historisch naohgewiesen, welche bedeuten-» 
de Yorarbeiten schfin friiher dazu unternommen 
seyen. Auf diese Schrift bezieht sich ein neuer Auf- 
satz Lindberg^s in dem letzten Hefte derMonab- 
sdirift, dessen Aufschrift: „Pastor Gad^s mifsliehes 
YerbHltnifs zum Rituale^ wir Mos anzuführen brau- 
dien , um bemerklich m machen, dafs er den gewich- 
tigen Gründen seines Gegners Nichts als Psrgiflage 
ettgegen zu* setzen gewuist, und den Kampf von der 
allfemeinea Sache auf die einzelne Person hiniiiier 
zu lenken versucht hat. Wir kennen indessen hinzu- 
fllfen, dafs es ihm nicht eelungen ist, die Saehie mit 
smehen Persönlichkeiten hinzuhalten , oder gar ab^ 
znthun. Eine Klage ähnlicher Art von einem Schuh- 
macher, /man sieht, welcher Werkzeuge sich die 
Pfirtei bedient,) gleichfalls von lAndberg zum Dmck 
befördert ^ ward späterhin gegen den Probsten CIomm- 
sen erhoben, welcher, wie alle vernünftige Prediger, 
den unbiblischen Exorcismus i)ei der Taufe weglHijst. 
Diese Klage nun hat niicht blos eine sehr ernstliche 
ErklSrling des 'Angegriffenen selbst, sondern auch 
eine Bittschrift des ganzen Kopenhagener Minüierü 
an die Regierung um durchgreifende Yerbesserung 
des Rituals veranlafst, auf deren Erfolg man eben 
jetzt sehr gesoannt ist. — Diese Umstünde hier 
Knrz mitzutheiien, hielten wir, ob sie gleich ei- 
gentlich aufserhalb der Grenzen einer literürisehen 
Anzeige liegen , dennoch fBr Püicbt , weil sie auf 
eitfige Aufsütze der Monatsschrift erat das nüthige 
Licht werfen. Diese ganze Zeitschrift, so wie die 
fMheren und spiteren ühnlichen Ariieiten ihres 
Herausgebers, liefern den traurigen Beweis., wie 
sehr sich ein Mann verirrte, der, >p- wohl fShig, 



Andres und Beaaeree zu leisten, — ^ die Ketaev« 
madherei fast ra seinem anaachliebliehen Cfe^ehSft 
erwShlt.hatv und seine Zeit mit persönliehea JLm-^ 
grüfen nlid Injurien -Processen versplittert. 

PÄDAGOGIK. 

< 

AscBiv, Exped«d.allg.Monat8achrift: ÄUgemeit^e^ 
pädagwfUi^ Jie%ions- und SittevUehre für Sckule 
tmd Harn. Ein Lehr-, Lern«- ond Andaehto- 
bnch. Zunüchst ftlr ihre Kinder bearbeitet von 
zween befreundeten Yfitem« 1831. XX n. 120 S. 
& (6gGr.) 

Ehenda^.^ iA Ebenders.: tiealbw^ fSr Elemen- 
tar - und Bürgersduden und die untern Klanen 
der Gymnasien^ wie auch fiir Bürger und gelifl. 
dete Landleute. Bin Lehr- und Lesebuch, ent-, 
haltend, Erdkunde, Naturlehre, Naturbeschrei- 
bung, Menschenlehre und Geschichte. Heraus- 
gegeben von J. P. Roaaely Gvmnasfallehrer zn 
Aachen u. s. w. Zweite^ stark vermehrte Aufl. 
1831. 321 S. 8. ( 10 gGr. ) 

Wenn man den in Nr. 1 gegebenen Leitfaden fOr 
den Religionsanterricht nach mm beurtheilt» «wr er 
enthält j so J^ann man ihn nur loben, denn er giebt 
unter den einzelnen gewöhnlichen üebersckriften der 
Glaubens - und Pflichtenlehre nnr Bibels^che und 
eine Auswahl pasaendiH* Liederverse unserer besten 
geistlichen Dichter. Fragen wir aber nach dem, was 
deroelbe nkkt enthält ^ so rnnfs das Urtheil mifabilU- 
gend ausfallen, denn die Yff., deren Zweck und väter- 
liche Besorgnib OLv die religiöse Ausbildung alle Ekie 
verdient, haben in dem Bestreben , die eigentlicbi 
confessionellen Unterscheidungslehren dein Untet- 
richte des Predigers zu iilierlassen , alles lüstoriseh- 
christliehe aus ihrem Lehrplane verbannt« Sie haben 
dai>ei vergessen, dafs die Lehre Jesu von ^euem 
Leben unzertrennlich ist, und dafs gerade das Hist^ 
rische der Bibel sich für das kindliche Alter am Mei- 
sten eignet, dafis nichts so sehr geeignet ist dieLek- 
reu der Bibel dem Herzen, eindringlich zu machen, al» 
die Geschichten derselben. Sie haben sich selbst also 
des kräftigsten Unterrichtsmittels beraubt, und dem 
Prediger , der in der Regel Kenntnifs der bibliaek<^ 
Gesciiicfate voraussetzen darf, nicht gehörig verMav- 
beitet. Die Yff. werden ihren Irrthum gewifa iSnae- 
hen und ihre lobenswerthen Bestrebungen, LAr%e 
ihrer Kinder zu se jn , dadurch krönen , dato sie die^ 
selben zu dem Quell aUer Weisheit und Tugend , aa 
Jesus führen» 

Nr. 2 enthalt Alles, was der Titel besagt, aitf 
eine zweckmiifsige Weise angeordnet und anacearbei- 
tat. Das Werk des nun verewigten Yfs verdient den 
Beifall, den es gefunden. Auch in dem B«nifakreia« 
des Ree. wird es mit Nutzen gebraucht. 
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C. menschl Korpeis — Aus. dem Frans. EB. 47 
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Chinese Original by Cb. Fr. Neummn. 98,^184. Gro/s, Q. W., die Tepliuer Heilquellen in ihren po- 

Compendiom des Hierosolymitan. u. Babylon. Talmud. J^'^^^Wjrkungen auf den gesunden Jtteiuchen _ 

Probeschrift; fibersetst u. erläutert von M. Plfn/irr. ^ ' «. , *, , .^ r..,. 

IrBd. 91,118. G17M, Nicol., S.M. Joach. 5cM<f«r. 

H. 



\ 

V 



Nodier, Gharl., SoaveiiiTS, 4pisodes et portraits pour 
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I^penft^r^ , J. M , ü^^^^^ ehemri. Umfeng u. di« r^u^^^,. „ Sittenlehre, allgem. paedagog., ffir Srhole 
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SirafSf Fr., Handbuch der alten Geschichte in 2 Bden; 
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Zeit in Hinsicht auf Poesien 84, 62. 
(Die Samaie aller Angezeigten Schriften i#t 70.) 
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Verzeichmfs der im Intelligenzblatte enthaltenen literarischen und artistischen I>}achrichte] 

nnd Anzeigen. . ^ 



A. iV 



a c 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen, 

.Ackermann in Lübeck , 44, 860. A.udoin in Patis 
44, S57. Augusti in Bonn 42, 84$. Batk» in Koniga- 
berg 42 , 844. Benzenberg in Düsseldorf 44 , 868. 
Biank in Halle 42, 848. Bottiger in Dresden 48, 860. 
Brutli in Rom 45, 850. v, Buchholz in Königsberg 42, 
844. Caussm de PercevdL in Paris 42, 844. Dieck in 
Halltf 42, 848. v. Dresch in München 44 , 868. £>i- 
geOtardt in Berlin 48, 860. Gersdorf in Dresden 44, 
868. Haenel in Dresden 44, 868. Hausmcmn in Got- 
tingen 48, 850. Iligen in Leipzig 48, 860. Julien in 
Paris 48, 862. 44, 867. Klausen in Bonn 48, 862. 
Ku/s in Kellinghusen 48, 862. von Leonhard in Hei- 
delberg 48i 860. Ubri in Paris 44, 867. Monmerqu^ 
in Paris 44, 857. Neumann in München 44, 867. Pauli 
in Reichenhall 44, 868. de Perceval s. Caussin de Per- 
oevaL Priero in Turin 44, 859. v. Prony in Paris 44, 
868. Ritter in Bonn 48, 862. Rothe in Kopenhagen 
48» 860. V. Schlechtendal in Berlin 42, 842. Schmitt- 
henner in Giefsen 48, S50. Schultz in Berlin 44, 868. 
Sessi in Genua 44, 868* Steihacker in Dresden 44, 
868. V. Stosch in Berlin 44, 868. Striez in Potsdam 
44, 867. Strohmayer in Gottingen 48, 860. Trende^ 
ienburg in Berlin 42, 844. J^alz aus Nimes 44, 867« 
Waedhter in Tübingen 44, 858. Wehnert in Potsdam 
44, 869. 



r i c 



h t 



t n. 



TodesfMle. 



Adamantios s» Cor<iy^ Beer in München 44, 

Bueok in Marburg 44, 867. Coray in Parb 44, 

Dahl in Mains 44, 866. Fischer in Kiel 44, 856. < 

dent de Pagave in Brescia 44, 856. Gieseke in Di 

44, 866. Güntr in Dresden 44, 866. Haenel in L 

zig 44, 867. Hecht in Freiberg 44, 866. Kafingi 

in Greifswald 44, 867. Kiifer in Paris 44 > 

Morghen in Florenz 44, 867. Ptato in Leipzig 44, 

Rask io Kopenhagen (Nekrolog) 42, 841. t>. Ra 

•Berlin 44, 856. v.d, Recke ^ Elisa, in Dresden 

857. Ritter in Meilken 44, 856. v. Schmidt ^Phisel 

in Kopenhagen (Nekrolog) 44, 858. Schnurrer in 

brich 44, 857. Werdermann in Liegnitz 44, 867. 

UniTereitäten y Akad., u. and. gel. Anstaltei 

Berlin^ Kgl. Akad. derK^ünste, diesjähr. Plen 
Versamml. , Verzeichnifs der erwählten orde 
aufserordentl. u. Ehren -Mitglieder 48, 850. Dres 
Bibliothek, ernannte €Qmmission aus den 4 Fäculti 
für das Anschaffen neuer Bücher 44, 858. Kiel^ 
sammengetretene Schleswig - Holstein - Lauenburg, 
sellscb. daselbst für Taterländ. Gesch., Zweck der 
ben 42, 889. London^ gelehrte Gesellschaften, 
fentl. Sitzungen u. Versammlungen, der K. Gesell 



derLit, derLinD^.öe$Ällsch. u, derZbologkal Societjr 
42, S57. Maüand, Akad. der Wiss., ernannte Cer- 
cespondenten 44, S58. PariSj Akod. des sciences, u. die 
Abth. derAkad.fiirMedicin, wiederholte Preisaufgaben 
42, 889. — Akad. der Wiss., National -Inslitut, Ver- 
saminU., AbhandlU, eingereichte Werke u. dergL 48, 
346. St. Petersburg, Kais. Akad. der Wisse nsch, ma- 
diemat. physikal. u, polit. bist, philolog. Klasse, Treis- 
anfgaben 87, 297. 298 ff. — - K. Akad. d. Wiss. , 2le 
allg. Sitenng, Abhandll. , Berichte , Vef&Nache .48 , 849. 
Turin, Akad. der Wiss., Versaminl der physikal. ina- 



Iheihaf . Klasse, besffeligre HiCgIieder - WfiMeo, 
gerter Preisfrage -Termin 42, 889. 

Vermischte If aehrichten. 

Archaeologie : Allgemeines, Archaealog. Institut 
in Rom. 89> 818. r— Römisches in Oenischland. 
1. Umgegend von Xanten. 2. Umgegend von Trier S9, 
816. — Ausgrabungen,, Etruskische, Romische. Aos 
Neapel. Aus Palermo 40^ 821 ^826. -^ Correspon«- 
dens. Literatur 41, 829 — 882. ^Erfindungen, neue nai« 
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B. 



Studien kami bei flun frdlitoh nur einen geündeten 
Yorwnif verdienen, da zn seiner Zeit ein so genaues 
Sprachstudittni , wie es lieutiges Tages (ralFordert 
wd, gBnzlieli unbekannt war, und ftnrb alle wieb- 
tigeren KüIfiBRiittel und Yorarlfeiten dazu feblten. 

Das erste Erfordernifs , um ein fitudimn des 
Zendtextes möglieb zu maeben , war natifrlieb dieses, 
den Text dnrcb den Druck oder die Litbograpbie imf^ 
auszugel>en , da nur wenigen Gelelirlen vergönnt se jn 
kann , die zu Paris , K.ofenlMgen und Oxford liefiiul- 
lieben Handscbriften zu benutzen. Diese Aufgabe, 
die Exemplare des Textes zu yenrieUSltigen , baben 
denn die Herausgeber der beiden vorliegenden Sebrif- 
ten übernommen, und zwar mit Hiilfe^er Litbogr»»^ 

{bie , obwobl die Anfertieung der Zendtjpen fiir den 
>rudL niebt mit grofsen JSebwieri^eiten und Kosten 
verknüpft seyn kann, und aueb, wenn ieb niebt irre, be- 
reits in Berlin ausgefllbrt ist *). Denn die Zendsebrift 
entbüt bei weitem niebt eine solcbe Menge von Zei- 
eben, wie z. B. die arabiscbe Scbrilt, oder die Dewana- 

!;ari8efarift fiir das Sanskrit, tir. JBtfmouf ist in seiner 
itbograpbirten Arbeit am weitesten fortgesebritten« 
& liefert das Foc nmüe derPariserHandsebrifiL wel- 
cbe den Vendidad Sode in der bei den jetzigen Parsen 
beliebten Anordnung entbllt, nXmlieb so, dafs die 
drei Bücber Izeschne^ Vispered und Vendidad stflek« 
weise unter einander gemiscbt sind. Der Ize$^ne ist 
bdUinntlich abgetbeilt in 0its, der Vispered in Km^ 
desj und der Vendidad in Fargarde. Diese Jfftf«,jriir- 
des und Fargards stoben nun in der Pariser uand- 
scbrift unter einander geraenet, Der Herausg. bat an- 
eekfindigt, dafs er spffter auch eine neneUebersetznng 
des Vtndidad Sode nebst Commentar liefern würde. 
Dabei wird demselben besonders eine zu Paris befind- 
liebe Sanskritübersetzung des Jzes^nezm Statten kern*' 
kommen, dafs weder Declinationsenduagen, noeb son- men, welche sehr wörtlieb zu seyn scheint, und im JbMT- 
stige gmmmatisi&e Form«i darin ^eb^rig imterschje- nal asiatu/tte von ihm nif her beschrieben worden ist« 
-den werden« Ueberall findet man in ihnen soleKe An- Diese SanskritUbersetzung ist von einem Parsen , Na* 



m dem Eifer, mit welchem die orientalischen 
Sprachstudien g^nwlrtig betrieben werden, war 
es zu erwarten, oars bald auch den durch AnqttetiTs 
▼erdienst uns zugefilhrten alten Persischen Reli- 
gionsurknnden , welche vfir Zend Avesta nennen, eine 
neue Anfmerksamkeit und ein gründliches Studium 
würden zugewendet werden« Denn dafs AnqueHTs 
XTebersetznng derselben an vielen Stellen sehr um- 
schreibend, schwankend und ungenügend sev, ^ieb 
sich schon ans den Anmerkungen ersehen, wache er, 
als philologische Erttuteruncen, seiner üebersetzung 
unten am Rande beiffoftigt hat. In diesen tritt die 
Unsicherheit der ErUXrung überall hervor, sobald 
Jnquetü etymologische Versuche macht, oder indem 
er'nilufig sagt : ces paroles peuvend se rendre eneare de 
eefte mamhre: oder: on pourroH entere iradmre ainsi. 
Nirgends erklKrt sich AnqneiU über die grammatische 
Beschaifenbeit des Zend im Einzelnen , eben so wenig 
hat er lexicojnrapbische Yersuche ülier das Zend bin* 
terlassen« Denn die in seinem Werke abgedruckten 
dOrftigen.Yoenbularien bat er nicht verfabt, sondern 
In Indien blos abgeschrieben , und sie 4iind so unvoll- 



gaben, wie wenn in einem lateinischen Focoitilarte 
stünde: „AsmiiMMn, der Mensch« iibiy du« noftnun, 
ieh. imrusquey rein« eentrfi, kommen« "" Diese An- 
gaben sind wahrscheinlich ans einer Art Interlinear- 
version des Zendtextes entnommen werden ; . es sind 
sogenannte Glossen« AnmietU verfalste seine Üeber- 
setzung der Zoroastriscben Bücher ohne 



mensi^rertosem, vor ungefShr dreiXahrhnnderten ce^ 
macht, und Hr. B. hat die Heranspbe derselben be«- 
reits angekündigt« In der Ausübe des Zendtextes 
giebt derselbe nur den Text einer einzigen Hatad" 
Schrift , und lüfst sich auf Tarianten nicht ein. Hr. 
Olskausen lid«rt in seinem, gleichfalls litbograpUrten, 
Werke nur das Buch Vendidad j mit Ansschlufs des 



bauptsüchliclr nach Anleitung der mündlichen ErkU- Izesdme und des Vispered. Wir haben also hier den 

rnng, welche die Parsis zu Surate ihm vorsprachen. Text des Vendidad ummterbrochen , und nur in seine 

Bis zu einer wirklichen RenntnifB der grammatischen Fargards abgetbeilt , so wie wir ihn in d«p französi- 

Formen des Zend scheint er durchaus nicht gelangt sehen üel)ersetzung JnaueÜPs lesen. Am unteren 

zu sejn , da er so bSufig in seiner Üebersetzung sie Rande hat Hr. O. Yananten aus anderen Pariser 

gar nicht berücksichtiget. Diese Unkritik der Sprach- Handscbriften beigefiigt ; mich wundert, dafs er nicht 

' ' auch 

^ Man findet diese Typen in Bopp*s ?crgleichen<ler Grammatik dej Sanskril, Zend, Grtceliiaeiien , Latein iscben , Iitthani<ciien, 
Gotbifcbcn und Deutidten, wovon $o eben das erste Ucfl (S. 1 —288) ertchienen ist. üed. 

A. L. Z. laaS. Zwek^r Bamd. TT 
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auoli die Kopeuhaeener Uaudschriften benutzt hat, 
DieAiMwiflilang emea Textes unter diesen Varianten 
liat bei unsrer noch unToUkommnen Kenntnlfs der 
Zendsprache freilich manche« mifsliche; doch ist die 
Beifügung; derYarianten auf jeden Fall rerdienstlich. 
Die Schriftziige in Olshauseirs Ausgabe sind kleiner 
und übersichtlicher als bei Burtwuf. Das im Jahr 
1829 erschienene Heft der Q/«Aau«en^schen Ausgabe 
rcSicht nur bis zum vierten Fargard des Vendutad^ 
iivelchjer im Ganzen zwei und zwanzig Fargards hat« 
Seitdem ist die Fortsetzung der Ausgabe mir nicht 
bekannt geworden, und ich weifs nicht, ob sie noch 
* erfolgen wird. Der Herausgeber hatte für die 'Folge 
auch einen apparaius grammaticus und Jexicalis ver* 
sprechen« 

Die uns zu Gebote stehenden Hülfsnüttel zur Er- 
forschung der Zendsprache sind: die von Anquetil se* 
lieferte Uebersetzung des Zend Avesta^ die von ihm 
mitgetheilten Zendvocabularien und Pehlewirocabu- 
larien, dergleichen ei^ zu London und Kopenhagen 
noch manche ungedruckte giebt, die Sanskritiiber- 
setzung des Izeschne von Nerioseng^ die Pehlewibe- 
arbeitungen derZendbücher, und endlich die in neue- 
ster 21eit vorzüglich von Bopp mit srofsem Erfolge an- 
Siwendete Yerglelehun^ des Zend mit dem Sanskrit« 
enn das Zend ist durch Wurzeln , und durch gram- 
matische Formen , eine nahe Schwester des Sanskrit. 
Daraus seht denn natürlich auch seine Verwandt- 
schaft mit dem Griechischen^, Lateinischen und Go- 
thischen hervor« Was in der neuesten Zeit für die 
Erklürunff des Zendtcxtes geleistet worden, besteht 
in Folsenlem« Rask hat m seiner Abhandlung : über 
das Juier imd die Äechiheit der Zendsprache , Berlin 
1826, die Greltung und Aussprache der einzelnen 
Zendbuchstaben genauer und richtiger bestimmt, als 
es von AiupietiJ geschehen war« Bohlen hat in seiner 
Abhandlung : de orwine Kngtioe Zendicae^ Königs» 
borg 1831 , y ergleichungen mancher Zendwörter und 
grammatischer Formen des Zend mit Sanskritwörtern 
und Neupersischen Wörtern geliefert , aber zu sehr 
auf die in AmpMürs Vocabularium oft falsch erklär- 
ten Zendwörter gebauet. Hr« Burnatif hat im Journal 
asiaiiguey 1829, mit Hülfe der SansLi^itübersetzung 
des Seriösem etniee Stellen des Zendtextes erklHrt, 
und einige allgemeine Bemerkungen über einige gram- 
matische Eip;enthümlichkeiten des Zend beigefügt: 
desgleichen in seiner Reoension der BoA/en^schen Ab- 
handlung , im Journal des savansy 1832. Aout. Bopp 
hat unter allen am meisten geleistet , in mehreren Rc- 
censionen der Berliner Jahrbücher, und in dem neue- 
sten Hefte seiner Gratnmatica criiica Knguae sanscri^ 
iae. Er hat das Yerhältnifs vieler Zendformen zu 
den entsprechenden Sanskritformeii nachgewiesen, 
und mancne einzelne Stellen des Zendtextes genau er* 
klärt , und die AnquetiFsohe Uebersetzung derselben 
beriehtiet« Er hat auch zuerst mvthologische Yer- 
wandtscnaften zwischen den Zendlehren und den in- 
disehen Lehren nachgewiesen, z« B« in Betreff der 
Indischen Wesen rVinia, Aswitms^ Writrahany wel* 
ehe im fUnd Avesta wiedererscheinen ; diesen my the- 



logischen Yerwandteekaften hat neuer^ngs Bmnmif 
noch einige hilizugefÜgt, nSmlich in Bezug auf Gm 
schasp =:iKrischaswa y Elbordsch = Wrihat y und an« 
dre« In der von Bopp angekündigten veif;leicheiideB 
Swachlehre wird er^ da das Zend nun ein wiektiges 
Grlied in der Indisch -Europäischen Sprachfamilie bil- 
det , ohne Zweifel noch voUstSndigere Darlegnngei 
der Zendformen geben ^)« 

Wenn wir nun mit den jetzt vorhandenen Hülfs- 
mittein den Zendtext studiren, so sind wir im Stande, 
manche Stelle ganz ^enau zu verstehen , und tth^r dte 
grammatische ]torm jedes einzelnen Wortes in ihr ge- 
naue , und hinlänglich gesichertaRechensehaft xa ge- 
ben« Allein häufig finden 'wir uns aufgehalten^ be- 
sonders durch die dem Zend eigenthümlichen Wur- 
zeln und Wörter , die in den «verwandten Sprachen 
nicht enthalten sind, und deren Bedeutung aus dem 
Zusammenhange und aus der .^iM^fuetiTschen Ueber- 
setzung sich nicht mit Sicherheit entnehmen lätsL 
Das Zend ist in seinen grammatischen Formen mit- 
unter vollständiger und alterthümlicher als das Saa- 
ski*it , und stimmt hierin dann bisweilen mit den Si- 
teren Yedasanskrit überein j aber mitunter sind dh 
Zendendungen? auch schon sehr abgeschliffen, und 
manche Casusendungen werden dadurch gleicUaotendL 
Dasselbe YerhHltiufs in Ansehung der noeb uarer- 
sehrteren Formen findet sich bei manchen älteren ver- 
wandten Sprachen; die eine Sprache hat das Alier- 
thümliche bei der einen Form beibehalten ; die andre 
Sprtiche hat es bei dieser Form nicht mehr, aber 
dagegen bei einer anderen; keine von beiden Spra- 
chen hat mehr das* Alterthümliche durchweg« Dil 
Zendwörter erscheinen ziemlich vocalreich, inden 
das Zend erstens gern ein kurzes a einschiebt vor ei- 
nem anderen Yocale, und zweitens in eine Sylbe eh 
kurzes i einschiebt, wenn die folgende Sylbe mit i 
oder i schlieüst , z« B« : 



Sanskrii. 


Zend. 




ßi'ri 


, gairi 


. Berg. 


sresdita , 


sraesta 


. besser. 


ele 


. a^tä 


. diese 



eteschäm • aitaiitiidm. . dieser • kor um,' 

api . ittpi . aucli. % . 

bhareUi . öaraiti . er tragt • /eri. 

Anq^tetil übersetzt manche häufig im Zend Axesta 
%viederkehrende Prädicate sehr paraphrastiseh , w'äh- 
rend das Orieinal einfache, kurze Ausdrücke dafür 
hat« Eines dieser seiner eigenthümlichen Prädicate 
ist : semblable au Beheschi , welches von Städten and 
Ländern gebraucht wird; Farg. 1« pag« 264« Farg^ 2« 
pag. 276« Dafür hat das Original Mos das Wort ; 

Es ist ein Superlativ, vielleicht von einer Wurzel 

wahj wahUy j^ut, welche in dem Neupersischen <4, iehy 
und in dem Deutschen besser y bestes, sich erhalten 
hat« Den Genitiv tcc/AiXoA^ , optimiy übersetzt Jin- 
fmetil im ,Vocabidario durch: pur. Im Ftnyard 2« 
Ulshatis. p. 19 findet man auch deii Dativ Fluralis: 
wahistaHöjd maschjMaiibjty i. e« opUmis kommitusy 

wel- 



*) Biese Koffoung isl cum Theil schon erfülltj s« oben. ^ Red. 
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wBle]i#sjlii9M0f0libers«txt: Inmuiim« ceüatfe». Im San- 
skrit nuitbt der Positir guruj schwer, ^leidbfalb im 
S'operlativ: garw^iai eben so pratiäsckta^ mra- 
4itcAto) Yon prHkUf breit, mricfti, -xart, 0er Super- 
Intiy teakiiiä steht g^m Deutschen: Bestes ^ noch der 
Form und der Bedeutung nach ganz nahe« Aus die- 
sem wahUta ist ohne Zweifel der Neupersische Aus- 
druck wl»^*^^, Beheseht^ d« i. Paradies , entstanden, 
welciien AtHjueiil hier einmischt. Allein der Zend- 
text gebraucht das Wort ioahista in Jenen Stellen als 
einfaches Adjectiv. Er verbindet es häufig mit anderen 
Ihnlichen Adjectiren , z. B« Ohhaus. Farg. 2. p. 22 : 

jdi henti agbslo fteni6 mazista^ 
V«f sunt huf'tdS itrrae maxünitfuc 

wahisU^ iraesta^. 
opiimit^ue praestantigsinnque. 

Das Pronoiften jM ist das griechische o? , im Sanskrit 
je. Das angehängte ca^ oder eigentlich t^cAcr, ist 
dien so im Sanskrit gebrfiuchlich ; das heifst, es steht 
schon bei dem ersten der zu verbindenden Wörter; 
wie wenn man im Lateinischen statt : peditee eqmtee- 
qucy sagt: pediieeque equHeeque. 

Ein andres hSufig bei Anauetii vorkommendes 
PrSdicat, welches dem Onmisa gegeben wird, ist: 
abiwrbi dans Fexcettence\ z. B. im Anfange des zwei- 
ten Fargard. Ich war lange begierig gewesen zu er- 
fahren, wie dieser sonderbare Ausdruck eigentlich im 
Originale lauten möchte. Es stehen dafür im Zend- 
tezte, z. B. Olshausen pag. 11. lin. 1, folgende zwei 
Worte : 

•aiJO ^ ^ J 1 ü^ A> J3 J J JJ ^ main jÄ splnUu 

i. e. spiritu» excellentiuitne ! 

Der Ausdruck steht hier nSmlich im Vokativ. In Be- 
treff des Wortes mainjuy sptrilu«, meit«, daenum^ 
kamt wenig Zweifel obwalten ; wir finden es auch in 
dem Zendausdrucke liir das Neupersische Mrimany 
welcher nSmlich lautet im Nominativ : agrd mainjue^ 
i. •• md^nue eptritue Da^ Wort spinieta hat die [ge- 
kannte Superlativendung. Vielleicht hSngt . es zu- 
sammen mit dem Substantiv epändy in den von Boppy 
Gramm, cnl. pag. 329, citirten Worten: epfind ma-- 
ettm^a baksattiy i. e. excelleniiam magmiudinemque 
larpHur. Im ersten Uä des Izeeckne erhXlt Ormued 
hei An^ietil gleichfalls das PrSdicat : am est eomerai^ 
nememi ahewbi dans Texcelleme. Hier hat das Ori« 
^nal, Bumouf pag. 3. lin. 17, wiederum: jd mam- 
jtiis spenidtemd , i, e. qul spiritus excelleniissimus. Die 
Superlativendung iem6 ist ebenso hVufir wie: i^4; 
wie sie denn auch im Sanskrit eigentlicn die regel- 
mlisige ist. . 

Aufserdem erhüit Onmied^ dessen eigener Name 
im Zendtezte ahurt mazd^o , i. e. coelesiis damimiSj 
ist, gewöhnlich folgende Prädikate bei .in^ieltl: juste 
ju^ du moHde^ t/ai ejcisie vor voire puissaneey vous 
gm Hes la puretö meme. Hier ist der Originaltext 
sehr paraphrasirt. Er lautet, Olshausen ^ pag. 11. 
Un. 1. 2, fblgendermafsen : 



datarc gactiian^m a*tw4U>n^ni 
ereaiar mundorum exstaaliuin 



hau III 



asc 



purt ! 



Dnisch das geschwtfnzte polnische q^ welches wie.My 
ausgesprochen wird, kann man ziemlich passend den 

Zendbuchstaben 9^ bezeichnen, wacher ein nasa- 

les a oder ana andeutet. ÄMpfeHl und Bopp bezeich- 
nen ihn durch anj und schreiben also: gaüananm 
nstwaitinanm ; welche Bezeichnung indefs doch leicht 
eine unrichtige Vorstellung von dem Wesen dieser 
Endung veranlassen kann, und die Gleichheit dersel- 
ben mit den Sanskritgenitiven sivänömj dhaninäm^ 
etwas verdunkelt. Das Wort d/iiar, ist das latei- 
nische datoTy Geber, von der Wurzel.^^, geben. Sie 
wird, eben so wie das hebrSische )n), geben y auch 
für: conderSy efficere, procrearey gebraucht; wie 
gleich in den ersten Zeilen des Farg. 1 : dadqtn spi* 
iama zaratkustra as6 rämöy d. i. dondidi, pie 2!oroa^ 
ster, hcum amocnum. Im Neupersischen hat das 

Zendwort ddtar die Form p^^^^, DAddty welcher man 
im Neupersischen auch die Bedeutung: judex y bei- 
legt, als wenn die Form contrahirt wäre ausj^ ^^^s 

däd d^y jusiitiam ienens. Dies hat denn wohl die 
Veranlassune dazu gegeben , dafs Amfuetil auch dem 
Zendworte d^tar die Bedeutung judex gab. Doch 
fuhren auch schon die Nenpersischen Wörterbücher 
das Wort d^där als eine allgemeine Benennung Gattes 
an; n cimlich, deren eigentliche Bedeutung ihnen nicht 
mehr recht bekannt ist. Das Neupersische enthält 
eine Menge solcher Worte , deren etymologische Be- 
deutung erst dann erkannt wird , wenn man sie auf 
die Zendform oder Pehlewiform a^rfickftihrt* Denn 
das Neupersische oder Parsi scheint aus Zend und 
PßUewi ffemischt zu sej^. Das Wort gaithäy bedeu- 
tet : Welt, und kommt in diesem Sinne tin vielen Stel- 
len des Zend Avesta vor; vielleicht hSngt davon das 

Neupersische Wort ^5*^^, giiiy die Welt, ab. Es 

wird im Zend auch gaithä geschrieben ; Bumouf 
p. 42 : astwaiihjäi gaitnjäi u e. exstanii mundOy oder : 
m exstante numdo. Das Pr2{dicat astwaittn^m ist ge- 
nit. plur. fem. von astwanty exstans oder ensy von 
der Wurzel asy esse. Das von Anquetil beigefüfi^e: 

{ar veire puissance y ist im Original nicht vorhanden. 
)as Wort asehäum umschreibt Anquetil durch : vousy 
Cn Hes la purete m^e. Es kann wohl nur ein ein- 
ches Adjectiv: purusy sejn; auch Zoroaster selbst 
erhält gleich nachher, Olshausen p. 11. lin. 6, dies 
PrSdicat, indem es hier hcifst: aschpum zarathustray 
i. 9« pure Zoroaster I Anauetii giebt dies durch : saini 
Zoroastrel p.271. lin. 9. Er libersct/t also das nSm- 
liche Wort anfangs durch: vousy aui dtes la purete 
mhne , und einige Zeilen weiter blos durch : saini ; 
wahrscheinlich well es hier nur von einem Menschen 
gebraucht wird« lieber die Endung des Wortes 
asehäum bin ich zweifelhaft; ist es eine Vocativen- 
dung? hängt es mit dem häufig vorkommenden Geni- 
tive, aschaondy ;iKn, .zusammen? 

Die beiden Worte ahitrd mazddOy aus welcfaen 
der Neupersische Name Ormtisd gebildet worden, und 
die sich wohl durch: coelestii dominus y erklären las- 
sen, kommen auch in anderen Verbindungen imZend- 
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jjLresiä vor. Das «rste fittdeii wir iin Bingaiige des 
Farg.2y Olshausen pag. 11, in folgendem Ziisainnieii- 
hange : ahmäi ftadai$a^m äaenqthj^m ahidrim zarär' 
fAiiffHui, u e. hme patefeci legem eam eoeleetem so- 
roartricam ; Anauetil übersetzt : je lui ai monir4 clai' 
rement la hi da bleu de Zoroaetre. Das zweite Wort 
finden wir wieder in der Zusammensetzung mazda^ 

{'aena^ domimcolusy Herrnyerelirer, Yerdirer des 
lerrn; davon steht, Olshausen pag.45* das-Adiectiv: 
daina fnäzdajasnis^ lex dominicoM^ Gesetz der Yer- 
ehrer des Herrn. 

Im ersten Forofiird erhBlt dasLandiS^d, bei An^ 
qßetü p. 265 9 das PrSdicat: abondant en froupeaitx ei 
en hömmes. Dafür steht im Original , Olshaus. p. 3, 
das einfache Adjeetiv: sajanem^ welches: frequen- 
tem^ bevölkert, zu bedeuten scheint. Es kehrt bald 
hernach wieder als PrSdicat des Ortes Waiheretttj 
Olsh* pag. 5, und hier übersetzt es AnquetU pag. 267 
durch : environn^ de vUlages nwnbreux. Dieser Ort 
Wailkereta^ welchen der Fehle witext fiir das Land Ka^ 
M erklärt, bat Übrigens im Zendtext noch einen 
«weiten Namen, welchen AnquetiFs Uebersetzung 
fibergeht, nilmlich: IhiuM^ 

Oft fügt AM/ueHl^ den Yerbis die Worte: avec 
itfindute^ bei; z. B* j^e prie avec Aendue ^ finvoque 
avec iiendue. Im Original sind dann die Y erba ge- 
wShnlich nur mit der PrSposition fra^ lat. pro^ ver* 
bunden. Es ist, wie wenn man das lateinische : pro- 




Plural, nSndich: jasmaidM^ i. e. eoUmuSj oder ve* 
neratMir. Es ist der Plural des Aimanepadam^ oder 
der Medialform, d. i. der griechische Plural in /uf^a. 

Hiernach wird man schlie£sen können .^ dals der 
Zendtext viel kürzer und gedrungener als die jinmie- 
fifsche Uebersetzung ist. Nur in lateinischer Ueoer- 
Setzung wird man seinen concisenStil mit Erfolg vrie* 
dergeben können. Der Sinn der Stellen ist bei An^ 
queUl oft unvoUstHndiff ausgedrückt, und der Zusam- 
menhang unrichtig aufgefafst. Casus, Numeri, Per- 
sonen und. Zeiten sind häufig nicht gehörig unter- 
schieden. 

Im Faraard 2 heUst es bei Anquetä^ p« 275; II 
parta danc dans le Ver legermedes Kammes etdesfem- 
mes. Cette terre Aoit exeellenie , (semblable) au JBe- 
hesMj tris^pwre. Der Zendtext dieser Stelle läutet, 
Olshaus. p*2Z, also: hathra whpanqm tuirqm nOiri' 
n^mca taokma upabara jdi hinti aghdo zemö mazistaqa 
wähnsta^a sbraista^^a ; d. i. Ulie amnium virarum femi» 
narumgue semina attulitj quae sunt hujus terrae^ maxi^ 
maque^ aptimaguej exeetientissimaaue^ Die drei letzten 
Adjectiva, welche ich auf semma nezogen habe, könn- 
ten auch auf inrcurum femnarumqws bezogen werden. 
Auf keinen Fall aber dürfen sie mit AnqueiU auf deh 
Singalanenitiv aghäo zemOy i. e« hujus terrae ^ bezo- 
gen werden« Das Adverbinm AotAra, dorthin ^ ent- 
spricht dem Sanskritworte filra , iforf; so wie wir in 



andren Steilen des Send Avesta die ttaSek gMUn^ 
ten Worte Hhrm and meuMra, Afer, finden« Das 
Zendwort wispa^ ümnisy ist das Sanskritwort leinos. 
Das Wort taehna^ semen^ hat sieh erhalten in den 

Neupersischen |*-^9 ftfcAm, Saame. Das Wort t^ih 
barUy aitulitj iist liier wohl nicht voHstSndi^ ffc- 
sehriel)en; denn es findet sich an andren StdIendiK 
für , z. B. Ohh&us. d. 27. Iin. 1 , die Form upeAofst^ 
welche die vollständige. person. tert. sing, praeteiili 
primi der, mit der PrXposition upa verlSandeMa, 
Wurzel hoTy ferre^ ist. Diese Form entspricht alM 

5anz einem Sanskritworte : mäbharaty von Mri, nad 
er ersten Conjugation gebildet. Das Augment, wdi- 
ches dieses tempus im Sanskrit immer hat, fiflltin 
Zend hSufig ab. Das Wort Aeiiti, stmf , Neupersiack 

iXaP, hendy ist das Sanskritische santu iSenn eh 
Sanskritisches s wird im Zend hSufic; zu K DieZaU 
sieben lautet im Sanskrit saptan^ lateinisch sepUds^ 
Zendisch hapta^ griechisch itttA. Das Sanskrit Uft 
sich also in diesem Punkte zum Lateinischen, md 
dagegen das Zend zum Griechischen. Daher fM 
auch das Sanskritische PrXfixnm : sti, gut, imZead 
zu: Ml, und dies ist wohl das griechische Fryii^nnB: 
cd. Auch mit dem hentij suni^ hSlt sich das Zend 
zum dorischen Ivr/, sie sind. Das Wort mi^. k^ 
jusj ist die regelmilfsige Zendferm für (^e Sanucfiii- 
scbe Femininform asjAs\ Bopp gramm.eri!l^^.Wi* 

Bei den unmittelbar folgenden Stellen des zwei- 
ten Fai^Afil findet dasselbe YerhSltnifs statt zwiadieD 
der jlni^ietiTschen Uebersetzung und dem Zendtexte. 
Jene hat: U y parta le germe de tokOes hsesoeeeii» 
bestiaux. Cette terre Üeüt exceUente^ semblable m 
Beheschty tris pure. Der Zepdtext lautet: haüm 
ujispan(im gius saredhanqm taokma upabaru Joi ksA 
agMo zemd mazisia^a wahista^a sraMa^a } o« i. tflb 
omnium vaceae-^regum semina «rttiiKt, guM Miit4i^ 
jus terrae y maxunaque^ optimaquej esFcelfentisaimaqm* 
AnquetilÜihTttofi: il g parta Je germe de tous hs sih 
bres. Los endraits de cette terre md 4toieni ßesis^ 
rendaient les plus dauces adeurs. Der Zendtext bn» 
tet: hathra uAspan^m urwaran^ taokma upaimmjm 
henti aghia zemb barezista^a hitb(mdhitem^a\ d. 13- 
Us amnium arborum semina attuJity qt$ae sunt kijus 
terrae y altissimaq^Wj suavealensque. Das Werl is^ 
tparäy arbary ist femininnm ; daher können das wSbSB^ 
liehe Pronomen joi , und die folgenden mXimlidMm 
Prüdicate Wohl nicht darauf bezdsen werden, soa- 
dern sind zu taoknuiy semina y zu ziehen. Das Wwt 
barezistay oHissimuSy findet sich auch , Fora. 201^' 
hatts. p;'äO, als PrXdicat der Berge, nSmlich: bms- 
zistactbjö gairibjdy u e. altissimis monlibv». Das 
MVort hubairidhitay wahlduftend y ist zusammengesetzt 
aus dem PrSfixo Ati, gut, und baaidhiy Dirft, w^ßhM 
fan Neupersischen • sehr zusammengesclunolsen er- 
sefaeint, als Mi, c5>i. Aoffallend ist es , dafsdief 
letzte PrSdicat im Singular steht. 

{Der ßesthiufä /oigi,) 
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ORIENTALISCHK LITBRATÜR- 

1) Paris, beim Herausg. : Vendidad Sade ^ Fundes 
livr^s deZorbastre fMEugineBumaufete. 

Z) Hahburo, im lithogr. Institat : Vetulidad. Zend 

. > Avesfae pars viceHma adkuc superstes edi^ 

dit ÄirtHS Olshausen etc. 

{BesehJu/M v/on Nr. 960 

I f er erste Karde des Buches Vhpered beginnt bei 
Anqueiil mit den Worten: finvoque et je cihbre 
le nremier des cieuSj h pretmer de la- ierre , le pre^ 
mter des Hres aquatuptes^ le pi^emier des ammaux ter- 
restres. Der Zendtext lautet ,.B(iriioii/^p, 6: raiawd 
nuiinjawanqm ratawö gaHhjanatn raiawö updpan^m 
ratawö upasmanam ;^ mwadiaajimi d. r. principes 
spirUuumj principes mundanorum, principes amiafi- 
f tum ) prifkcives campesirium — celebro. Das Wort 
ratawö ist nicht Singular , Je pretmer y sondern Plu- 
ral Ton rotti, princepsj dessen Datir Plur. Anquetü 
im Foca6u7ar. pag. 445 anfuhrt , und übersetzt: les 
Äefs. Das Wort mainjmoan^m kann schwerlich Ics 
deux bedeuten , gondern kommt von mainjitSy spiri- 
tus. üpäpanatn ist zusammengesetzt aus upa^ auf» 
und afsy genit. apdy Wasser; upasman^m aus upoy 
nndz^o, fen.zemöy Erde. Das AVortmain/ti«, Spi- 
ritus y ünden vfir im Datit Plur. in einer Stelle des 
Fargard 2. OlAaus. p. 18 Terbnnden mit dem Zend- 
worte für den bekannten Neupersischen Ausdruck 

tzedy ^ß^2 Crottheit, üder genius. Es steht hier nKm- 
lich: mmnjaöibjd jazataübjöy welches Anguetily 
p, 274 y übersetzt : avec les Izeds du ciel. Es scheint 
zu bedeuten: ^firitibus veneratis oder veuerafAibus. 
Denn jazata entspringt doch wohl Ton der Wurzel 
jaz y venerari , Yon der auch jasnay veneratio (Anque» 
til: Izesehne) und jasmaidh^y veneramur. Ob aber 
der Form jazata active oder passire Bedeutung bei- 
xnlegen sej , ist mir noch uilgewils« Für die jj^ssiTe 
möchte doch das Meiste sprecheii. Mithra wird im 
ersten Hä des Izesehne genannt : mithrah^ hazagrö^ 
gaosahd baswaregasmanö adstönämandjazatah^y d. i« 
MiihraSy des tausendohrigeny des zehntausendättgigeny 
des namengenannten Jazata y d* h. welcher genannt 
YfirAJazata.' Jb%quetU glanbi dies letztere aura über* 
setzen zu können: je Finvogue en le nammanty wel- 
dies aber die Casusendungen nicht zulassen» 

Im ersten Fargard zKhlt Ormusd eine Anzahl Ge- 
genden anf, weldEie er gut und rein erschaffen, in 
welche aler hernach Jjmman allerlei üebel hin^- 
gebraeht habe. ilfifMt/ bedient sich dabei immer des 

A, Z. Z. 18S3. Zwmi^r ßand. 



Ausdruckes: ensuite ee Peetiar^ Ahimany plein de 
moi. Das Wort Peeiiar^y oder richtiger: paHj^ra 
jnZ^ji^ yo^^O bleutet : malus ; man findet es mit 

den) a privative versehen in AnqueiiVs Vocabulariumy . 

tu 436, und erkl&rt durch : sans mal. Injenen Stel- 
en des ersten Fargard betrachtet nun Änquetil das 
Wort Peetiare immer als im Nominativ stehend, u|id 
als PrSdicat von Ahriman , so dafs : ce Peetiari Ahri-^ 
tnany gleichbedeutend wäre mit : ce mdehant Ahriman. 
AUein diese Construction scheint mir dem Zendtexto 
durchaus nicht angemessen, indem hier das Wort 
PeeOari in diesen Stellen immer mit der Endung emy 
dem lateinischen um , erscheint , welche entweder ac«- 
cusat. mascuL oder nomin. et accus, neutr. ist. Ich 
gebe als Beispiel die Erwähnung des achten Ortes, 
Anquetü setzt: Le huiti^me lieUy la {hmti^me^ ville 
(semblable) au Beheschfy que je produisisy mtny gut 
suisOrmusdy fiäOrwtany dbondantenpäturages. En- 
suite ce Peefiari Ahriman y plein de morty y produisit 
la cwruption,du coeur. D^r Zendtext lautet, Olshaus. 
p. 5. 6, also: astetem asagh^m^a schöOkrantim^a wa-^ 
mstem fräthveresem azem jt ahurd mazdao urv^m. 
piuruwMrqm dat oM paxtjärem fräkerentat agrd 
mainjus pöurumahrhö aga aivistihra d« i. ocfanmi hh- 
corum regiomunque Optimum constitui ego y qui coelesiis 
domifUis^ ürtam agriplenam. Deinde eius malum pro» 
creavU malianus spintus mortiplenus crimina nefanda. 
Der mSnnliche Accusativ ooer neutrale Nominativ 
paitjärjsm kann schwerlich als Adjectiv des mSnn- 
liehen Nominativ amrö mainjus anfgefafst werden , so 
wenig wie man im Lateinischen maltwn und maKanus 
Spiritus verbinden könnte. ' Eine andre etwa noch zu 
berücksichti£ende Erklärung wHre die, dais man 
pmtjdrem als adverbiales Neutrum in dem Sinne: 
miucy malianitery auffafste, worauf dann ahd als Da- 
tiv ei zu nehmen wäre. Das Wort asagham , locarumy 
ist Genit. phü*. des häufig vorkommenden asöy für 
asasy Indem, wie von Bumouf und Bopp bemerkt 
rden, ein'mittleres sanskritisches s gewöhnlich im 



wo 



Zend vigh übergeht, und also asa^h^m für asasam 
steht. Das Wort schdithruy reaiOy^ ist das Sanskrit- 
wort isehetray indem das sanskritische e häufig im 
Zend in o» übergeht ; im Neupersischen ist hieraus 

das Wort schduTy /^, geworden, welches in dem 

Sinne: urbsy gebraucht wird, weshalb denn Änquetil 
auch das Zendwort: schoUhray durch: üilhy giebt. 
Die Worte: pduruiu>dstrqmy agriplenamy und p6uru- 
mtArkdy mortiplenus y sind zusammengesetzt mit dem 
Worte pduni, voll, dem sanskritischen pf2rmi. Das 
Wort agay eriminuy steht im mHnnUchen aecusat. 
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Slnr. , und wird in An(fuetip0 Toeabnlar. , p, 435, mit 
er Bodentaii^ m^chanty mauvm^ smfgeWivti e^ 
80keiAt em^rlei zu sejii mit dem 9fuiskritischea : i^jAo» 
peccatum^ Das Pradicat aivüiära habe ich nur nach 
Conjectur dureh: nefanda^ iil>ersetzl. Es idt ziimbh 
mengesetzt mit der Präposition aiviy dem sanskriti- 
schen abhiy und die Wurzel scheint auch Farg. 4. 
ObAmif. p«46 in demYerbo: äHirmüj yorzukom* 
men. Vielleicht ist der eigentliche Sinn: punienda. 

Im dritten. Ftfrjfanf richtet ZaroaHer an Orfnuml 
wiederholte Fruen über die Art undWeise , wie ein 
Acker auf eine Gott wohlgefällige Wisise ein^richtet 
werden könne. Diese Frage drückt Anquetü immer 
in folgender Formel aus :. Quelle est Ja premiire chose 
mijplaise ä cette teure (que nmta habiians)^ et la rende 
mvat^ablei Der Zendtext fafst sich dabei viel kiirzor. 
Er lautet immer folgendermafsen : hwa pamrtm aghäp 
zetffiö s€häuftem\ welches zu bedeuten scheint: übU 
nam prkno huhu terrae deceml wo findet erstens das- 
jenige Statt, was für einen Acker sich gebührt. Das 
. Zendwort schäista , das Grebührende , hat sich erhal- 
ten in dem Neupersischen schäjeste aXm^Lä, decen»^ 
cßfwemem. Die Frage in Betreff des umgekehrten. 
YerhHitnisses lautet gleichfalls bei Anguettl: Quelle 
est la premibre cAo^e gui diplaise ä cette terre {giiis 
*nou8 habitons)^ etT.empkched'itrefavQrablel ImZend- 
' i&tt steht : lim paomm aghäo zemd asehäistem , d« L 
fMnam primo pmue terrae wdecenßt Die weiblichen 
Singular- Accusative in Im, wie pookim^ scheinen 
adyerbialisch gebraucht zu werden. 

Alsdann folgt im dritten Farford eine andre 
Reihe von Fragen, welche Jnauetüy p. 881 , in fol- 
'gender Form ausdrückt : Quelle est premihrement la 
terre la phu escellente, celle am marque ä rhemme $a 
satisfadiof^y en le favcrisant de ses dimel Hier weicht 
der Zendtext noch mehr ab. Er lautet, ObAivNf. p. 33: 
ftd paairim imqm z^ mazista hetknaoma iwkndwo' 
jditiy d.4i.wonl: qmsnam primo hone terram maxima 
laetUia laetificati Die Erde ist hier nicht, wie An- 
mietü es wendet, "ein handelndes Subject, sondern ein 
m Accusativo stehendes Obiect. Das Wort keeknaonmy 
Zufriedenheit, ist wahrsoheinlicb das Neupersische 

duonchmidj *>y-^^ , zufrieden. Die Worte mazista 
}i»dma&ma stehen hier in dem der Zendsprache eigen- 
ihümlichen verkürzten InstrumentaUs, gleichsam iRir : 
mazistena hschnaomena , wie es nach der Sanskriti- 
schen Bildung des Instrumentalis heifsen müfste. Die- 
sen rerkürzten Instrumentalis des Zend hat Bopp zu- 
erst nachgewiesen. Eben diesen Instrumentalis ha- 
ben wir auch wohl anzunehmen in der Stelle des drit- 
ten Far^ardy Olshatts. p. 38: id im^m zqm aivi werez- 
jiHi spttama zarathustra hmvdja* bdztod dascMna^a 
dasekina bäzwd häwajafay d. i. qtd hone terram ver- 
ftt, pie Zareaster^ laevo laeerto de^raguej. dextroUs- 
certo kßepaque. Jnquetil übersetzt p. 283: si Fon a 
«ot», Sapetman SSmwstre y deremner cette terre de 
g§mäte,h.drQiitey de droite ä ^OMcAe» Zweifelhaft Jkana 
es hier noch bleiben , ob die Worte dasMnaca , ^- 
tcajai^iti a1^ Instrumentale singul« oder als Acoiisa^ 



tire plural. aufimfiiseoa (und^ da beide Gasw bei» 
Mascttlino gewöhnlich nur die verkUi^zfie Endung a^ 
statt ena und du, I»ehalten» 

Ein wichtiger Umstand ist es, dals da, wo Aih 
guetU in seiner Uebersetznng eine: Iwniire premiire^ 
ein abstractes Licht im Sins;mar^ aujGRUirt, der Zend- 
text fiberall den Plural: lummaj zu haben scheiBl, 
woBiit er dio einzelnen Himmelsgestime meint, d^nea 
er die PrSdicate : anfangslese, selbstgesthajfene , anth 
gva^ taddtaj giebt. BumaufhMt dies bemerkt i^Be» 
treff des ersten Kapitels des IzeschnCy wo AngueHl: 
la lumiirey hat, hingegen der Zendtext deutlich des 
Genitiy pluraL rao^h^my lunUnum. Bopp hat am 
dem dßsten Kap. des Izesa^ angefBhrt als Aecnsstr 
plnral. imä rao^äOj haec lumiiWy wo AnquHU wi^ 
derum setzt: cefte lumiire. Eben so lesen wir deu 
auch im zweiten Fargardy Olshaus. p.27: ^aj6 äd 
aiU rao^äo aghen aschäum ahura mazda id moM§ 
ärao^ajHti aitaSsckwa warefschwa j6 jimo herenaeti 
d. i. quaenam deinde illa lumina eranty pure coekitb 
domine y quae ibi lucere fecit in Ulis regtosMus^ quoi 
Jimus confeciti Jnquetithat: d^oiivenoity o samt Oh' 
musdy cette lumtbrcy dont briltoit le Verefsdüfäil, am 
Dschemschid a perfectumnil Das Wort raoedo, m 
sanskritische rocisy hmen, Jkonnte nun seioer JEd- 
dUng nach auch Singular seyn, wie mazdds, dsmumt» 
Allein schon das beigefügte Pluralpronomen aMiy U 
oder haec , und der im ersten Kap. des Iseachne deut- 
lich bezeichnete Genitiy. plural. belehren uns eines 
anderen. In dem Worte warefschwa ist die Endung 
schioa nur die gewöhnliche Bezeichnung des Locati?. 
plural. oder das sanskritische schu\ der Singular im 
Wortes wird also waref oder warep sepi. Sonde^ 
barer Weise behandelt Anquetil dieses Wort imntf 
als Singular, le Verefschoü4y und zieht die plunk 
Casusendung mit zu dfem Worte im Singular , ung»- 
fähr wie wenn man statt: leslifmainsy sagen woUta: 
le Bomanorum. Was das Wort toaref eigentlich Be- 
deute, bleibt zu bestimmen. Sollte es zu ward ge- 
hören ? 

Anquetil liebt es, in seine Uebersetzun^^ persi- 
sche Wörter einzuflechten, gleichsam als Nomina pro* 
pria , welche sich nicht füglich durch französisek 
Wörter ausdrücken liefsen , z. B. Sapetman^ PMiärJi^ 
MiUira-daroudj y le Beheschty Setout-jescht^ fem 
Izeschn4y faire Neaesd^y Bamesdini tMaromy CM* 
hanbar. Allein die meisten dieser fremdartigen Wö^ 
ter , welche den Sinn der Stellen in derUebersetzuBg 
nothwendig rerdnnkeln, sind im Zendtext einfacbf 
Nomina appeUativa, welche vollkommen deutlieh uni 
treffend durch Uebersetzungen, wie: piuSy maJusy'öpH' 
muSy laudes^ adorationeSy adarare y celebrarcy wer- 
den. Das Yerbrechen , welches Aß^uetU durcÜL die 
Worte: Mithra^daroudjy bezeichnet, ist im Zend- 
text nur durch das einniche Wort : Mithra y ansge- 
drückt, z. B. Fargard 4. Olshatisen p. 47 wa^Ö-paei^ 
rhn mitkrem kerenaütiy d. i. verbum primo Mttmm 
(crimen) faeiti es .wird ^emeintdas-gebmobeBe Wort» 
Wie nasalier kommt, daCi.dieseYerbreehenil«nneliMn 

NamtB fUhrM, wie der gute Gopins MUtrm^ dien 

bleibt 
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UoiM n tHrUn. Atgt/etil ttbeiMtzt pa£. 287 Jene 
vier Textworte im Farg. 4: Oft cmnmet le JlftfXra- 
iaimwijj premiiremenl en diomnm4 m parele (etnela 
Utumt pa§). Das wm Anquetil^ ^. S£y durch : Ra^ 
t me n l M 1sh4ramy ausdrückt, lautet iraZendtexl, Biir- 
nirf jp. 4: rämandiAäHrah^ , und ist ein coraponirtes 
Äradicat des yorkergehenden Genius Mühra^ etwa 
fai dem Sinne: gmtAferum (Miikram eelehv)* Die 
Tkeile eines eomponirten Wortes trennt die Zend- 
sektift kXiifig dnrek Ponkte, selbst wenn mit Parti- 
keln und Formationssylben eomponirt ist ; sie schreibt 
daker kSiiSg: moriL ^lemu. nnd: alt. ismtmts. statt; 
morf^pbfitif nnd alfUsimus. Die Zendsprache trennt 
klbilg die PrXpontion von dem Yerbo , welckes mit 
Amt eaoiponirt ist» wie wenn man im Lateinischen 
sagl: p^npae eurrwutj für: percwruntque. 

Die wirklichen Nomina propria des Zendtextes 
^ehtAnquetU gewöhnlich nicht in derZendform, son- 
aern in späteren, Neupersischen Formen. Derbe- 
rQkmte König , welcher bei Anqueiil immer Dschenk- 
9ddd genannt wird , heilst im Zendtexte : JUnö^ Die- 
ser Name bildet den ersten TheU des Wortes Dschem' 



MfMd uXjUm^; der zweite Theil dieses Wortes, nXm- 
lick die Sylbe schid^ stammt wahrscheinlich daher, 
dafii im Zendtexte dem Namen Jtmd bisweilen das 
PrSdicat IwiHÖ , d« i. wahrscheinlich : Herrscher^ bei- 
girfügt wird, Olfhaus. p« 19. Dafs dieser &öni|^ Jimö 
ursprünglich, mit dem indischen Gotte Jatna einerlei 
Person gewesen , hat Bopp walirscheinlich gemacht, 
indem er darauf hingewiesen, dafs sowohl der Mm6 
des Zend Avesta, wie der Jama der Indier, das Pa- 
tron jrmicnm des : WüDaswatiden^ erhfilt. DierKönisr, 
welcher bei^inftieti/: Feridün^ heifst, wird im Zend- 
texte: Ihraüaonöj genannt, welcher IN ame : profecfor, 
EU bedeuten scheint. Die Namen der Amschaspandß 
lauten im Zendtexte alle anders als in AnqueHV$ 
Uebersetzung , und man sieht nicht ein , warum Ai^ 

Cetü nlclit oie ursprüngliche Form der Namen bei- 
hielt , da man doch gerade ans ihr nur die Bedeu- 
tung und den Zweck der Benennung erkennen kann. 
BaKman scheint zu heiCsen: Wahu man6^ d. i. etwa: 
boMU aninuts^ odec: divea animui. 

Der Text der iViirfiou^schen Auseabe hat hüufig 
SehreiUehler, die der Heransgeber aber absichtlich 
Bidit ▼ert>esserte, da er ein Faaimik seiner Hand-* 
nskrift Uefem wollte» Die rm OUhamen beigefiigten 
YftriMiten entkalten bisweilen nur orthographische 
Abweichungen , wie z. B. pag. 1 , wo in den Text die 
Schreiliart: jMi^ wenny aufgenommen, ans einer 
Handseiirift aller die mit dem euphonischen t rerse- 
bsne Schreibart: jüdij angeführt ist. Aber hSufig 
enthalten dielTarianten auch wirkliche Abweichungen 
dam Sinne naeh , oder der grammatischen Form nach. 
So steht pa^. 1 im Texte das Präteritum : dad^tny cfm- 
dUi\ tas einer Handschrift ist angeführt: dadamiy 
welches das Präsens : amdOj zu sejn scheint. Der 
Sinn erfordert das Präteritum. Doch läfst sich die 
Lesart des PrXsens , wenn sie nicht blofser Schreib- , 
fehler Ist, daraus erkUren, dafs nicht selten im Zend 



PrSsentia fBr PrXterita stehen. Der Herans^friier 
bezieht sich in diesen Yarianten auf Handseinften, 
die er durch einzelne Buchstaben bezeiehnet, deren 
nShere Beschreibung aber noch nicht lieigefUgt ist. 

J.G.L.Kp$egarten. 

JÜDISCHE 6ESCHICHTB. 

Jena, b. Frommann: Jitdaicasen vetermn Beripfo^ 
rum nrofanwumZe rebus Jtulaieis fragmenta. Col- 
legit Fr. Car. Meiere Phil. D., Th. BaccLeg. 
1832. 5i Bogen, gr. 8. (12 gGr.) 

Der Tf. dieser Schrift, gegenwärtig, wie uns eine 
zu gleicher Zeit zugekommene Inaugural-Diss«rta- 
tionsagt, Privatdocentzujena, bemerkt m der Vor- 
rede zu den Judaicisy dafs er schon auf der Sehnte 
beim Lesen des Justin und Tacitns sein Aneenm^k 
auf didenigen Stellen gerichtet habe, welche Jüdi- 
sche Angelegenheiten betrafen und daCi so allmKlig 
der Gedanke bei ihm erwacht sey, eineSammhii^ sol- 
cher Stellen aus den Griechischen und Römischen 
Profanscribenten zu veranstalten. Als Vorbüd ha^ 
ben dabei 5»rofft'* Aegyptiaca gedient. Eim Samm- 
lung der Stellen , welche das Jüdische Tolk betre^^ 
fen , wenn sie schon weder grofse Mühe noch grofse 
Gelehrsamkeit erfordert, könnte dock brauchbar 
seyn: verausgesetzt, dafs dieselbe vollständig und 
nach einem festen und deuüiehen Plane angelegt ist. 
lioider vermissen wir an der vmrstehenden S amml i im | 
diese beiden Eigenschaften. Zwar sant der Vf. S. Vi 
der Vorrede : jyQuibus edendi$ jpero, pn^ ui tnrid^ 
rmm gestanm hmtis genüs «fwfieii , enneiae libr^ 
mriviwum profanarumy auae hm $pectani^ mUcta 
ei in orditiem disporita hihenter aecipUmt^ tainevoi^ 
vendis singulis tot 9eriptm6u$ mn dSstmemthir idgue 
impeditmiury ied ui amnia oeidis espotUa prwe sbnui 
canspicere guema^j woraus hervornht, dals Hr. 
Jtf. die mSlsigen Erfordernisse, welche an den Her» 
ausgeber einer solchen Schrift gemacht werden, wohl 
erkannt hat. Allein der Vf. hat bei der Ausführung 
denselben nicht entsprochen: das ctfiiefa, et m ardi^ 
nem düposifa geht nicht Über die Vorrede hinaus. 
Was zunächst Sie Anordnung betrifft: so hat der Vf. 
die chronologische Folge beobachtet. Diese Art der 
Anordnung war zwar die leichteste, aber für die 
Uebersickt und den Gebrauch keiinesweges die he^ 
queroste. Die Juden kolnmen , bei den sonderbaren 
Schicksalen dieses Volkes, eben sowohl inBeziehung 
auf ihr Land, als auf ihren Aufenthalt unter auswHr- 
tigen Völkeni iol h tjj SioenoifS) in Betradkt. Hier, 
in der Fremde, gestaltete sieh die Denk- und Le- 
bensweise des Juden und das ürtheil über denselben 
offenbar anders als in seiner Heimath. Hiernach 
würde eine solche Samminng in drei Theile zu zer^ 
legen seyn. 1. Geographische und geschichtliche 
Angaben der Alten über Palästina. 2, VerhHltnjsse 
nnd Lagen der Juden und zwar: n. der Juden in Pa- 
Ustina ; b. der Juden im Auslande. 3. Allgemeine 
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der Heiden über die Jaden nnd Jüdische Sit- 
ten und Gebrauche. Bei der Von Hn. Meier getrof- 
fenen Anordnunff moIÜB jeder Leser ans derGesammt- 
heit der abdruckten Stellen das Zusammengehörige 
erst heraussuchen; so dafs yon dieser Seite für die 
Bequemlichkeit' wenig gethan ist. Dazu kommt, dafs 
der Vf. über den Umfang seines Werkes sich nicht 
einmal klar geworden ist. So sind z»B. S. 24 ff. die 
Angaben des Josephus nnd Philo über dieEssSer anf- 
genommen , nichts dagegen yon des PIulo Nachrich- 
ten über, die Therapeuten , welche doch Aegjptische 
Juden waren. Und mit welchem Rechte sina neben 
den EssSern, die PharisMer und Sadducäer ganz aus- 
geschlossenworden? Noch ylel nachtheiliger aber ist 
es, dafs die Sammlude weit davon entfernt ist, toU- 
•tündig zu seyn, und daneben sogar manches -Falsche 
entnHit. Beides begegnet uns gleich auf der ersten 
Seite. Die Sammlung beginnt hier mit Herodots 
Nachrichten über Palästina und die Palästinenser. 
Aufgenommen ist die Angabe desselben yon der Be- 
schneidung der Palästinenser Herod. 2, IM. Dar- 
auf folgt aus Herod. 3, 5 die Angabe über die Stadt 
Kadjtis, welche I&. ilf., nach Herrn Hitzig^ für 
Gaza erklärt. Gerade die Haliptstelle aber lierod. 
2, 159 fehlt , da doeh hier ron der Schlacht die Aede 
ist , welche Necha den Syrern geliefert habe , was sich 
auf 2K.8nige 23, 29 fiP. 2 Chiron. 35, 22 bezieht. Hr. M. 
citirt zwar die Dissertation des Hn. Hitzig {de Cadjfti 
urbe Herodcfiea. Gett. 1829) , allein er kann dieselbe 
unmöglich gelesen haben , sonst würde dieser Yer- 
stofs Tön ihm nicht begangen sejn« Noch mehr er- 
staunt man aber, wenn m. Jlf. weiter Herod. 7, 89 
abdrucken läfst, mit der Randbemerkung: Judaeorwn 
in classe Xerm armatura. Glaubt denn der Vf. wirk- 
lich, dafs die Juden zur Zeit des Xerxes eine Flotte 
auszurüsten und zu bemannen im Stande gewesen 
se jen ? Bekanntlii^ triel)en die Juden auf dem mittel- 
ländischen' Meer so gut wie gar keine Schififahrt, 
denn es fehlte ihnen an einem tüchtigen Hafen. Die 
Ton Herodot genannten Palästinensischen Syr^r kön- 
nen daher nur die eigentlichen Philister, nicht aber 
die Juden seyn. Man sieht, dafs dei* Vf. sich auf ein 
Feld gewagt hat, auf welchem derselbe gar nicht zu 
Hause ist. Nach Herodot fehlt das Fragment des 
Hecataeus MUesius in Photii bibl. cod. 154. Mane- 
tho hat S. 3 bis 7 einen Platz gefunden ; allein Hr. 
M. hat sich dabei blos an Josephus gehalten und ganz 
fibersehen , dafs auch bei Jnlius A^icanus , und aus 
diesem bei Gfeorgius Srncellus, sich Auszüge aus 
Manetho finden. Yergl. Routh reliquiae saorae 11«, 
wo die hierher gehörigen Stellen S. 142 und 147 sich 
finden. Strid>o ist zwar, da , wo ^r von Palästina 
handelt , ausgezogen worden , Ton dem aber , was er 
an andern Stellen, und oft nicht Unwichtiges über 
die Juden beibringt, findet sich Nichts. S. 24 ste- 
hen die Angaben oes Josephus und Philo (die umge- 
kehrte Folge wäre die richtigere gewesen) über die 



Essäer; allein nieht alle, sondern Mos die fitolle Jb» 

uph. de beU. Jud. 2, 8. und ans BUfo, quod omnis pro^ 
btts Über. Am Rande wird noch Jos. antiq. 18» 1, 5 
und 15, 10, 5 (denn so muTs das Citat S. 30 statt 18^ 
10, 5 heifsen) citirt. Was dagegen bei Joseph, antiq. 
15, 10, 4 und 18, 5, 9 steht, ist eben so weni^ ei^ 
wähnt, als das nicht unbedeutende BrachstiIcK bei 
Philo Opp. ed. Mangey. II. p.632 f. — Da aber ei&- 
mal die Ansichten der Griechischen und Romiselien 
Heiden über die Juden niitgetheilt werden sollten : wo 
durfte auch nicht fehlen , was Porphyrikts de abstmm ak 
esucamis lib. 4 Ton den Essäern gesagt hat. In s^®^ 
eher Weise geht es denn durch das ganze tflbrige JBÖeh 
fort. Die Auszüge ai|s den gebrauchten Schriftstel^ 
lern sind nirgends erschöpfend, viele Grieehiselie und 
Römische Scliriftsteller Termifst man aber socar 
gänzlich. Zu den letzteren gehören , um nur eim^ 
zu nennen , Arrian , Persius, Ciirtins ; die Fragmente 
aus Yarro und Seneca bei Augustin u. s. w. S. 67 
findet sich zwar die üeberschrift : ImperatorumdeJi^ 
daeis decreta ; allein es sind nur die Gesetze aus apS^ 
terer Zeit, welche der Cod. Justin, und Theod. ent- 
hält; die Tiel wichtigern aus früherer Xoit fehlen 
ganz. Und doch waren diese schon in früherer 2ieii 
gesammelt, was dem Yf. ganz unbelcannt geblieben 
zu seyn scheint. YevfjL.' Jacob Gronov: deereia 
Romana et Asiatica pro Judaeis etc. Lugi. B. 1712. — 
J. F. Krebs: decreta Romanorvm pro Judaeis e J(h 
sepho cottecta. Lps. 1768. Die neuste S<^hrift, wel- 
che diesen Gegenstand behandelt, ron Lety söhn ^ wird 
zwar S. 67. Anm. 31 genannt; allein ajif eine Weis^ 
dafs man glaül>en möchte , der Yf. soj erst während 
des Druckes mit derselben bekannt geworden. Ai^ 
fserdem möchte es auch immer verdienstlich Ben, 
die Ausbeute, welche die Numismatik namentäii 
durch Eckhel geliefert hat, herbei zu ziehen. Mitten 
unter diesen Mängeln überraschte es den Äec. , und 
kaum traute er seinen Augen, S. 65 f. auch den Dia* 
log des Minucius Felix , welcher den Titel Octavim 
führt, unter den Schriften der Profanscribenten zn 
finden. Wulste etwa der Yf. , welcher Pri?atdoeenl 
der Theologie ist, in der That nicht, dafs Minucius 
Felix zu den christlichen Apologeten gehört ? Und seü 
wann und aus welchen Gründen wird denn Minnoius 
Felix in das Jahr 180 n. Chr. yerisetzt ? ^— So sieht sich 
denn Rec. gezwuneen das harteürtheil zu füllen, dab 
die Torliegende Scnrift in jeder Weise unbefriedigend 
und unbrauchbar ist; eben sowohl für den GelehrteUi 
als für den Dilettanten, welcher, der Yorrede trauend, 
alles Material beisammen zu finden wähnt. An&Bgs 
glaubte Rec, es könne diurch Nachträge den Män- 
geln abgeholfen werden, allein auch diefs geht nicfai 
an, wegen des Mangels an Plan bei der Anlage. * Der 
Yf. hätte Yor dem Drucke bedenken sollen ,'«dab ein 
solches Schriftchen als Schüler -Arbeit alles ILiob ver- 
dient, aber eines academisohen Docenten nicht mehr 
würdig ist. 
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BIBLISCRJB LITERATUR. tenSclirifterkMrer gerecht zu serii» i«t das: „iKMiV 

. «« , . w^ -_.. •»« a »--f auetemporaV^ hi»t sehr XU hes^ehten. Die »itioHelte 

Lupzio, b.Taiichiiite: D.Chnsttamneyfh.Ktdth Sehanfflaoc der n^iitestameiitlichen Philologie ftaiimft 

oely magno dnei Ha«siae a conO. intimia etc;, ^^^ neuerer Zelt, wo G^iMed Hermopm'ä Sehiiler 

Commentartn» t» ep^^oltm SliS^^S!^'^^ die GrundsHtxe ihres grollen Meialera auf die ErkUw 

XXX71 n. 544 S. gr. 8. (2 Äthlr. 12 gWr.) ^„^ j^^ Jiemn Testameata angewendet haben. 

H*^ Wenn ea nun iinliingbar'ist, dafa Hn« KvktiSN ^ I 

r. Dr. Kühnol hat sich nm die ErklSmng des Commentare Vielen zam richticen Yeraiehen dei^hi- 
Mcuen Testaments ganz nnlHugbare Verdienste er- atorischen Bücher des N. T« sehr behiUfUeh gewesen 
werben. Seine Commentare über die historischen Bü- sind and noch immer mit Nutzen gebrancht werdeift, 
i;her, Toa welchen der erste Theil vor 25 Jahren er- so ist noch der Commentar, welchen wir hier anzu- 
sohlen , waren sehr zeitgemfifs und haben wohlthStig zeigen haben ,< für wuere Zeit eine sehr willkommene 
gewirkt. Damals waren Commentare an der Tages- Erscheinung.^ Zwar fehlt esjetut nicht an Schriften^ 
Ordnung, die die Wunder ans dem N. T. heraus zu in weichen die n. t. Philologie gründlicher und nach 
cxegesiren sachten, die Ansichten unserer Zeit in die richtigem Principien, als von Hn. XV geschehen ist, be- 
Bibel hineintragen und sich grolse philologische Li- handelt wird; unddasWaIy«wird auch in diesem Fall 
ccnzen erlaubten. Ihnen trat der JEt/AnöTscKe Com- ^ahr bleiben und die rationelle Behandlnng der Spr»- 
mentar entgegen, welcher, da er das Unstatthafte j^ che nicht wieder in die rohe Empirie znrileksinkeit. 
0er Richtung zu yermeidcQ suchte, und reichhaltige Aber daron red^n wir jetzt nicht. Unsere ejregetl- 
Wort- und sacherklürnngcn enthielt, bald wohlrer- sehe Literatur wird immer reicher an Commentareli 
dienten Beifall fand. Hr. iiC. zeigte sich auch lyer, tiefer Exegeten^ aus der sogenannten KJrehenzei- 
wie in frühern Schriften, als einen würdigen Schüler tungs- Schule, die wenigstens in den Hfinden unreif 
von JFmcÄct, Monte, Beck^ und dafs er i|i diesen von der Schule abgegangener Studenten und solcher 
' Co'mmentaren alles nützte und in Auszügen gab, was au^studirter Mlinner, welche wenig Schale haben und 
seine VorgHngcr gesagt, auch ProEramme, Journal- in einem heillosen Mysticismus ihr HeU suchen, n»» 
aufsStze u. s. w. über einzelne Stellen, machte sein glaublichen Schaden Anrichten. Hochgepriesen rauCs 
SVerk auch für Leute vom Fache zu einem willkom- unser Vf. .werden, wenn man seinen Commentar mit 
menen Handbuche. Der angehende Exeget fand hier denen der neu -evangelischen Grottesgekhrten vei^ 
alles, was er brauchte, durch die bewShrtesten Au- gleicht. Hr. JK*. giebt den Sinn eeines Anetors mit 
ctorUHten bestätigt beisammen. Wenn man nun auch sehr klaren und aeutlichen Worten , auch grdfsten- 
nicht sagen kann , dafs der Vf. selbst eindringende theils völlig richtig an. Jene schwebein und nebeln, 
Sprachforschung Dewiescn iKibe, so gebührt ihm doch und man begreift nicht, was sie gerad^ da, wo sie 
das Lob, dafs er das von Andern Gesagte gilt zu- am tiefsten erklKren, eigentlich wollen. Sie selbst 
sammencestellt und bei streitigen Punkten in der wissen es schwerlich, Hr. JSC. exegesirt auch hier niiw 
AuswaU richti|pcsUrtheil bewiesen hat^ Zwar wer- gends aus der Dogmatik. Jene thun das, und wer en 
den die sprachlichen Erscheinungen von ihm meistens nicht thu^, wer ihre (hMnlig ganz wider -evangell- 
nur materiell aufgefafst, er zei^, „«o ist es^\>diefs sehen) Satzungen nicht im N.T. findet, lebt, wie sie 
hingt der SprachgebrauA nut stchrkier sind die Be- sagen, .noch nicht in dem Elemente des EtangeliitmSy 
%ceissteUen^\ ohne nachdem in denJDenkgesetzen, an sondern besieht sich d^isselbe gleichsam nur ^-on au^ 
die der Mensch gebunden ist, in der Auffassungsweise fscn. Im Einzelnen mag sich Mandies gegen die AV/An- 
Aet SchriftüteUer u. a. li^enden Wiel und narumi öTsche Erklarungswelse einwenden lassen , und i wir 
r -.11^:^ ,1^^ : — j 1- ^■— ervanx^ Die vrerden weiter nn.ten Einiges dagegen erimtern müs- 

und diefs ist sen. Abqr welche Fülle von Gelehrsamkeit zeigt sieh 

^ ^ irungen nicht in dem ganzen Werke I Wie genau und voUetXndig 

immer mit der eijorderlichcn Billigkeit beachtet wor- sind alle sejne Citate (niur an sehr wenigen Stellen 
den. Der gegen JT. ausgesprochene Tadel gilt JiHu- konnten sie genauer seyn, wie S. 213, wo hfftte be- 
iigst nicht ihn, sondern den Glassitis-Daihianus, H- merkt ^> erden sollen, dafs die dort angeführte Di»- 



schtr, Sfmr, kurz den MHnnern , deren Behauptungen sert. von TttimofM in dessen Opuscc. tkeoiugg. S. 210 JT, 
Hr. A. als die damals allgemein geltenden wieder abgedruckt ist, und dafs TÜtmimH ^\mr eine 
und nach seiner Dcberzeu^nng völlig statt- schon früher von Joh. Aug. Ernesti voncetragene Be- 
Zi Riffen wiederholt. Um also ifegen einen verdien- hauptip ng wdter ausgeflilirt. hnt)i Gerale das Gegen- 

J. L. Z. 1833. ZxveiUr Band. ' * ' ' - • -^ Ij^^jl 
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theil zeigt flieh bei nnsernnen -altgläubigen Scbrift- 
anslegern^^ ovelobe durekweg imSprachlieheii grcrfse 
Jutihdnntmts.zeigem^ k^nen griechischen Accent rich- 
tig zu setzjen wissen, falsch decliniren und conjugiren, 
und mit gar himmelschreiender Letchfrertigkcit die 
von ihnen ritirten Stellen (z. B. aus den Kirekett- 
vStern) corrumpiren und interpoliren. Unser Vf. 
sehreibt ein flietsendes, lesbares Latein, Mas, ohne 
gerade klassisch zu seyn , sich doch von anffaÜenden 
jftrUoüfiXk'trei ^rhKlt (nüi* wenige Bleilen machek 
.eiil^. Ausnahme, wieS.lG?: ü fneti e$ti$j qui lä^ 
Acie — indigeani). Wohlweislich sdireiben die 
.ßxeeeten der neu - evangelischen Propaganda ihre 
Met an lüommentare jetzt deutsch ; und die wenigen, 
'Welche uns mit lateinischoft beschenken, haben darin 
v4om armen Pri$ciau fast noch Xrger mitgespielt, als 
.dü^r mepsehlichen Vernunft, so schlecht auch diese 
:W^8^omnen ist. Herzlich willkommen heifsen wir 
> ^also den wiirdigen Kuhnöl als Erkläi^er einer sehr 
[ wiohtigeit Sohrift des N, T. * Wir empfehlen sein ge- 
.lehi^es Buch allen, die den HebrHerbrief studieren. 
' ^Kommt darin auch manches die Sprache Betreflende 
vor, wogegen rationelle Schriftforscher einkommen 
mfi^^en , m sind dergleichen philologische Ketzereien 
idoehr weit weniger verderblicn, als die Bedereien (so 
jnannte sie ein nicht mehr lebender grofser Alann), 
,4iß heute zu Ta^e unter der Firma: y^iiefe Schriß- 
./orscAiinfm'% feilgeboteD werden, und auch Abgang 
.finden« 

Reo. mub aber auch offen sagen, in welchen 
Hauptpunkten er diesen Comroentar nickt billigen 
•kann» 2bvörderst kommt hier viel Ueberflftssiges 
vor. Man kalin es zwar nur ioben, dafs Hr. K. auf 
4dles, waa über diesen Brief geschrieben worden, so 
.aufmerkaan^ ist, auch was akk in Programmen und 
andern Gfelegenhoitaachriflen findet, und Ven/ieisun- 
.gen auf 00 treffliche Abkändluneen , wie z. B. Win- 
jber's CammeniU de eaeerdoiis officio^ qiiod Christo tri- 
,bmUir (S. 214), Auszüge daraus sind sehr angemes- 
sen« Aber Vieles, Altes und Neues, wird auch an<- 
.gefiikrt und ansfiihrlich besprochen, was keiner Ei^ 
wHhnung werth war« So vordiente der Einfall Haber- 
/eldfe (unrichtig ist Haberfeld geschrieben) , dafs in 
Jdiesom BrieCß unter den Engeln „von Gott gesandte 
,Lehrery IVo/iAettfii ^^rer standen werden miifsten, ge- 
.wifs nicht die Ehre, angeführt und wortreich wider- 
leet zu werden« Diefk wSre nur an der Zeit, wenn 
.solche Erklfimngen noch jetzt Beifall flfnden. Oft ist 
Snieop^bici angeführt, und sehr mit Recht, wenn er 
•etwas Richtiges sagt. AuCserdem mufsten diese An- 
führungen wegbleiben. Denn etwas offenbar Unrich- 
tiges wird am besten mit Stillschweigen übergangen, 
anah wenn es ein alter und sonst bewührter Kirchen- 
lehrer gesagt hat« Wozu wird aber die lateinische 
Uebersetzung -der Stellen aus den griechischen Vä- 
iern bejrgefiigt? Wer solche Citate zum YerstSndnifs 
schwieriger mellen nutzen will , mufs ia wohl so viel 
Griechisch Ttrstehea, dafs er sie selbst, nöihigen 
JPalls mit Zusiehnng eines Lexicons, übersetzen kann« 
Auch bleibt sicdi Hr« K. hierin nicht gleich* ' Stellett 



aus dem Oeaimemus (z. B. S. 237), aus dem Suidas 
(z« B.'S. ^5), ins dete Pkilo (z. B^ S. ^) g^ieht er 
ohne die lateinische Uebersetzung beiznJTügen«' 

Ferner kommt in diesem Commentare vieles vor, 
was hut solcher Ausfffhrlidikeit in keinen Commentar 
^gehört, sondern in das Lexicon oder in die Crraroma- 
tik. Dafs &to}fttv auch heifst; considerare. anims 
pcrpenäere j isl allbekannt; hier wird es S.224 mit 
drei Stellen l>elegt« W^s (uif d^ers^Ibep Sictte über 
axQo&ivtor gesagt wird, Mclit man io tnnstSndlich in 
.demXftxicon. : Wie Tiel wird iS, 230 f. über daar iS( 
viog }iuHv£.a^» 7, 9 bemerkt? Es helTst, lesen wb*, 
*'Ht iia dicamy und Sitte, besonders der Redner, mt es, 
ein „Kt ita «(tcaat ^^bpizafiigen, wenn m filbli^iudalj 
sie sich zu stark, zu kilhn ausgedrückt haben« Uiets 
k^nn man. lernen aus Quinctümn (Insiiit^ Or. 8^ 1^^ 
aus Cicero {de Orot. 3, 41), aus Longm (de sMM 
32, 3^ auä raehrcrn Stellen des Philo, aus Aeschylm 
uml JCenophon, und wem alle diese uSiilich abgedruA* 
"fen Beweisstellen nofch nicht eeniigen ,' dem wird der 
Trost gegeben, dafs' man nocl plura alia exempta bei 
RaphelitiSy Kypke^ Carpzov und fVetstein nd h.l, finde 
Sollte selbst dos nicnt hinreichen, so wird es dem 
Leser überlassen, ob er nicht auch das von WesseliiW 
aä Uerod. 2, 109 hierüber Gesagte vergleicfteii wilu 
Dergleichen kommt Unzlthliges vor, niid wenn der 
'Grundsatz gelten soll, man müsse in einem Commen.- 
tare übei^ Jedes schwierigere Wort solche ansfUht- 
Kche AusKunft geben, so müssen die lexicalischen 
Nachweisungen und Erörterungen gar oft - bezaktt 
werden. Jeder giebt dann in seinem Coramentare 
breit, was in jedem guten Lexicon über das N.T» 
steht. Anderes gehört in die Grammatik. -Ganz l^ 
kannte Sprachregeln werden Ton Hn. K. erstlich ii- 
gege^n, dann mit riclen Beispielen belegt, und ui- 
lich wird auf Grammatiken verwiesen. Man Tergleieki 
z. B. S. 17 ff. Hier erfahren wir zu Kap. 1, 1, nops 
heifse nach dem Cömparativ prae, quam, als^ and eot- 
spreche dem hebrXischen s. Nun folgt eine Fiill< 
Ton Beweisstellen aus Sb^achy den LXX, aus Xew^ 
phon, JhucydideSj Philo y und die Verweisung sut 
VigeTy Fischer (ad Welleri Grammat.) und MatMfff 
Grammatik macht den Beschlufs. Zu Kap« 7, 11 steht 
S. 234 die Bemerkung, dafs die griechischen YerbOt 
welche den Datir delr Person bei sich haben, weni 
sie im Passiro Torkommen, mit dem Nominativ der 
Person anstatt des Dativ construirt werden. Wer 
nun weitere Belehrung hierüber verlangt, wird aof 
Valdcenaer {in scholis ad 1 Cor. 9, 17) , auf WetstMi 
Fischer, Wahl{Clavis)j ffTner (Grammat.) t^^w iefiei. 
Da ist augenscheinlich des Guten zu viel gethan, unA 
mit solchen Dingen sollte man die Commentare mAt 
anschwellen. Eine knrze Angabe der Bewandtnib 
der Sache mit Verweisung auf eine gute Grammatik 
war hier vSUig ausreichend« 

Anderwürts hat Hr. K. zu wenig gethan« Er h^ 
riicksichtigt zwar, was rationelle Sprachforscher na^ 
serer Zeit Besseres gegeben haben, und ^^esemtaf 
Uertnann {ad f^g^Jy frinery Maithiä, auch.^(S.ll<2)9 
dessen viel Treffendes enthaltendfe Grammatik vob 
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Bfanc&em §ihr zar tJngebiihr lEnorlrt wird, werden 
liiii nnd Mieder angefahrt. Tiel zu viel ISfst aber der 
Vf. die Satzuneen der Väter jp^elten , and ani bff ufig- 
ätön kommen Berufungen auf G/aM»iif, Dathey Jn- 
hdkety Starr (obsetvatt* ad anal, et Syntax.) y NoHen 
ti.A*Tor. Sehr oft wird blos gesagt : ^«oi^e«*^, ohne 
dalfl der Grund der sprachlichen Erscheinung, was 
doch mit wenig Worten geschehen konnte y nachge« 
wiesen würde. Zu klotg/jofitd-a z. B. Kap. 4, 3 lesen 
wir S« 121, Theonhylad habe das Wort richtig durch 
jiaiXivaofiid^a erklürt, und die Tulgate durch tnjfre«fte^ 
miit übersetzt. Hinzugesetzt wird aber Mos, diefs 
sej eine yyEmJtugeJreqitens^ und auf Dufter (ad TTiu- 
cyif. 2^ 144) und Winer (Gfammat.) verwiesen» Al- 
lein — .wdriie Bewandtnifs hat es denn mit dieser 
EnaUagel ^Rann unter allen Umstünden das Prllscns 
anstatt des Vaturi gesetzt werden ? Mit zwei Worten 
liStte die Bewandtnifs der Sache angegeben werden 
iLönnen und «o/fen, denn darauf sollte doch jeder Com- 
nientarschreiber hinarbeiten , daCs man bei'Erklllrung 
der Bibel das roheTerfahren der Materialisten, wel- 
che alles damit aiithnn, dafs sie sagen, ,.«o ist e«; 
PUnetuml endlich aufgebe. Zu K;ip.3, li wird be- 
merkt, daf9 auch rein griechische Schriftsteller ^ttj 
und firinoti mit dem Indicatiy construlren und auf FU 
'ßther (zu Weiler) y Hermann (zu Viger) und Schäfer 
\Indes ad Gregor, (hrinth^) verwiesen« Sehr richtig; 
*aber in toelehen Fällen findet denn das Statt? . Wie 
'die Worte bei Hn. K. lauten , könnte man auf den 
Gedanken kommen, als habe es ganz von der Willkür 
der^riechtachpn Schriftsteller abgehangen, in diesem 
Falle den Indicativ, oder den Conjunctiv zu setzen, 
woraus man folgerichtig schlieüsen miifste, mit der 
TJnterscheidnne der Modorum sey es so genau nicht zu 
tiehmen. Die kurze Bemerkung Hermunn^s (ad Soph» 
Aj. SS72): j^^ij loTi vereniis quiaetn esty ne quid mmc 
eity $ed indtcantis sifMit y puiare $ey itaesscy ut vere^ 
twr^y macht die Sache klar, Ygl. Winer^s Grammatik 
8« 420« (3te AuO.) Solche Nachweisungen nun ver- 
mifst mah an sehr vielen Orten, ja man raufs sagen, 
dafs Mganz in der Kegel fehlen ; ein Umstand, der 
augenscheinlich denlVerth dieses gelehrten Commen- 
tars sehr vermindert« 

Auch noch in anderer Hinsicht mnfs man es be- 
dauern, dafs die Resultate der rationellen Sprachfor- 
schung den würdigen jHl. ganz und gar nicht einleuch- 
iivk wollen , sondern dafs er das unrichtige Alte steif 
festhält« So. lesen wir hfinffgst, dafs WoHe, die im 
'Sprachgebrauche nnlSughar verschieden sind , in dem 
HebrXerbricfe nteAl unterschieden werden dürften ; es 
seyen veeee aequipollentes et paresy und der Schrift- 
steller habe Synonjma verbunden, um seiner Rede 
einen Schmuck zu^ geben (omandae eraiioms etudio). 
Dieijs soll, dafs wir nur einiges anführen, gelten von 

meXvfAtQWC and nokvTgin(ag (S» 1), von unofiyaofitt und 
ragaMT^Q Kap. 1, 3, von welchen Worten zwar richtig 
behauptet und mit mehr Belegen , als nöthig waren, 
dargethan wird , dafs sie in der Bedeutung verschie- 
den seyen ; allein hier müsse man sie doch für di§o vo* 
cofttfla idem deelaräntia nehmen und den Sinn 



festhalten : est Christus Deo simnKtnu». Der Sinn is* 
unstreitig sehr richtig angegeben ; aber verliert die 
Stelle nicht an ihrer Schönheit, wenn man hier nicht 
genau so unterscheidet, wie der Sprachgebrauch ea 
mit sich bringt ? Es mnfd auch- hier die rechte Mfls 

{[ehalten werden. Viele Unterschiede, die unsere Phi- 
ologen annehmen , sind so fein , dafs Ree. sieh dea 
Yerdachts nicht erwehren kann , erst der SckarfsinQ 
spHterer, zumTheil der neuesten Sprachforscher haM 
sie in^'s Dasejn gerufen, und zu der Zeit, wo die 
Spraclie als lebende gesprochen und geschrieben wor« 
den, habe Niemand an sie gedacht. Daher müssen 
auch so viele Ausnahmen von dem, was R^^el sejn 
soll, zugestanden werden, dafs man wohl versudit 
werden kann, die Regel selbst in Zweifel zu ziehen* 
Am wenigsten kann Rec. zugestehen, dafs so feine 
Unterscheidungen , dcfrgleichen viele von denen sind, 
welche TlUfnann {de synonymis inN. Test. lib. 1. Ups. 
1829) annimmt, von den Schriftstellern dei| Neuen 
Yestam. gekannt und beachtet worden« Wo aber di4 
tTnterschiede so offen am Tage liesen, wo sie, wie In 
den angegebenen Beispielen, schon aus der alllM»* 
kannten & jmologie sicn ergeben , warum sollte man 
da nicht glauben, dafs der Schriftsteller sie beach- 
tet habe? 

Die Satzung Flscher's (de vttiis Lexiec.) , dafs die 
Verba composifa und decamposita oft statt der verbch" 
rum simphciutn stehen , nnd dafs in den decompasifis 
meist nur eine PrHposition ihre Bedeutung habe^ wird 
von Hn. K. noch immer aufrecht erhalten. Zu Kap. 2, 
4 — cwtnifjaQTvgovvTog tov d-iov ai]^ithig re xal t/- 
paai — wird S. 51 bcmeriit: yyjure merifoque 
Carpzoviusy Dindorfius ad h. l. et Seyffar^ 




rem empnasin messe armxramur e% venunii mag 
insupery und et insuper testanie. Aber wo- 
mit hätten denn jene Interpreten eine Züchtigung von 
Rechtswegen veroient? Es paEst ja sehr gut, dafs man 
hier jeder der beiden Präpositionen ihre Bedeutung 
Vifst und übersetzt: und H insuper testari. Das nm 
uns gekommene Wort des Heils, sagt der Vf. dea 
Briefs , ist zuvorderst von dem Herrn selbst verkün- 
digt und dann uns durch seine SchiUer als eine fest 
begründete Lehre bekannt geworden, (Fest begrün- 
det und vöUie zuverlässig ist sie also als ein Wort 
des Herrn und als Yerkündigung von denen , die sie 
aus dem Munde des Herrn oehM haften.) yyüeber^ 
die/s^y föhrt er nun fort , „bat sie ja auch zugleich 
Gott bestätigt durch Zeichen Und Wunderi ** Jeder 
sieht leicht , dafs das Verhmi decompos. hier ganz an 
seinem Orte ist, und dafs die Stelle verliereu v?ürde, 
wenn das blofse Verbum simplex sesetzt wäre. Hr. K. 
sieht sich genöthigt, der Wahrneit wenigstens zur 
Hälfte die Ehre zu geben , denn nach Piscner's Ganoa 
kann man i^ einem Verbo decomposHo einer Präposi- 
tion ihre Greltung lassen, und mufs diefs sogar oft« 
Er übersetzt daher: Deo simul confirmante. So er- 
hält doch das aw sein Recht; wir meinen aber, waa 
diesem recht ist, das sej dem IjiI billig > and treten 
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iaher anf die SeSte jener Interpreten , die .nach nnaers 
Yfe Yereicherang nach allem necht sollen gezüchtigt 
worden seyn« "Wie unstatthaft die JFi»cA«r^sche und 
bekanntlich schon früher Ton J. il. Ern«^ Torgetra- 
gene Behauptung ser> zeigt sich deutlich, wenn man 
sie in concreten Füllen in Anwendung gebracht *sieht* 
So sagt der ron Hn. K. S.51 an^mhrte Sßj/ffarth 
{de indole epUi. adUebr^ S. 02), kujas epistolae catidi^ 
forem inpranis deleetari verbis camposiiis et decompo^ 
eiiist qnae in plerieque loch non niai exqui- 
eitiori scribendi rationi eint adeeribenda^ 
neque adeo majorem vim ii$ e»$e fri^uei»- 
dam^ quam verba habeant simpTieia. Daraus 
ist schwer klug zu werden. Ohne Ursache brauchte 
hiernach der Yf* des HebrSerbriefes die ein- oder 
mehrfach zusammengesetzten Verba nicht, nein, er 
wollte redkt exquisit schreiben. Aber worin lag denn 
die esquisitior scribendi ratio ^ wenn es damit 
seine Richti^eit hat, da/s die zusammengesetzten 
Verba ganz dasselbe bedeuten , was schon in den ein- 
fachen liegt ? Beabsichtigte der Yf . blofs den Klang, 
da aUerdtngs lange 'Worte mehr Klang haben, als 
kurze, und z.B. avvemfiaQrvgovvTog iHnger tönt, als 
das simple ^uqtvqovvto^? Nein,, weil in vielen FHllen 
das Vetium Simplex hinreicht, um denselben Haupt- 
gedanken zu geoen , welchen das , den Gredanken ir- 
gendwie genauer bestimmende und anders modifici- 
rende Verbum compositum giebt, deswegen darf man 
nicht behaupten , das Eine gelte so yiel als das An- 
dere. Dieser Fischerianismus verhindert die genaue 
und richtige Auffassung dessen, was der Schriftstel- 
ler setzt , gewaltig ^ wie sich aus dem XtTAnöTschen 
Commentare mit vielen Beispielen belegen liefse, 
wenn hier Raum dazu wSre. 

Yen dier Richtigkeit der Behauptung , dafs der 
Artikel auch in N. Test, so gebraucht werde, wie 
wir ihn bei Profanscribenten gebraucht finden, und 
une es die Natur der Sache mit sich bringt^ kann sich 
Hr. K. immer noch nicht überzengen. Er schreibt 
S. 235 zu Kap. 7, 12: videlicet scriptores N.T.^ qui 
non s%$nt in verbis et formulis ad Graeco^ 
rum seriptorum diligentissimorum nor* 
mam exigendi (quam regulam qm neglexeruni^ 
hawl raro in contortas et absonas interpretationes de- 
lapsisUnt)y articulum interdum posuerunty 
uhi abesse poteratj imo debebat (JoA.3, 10) 
et omiserunt. ubi addendus fuisset. Hier 
ist' AVahres und Falsches unter einander geworfen. 
Wer die Schriftsteller des N. Test, nach den Klassi- 
kern richten und in jenen hinsichtlich der Genauig- 
keit und Eleganz alles so haben wollte , wie es bei 
diesen ist, der würde freilich oft contort und albern 
deuteln müssen , ungefähr so , wie es unsere neuesten 
Interpreten machen, wenn sie recht ti^exegesiren, 
und (H>ch würde selbst diets nicht ausreichen. Yiel- 
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mehr würde oft gestanden werden uKsseD', Uer ffeUe 
doch die klassische Eleganz« Aber etwas Ajtderes 
sind Feinheiten in der SpratAe^ und wieder etwa« An- 
deres sind Dinge y die m dem Wesen der Sprache ge^ 
gründet sind. Teno entarten wir nur von den sehr 
gebildeten Schriftstellern; diese hingegen tnuesesf 
sich bei jedem finden ^ der die Sprache redet oder 
schreibt, weil la das Wesentliche einer Sache gar 
nicht wegfallen Kann, wenn sie nicht selbst aiifhörei 
soU. In diese Kategorie gehört nun aneh der ÄjrtikeL 
In jeder Sorache j oie einen, oder^ wie die Deutsehe, i 
mehrere feinen bestimmten und einen nnbestimmtes} 
hat, wira er überall richtig gebraucht* Anders kau 
es gar nicht sejrn. Jeder Mensch unterscheidetia ge- 
nau (irgend) einen und diesen (bestim^^n) Chsgea- 
stand, und eben zu dieser Unterscheidung dieiit ihs 
der Artikel. So ist es selbst in den einfachsten Spra- 
chen, z.B. in der HebrSischen, und die Beispiele^ 
welche Gesenius fiilher (Lehrgeb. S. 655) für die Be^ 
hauptung , da(s das n articuli auch zuweilen die Stell« 
des unbestimmten Artikels vertrete, hat er in der 
dritten Ausg. seines Wörterbuchs (S. 2203 TergL mit 
S. 325) für nicht beweisend erklärt , selbst Abs oln 
1 Sam. 1, 4. Hieb 1, 6 und öfter nicht ausgenommen^ 
denn das heifst : zu der (Von dem Referenten bestimmt 
gedachten) Zeit, einst ^ um jene Zeit. Aul IfT^ 
ner*s Dissert. de sensu vocum xvgio^ et o xvqi^ in Adis 
ejnstoÜ. apostolU rfirlansen 1828.) hStte alchBr. K. 
nicht berufen sollen , denn da ist ja nachgewiesen, - 
dafs an den in Rede genommenen Stellen die Setzung 
und Weglassung des Artikels ein^n sehr guten Grünt 
habe. Hinsichtlich der Stelle Xoh« 3, 10 verweiseB 
wir auf Winer's Grammatik S. 96 (3te Aufl.) , woris 
mit Recht gesagt ist, dafs der Artikel, de%' tnthm» 
tausendmal^ im N. Test, richtig gebraust werde , ift 
dieser einzigen Stelle ganz unmöglich falsch stebü 
könne. Wer unrecht hat , wird leicht inconsequent; 
auch unser Vf. erkennt anderwHrts den völlig ricbd- 
gen Gebrauch des Artikels im N. Test, an und argu- 
mentirt daraus, dafs der Artikel da, wo er hinge- 
hört, nicht fehlen diirfe. Bei ErklHrune der Stdb 
Kap. 7, 5 — ivToX'^v ex^vaiv uTtoiaKaxovv rov Xaoy xaii 
rov voftov widerspricht er S. 227 mit Recht der An- 
nahme Böhmens ^ dem er anderwärts oft und das mit 
grofsem Rechte beistimmt, xajä tov v6(iov sej Kler mtt 
%ov 'ka6v zu verbinden,, y^populum^ qui secundum 
legem talis erat.^ Dagegen wird erinnert : quod» 
haeCf aucttnis epistolae mens fuisset y scripsissetz jh 
xajä T. vofiov XaSv, vel riv Xaov t o y xarä vo/tiov. Ricl^ 
tig. Aber wie konnte der Vf. sich folgerichtig dieses 
Arguments bedienen, wenn nach seiner lJ(H>erzeik- 
gung das N. T. es mit dem Artikel nichts wenig« 
als genau nimmt? Eine consequente Anwendung die- 
ser Satzung müfste die ErklSrung unzähliger SteUen 
rein unmöglich machen« 

hlu/s/oigi.) 



179 



MW 



99 



178 



ALLGEMEINE LITERATUR -ZEITUNG 



Jnnins 1833. 



BIBLISCHE LITBRATVIU 

tumn^, k Taveluiilz: D. Ckrutmid Theopk. Kum- 
oel-^ — Commentariu^ in epUtolam adth- 

- (B€schluf§ von Nr. 98.) 

MJn Klip. 1, 13« •— fjhi$ iafi ich lege deine Feinde 
zum Sihemel deiner FSfee** -— kommt S. 38 die Be* 
mericmigTor: parHema (»c» td Hethraearum *m eae* 
pm$ ff a pamtur , iit non Umiiee lemporie defimai^ tem* 
pns päHrnm esehutaty $ed ceniinumtionem rei 
indtcet. Das ist den aac|i hier als GewShrsmXa- 
■em angefiihrtenG/uMtNttHmDofAe und Noldim (f^- 
cerdd. partice. ediU Tymp.) aOerdings bis aar die 
neveste Zeit oft naehgesart und geschrieben worden, 
und sehlagend hat man ntr diese Behauptung inson* 
derheit die SteUe 2 Sam. 6, 23 gefunden : „ Miehal, 
Sanis Tochter hatte keinKind bis an den Tag ihree 
Töde»*^ Hier mj es doch gar zn einleuchtend, da(b 
die Meinung des Schriftstellers die sej, ntckt mir He 
an ihren Tod blieb Michal kinderlos, sondern auch 
bis iii>er ihren Tod hinaus -? in alle Ewigkeit« Oder 
-sollte sie nach dem Tede noch Mutter geworden 
Aern? Gewifs nicht. Man mub diesen Grund respe* 
cftren, kanniedoch bei treiterm Nachdenken nicht um* 
littt , über diesen Helnraismns (denn das soll es seyn) 
rieh m wundem« y^Bie zu diesem SSeHpiodtfe^ iie 
dasgesdieken iei^ scheint doch sehr l>estimmt gespro- 
chen zu seyn und alles tiber, den bezeielinetett Ter- 
min hinaus Gehende anszuscliliefsen« Hallen nun die 
Hebräer das so genau bestimmende i» in so laxer 
Bedeutung genommen , dafs es oft aucVhiefs: „Ml 
weit (rielleidit unendlich weit^ über den angjede^äeien 
IVcnkt hintme^ immer und emg^y so ist nicht wohl 
abzusehen, wie man swh bei solcher Redeweise einaiH 
der habe rerstehen können? Hütte z. B* ein Hebräer 
•einem auf Bezahlung dringenden GUnbiger gesagt: 
^ warte nur kie Margen^ da will ich eewifs t>ezalilen*\ 
so w9re derSehnldner, wenn derGlHnbiger diefis aur 

Senommen hatte , auf ewig von der Yerbindliehkeif; 
Zahlung zu leisten , firei gewesen. Hier hMtte es ja 
nur der Berufeng auf diesen Hebraimns liedurß , um 
-jedes Mahnen fiir immer abzuweisen* „Bis Morgen^ 
hast duyersprochett, die Zahlung mir zu stunden; nun 
raufst du aber doch als gebomer Hebräer wissen, dafs 
,SJs Margen'^ nach einer besiondem Eigenthttmlich- 
•keit unserer Sprache heifst: -„Üs Margen and über 
das Meftgen Idnatie, — imtner und ewig Cnon Umüee 
iemporie definit noefrum *i$, me tempue futurum ex^ 
ehidii^ eed emimuttiionem rei indieat)^ -^ du siehst 
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also, dafs ich nie zu bezahlen brauche.** . So etwas» 
meint Rec.» bitte doch in den Lebensrerkehr selur 
unangenehme Stömneen und grotse /Yerwirrnngea' 
bringen müssen« Allein diese widersinnige Rede- 
weise hat weder unter den Juden, noch unter den 
Griechen %UAi gefunden. Rec. verweist auf das, was 
Fritzecke in seinem Commentar zumMattlüfus S.53fr» 
hierüber sagt , und auf die ganz znip Ziele trcRende 
Bemerkung ron Geeeniue in der dritten Ausgabe sei- 
nes Hebr.W. S.M9, wo es heifst: „ wenn JVb/dufS 
und die Ausleger zn Ps» 110, 1 behaupten l dafs i» 
auch die Zeit über das 2Sel hinaus einscbliefse , so ist 
dieses nach dem Zusammenhange einiger Stellen zwar 
der Sache nach richtig , liegt aber eben in dieser , nicht 
im Ausdrucke. ^ 

Dafs sich bei der JTulbidrschen Erkllrungsweise 
das arme xa/riel gefallen lassen mnfs, ist a priori 
zu erwarten. Es bedeutet, wie rielcs Andere, so 
auch nach S. 123 postquam^ und wer das nichi 
glanl)en will, soll den Noidius (Concardd. particc, 
p. 295 seq.) und Starres Observatt. ad anal. p. 263 
nachlesen, auch 1 Macc. 7, 23. 

Solche Erinnerungen könnte Rec. noch gar riele 
machen; er bricht al)er ab, und indem eV den gelehr- 
ten und wahrheitliebenden YL noclimals seine unge- 
heuchelte Achtung bezeugt, giebt er die Hoffnung 
nicht auf, dafs die rationelle Auffassung der Sprach- 
erscheinnngen auch Hn. Dr. JiC., der ja alles beachtet 
und prüft, sich noch empfehlen werde. Findet die- 
ses Buch, wie die früher erschienenen Commcutare des 
Vfs, den in mehrfacher Hinsicht yerdienten Beifall, 
so kann yielieicht schon eine b<ild erscheinende 
a^ elf e Auflage dayon ZcngniTs geben. 

GESCHICHTE. 

Gotha , k. Justus Perthes : Elisabeth , Herzogin zu 
Sachsen und Landgräfin zu Ihurinacn. Ein Bei-. 
trag zurGeschichte der Sachsen - Cobui^ - Gotha i- 
scl^n Lande. Von Ourist. Ferd. Schulze, Prof. 
am Gyranas. zu Gotha. 1832. XX u. 236 S. 8. 
(1 Rthlr.) 

Wir erhalten in dieser Schrift ein GeraHlde aus 
einer der düstersten Partieen unserer raterltindischen 
Geschichte. E^ ist die, durch ihre, im Handeln und 
Dulden ungewöhnlich grofse, eheliche Treue ausrgo- 
zeichnete Gemahlin des ungiücldichen Herzogs Jo- 
hann Friedrich des Mittleren von Sachsen -AVeimar, 
deren Leben uns dargestellt wird, und won^t wir 
zugleich in das Leben ihres Gemahls, besonders in 
Z • • die 
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dto Geschichte der iinseligen Grambachischen Ittn- 
4eJ^ ^die sein trQurige^.Sfchicks^.entscbiedea, eip- 
^iithrt werdefi. ^ Qiis ßduwtwerK» j^as .wir' hiwer 
über diese Grnnif)achis€&en Händel, and den dadurch 
herbeigeführten elenden Anfing dfis.Herz.. Johann 
Friedrich haften , waren: Einige zur Geschi^btp lolv* 
Fried, des Mittlem, Herz, zu Sachsen, «ehörige, 
mit angedruckten Urkunden belegte Nachrichtftn , von 
Mi. Gerh. Graner^ Coburg 1785. Weniger zu ruh« 
meu, wegemder BearbeitHn|; selbst^ der raaii zwf^r 
nicht Mangel' hn Genauigkeit und Fleifs zum Tor-»' 
würfe machen kann , wphl aber dafs der, Yf. die Zeit 
And' den Charakter des Mannes', ron welchem er 
schrrl^b, selbst nicht hinlänglich begriffen; als wc- 
en der beigefügten Urkunden und Briefe. Unser 
^f. hat nicht blofs dfese tmd andere bisher im Druck 
torhandene Nachrichten (obwohl auch unter diesen 
tiele seltene und im allgemeinen fast ghnz unzugäng« 
liehe , wie die glei^chzeitigen Schriften über die Grum* 
badiischen Handel, Ton denen' sich' eine.. Sammlung 
auf der Gothaischeh jftibliothek befindet, Leichenpre* 
digten u. dgl. m.)y sondern auch die auf seinen Ge-- 
genstand bezüglichen Actenstücke und Briefschaften 
aus den Archiven zu Coburg und Gotha , unter denen 
sich noch viele nngedruckte befanden,, benutzt, und 
fiierdurch ein weit reichhaltigeres Material als seine 
Vorgänger gewonnen. Noch mehr Bereiicherung für 
die Geschichte würde sich aus der Benutzung dieses 
Stoffes ergeben haben , wenn es in des Yfs ^ane ge« 
logen hütte, die Geschichte jener Zeit in einem gro- 
Tseren Umfange darzustellen. Da er sich aber zu« 
^Hchst die Schilderung des Lebens und Charakters 
der oben genannten Fürstin zur Aufgabe gemacht 
hatte, die allgemeinere Geschichte der Zeit also mehr 
nur als Rahmen seines GemHldes erscheint , so konnte 
hier manches nur angedeutet werden, was steh sonst 
wohl zu einer ausführlicheren Erörterung geeignet 
hHtte. Indessen hat, auch in dieser unvollkommen 
entwickelten^ Gestalt, die geschichtliche Kenntnifs 
jener für die innere Geschichte DeutscUands so 
merkwürdigen Begebenheit , durch die Bemühungen 
des Yfs wesentlich gewonnen. Zwar wird der ne« 
stimmte Charakter der Bfographie, wie sehr sie auch 
in die allgemeine Geschichte eingreift, und die Ein- 
flechtung dersel^n nSthig machte, nie aus den Au- 
en gesetzt; aber eben so wenig geht, über der. In« 
ividualitSt der Person, welcher die Darstellung vor- 
^BUgsweise gilt, der tiefere Blick in die allgemeinen 
ZeitverhUltnisse verloren. Sehr richtig sagt der Yf. 
S. 9): „Soll das Bild des Einzelnen treu und leben- 
[ig erseheinen , so murs auch die Zeit, in der er lebte, 
der Menschenkrei«, der ihn umgab , und der gegen- 
seitige binflufs der Gemflthswelt auf die Aufsenwelt 
und der Aiilsenwelt auf die Gemflthswelt, aufgefafirt 
werden. Erst dadurch bekommt die Besehreibung 
seines Lebens eine Wahrheit und Bedeutsamkeit, die 
ihr die Theilaahme der Geschichtsfrennde «nd aller 
derer zusichert , die als Menschen den Menschen ken- 
nen am lernen suchen.^ YTir werden daher, n^ch 
einer EitUeUmg {8. 4—10), woria der Yf. den Ge* 
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sichtsponkt für sein Werk im allnmeiwii feststeUl^ 

Juge^^izmLttnd Hthmählu»^ t oder Jheijiau^t wul m 
rer früheren Lebens- und Familien -Geschichte, bis 
wnuAusbciidt der Grumharhisehen Unruhen, he» 
lehi:t, wobei auch von der Herzogin Yater^ Knrf, 
fWedrif^IlI. von der Pfalz, und dessen Yerwiekelnn» 
^eii we^pn jyeiner Y orliah e f ii r dea Calv in istu » » vm 
denen jedoch Elizabeth selbst nicht berührt worda^ 
die Rede ist« Im «cfl^j^Ham |[S.25*-iS9l ifirdJZ»' 
zog Jahdnn Finednch der Miniere' und aie öhimiadKh 
s^ii ifäMtf gmtlnidert^ D«eCharaKt<M^s€kiMlMm 
des Herzogs hMtte etwas v milder gefaftt werdMkos- 
nen« Wenn (S. 27) so trocken hingesagt wird : ^Er 
war von Yorurtheilen befangei^, herrisch, laune» 
haft, leichtgläubig, hartnackig, eben darum zn f^ 
ile/4)Uchea -MbCsregdir lflsic|i( aad eiair 

Jiis zm* Yerstocktbeit äuseoh^Teifi^nden Yerblendiug 
ßlhig^M. si> ist nicht nur 4yca harte Urthtil aus ei* 
per unbefangcfKu AnsieJIit Sein^^r €iiesphi?hte nicht« 
rechtfertigen, sondern es ble/bt aaeh i>et einem sei* 
chen ChasakleiT die innige Anhänglichkeit setner (Ss- 
' jn^hlin und dqe Achtung, die so viele Reiehafiirsten 
Um in seinem Ungliick darph ihre Fürsprache be- 
wiesen« igtau unerki^'r^eh* Di^J^eU9aßMireiiigkei^ 
jten> welche die erstea j4di^Q seiner llsfisning tru 
tea, und. in denea ^Ty n^fik gerein^m BegritEo«^ 
'^Ich fi^eülch mcbt musterhaft bts^hm, kinnenihmi 
.verglichen mit den; mmsi^ andern^ iind sogar mit 
sehr bewunderten Fürsten seiner Zeit (mnft deikp 
nur an die kryptocalvinisten Auftritte in Sachseal) 
nicht persönlicnziigevechnet werden; in den Streit^« 
keiten mit seinen Briidera^ w^et^ eiser XaMieste 
liing, die diese wünschten, er abcjs abwilefm^n sncUl 
hatte er wenigstens eben so liel ReeM als adle $ m 
was seine verderhUdbe Ttbeilnehme nn dun Cirmninr 
chischen Händeln betrifft, aoliqgt ^idion ind^n,ifii 
der Yf. selbst anführt, iub Gffumbacfa^ Schuld zu nSr 
dem , vieles zur Yertheid i^ng des Herasogs. Bei der 
Schilderung Gniinbachs , mots man es dem Yf ,. a|s eil 
Yerdienst anrechne« dafs er, wffhvend eSiTi^T^fl*- 
Ordnung gehört, in d^Bcnirth^iluiig geseh|dillish in- 
teressanter Personen auf die ent^^MemgiMtsl^ wr 
itreme zu ffer^then,, und weiMft ^auf fluien lihafcer dv 
JElucb der Gesehio)fcte haltete, sie acteetMieUB im^hv«nr 
«en «od a^i den verdienptfoUft^i, w4» nicht gar heilh» 
«ten. Menschen zu stempeln, diesen Abweg vecmM4i 
und sich damit beflptfgte, der Wahi^keit gsSrea, ans* 
j;usagen (Yorr. S, Xl)» ,»dafs Granbneh nidit •# 
schlimm war, a^ er gewehnUoh gesdüMert wird^ 
So kurz der Yf. , seinem Flaue gemtffs , in dieser Far- 
tie sich hKlt , so hat er dodli weit klarer ünAvpIlstiMi« 
diger als Grilltet: Grnmhichs YerhtfUnisee zu^en Bi- 
schöfen von Wiirzhtti^ entwickelt , nnd «nwider- 
sprechlich cezei^, dafs für die Ans^inniiBc dernadi- 
her so -veroerblichen Händel weit mehr Schuld auf 
dem Bischof Melchior lastet, als anf firwaliaeh , der, 
nm des Yfs eigne Worte z« gebiruehen , erst4w4k 
JBechtsverweigemnff zu seinenaeehtsvedetzangen g»- 
brneht imsde« Dafii.dfl^ Gnwd der andiiMiigw, ^ 

ynt- 
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eOUk^ WB MU Ut wA f t h' gbimdkMH» aoijeMhiitoB 
imboehi^chea Häaddliti«lW* Iktct, ftUJn dar U«^ 
|teft>Rrimtf«JiflfteiMliiei^Hriit«jii4^ der 

Vi «ihK .irle}|ti|;-^kMill ^ nut'kMlteiriirträliiiidMriii 

Bi^Muuig 9 ab e|ttwi Karopf der. AdelafreiiieU |;egM 
4ie F»r0ieiigißvratt betracbtet <S« 41); deam ein sol* 
eher Kampf wiird« ibunM^k, iMi 9« nelo Edcflestfe im 
piem»teii uer Fikstgn standep.r iifid dabeji: mit diesen 
ileiches Interesse hatten, uha wo insbesondepe dfm 
zahlreichcrcit katholischen Tboilc^ de^ Jle&clvsa^lels^ 
Wegen aeln^r Be^echtigllng: tn deii^ Jiöhcreji gp^stl^r 
fthenSfiftern,^ an dcrErhaltung der bestehenden Vcr*' 
fassang gelegen war, ^anz unmöglich gewesen seyin 
liberdiesL hat der Vf. das Versehen begangen , /wi- 
ielien dem nnmittelbaren Heichsadef und dem land- 
gW ih J iscIien Adfet BtchC ge<i<yrfe; -gn unterscheiden. Dw 
S. 49 mi|;««iihi^teii*Kiri9crh |AriTiIf^fefl , fliUf^ord- 
MHigeft u.!li^^i» betr^cn fast alle den 'Re^iefisadel, 
4er t6a den 'rtirstew untfbMingig war ' vfnH b|ieb^ 
Crruitibach hafte frai^efr die Idee , i^eine Sai^he' zrtt 
Sache aller Ritter zu machen; aber seine darauf ab^ 
»Menden Ait^^iige \vordeft ja, wie der Vf. (S. 73) 
ielbdt anfahrt , zmrtitfkgewieseffr. Richtiger hHtte der 
Vf; di^ Witr^sela ^4er €friimbncbid^hen Fehd^ nd^ M 
SifthimlkaMSMkea Kriege , und in' d^n ,^ ' in maaoher^ 
lei Hkisi^Ait wIdematHrtidien Weildtrn^en und Cötn^ 
MnatieiieB-j die.^M demselben Qttmittmar''Oder mit« 
telbar hervorgingen, suchen sollen, ilecu behlfH'^idl 

{;or, dieMs VerJk^fltiiifa aa qJo4(^ aadeivi Orte aus- 
iihrlicher zu entmckeln , du e^ihi#i^ dof AHiMii ifiekt 
gestattet. ^ Dafs CrrambacJi (nach S. M) d^Markr 

Käufen AlbreicM toa Brandaabim; m der Mbrnnt^ 
ihde |;eg6fi die £i^thiim«ir &9iiaeffg uad Wliiszbu^K 
AoffliNraut i^abe , ist allardiiuia, aiciit walnwehtMidi^ 
4^ dfr Myrurat fiir aicjh ^^<>|ioa t lN iü A q i > g«iu% lial4e(, 
und. niehr ala zu s^hr Asan mMimk^^fn ^-r* ' So «Of* 
lü^ti^cB übr^fe«« 4afl H» JeMnft Friedr icM Vefifah^ 
Mli in der Crr wn b i^ch isr hf n Saehe ersehetal, aornmb 
maja ihm dfch fieoHs^^» wwo.er ium^ «tiaer 
& Gft ajf gafiihrte^ AeüVMni^ir ««i.aawer |Uf«tliehe|i 
Bhr» asuwideff ]iißiU ^«A VM vill«'*iii<Seh«tai oenomr 
mettea K^a^n ^lli^ sonsag^a. Treue rzaiiiMhefli oad 
sie ihren JRamdei wi^iflCmi; mid4lii4ah diese Anr 
aichtw^d sein Verfahren, ;^i allem Yerkejiirtei^ waa 
abnst diarin liegt^ achtbar, un^l sein Ausgang wahr- 
liaft tragisch.^ Ob Kurf. Augmi den Krieg gegen sei- 
nen angltiekliehea Vetter^ gern oder ungern unter- 
nahm (9. 63), kann, wenn wir alle (Jipstlinde recht 
vrwSgen, tbider! nicnt eintnal zweifejiiatt sejra« Daa 
«iazke Mittel, bei dessen. Anwendung Herzo« tob« 
Ä'iedr; mit Ehren hHtte zurücktreten, und der Krieg 
alao am sichersten rermiecien werden können , Am- 
lirialie fiir diefieäditeteai, war ja — ao vonZora ver- 
Mandet* waren die ^Ciatnllthar — gar sieht «ar Spra- 
ehe gekommen* — Daa driHe JMlu ^8. AB — J41) 
entliSUt EUsaieths Leiden and Wirken bis zu ihrer Wie^ 
dertferemgiing mit ihremGemaUi «n4 daa wei ' l e K. ap * 
(S« 152 — 214^ EUeabeih\ letzte Lebensjahre. Hier 
tritt ndn die Herzogin, die wir im vorigen Kap. über 



4eii €akt««U dar Begelenkeitdrf fast dr^den Au- 
gen viörlofen, ola Hanptn.»rsen auf den SehaupIaiZ, 
und wir w»rden ao mit threr uaernitidlicUen Thil** 
tigkoi^fiir ihaes gefimgenen Gemahls Befreiung , wie 
mit üuieriMidenaiütlligen, airfapfemdea Liebe und 
Tjwiiei.bekaniLt, mit <ler sie freiwillig das trau- 
rige Leos lebenaliin^lieher tjlefangeaschaft :wählte, 
oai ilivem Geuudbl die aeinise zu erbiehtem« Die / 
Ckdehichtö des. letEtem , und. zum Hietl auch ihrer 
Stthne, M dähei eiiigeflocbten.- ~ „Schlaffbett und 
Ihaologiadic .Gnllen'' (A. 122) möehten \i;ir es nicht 
nennen, wenn H, Job. Friedr. seine Gemahlin (bei 
^,n Qereiihungen ^iio s.eine*Befreiiiag) \'or dem.Ver- 
trriii^in auf Mensichcn warnte. Wer war bitterer, als 
er, durch das Vertrauen auf Menschen getäuscht wor- 
den.? uiid rechtfertigte nicht der Ausgang seine trübe 
Xusiclit?' So niöchten wir auch aus der (S. 157) an- 

SefüiPirten Aeu fsenmg nicht nii.t dem Vf. schiiefsei^ 
afs es.zweifoJIiaft sej, obH.«koh.Frledr. denWerth 
seiner. Gciuahlju ganz erkannt, und dafs sein Ver^ 
irauetl fiuf sie gewankt habe ; denn wenn der Herzog 
dort Gott bittet, seine Gemahlin vor geHlhrHchen^ 
Riithschlligen zu behiiten, 'da sie, als eine einfHlti^i 
Weibsperson, leicht zu verfuhren sey,<30 liegt hierin 
(dje letzteren Worte nur im Sinne ihrer Zeit gcnonif- 
meiv) kein eisentliches Sfifstrauen, sondern nur ein^ 
sehr nattirllcne Besoiignifs, deren Gegenstand haupt^i* 
ftacMich ^er Abfall vötnwalirea Glauben sejn mochte« 
eine Furcht die dem Hor^og, nach seinem Charakter 
iiud nach den damaligen Zeitverhrfltuissen, sehr nahe 
lag, — Bei derErwaiinun^ derLandestlieilUQg zwi^ 
schftn H. Job. Wilhelm' und den Söhnen des gefange- 
ii^n VL Joh. Friedr. (S. 145) ist in ^er Aufzühluiig 
cler zum Autheir der Letzteren gehörigen Stucke, Go- 
t^ä' vergesse^n; auck ha(t^ dieser Antheil nicht der 
pobfirg-'Goihiiischcj sondern der Cobura - Elscriachischi 
genannt werden sollen, da nicht Gotha, sondern Ei- 
senach als Hauptstadt betrachtet wurde. Kurf. Au- 
gust von Sachsen, den wir in dieser Geschichte mehr- 
mals von einer. 9ebr unedlen Seite kennen lernen, wird 
in seinem. Benehmen gegen das Erncstinische Haui^ 
liateeniflkfr ileinem Eindr&ngen in die Hennebergische 
Srheehlifr;, dnrek die (8< 147 in der Note) erwähnte 
Angabe nielit nur nicht gerechtfertigt, aendem dieaa 
aeibet erscheint ganz gnmdioa, da es'lffcherlich iat. 
Von heimlich ZHgesagien Ameurückaften ^u red<»n , die 
reichs - und aktenkundig waren ^ und gar nicht ala 
fireheinmifa behaadelt wurden; da ehm dieaa An- 
wnrtsekafton den Rechten des Kurfürsten gar keinen 
BijMrag thaten, und da iiiier die Kasten des GatJiai-, 
schon Kriegs besonders verhandelt worden war, alaa 
der Kurfürst deshalb nicht n^hig hatte, sich an dia 
lleBnebergische Erbschaft zu halten. — AmSehhiaaa 
folgen noch einige urkundliche jBci/ojren, schätzbare 
Belege zu der erzühlten Geschichte, die der Vf., ana 
den von ihm bemtzCen-^ellen, leicht, und gewtfa 
nicht zam^MifsViergnilgen seiner Leser, wenigstena 
nicht der e r , die griincUicho Belehrung suchen , hSt^e 
vermehren können« 
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Lmmpzio , h. Brodkliaiis': Die eiiropäisehm Verfitw* 
mtngen seif demJakre 1'7S9 bis auf die neueste Zgif. 
Mit geschichtliehen ErUaterangen ttnd ffiillei- 
tunmnyon Karl Heinrich Ludwig reiiiz^ KSnigL 
Säcbsischem Hofirathe , Ritter des Känigl. S. Ci- 
ril-Verdiemt* Ordens, n. ordentl. öffentt* Leib» 
rer der Staatswissenschaften an der UniTersitat 
zu Leipzig. Zweite^ nen geordnete» berichtigte a, 
ergänzte Auflage. Erster Band , erste Abthei« 
lang. 1832« XXIY n. 668 S. zweite Abtheilnng 

. von S. 669 bis 1226« ZweHerBmd. 1833^ YUI 
u. 488iS. ß, 

Dafs ein Werk, in welchem die enropSischen, seit 
dem Jahre 1789 bis auf die neueste Zeit errichteten^ 
Staatsrerfassangen zusammengestellt worden waren, 
nicht nur dem Staatsmanne und Historiker, sondern 
auch dem Geschtchtsfreunde willkommen gewesen ist, 
leweist schon diese zweite Auflage desselben. Yonl 
der ersten erschien der ei*steBand zur Michaelismesse 
1816, doch, wie das beiBiichern gewöhnlich ist, wel- 
. che gegen Ende des laufenden Jahres herauskommen, 
-^ mit der folgenden Jahreszahl 1817, unter dem Titel: 
^ Die ConstÜKtionen der^ europäischen Staaten seit den 
letzten fünf und zwanzig Jahren. '* Die übrigen drei 
BSnde lolgten bis znm Jahre 1824, ohne dafs sich der 
berühmte Tf. auf dem Titel genannt hatte« Das Buch 
war in Deutschland der erste Versuch Aev Art und 
übertraf an YoUstSndfgkeit das einige Jahre spHter 
Von Luders herausgegebene Diplomatische Archiv von 
JEuropa. Denn mit Recht geborten in eine solche 
Sammlung nicht blos die jetzt poch bestehenden und 

Siilt igen Verfassungen, sondern auch die schon wie* 
er erloschenen, desgleichen die blos als Entwürfe 
bekannt gewordenen aber nicht zur YeifwirUichuiig 

äekommenen Gnindgesetze« Eben so wenig durften 
ie w ichti^sten organischen Gesetze z. B. die Wahl^ 
> gesetzcy die Preßgesetze u. s. w« ausgeschlossen wer* 
den, weil bei manchen Staaten erst durch sie die 
voUstündige üebersicht des neu begonnenen consti- 
tutfonellen Lebens derselben bewirkt wirdL 

Vebrigens findet man hier nicht etwa dna blofsen. 
Abdruck der Urkunden, sondern auch kurze gesdkiehU 
Uch'publicisiische Einleitungen zu denselben über die 
.Yeranlossung, die jSeit und die UmstHnde ihtes Ent* 
Stehens, über ihren politischen Gmndcharakter und 
die denselben Toraus gegangenen alteren stitndisehen 
Yerfassungsformen. Dazu kommt, daCs diese Samm» 
lung in der neuen Auflage nach einem iForünderteB 
^ Plane geordnet worden ist« Die in der ersten An&* 
läge nämlich oft willkürlich gemachte Yertheilung des 
Stoffes ist in deV neuen Auflage vermieden worden« 
Alle Urkunden, welche jeden einzelnen Staat und 
jedes einzelne Reich betreffen , sind in unmittell)arer 
chronologischer Folge aufgeführt, die in der erst^i 
noeh febicnden, iNssoaders die neu erschienen toU« 



stHndig naehgfimgm und dl« gescUeliatefc-Mliek 
sttscheit Binleltuncen beibehalten worden« Dafi^gea 
hat der Yf., was nee. sehr billigt, seine poütSdseu 
Ansichten und OrtMle , welche nieht selieii im die 
Einleitungen der ersten Anmbe aidlmomimm wer» 
den waren, ySllig ansgesehlosseB, da sie i^rklieh 
sm dem unmittelbaren Zwecke einer Tollstlhidigcs 
Urkuttdensanimlnng nieht gehören« 

Der erste Band der neuen Auflage enfkXlt dli 
vollständige Aufstelluna aller neuen Verfassungen üh 
nerhalb desdeutschen Staatenbundes. Der zweite d^ 
Yerhsmnsen Frankrehhsj Aer Niederlande^ Belgiens^ 
Spaniens j Portugals^ der italienischen Staate» und der 
ionischen Inseln. 

Yen dem amerikanisehen Staatens jstAme imfidUi 
die erste Auflage blos 4ie Yerfassunf des iiemfauns* 
rikanischen Bundesstaates vom J. 1787 mit .dea Et- 

Siinzungen vom J. 1780. Diese ist von den drmEM/h 
en der neuen Auflage ausgeschlosBen worden« Se 
bald aber die Mehrheit depr zur Selbstntiindigkeft ge- 
langten mittel -- und sfidamerikamsoheHStasaen dordb 
selbst l>egründete Regierungen und ^urch ein ren 
diesen Regierungen angenommenes Grundgesetz zur 
jnnern ^esetzmäisigen Or4uun9 ui^ foUtisehea H^l^ 
tang «rebracht sejn wird, sollen die gesajinten neaeH 
Grundgesetze und YerfassungsentwOif« des trannnU 
lantischen Staatensjstems in einem J)esond«ni vierten' 
Bande naehgeliefert^werdon« , 

Was die ffesehi<fhtlichen Einleitungen betrifft, m 
sind sie in Rücksicht auf ihre AusTiIhrlfehkeit w- 
schieden. Diese seheint theils durch die Grofse vad 
Widhtigkeit einös Staati^s, (heils dnrch die grBjbnf 
iBtnd mindere • Anzahl der Yerfassungstersvche b- 
stimmt worden zu seyn, die man in einem Staate e^ 
macht hat. Nur bei manehem Staate sähe ftee. niä^ 
von welchem Grundsatz« d*r Vf. ausgegangen war. 
So fand er die Einleitung zuir Preufiisd^en Monarckü 
untyerhMltnifsm^rsiff kurz, hingegen die zumKSoig* 
reiche ScieA^^ii,! desgleichen die zum Kohtgreichi 
ntirtemberö ^hr aRgemesi^en. üeberrtilab^r bemeiit 
man mit Vergnügen s#^U idie ausgebreftefen Ur 
«torischen Kenntnisse des^ Vf4-, ab Aueh die ^fOiättr 
•ehe Gewandtheit desselb^ti m der DarsteUang« 

Der erite Band ist Sr.Konigl. Hoheit dem rs^ 
gierenden Gro/sAer«öcre von Besser yLudtoig demZwü^ 
teny gewidmet, welcher dem Vf. bald darauf das PrS* 
dicat „geheimer Rath*' ertheilt hat. Dieses mub 
demsdbeii so angenehm g^wes^h sejn» dafs er aid 
dem Titel des zweiten Bandes des obigen Werkes» 
mit Weglassuna; seiner üftrigen WntAen und TitZ 
sich blos den geheimen Roth F6litz genannt hat« 

Jeder Liebhaber der Gesehidite wird gewUn ist 
Fortsetzung des angezeigtem nülKlJchen Werkes vü 
Vergnügen entgegen sehen«, , 
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'ie kircUüclie Arcliilelo^id bat in den Beliaadla»> v 

gen, die ihr bisher zn TheU geworden sind, grofeen^ 

llieib «n mehrfachen Gebrechen zo leiden ; es nian^ 

seit ihr an genauer Bestimmung dea Stoffs und zeit- 

fichmi Umfangs, welchen sie zu behandeln hat md 

▼orz<iglkh att der wissenschafttichen Einheit, welche 

luder rechten Yerbindung und Gliederung der^i»- 

suLnenTheile herrortritt. . Das bedeutendste, neuere 

lieb vollendete, arebSolegische Werk hat sidi, wie 

Mhon nein Titel zeigt, eine selehe Aufgabe nicht 

«stellt. Will man nun nicht annehmen , dab die 

ueg^iMtlnde der ArchVoIogie Mos aus Willklir, oder 

xufülligem Bedllrfnifa » nidit aber, w«il sie wesent« 

lieh ein Ganzes bild^i» zusammengestellt werden; 

will man also die Mögl^hkeit der Heilung tdu jenen 

Gebrechen nidit ganz aufgellen , so wird man um die- 

•elbe zu bewirken, zunitehst untersuchen müssen, was 

ursprünglich mit dem Namen AreUfoli^ie l>ezeichnet 

wurde, um zu sehen wie jene Gegenstände, welche 

man unter demselben yerbindet, zusammengekommen 

aind, und den sie eii|i|;enden Begriff zu finden. Und 

in der Tlmt^ wenn wir uns zu a«i Alten wenden, 

Ton denen nicht nur das Wort entldiiit, seadem auch 

die Sache entlehnt niid auf das Gebiet der Kii«* 

ehe übertragen ist, so dürften wir bei ihnen eine 

Torstellung von der ArchMelegie erhalten , aus der 

die wissenschaftliche Organisation derselben leicht 

abzuleiten ist. Jene bezeichnen mit dem Worte sol- 

ehe Werke, welche das Leben eines Volkes, <insbe» 

aondere die Gesetze und Einrichtungen desselben, 

Ton seinem Ursprünge im Aiterthuibe an daiMallei^. 

So wollte DionyMius Ualkmmauem in smier Altmi- 

neben' ArchSologie „auber dem, waa die GesiUbliteu 

£ wohnlich geben, die Sitten. Gesetze, Regierargs- 
rimen , mit einem Wprte , das ganze Lehen der al- 
ten Römer schildern.^* ^Ardioeet. Rmm 1, 7. Sflh.) 
Aehnlich Jaseokus in seiner jüdischen AiuhSoIogie« 
Andere schieden daf be^vveclicbe SEknlent der 6e^ 
schichte im engen|Siipne> die einndnen TfaMeiiiiind 
Schicksale des Volks mehr aus, und schildeirtenvior* 
zngsweise die stehenden Ordnungen des bürgerlichen 
religiösen ) und hfiuslichen Lebens ihreiii .l^fprunge 

4*1^^ 1S33. Zw0Ü€r Band. ■^ ^ 



nach ; so rielleicht Dieaemthue in den 3 Bflchem mffk 
rovzfi^ "ElkaSo^ fikv, welche bei jEBsnwjfuiilr, adr. 
Jovin. II, 13, Mri Ani^fuUafum et deeeriptioGraecitm 
heifsen; so wohl Vom in dem grofsen Werke der 
Anilqmiaiee divinae ei hmnanae ef. de. Äcadi 1, 31. 
Wenden wir dies auf die ATChlologie der christli- 
eben Kirche an, so wird ilire jlu%abe aeyn daa Le* 
len der Kirobe rou setnen Anlllngeu an anzustellen« 
.Will man nun das Wort im. weitsten Sinne^ndimen^ 
Ibnlieh dem Dionye^ Hai. , so itft rem derselben die 
umfassendste Darstellung den ganzen kircfaenge* 
schiclitlichen Stoffs zu erwarten; nach dem angege- 
benen engern Sinn aller , der aucb der herkSmiali- 
eben Anlage dw kirchlichen ArchMologie entspricht^ 
bat sie nur die Gesetze, Ordnungen und Fernen, ia 
denen das kirchliche Leben sich bildete und bewegte 
nu schiMem ; der Wechsel der einzelnen Thaten und 
Schicksale ist ausgeschlossen , und die zwar mit dem 
Leben innig zusammenhangende, jedocil 
allen Mitgliedern der Kirche als solehen , son- 
dern nur Einzelnen zukommende wissenschaftliclie 
Thfitigkeit .in derselben lient anfserhalb ihres ce- 
mein-practischien Gebieten; ebenso wie die ArchXolo- 
gie eines Volks nicht £e Geschichte seiner Philoso«» 
pfcie znbehandeltt hat. 

Demnach wird der Inhalt der Archäologie auf 
folgende Weise sich eintheilen. Durch den Aus- 
druck Leben der Kirdie wird Torausgesetzt, dafs die 
Sjrche ein organisches Ganze aej. Zuerst also ist 
dieser Oruanismus selbst darzustellen , das YevhXilb^ 
uife d^r einzelnen Glieder zu einander, das Gesetz, 
nach welchem sie Terbnnded sind ; sodann die Th8-^ 
t%keiten des Organismus mit ihren Bedinguugea 
d. h. die^Tlültigkeilen, durch welche er sein Wesen 
darstellt und erhillt, sein Wachsthum befSrd^ und 
nach auf sen wirkt; dies geschieht gemXfs der Natur 
und nach der ausdrücklichen Festseteung dee Stifters 
«nd-Hauptes der Klrclie, einerseits durch das Ge* 
bet, die Verkündigung des WoKis , und die Verwal«« 
tnng der Sacramente , durch* das aiser, was man un« 
iM^ dem Namen CuKus begreift; andererseits durch 
die Rectiflc#tieii der unter einzelnen Glmdem her« 
irorkommenden Entartungen , die Aussonderung den 
zieh ansetaenden Fremdartigen . — durch die Ausft» 
buvg der Kirehenzucht; endlicn durch die Gebrin- 
ehM» und l^riehtnngen , welche die Kirehe 'bei ihfen 
Mitgliedern in der S^lRH» des bHusliehen und bür^^ 
|;erttchen' Lebens erzeurt^ die, sofern sie zur ailge«^ 
Meinen und fixirten Ordnung werden, ebenfalls hie- 
ber gehören , und unter dem Namen der kirehlidieii 
Sitte snmAuunengefafirt werden ki^nnen» — Verglei- 

Aa eben 
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eben \rir nim damit die CregenstSiide yrelche die Ar« 
«AHelo^e bwklii&iiiliclier \Veise zu bearbeiten bat, 
in den Kapiteln Ton den gottesdienstlicben Personen, 

fottesdienstlicben Zeiten, beiligpen Oertern , beiiigen 
[andlungen, Kircbenznebt, beiiigen Sacben, eoer* 
gtebt siob 2 dafs dieae ancb nacb dem oben entworfe- 
nen Granarife in derselben ilire Stelle finden , wenn 
gleicb in einer andern Stellung« Zwar müssen wir 
gesteben , dafs die Arcb&ologie anf diese Weise , je 
Biebr sie wissenscbafUieb dn^bgefiibrt, die Genesis 
der Ordnungen des kiroblieben Lebens darstellt , um 
so mebr als ein Tbeii der allgeineinen Kjrcbenge- 
scbiebte ersdkeinen wird, und wir möehten uns fast 
AUS der Vnrcbt, dafs so die Selbstständigkeit der 
ArcbXoIogk verloren gdien konnte, die Abneigung 
ei^klXren « welebe mancbe ArebXologen dagegen bav 
liett^, dafk das Urdilicbe Leben als der Gegenstand 
der Arcbäobgie b«Eeiebnet wird; denn unmoglicb 
können wir «indnnen f dafs sie der Meinung se jeii, 
die ArebSolegte dürfe die BIfitlien und Blütter der 
Kircbengesobiehte nur abgerissen und getrocknet 
anfbewabren* Es ersebeint uns aber das TerliSltnifs, 
in welcbes dto ArebMAlogie so zu dem Ganzen der 
Kirellengescbicbte tritt, grade als ein gutes Zeugnifs 
für den wisseilsdüifllicben Cliarakter, wdcfaen ihr 
Jene Organisation zu geben versnobt» Der Gredanka 
dagecen,- dieser IMsciplin dadurch, dafs man die 
G^sfJ&icbte des Cnltns Areluiolosie nennt,: eine Yfisi 
senschaftlidie Haltung zu versenaffea, ist zwar kei«» 
neswegs neu , (yergl. Baumgarten Erlfiutenmg der 
ebristlidien Alterttüraer. HaUe 1708. 4« l. Nr. U) 
bleibt aber wiUkttrliek, für die selbststöndige Dar* 
Stellung derDiseiplin nickt befriedigend, und für 
die Behauptung ihres Zusammenhangs mit der Kir- 
ehengesobichte dur^Sbaas niclit nothwendig. 

j>Iit diesen Bemerkungen meinen wir keineswegs 
den Begriff der Archfiologie anf erschöpfende Weise 
entwickelt z« haben; um dies nach unserem Sinne 
zu erreicheni bütte nnsre Betrachtung auf das Wesen v 
der Kirche selbst tiefer eingehen mtissen, und wir 
würden dabei über die uns gesteckten Grenzen hin- 
ausgeführt worden seyn« Wir haben jene • Bemer« 
kaneen nur aasgefllhrt f um eine klarere Einsteht ili 
dteStetbode, nach wdcher in vorliegendem Werke 
die Bearbeitung der lu ArchXologie unternommen ist, 
an vermitteln. Der Yf, hat nümlich offenbar eine 
wissenscbaftliehere. Omuusation der Archäologie 
sich zur Aufgabe gemacht^ nnd .wir halten dies nicht 
Ür sein kleinstes Verdienst, vYiinschten aber tam sn 
melir, dafs er dieseUbe mehr ans ihrem Grunde ab« 

Eeleifet, als Uos iniaphoristischenThMon diingasteUt 
Itte. Der Leser der von dem Yf. anf eiuMi nenen 
Standpunkt gestellt ist, wo ihm die Blassea, vfekhe 
er frOner nebsn einander zu sehen gewehirt war^ in ei^ 
■er anderen Yerbindung md Ordnung erscheinen^ hat 
auch das BedOrfnüa, itn^fffahren,. auf welehem Ge- 
setze jene Yerwandinng, beruht, w«tkhir Weg.zn 
diesem Stondpunkte gefuhrt hat. Das Obige möchte 
dazu dienen , die «rsf en %i dieses Buchs Jn jene^ 
Hinsiabt zo elf Unzen; dedk wollen wir andk Uat 



schon nicht verhehlen, dafs wir Uns, obgleich vrfr 
demsell)en Prineip mit dem Yf» ausgegangen zit t 
glauben, doch im weiteren Yerfolg desseHwn 
mehreren Abweichungen veranlalst seben, sowelL 
hinsichtlich des Stoffs welcher in die ArchSolorii 
aufzunehmen ist , als hinsiehtUch der Stellung eiai 
zelner Theile. Der Yf, stellt §• 1 kurzweg den Be^ 
griff der Ardiüolo^ie so fest: j, Die Darstellung des 
gesammten kirchlichen Lebens der alten Cbristea 
nach dessen Entwickelungseang und dessen Resal« 
taten, bezeichnet man mit dem Namen der kireUi- 
eben ArcbSologie.^* »»D^s kirchliche Lel)en erscheint 
(nach $• 2) zunfichst in der Organisation dea Clurist«n* 
Vereins selbst, hernach sowohl in allem demjenigeUf 
was zur gemeinsamen öffentlichen Gottesverehrna; 
gehört, als auch in der aus dem gemeinsamen reii- 
giösen Lel)en sich herausbildenden Sittö«^ Anmer- 
kungsweise wird hinzugesetzt, dafs ein Unterschied 
•sey zwischen kirchlicher und cluristlicber ArchHoIogic^ 
dals aus jener z, B. Geschichte des MSrtyrer - nod 
Mönchthnms , die kircUiche Geographie , chrisflicke 
Kunstgeschichte als ungehörige Materien auszuschei- 
den sejen» Der Yf« motivirt jene Bestimmungen 
nicht weiter, und wir vermögen nicht alle als noth- 
wtadi|e zu erkennen. Der zuerst au%estelf^ Un- 
terschied erscheint uns als nicht bedeutend; denn 
wenn. auch unter dem Worte christliche ArchSologie 
sich allerlei Anderes denken lassen mar, so hat man 
doch herkömmlicher Weise nichts Anderes darunter 
verstanden als Arehtfologie der christlichen KJrche; 
also kirchliche. Dafs der Yf « die christliche Kunsl^ 
|;eschjchte von der ArehSologie ausgeschlossen hat, 
«st dem dersellien zu Grunde - liegenden Begriff des 
kircUichen Lebens gemX&r denn die Kunst ist nidit 
an und für sich eine kirchliche* ThStigkeit , und s» 
kann auch das, was man christliche Kunst zu nennea 
pflegt, seres nun, weil es überhaupt von Solches 

I^eübt wurde die in christlichen Zeiten und Yölken 
ebten, oderwefl es wirklich aus dem Christenthume 
.eigentfaümliche Kräfte und Triebe empIPangen hat, 
nicht darum schon in das Gebiet der kirchliehen Ar- 
chHolcgk gezogen werden ) sie hat es nur mit denj««. 
nigen kiinstleriscben Erzengnissen und ThStigkeiten 
zu thun , welche von der Kirche wirklich als Mittel 
für ihre Zwecke gebraucht worden sind ; und dies« 
hat der Yf. gebührend beachtet, indem die kirchli- 
ühen Bauten, Bilder, der Gesang n. s. w. mit ver- 
hSUnüamüCBi^ AusfUbrlicbkeit in seinem Buchn 
dargeniellt sind. Wir haben in der Ausfiihmnip 
nicht Lücken gefnnden , die man etwa beim ersten 
Anhüek jener Aeulserung des Yfs im $. 2 vermu^ 
ihen möchte» ~ Dafs die MlTrtTrergeschicbte und 
kirchliche Creo^phie ausgeschlossen wird, müssen 
'Wir ebenfalls billigen , denn beides eebört zu dem 
freien nnd Wschsehiden -vrekhes aas Bigentiium 
de» CMsdiiehte ist SriiwerUeh aber dürfte das 
Mänehmhum , > ein so grobes nach verschiedenen 
Seilen Un einflubreiehes , anf bestimmte Weise 
bereditligtes Glied in dem ganzen Organismus der 
Kirche,. ausgebssen werden, 4»hne dab eine Lücke 
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entstlnde; md in der That liat der Yf. in der 
^Bftfittinnig sieht yermei^en können, dasselbe hier 
und da zu berüoksiehti^en. — 

Die andere Schwierigkeit, mit welcher die kirch- 
liehe ArchSologie immer zu kSmpfen gehabt hat, 
Uemt in der Unbestimmtheit ihres zeitlichen Umfangs. 
Bei den Alten scheint es znfiillig gewesen zn seyn, 
wenn die Archli'olegie wie z. B* bei Diof^s. Uaiic. 
MMr.die Geschichte der Vorzeit nmfafste, andererer- 
folgen den Gegenstand der ArchSologie bis auf Um 
Gegenwart, und das eigentlich Ardiäolomsdie ist 
wesentUch nor^ dafs derselbe von seinem ITrspmng 
im Alterthnme an darMstellt werde« Für die neoe- 
ren Arehllologen alter Yölker ist nun über den zeit- 
lichen Uhifanr ihrer Wissenschaft kein Bedenken; 
ilir sie ist Anfang und Ende des Volkslebens Alter- 
thiim« Anden bei den kirchlichen Archliologen. 
Bei ihnen scheint deshalb ein Schwanken eingetreten 
nu Sern, weil man es für die Aufgabe der ArchHolo- 
gie hieh, mtr das Alte zu behandeln , und nicht be- 
ntimmt ist. wie weit oder eng dies zu fassen sej, 
du die kirchliche Entwickelnng nicht geschlossen ist« 
Weniger findet sich dieses Schwanken bei den Ka- 
Ikelike*, ans leicht beereiflichen Gründen; mehr bei 
den Brangelischen« luier glaubte man dafs die Ar- 
ehiolotf ie nicht sowohl darstellen dOrfe , wie das Be» 
stehende von Alters her geworden, als sich be- 
nchrSnken mlisse auf das , was vor Alters gewesen. 
Man betrachtete meistens das fiinfte oder sechste 
Jahrhundert als ihre Grenze, Das kirchliche In- 
teresse und Bedfirfnifs schien durch diese BeschrXn- 
kttng befriedigt. Die evangelische Kirche , als die 
nach der Urform des Christenthums reformirte, ver- 
warf diesem Princip gemafs die Zusfitze und Neue- 
vnngen der spStem Zeiten des püpstischen Katholi- 
«Israus, sie bltdUe gern nach den Gestalten jener 
ürOhern Zeiten, um in Unen Vorbilder für ihre 
ÜrchUchen Einrichtungen, und Rechtfertiguoff gegen 
dbn Vorwurf neuernder Willkür zu finden^ den die 
Gegner denselben machten. Leicht konnte es beim 
ersten Anblick scheinen , dafs um die Ofdnungen des 
Lebtsns der evangelischen Kirche zu begreifen, die 
Betrachtung der ersten Jahrhunderte biniSngliches 
Licht gebe« In der Tliat ist dem jedoch nicht so« 
Die evangelische Kirche war nicht urplötzlich in- 
mitten nur feindseliger Elemente anfgetanclit, sie 
war eine durch das Thun und Leiden des Grcistes 
wihrend vieler jkkrhunderte cereifte Frucht. So 
hat sie es auch ihrer Natur nadi sich nicht beikom- 
men lassen, den Faden der geschichtlichen Entwicke- 
lnng zn zerreilsen und unmittelbar etwa an die vor- 
plpstisciie Zeit wieder anznlaiu|^en ; sie hat weder 
Alles I was in jener früheren Zeit bestand aufgenom- 
men , noch AJles, was spiter hinzugekommen war 
fallen lassen« Una so konnte die ArchHologie , in- 
nerhalb jener Grenzen gehalten, dem Bedürfjufs wis- 
senschaftlicher Erkenntnifa des kirchlichen Lebens 



der Bvangelisehen nicht vollkommen genügen, oi>- 
gleich die ArchXologen dasselbe immer berticksich- 
tigten* Indem man, lUes fühlte , erweiterte man hie 



und da jene Grenzen , gestand anch der Darstellung 
mancher splTtcrn 6ebr2iuche einon Platz zu, wHhreod 
man andere , gleichzeitige dersell)en unlieachtet liefe; 
auch blieb es wieder unbestimmt bis auf welchen 
Zeitpunkt man jene ZugestSndnisse machen dürfe; 
So erhielt anch in dieser Hinsicht die ArchüologM 
eine sehr fragmentarische , zerrissene Crestalt. Wir 
nehmen Baumgarten^s ErlÜnternng der christlichen 
Alterthiimer ar.^ , in der dieselben dnrch^Sngig bis 
auf die Paliiigenesie im 16ten Jahrhundert dargesteUt 
sind. — Es scheint, als dürften die ArchSolosen 
durch eine, ursprünglich mit dem Namen ilirer Wis^ 
senschaft keineswegs wesentlich veri»nndene, Be^ 
schränkung auf das Ehemals , sich nicht abhalten las- 
sen , das Interesse der Gegenwart so zn befriedigen^ 
wie eä etwa Farro nach dem Zeugnisse Cicero' sl. h 
für seine Zeit gethan haben mag; oder es wXre bes- 
ser die Disciulin unter einem Shnlichen Titel wie 
Pelliceia zu I>eliandeln. — ^ ^ . 

Der Vf. des vorliegenden Buchs ist in diesem 
Punkte der Mehrzahl seiner Vorgänger gefolgt; §.3: 
„am richtigsten scheint es, dafs man nach dem Vor- 

fange der meisten protestantischen Schriftsteller die 
Erstellung dieser Disciplin im JNaemeinen bis auf 
die Zeit Gregorys I. fortführe»** Wenn einmal fest- 
gesetzt ist, &ib die Archäologie nur das Leben der 
alten Christen darstellen dürfe, so möchte Rec. eben- 
falls grade diese Grenzbestimmune als die richtigste 
annehmen ; denn die Kirche, bis dahin unter den all- 
mahlig hinwelkenden Völkern des Alterthums be- 
gründet und gebildet , gewinnt von jener Zeit an eu 
neu neuen Boden in den Germaniscnen Völkern und 
auf demselben erzeugt und empfünct sie neue Bil- 
dungsformen. In sofern ist iene frühere Zeit die der 
alten Kirche zu nennen. Wir möchten aber deshalb^ 
wie gesagt, die Archäologie nicht auf dieselbe be- 
schrfinlcen ; auch nicht aus dem Grunde, welchen der 
Vf. anführt. Er sagt: „Dieser Zeitraum enthält die 
Basis der ganzen kirchlichen Entwickelung.**^ Im All- 
gemeinen ist freilich nicht zu leugnen , dafs jede frü- 
here Periode die Basis zur Entwickelung für die spfi- 
teren enthiilt, die früheste also für AJUe folgenden« 
Der Ansdrnck aber ist genauer zu bestimmen. Basis, 
an dieser Vei^indnng, scheint nichts anders bezeich- 
nen zu können, als die Elemente, ans denen die 
kirchliche Entwickelnng hervorgeht; diese liegen nnn 
einerseit»» im Wesen ws Christenthums selbst, und 
. von dieser Seite war folglich die Basis schon mit der 
Stiftung des Christenthnms gegeben . also Ungst vor 
jenem Zeitraum ) oder andererseits finden sie sich in 
denv Wesen und der Cultnr der Völker , aus wo^chen 
die Kirclie sich bildet, und in sofern ist die Basis der 
ganzen kircUicken Entwickelnng In jenem Zeiträume 
noch niclut gesellen: denn neue Völker, und^ mit ih- 
nen neue und kräftige Elemente der Bildung sind seit- 
dem in die Kirche eingegangen und neue Gestalten 
und Ordnungen des lurcUichen Lebens haben sich 
daraus erzeugt. Das Verfahren des Vis selbst be- 
stXrkt uns in diesen Bedenken ^gen seine Grenzbe- 
stimmungen; er giebt nüinUch in der Anmerkung zu 
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diesem ^ folgendeo Zusatz: ^es verstoht sich toh 
selbst, üals manclies Einzelne, Via» seine Aasbildung 
and YoUendanff erst einer spStern Zeit verdankt , 
lüs jut diese verfolfft werden mafs.^ Eigentlich Ter<- 
jteht sich wohl »ehr das Gregentheil Ton selbst, dab, 
die Archäologie , welche das Leben der aUen Chri- 
sten darstellen soll ^ sich um das, was die Spätem 
hinzuthaten ^ nicht, zu bekümmern hat. Una nach 
welchem Mafsstabe hat die Archäologie die Auswahl 
zu treffen zwischen dem Einzelnen , was sie weiter 
V Terfolet nnd dem was sie fallen lilfst? Dafs der Yf. 
trotz der vorausgeschickten Bestimmungen die Gren- 
ze, welche er selbst gezogen hat. So unbefangen 
überschreitet, zeigt, wie senr die Natur der Sache 
dazu treibt, die Ausführung der Archäologie zu er- 
weitern. Festhaltend einerseits an der der Archäo- 
logie einmal beigelegten Beschränkung auf das Alte, 
andererseits nach^iebi^ gegen die Natur seines Ge- 
genstands , der wie er in fortlaufender Entwickelung 
begriffen ist, weiter verfolgt zu werden erheischt , ge- 
räth der Yf* ebenso in Schwanken nnd Inconsequenz, 
wie Yi^le seiner Yorgänger. Er erwähnt die fintste- ' 
hung des Trinitatisfestes, (§• 77) in einer übrigens 
sehr dankenswerthen Erörterung; .er erwähnt sogar 
in Bezug auf das Palmfest die späteren Festsitten in 
Consfantinopel §.69; allein ^ wenn er auch nur das 
von dem Späteren auswählen wollte, was noch ge- 
genwärtig fitr Erkennt nifs der Gebräuche der evange^ 
Uschen lEurche wichtig ist , so hätte manches Andere 
mit gleichem Rechte Anspruch auf seine Aufmerk- 
samkeit machen müssen» 



Indem wir in den folgenden f$ 6 — 9 der 

tung,^ die über die QueUen und Bearbeitungen der 
Archllologie sprechen , bei manchen kleinem Anstö- 
ffton , die wir an der Anordnung der Quellen nnd dgl. 
hie und da genommen haben , um so lieber vorfiber- 

fehn , da wir die gedrängte YoUständigkeit dersel- 
en nur rühmen können, l)emerken wir nur zu S. 9, 
dafs die Behauptung, die Archäologie sey als abge- 
sonderte Disciplin besonders seit Anfang des vorigen 
Jahrhunderts, zuerMivon Protestanten, sodann von 
Katholiken behandelt worden, dnrdi das Werk des 
Römers J. B. Casalius widerlegt zu werden scheint« 
Der Yf. führt dasselbe freilich erst S. 258 unter den 
speciellen Schriften über den Cultns an ; allein CStime- 
1ms behandelt im dritten Theil seines Buchs de pro» 
fanis ei eaerie veteribue riiibusj unter dem Titel de 
veteribus Chrisiianorum rüibus die Archäologie, wenn 
auch sehr unvollkommen, doch In ihrem ganzen Um- 
fang; und sein Buch erschien sehen 1645 zu Rom, 
also früher als alle die protestantischen Archäolo- 
gien , welche der Yf. namhaft macht. 

Ehe wir die nun folgende Darstellung der Ar* 
chäologie im Einzelnen betrachten , wollen wir den 
allgemeinen Charakter derselben , wie er uns bei ge- 
nauerm Studium entgegen getreten ist, anzugeben 
versuchen. Mit treffender Auswahl, kritischer Sich- 
tung, dabei in reicher nnd belehrender Fülle, — 
selbst Inediia sind mitgetheilt — hat der Yf. den 



Stoff der Archäologie und zwar, wrie aus dem Obige« 
schon hervorgeht, als Thcile eines organischen Gan^ 
zen zusammengestellt; Eins jedoch haben wir ver- 
mifst, die das Ganze beseelende Lebendigkeit. Wir 
verlangen jene Wohlrednerei nicht , mit der Mancka 
die Geschichte überkleiden, um ihr einen Sehein* 
des Lel>ens zu verleihen, und sie durch allerlei 
Nutzanwendungen und Abschweifungen fruchtbar 
und anziehend für die Gegenwart zu machen« Aber 
die Lebendigkeit, welche bei dem Geschichtsforscher 
sich erzeugt durch klare Anschauung seines Gegen?- 
Standes , — diese Lebendigkeit scheint uns B^in* 
gung und Aufgabe für jede geschichtliche Darstel- 
lung. Der Yf. hat für sein vTerk die Form eines 
Compendiums gewählt, und das von derselben ge- 
forderte Strel>en nach Kürze scheint ihn verleitet zu 
haben , Jene Aufgabe ^twas ans den Augen zu lassen« 
Aber die Lösung derselben ist wohl auch mit der ge- 
drungensten Kürze vereinbar^ und sie war es bei dem 
Yf. um so mehr, da er den Mangel, UFelcher ein 
Compendium trocken machen kann , auf der anderen 
Seite wieder ersetzt hat, indem er, ähnlich Wm 
Dr. Gieseler in dem Lehrbuch der KJrchengeschichte, 
die Zeugen in ihrer Sprache redend anführt} aUeis 
die pragmatische Yerbindung jener Zeugnisse hat et 
nicht ffenuff hervorgehoben und hat es dem Leser oft| ^ 
— auch äuiserlich durch Zerstückelung in zu viele 
kleine Paragraphen — schwer gemacht» unter den 
Mannichfalt^|keit der nebeneinander tretenden liJei^ 
neu Theile die Einheit des in denselben sich äufsern- 
den und wirkenden Lebens zu erkennen und festzu« 
halten^ Die Formen des kirchlichen Lebens hat er ' 
immer in getreuen Umrissen dargestellt, aber das 
Princip, welches die Formen erzeugte, und die V^ 
bergänge, mittels welcher die eine aus der andereft 
sich entfaltete, hat er wenig sichtbar werden lassen« 
Der Yf. hat sich, so viel wir einsehen können, dieoi 
Arbeit dadurch erschwert, dafs er die Anfilnge des 
kirchlichen Leidens in der apostolischen iMt und die 
Elemente, aus welchen sie sich bildeten, nicht mit der 
Ausführlichkeit berücksichtigt, welche sie verdienen« 

So -vrird häufig von ihm ia den ParagrapLea der Zustand der 
sp'äteren Zeit dargestellt, anhangsweise aber nur gefragt, nichi 
erörtert, wie es in der Apostolischen Kirche sich verbitten 
habe« Zwar «Kt, wahrscheinlich mit hesonderar Rttcksichl 
auf diese den Pangraphen anfiehängten Fragen und Wink^ 
der Vf. (Vorr. P* y )> », Diejenigen, welche an der Unen$* 
schiedenheit in fieaiehung auf die Resultate Anstols Dehmea, 
hahen Unrecht, denn es wäre nichts leichter gewesen, als mil 
einigen viel versprechenden, nichtasagenden vVorttn in deirf 
Confiict der Meinungen ein Enduriheil ahsugcbeii. Wer wird 
sich aber solcher gelehrten Charlatanerie nicot schönen?** Al- 
lein der Vf. hätte wohl bisweilen, ohne durch anmaaTsende Ur- 
fheile Eum Charlatan zu werden, gan% bescheiden eine An- 
sicht durchführen können, und wenn «er auch das nicht wolU 
te. so hätte er wenigstens in manchen Fällen nicht TcrsiliHnen 
aollen, die Metnungen welche mit einandiir im Conflict sind, 
darzustellen; deun es ist für den LcsAr doch eint gar au naer^ 
wünschte Lage, Fragen ' die ihm während er den Paragraphen 
ias, sich aufdr'iiif^ten , weil sie nicht berücksichtigt waren, all 
Anhang gedra^^t auch von dem Vf. selbst anigeatellt zu aebel^ 
ohne dabei eiQ^ Andeutung oder Nacfawetsuog aar Boaiitw]Or<^ 
iuDg zu finden 
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{FortMettung von Nr. 100«) 



ir gehen nun in^s Einzelne, Im ersten Hanpt- 
thetiwird, gemlife der früher Angegebenen Einthei- 
lung der Archäologie die kirehliche CleselbchaftsYer- 
fasBung behandelt ^ und zwar, unter folgenden Ab- 
schnitten: Ton den Mitgliedern der Kirche, von der 
Organisation der einzelnen Gemeinden, Ton den 
kirchlichen Bildungsanstallen, Von den Formen, in 
denen sich der kirchliche Gemeingeist ansprfigt , Ton 
der Kirehenzncht. 

Im ersten der genannten Abschnitte scheint uns 
der Vf. §• 11 nicht ganz genau zu sejn, indem er die 
Bintheilunc der Christen in die fiJassen der Getauf- 
ten, Kntechnmenen , und Pönitenten u«s.w« ab die 
ursprüngliche bezeichnet; in der Gremeinde der er- 
sten 2eit findet sich eine solche Classification ja noch 
nicht; ebenso sagt wohl die Behauptung im §• 12. 
^«Durchdrungen von der Idee des «nUgemeinen Prie- 
sterthums übten auch alle Gemeindeglieder die 
Priesterrechte aus^^ in ihrer Unbestimmtheit zu Viel. 
Jn der Gemeinde zu Corinth, Welche der Vf. am 
Schlüsse des §, wir wissen freilich nicht recht, ob 
zum Beleg für den ^ngefnhrten Satz, nennt, können 
wir eine Bestätigung ftir diese Behauptung nicht fin- 
den. Und die Stelle aus Pteudo^Ambrosiiis zu 
Effkee. 4, 11 welche in der Note angefahrt wird, 
beweis^ wenn man sie genau analjsii^, nicht mehr 
als daCs es keinen prtvile^irten Stand und keine 
vorzugsweise bestimmte Zeit für Taufe und Predigt 
gegeben habe; sondern dafs Alle dazu gleich berech- 
tigt gewesen seyen, wenn es die UmstHnde erheisch- 
ten. Zwischen Besitz und Uebun^ eines Rechts 
ist aber wohl zu. unterscheiden. MVie nun ans je- 
nem anfiin^lidien Zustand der Kirche, wo das bei der 
Urspriinglichkeit des christlichen Bewufstsejns noch 
lebendigere Gefühl der Christeil von ihrem »llgcniei- 
nen geistlichen Recht und Beruf eine vorzugsweise 
Berechtigung, einen dem Herrn uHher tretenden 
Stand derer, welche die Gemeinde zu leiten und zu 
lehren hatten, vor den übrigen nicht aufkommen 
liefs, der Uebereang zu Jenem spStern, wo bei- 
de als Priester und Laien sich unterschieden, vermit- 
telt wurde, hat der Vf. nicht nachzuweisen versucht. 
Er sagt $. 13, kni*z: „Im zweiten Jahrhundert zei- 
gen sich die Spuren einer Uebertragung des Alttesta^ 

jtf. in Z. lasa. ZwUer Band. 



mentlichen Priesterthums auf die christliche Kirche«*' 
Eine solche Uebertragung konnte aber, da ursprüng- 
lich der Gegensatz gegen das Alttestamcntliche Prie* 
sterthnm sich so bestimmt ausgesprochen hatte^ nicht 
ohne neueintretende Motive in der Kirche Eingang 
gewinnen. Der Yf. hlitte also nicht unerwHhnt lasr 
scn sollen, wie dies bewirkt wurde durch das der 
Kirche nothwendige Streben nach Ausdehnung und 
fester Einheit einerseits, andererseits aber besonders 
darch die mit der weitern Ausdehnung der Kirche in 
der Welt natürlich zusammenhangende Verweltli^ 
chung der Denkweise ihrer Mitglieder, welche be- 
wirkte, dafs sie .aus heidnischen Yorstellunffen sich 
weniger losarbeiteten und zu jüdischen mehr hinneigr 
ten , in denen beiden das Beiuirfnifs nach einem ver- 
mittelnden Priest erthura liegt; — und wie es zuge- 
lassen wurde durch die Natur des Christenthums, 
nach der es, einmal der Menschheit eingepflanzt, 
dem Gesetze naturgemSifser Fortbildung in derselben 
sich nicht entzieht, sondern den Elementen Wirk- 
samkeit einrHumt, die es in seinem Kampfe sieh 
dienstbar machen will. Wir sind überzeugt, hätiq 
der Vf. auf diesen Punkt sfeinc Aufmerksamkeit rich- 
ten und das Material, welches ihm zu Grebote stand 
und anderwärts von ihm verwendet ist, für densel- 
ben benutzen wollen , er würde nicht nur diese son- 
dern auch andere Seiten seiner Schilderung dadurch 
in helleres Licht gesetzt haben ; selbst zugegeben , 
•die Klagen welche der Yf. in den dem §• 15 angc- 
hlfiigten Aphorismen darüber ausspricht, dafs die 
Nachrichten von der fintwickelung der Hierarclüe im 
zweiten Jahrhundert ungenügend sejen, verdienten 
in ihrem ganzen Umfange die Beislimniung, welche 
wir ihnen jedoch nicht geben möchten. Der Vf. 
scheint sich hier den Gebrauch einiger Quellen ef was 
zu voreiligabzuschneidcn. Er weiset z. B. die Igna* 
iianiechenmieie als auch in der kürzeren Aecension 
interpolirt, und darum unRih ig, etwas zu beweisen, 
ganz ab. Dafs diese Briefe auch in der kürzeren Re- 
cension interpolirt sejen , geben wir gern zu, schon 
die schlechte Beschaffenheit des Textes im Allgemei- 
nen macht es wahrscheinlich; ri//e Beweiskraft würde 
man ihnen aber nur d«ann absprechen können , wenn 
man sie für gänzlich unecht ausg?ibe, wodurch man 
sich in unauflösliche Schwierigkeiten verwickeln 
möchte. Nimmt man nllmlich eiue echte Grundlage 
an, Interpolationen aber nur von der Art, dafs wenn 
man sie herausschafft, doch immer noch ein Sinn und 
Zusammenhang in den Briefen bleibt, so wird man 
unmöglich diejenigen Gedanken, welche den Kern 
seiner Ermahnungen bilden, elinuniren können. Diese 
Bb Er- 
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Ermabnungeii entlialteii nur Yariationen ron 4om 
Grundsatz : Wer mit den Gliedern und Dienern des 
Herrn nicht in Einheit lebt, welche er sieht ; iivie 
kann der mit dem Herrn eins seyn,den er nicht sieht« 
Hütet euch tor den falschen Lenrern , die vom \vah- 
ren Christus abfiihren , fliehet die Spaltung als den 
Anfang alles Ucbels. Hanget darum an den Bi- 
schöfen, die euch die wahre Lehre yerkündigen, sie 
sind nicht ron Menschen , sondern von Gott einge- 
setzt (ad Philad. 1 ), ein jeder den der Herr in sein 
Haus schickt, mufs geehrt werden wie der Sendende 
selbst ( z. B, Eph. 5 sqq. Mitgnes. 3). Wer also Gott 
gehorchen will, der gehorche auch den Bischöfen 
wo der Hirt ist, da mufs auch die Heerde sejn; und 
wenn die Heerde eins bleibt liiit ihrem Hirten und 
untereinander, so können die Wölfe nicht Eingang 

f' ;ewinncn , welche die Heerde zerstören und die See- 
en gefangen nehmen ;^ wer aber solchen Spaltungen 
folgt der kann das Reich Gottes nicht erben {Philad. 
2, i.). Die Einigkeit mit Gott, Christo und den An- 
ordnungen der Apostel zeigt sich in und mit der Ei- 
nigkeit mit dem Bischof und der Kirche; wer sich 
ton diesen absondert, und Geheimnisse hat die er 
Vor ihnen an^s. Licht zu bringen $ich scheut, dessen 
Gewissen ist nicht rein/^ Dies ist der immer wie- 
derholte Gegenstand seiner Ermahnungen; und hatte 
er zu dieseiCLuicht Veranlassung in den ÜrostHndcn 
der Kirche seiner Zeit? Die Gefahr derHHresieen 
und Spaltungen war grofs, namentlich in den Klein- 
asiatischen Gemeinden. Wo aber sollte er sie Ich* 
ren, die Waffe der erangelischen Wahrheit zu su- 
chen, in der Zeit, da die Kirche noch an das leben- 
dige Wort gewöhnt und gewiesen war? Doch gewifs 
bei den Münnern , die von den Aposteln selbst oder 
ihren Schülern , oder wenigstens gemltfs der Anord- 
nung derselben berufen waren, das Evangelium zu 
predigen, und die Gemeinden danach zu leiten; und 
fon deren Treue,er persönliche versichert war. So 
wenig, wie wir aus der Geschichte wissen, jen^ Ge- 
fahr der Irrlehren erdichtet war, so sehr ist dieses 
Mittel, derselben entgegenzuwirken aus dem ganzen 
damaligen Zustand der Kirche hervorgegangen. Das 
was IgfHitim säst erscheint uns zu sehr hervorgegan- 
gen aus persönlichen Rücksichten auf die individuel- 
len YerhlÜtnisse der Gemeinden und Bischöfe,^ als 
dafs wir Spuren von der Absicht, eine hierarchische 
Theorie über den Clerus zu empfehlen, darin finden 
könnten. Ja von diesem Bestreben^ wie es in der 
späteren Zeit der Kirche hervortritt, zeigt sich der 
y f. der Briefe so fern , und hülf sich so ganz an die 
unmittelbar gegebenen Yerhliltnisse und Bedürfnisse 
der jungen Kirche, dafs er, obgleich es ihm 4«'^mm 
zu thun ist, die Autoritlit der Bischöfe, Presbyteren, 
Diakonen zu stützen , doch nicht auf den , spllter so 
Vielfach angewandten und einflufsreichen Gedanken 
geritth , die Bischöfe u. s. w. mit den Priestern des 
Alten Testaments zu parallelisireii , una das Yer- 
hliltnifs dieset* zur Erhobung jener zu benutzen. (Die 
dunkele Stv'Ue ad Philad. 9^ Welche hiehergezogen 
werden kann, vgl« Coielerius^ düi'fte, genau gefalst. 



eher auf entgegengesetzte Gedanken führen.) Bei d^r 
Gemeinde zu Rom fanden jene besonderen YerhHl^ 
Hisse und Rücksichten nicht Statt, und in dem Brief» 
an dieselbe finden sich daher auch solche dadurch 
motivirte Ermahnungen und Erörterungen nicht. Der 
Contrast zwischen den Producten eines den Aposteln 
so nahe stehenden Mannes, und den Schriften der 
Apostel selbst, ist allerdings ziemlich auflallend, 
kann uns aber nicht in die Versuchung führen , des- 
halb jene Producte dprch weitere Zeiträume von de^ 
neu oer Apostel trennen zu wollen ; wir können viel- 
mehr darin nur ein Zeugnifs dafUr finden , wie die 
christliche Erkenntnifs In ihrer Ursprünglichkeit bei 
den Aposteln erhaben ist über alle folgenden erst 
vermittelten Erkenntnilsformen« Dagegen schliefsen 
sich die Briefe des Ignatius hinsichuich dier . g^ 
schichtlichen Umst|inde, welche sie voraussetzen, 
sehr wohl an die letzten Briefe besonders des Pat^ 
lus, welche auf dasselbe Gebiet des kirchlichen Le- 
bens i^ich beziehen , an. In diesen finden sich die 
deutlichen Zeichen der herannahenden Gefahr , die 
Ignatiiis als gegenwärtig beklagt und bekHmpf t ; Pau^ 
lus setzt Blänper^in, o>der Ififst solche einsetzen, 
welche als Bischöfe den Gemeinden vorstehen, die 
apostolische Lehre verkündigen und rein erhalten , 
die Gemeinden Vor dem Einreifsen der Irrlehren und 
Spaltungen bewahren, die Widerspenstigen strafen 
sollen,, und gebietet den Gemeinden, denselben Ach- 
tung und Gehorsam zu beweisen. (L Tfm.3, 4, 17. 19) 
2.77191.2,2. 77f. 1,5— 10.) Zwar findet sidli bei 
ibnaf . eine Unterscheidung zwischen Bischöfen und 
Presbjrteren , die sich in jenen Briefen des Apostels 
noch nicht zeigt, allein dafs unter den Yorstehei^n 
und' Lehrern der Gemeinde bald Einer vorzugsweise 
der Leiter und Aufseher des Ganzen — tnlaxoTfoq 
xar' iloxtfV — geworden sejn mufs, liegt in der Na« 
tur dieser Verhältnisse, und die Vorbereitung dazn 
darf schon in dem. Verhältnüs der Gemeinden unter 
^cn Aposteln selbst gesucht werden. Uebrigenis aber 
wird den Bischöfen nirgends unabhfingig von den 
Presbyteren eine Autoritüt beigelegt, so dafs diese 
in den Hintergrund triiten. Die Bischöfe erscheinen 
nur als Repräsentanten und Bewahrer der Einheit. 
Und das VerhSiltnifs beider zu den Gemeinden stellt 
sich in diesen Briefen keineswegs so dar, dafs jene 
von diesen unabha'ngig und nicht zugleich als Diener 
derselben , und diese in der Bestimmung ihrer An« 
gelegenheiten nicht selbstthütig erschienen, (vgl.z.B« 
ad Polyc. 7. ad Philad. slO.J. iViit* als Diener und 
Beamte der Gemeinde erscneinen die Bischöfe und 
Presbjrteren freilich nicht, als solche erschienen sie 
aber auch nicht in der apostolischen Zeit, undkonnten 
es nicht, da sie zugleich Diener Gottes waren, dessen 
Wort sie verkündigen sollten , und ^^enn auch allge- 
meine Lehrfreiheit gestattet war, — welche durch 
die Ignatianischen Briefe keineswegs ausgeschlossen 
wird, doch da^^^^^^ achten hatten, dafs richtig ge- 
lehrt wurde. Jixd diese Weise scheint Ignatius als 
ein ^I^^^elgj: J {n die Kette der kirchlichen Verfas- 
«"*^gsformeK iei^ einzufügen , es prSgt sich in ihm 
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ein Zustand der Kirche nnd dne Denkweise aus , die 
einerseits ganz an die apostolische Zeit sich an« 
eehllefst, und andererseits so viele Keime und Yor- 
etellnngen enthhit, aus' denen ein hierarchisches Sj- 
etem sich entfalten konnte und murste; wie wir denn 
wettere Ausbildung derselben schon bei Irenaens und 
TertulKanu»^ die eine gleiche geisti|;e Richtung Ter- 
folgten , wahrnejimen können; Au&erdem aberfin- 
den wir zugleich in den Briefen des Ignniius den 
thatsSchlichen Beleg zu der Erklärung welche u. a. 
Hienmymtii ad Tit. L und ep. 146 nd Evangelum von 
der Entstehung der Episcopalverfassung gi^« (Vgl* 
Rheinwald S. 25. n, 2; S. 27. n. 1. ) 

In der folgenden Abtheilung von der Organisation 
der eipizelnen Gemeinden stellt der Yf. zuerst die 
Hauptzüee der Gemeindeverfassung .der drei ersten 
Jahrnunoerte dar §• 14. 15 ; sodann die Yerfassung 
nach dem Sieee des Episcopalsjstems , die Yerfas- 
sung der Staatkirchen, wo die einzelnen Kirchen- 
Um&t an denselben vom Bischof bis zum Ostiarius 
durchgegangen werden , §. 16-r-32; und die Land- 
kirehenrerfassung §• 33. Da der Yf. wie schon ge- 
sagt 9 der apostolischen Kirche ihr besonderes Recht 
nicht hat wiederfahren lassen , so sieht er sich genö- 
thigt einzelne Fragen Über dieselbe , z. B. rücksicht- 
lich der Presbjteren in diese Abtheilung, die eine 
28tere Zeit behandeln soll , aüfzunehihen , wodurch 
nn der Charakter der Darstellung etwas zerrissen 
wirdL Ueber alle die angegebenen Gegenstände wird 
man sehr befriedigende Auskunft hier finden , nur 
wiinschten wir, dafs über den Einflufs der Staatsge- 
walt auf die Kirchenverfassung etwas mehr gesagt 
wJIre, und dafs iilier den Wahn mai^ischer Ordi- 
nations-XYirknng, den der Yf. aber nur so andeu- 
tet, einige erllhiternde Beweisstellen angeführt wor- 
den wSren, da diese Yorstellung mit der ganzen Um- 
wi^ndelung der Kirchenverfassung in wesentlichem 
Zusammenhang steht-, nnd für das kirchliche Leben 
fiberhaupt von hoher Wichtigkeit ist. Ueber das 
aber, was $. 24 von den Diakonissen ausgj&sagt wird, 
möge uns erlaubt sejn einige Bedenken zu Kufsern« 
Esneifst: „Urspriinglich wllhlte man zu diesem Kir- 
ehenamt Wittwen über sechszig Jahr, später auch 
nnverheirathete Personen. Es wurde denseli)en an- 
f&nglich'wie den übrigen Mitgliedern des Clerns, 
durch Hlindeaufleguog die Ordination ertheilt.^^ Da 
der Yf. hier nicht entscheidet, ob bei Paulus. 1. Tim. 
5, 9 die x^qoi mit den Diakonissen identisch sind, 
was allerdings zu bezweifeln ist, so hStte er filr jene 
ursprüngliche Sitte andere Belege anführen sollen: 
denn die hinzugefügte Stelle aus Teriunianus^ de virg^, 
reh c. 9. die nur von Wittwen redet, ist in Bezug auf 
die Diakonissen nur dann beweisend, wenn die fden- 
titSt beider Namen schon als bekanntiind ausgemacht 
vorausgesetzt werden darf; aus den Worten TerM^ 
Uan^e selbst folgt eine solche nicht unmittelbar; im 
Ge^entheil findet sich Manches darin was dafür 
spricht, beide zu unterscheiden. Die splitere Yer- 
mischung der Diakonissen und Wittuen Kann um so 
weniger als Norm für die Erklurnng der früheren 



Gebräuche angesehen werden , da das gewifs üitcre 
und dem TertnlHanm in der Zeit nllher stehende drif- 
te Buch der apostolischen Constitutionen den Stand 
der Wittwen (to pjgixo^j bei TertulliantiSy viiiuilns) 
von dem der Diakonissen bestimmt unterscheiden 
lehrt. ( Ygl. z. B. c. 7) Es möchte daher noch frag- 
lich sejn, ob die in den ConstiiuiU aposU YI, 17 ge- 
gebene Yorschrift, unverheiratkeie Personen, oder 
Wittwen (von denen übrigens hiezu nicht ein sechs- 
zigjShriges Alter gefordert wird) zu Diakonissen zu 
wSnlen erst eine spHtere Neuerung sev. Endlich die 
Behauptung, dafs denselben die Ordination ertheilt 
worden sej, wird durch die Stelle des TertnlUamm 
ad Hjrorem 1,7, welche der Yf. zum Beleg anführt^ 
ebenfalls nicht bewiesen« Der Yf, hat derselben ein« 
Wendung gegeben, zu welcher der Zusammenhang 
nicht berechtigt, indem er schreibt: „ T. sagt: vidna 
anegitur in ordinem.^ T. spricht aber /. /. genau ge- 
nommen gar nicht von einer Ordination , auch niclit 
einmal von einem kirchlichen Crebrauch seiner Zeit; 
er will nur die Yerwerflichkeit der zweiten Ehe be« 
weisen, und benutzt dazu die Stellen 1. TYni. 3, 2« 
und 5, 9 indem er sagt : Qttanium obstrepant eancti" 
tati nuptiae^ sectifuiae praescripfio apostoli dedaraU 
cum dtgamos non sinit praesidere , cum vidtuim allem 
in ardinem nisi univiram non eoncedii. Es würc» 
ffir die Erörterung des Yfs gewifs vortheilhaft gei/«^- 
sen sejn , wenn er die Meinung welche MosVeim zu 
1. 71m. 5 , 9 vorträgt , vorher einer Prüfung unter- 
worfen hHtte, Zu dem Worte: yAotoua avriktfxtf^iog 
welches am Ende dieses Paragraphen aoch etwas gar 
zu rffthselhaft Platz genommen mit, wUre es wohl 

fut gewesen , 1. Cor. 1% 28 zu setzen , und vielleicht 
nrfte auch : =s äiuxovias unbedenklich hinzugefügt 
wertlen. 

In der AbtheUwig mn den hirchlichen BildHfm- 
anstalfen (§. 34 -- 37) handelt der Yf. über die An- 
forderungen an den geistlichen Stand, und über dl4 
Bildungsschulen für Geistliche. Er giebt hier eine 
sehr erwünschte, klariB und geordnete llebersicht der 
verschiedenen theologischen Pflanzschulen, die sich 
im Alterthnme findet, nur möchten wir, dafs für die 
Behauptung, die Pflanzschnle zu Edessa habe sich 
Ton Antiochia aus gebildet, eine nShere Naohweisung 

gegeben würe. In Ser Lebensgeschichte des Ephraem 
jnis, der doch der Stifter jener Schule gewesen 
sejn soll, scheinen sich eben keine BestHtigungcn 
dafür zu finden. In Bezug auf Imciäntis von AnHo* 
chia hiitte der Bericht des Philostoratus über dessen 
Schule If, 15, 16. p. 20 ed. Gotkop\ erwähnt wer- 
den sollen. Der letzte Paragraph dieser Abtheilung, 
welcher sich mit dem Yolksschulwesen beschliftigt, 
scheint eigentlich in dem letzten Hauptabschnitt von 
der kirchlichen Sitte seine rechte Stelle tii hahon. 
Die in demselben befindliche Angabe, dafs die Kir- 
che für den Religions- Unterricht derChristenkiuder 
Sorge trug, ist gewifs an sich wahr, nur scheint uns 
die. dazu angenlhrte Stelle des Pseudo^Ainbrosiue 
Commenl. in bph. lY, 11 nicht wohl geeignet, sie zu 
beweisen. Seine Nachricht von jener frühen Sitte 

der 
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der Kirche, wird dSidarch zweideatig, dab er sie 
auf eine falsche Auslegung des iiSdaxaXog h L stützt; 
er sagt es sej das Geschäft jener Lehrer gewesen die 
Jugend in den Lectionen zu unterrichten, wie bei 
den Juden , deren Sitte ^uf die Christen übergegan- 
gen; allein die Jugend in den Lesestucken der heilir 
een Schrift zu unterweisen, ist die Aufgabe der 
Lehrer die im N. T. erwähnt werden, gewiis nicht ; 
und dafs später besondere Lehrer fiir diesen Zweck 
angestellt worden dürfte wenigstens aus Pseudo^Am^ 
Irosiiu nicht sicher geschlossen werden können , da 
er im Folgenden sagt, dafs jene Sitte schon durch 
Nachlässigkeit aufser Gebrauch gekommen sey« 

Unter der Ueberschrift der rorletzten Abthei- 
lung dieses Abschnitts ( §• 38 — 42) : Fat^nen in dei- 
nen sich der JdrchlicheGemeituf eist ausprägt^ sind ziem- 
lich Terschiedenartige Thätigkeiten der Kirche zn- 
sammencebracht worden : Kirchenversammlnngen , 
Kirchlicher Briefwechsel , Sorge der Kirche für die 
leidende Menschheit und Krankenwärter ^Parabola- 
ni), Thätigkeit für Heidenmissionen. Kec, würde 
- die Darstellung ron den KirchenTersammlungen und 
dem kirchlichen Briefwechsel an die Darstellung der 
Organisation der einzelnen Gemeinden geschlossen 
haben, und ein Wort über die Metropolitan - und Pa- 
tria rchal-Yerfassung, deren der Vf. nur beiläufig 
und kür/er Erwähnung thut (§• 19 u. 39), würde 
hier ebenfalls seine Stelle gehabt haben« Was über 
die Sorge der Kirche für die leidende Menschheit, 
und die kirchlichen AYoUthätigkeitsanstaKen zu sa- 
gen ist gehört, so yiel wir einsehen, in den Abschnitt 
ron der kirchlichen Sitte; der Paragraph von der 
Thätigkeit für die Heidenmissionen, welcher^ da der 
Vf. die eigentliche Missionsgeschichte von der Ar- 
chäologie ausgeschlossen hat, nur über die j^lissions- 
anstalten handelt, reihet sich in den Abschnitt über 
die kirchlichen Bildungsanstalten ein. Die letzten 
zwei Paragraphen dieses ersten Haupttheils sehen 
die Geschichte der Kirchenzucht, welche bei dieser 
untergeordneten Stellung wohl ein wenig zu kurz 
weggekommen ist. 

Der zweite Hanpttheil, die An'chäologie des hirch- 
tichen CuHus y umfafst nach der Angabe des \fs al- 
les, was sich bezieht auf den Ort, wo sich die Ge- 
meinde versammelt , die Zeit wann dieses geschieht, 
und die Thätigkeit derer, welche sich versammeln; 
woraus sich dann die drei Abschnitte dieses Theils 
ergeben. 

Wie in dem vorigen Haupttheile die Darstellung 
des Entwickelungsganges der Hierarchie, so vermis- 
sen wir hier die iNachweisnng, wie dieselben Ursa- 
chen welche jenen bewirkten , auf dieser Seite des 
kirchlichen Lebens die Umgestaltung des Cultns her- 
vorbrachten; denn ähnlich wie aus der Presbyter- 
Verfassung eine der Alttestamentlichen entsprechen- 
de Hierarchie wurde , erzeugte sieh auch aus der 



einfachen Weise des Gottesdieiistes in der apostoli« 
sehen Zeit, da er aus einer gemeinsamen Thätigkeit 
zur Erbauung, aus einer Wechselwirkung aller im 
Gebrauch der von Christo angeordneten Mittel am 
derselben bestand, jene kunstreiche und zusammen« 
gesetzte Gestalt, in der er dem Tempelcultus ähnlieli 
wurde , und von den Einen , als Darstellend» , vor- 
zugsweise Activität, von den Andern als Zuschauen- 
den nur Receptivität in Anspruch nahm. Der Vf^ 
hat die CJebergangspunkte w^l bezeichnet, die JJe^ 
bergänse selbst aber nicht genug angegeben. Er 
macht §. 93 u« 94 darauf auimerksam, dafs im zwei- 
ten Jahrhundert der Gottesdienst, in dem' man da« 
Abendmal von den Agapen sonderte und mit den ge- 
wöhnlichen gottesdienstlichen Uebungen in Yerbin-' 
düng setzte f in zwei Abschnitte zerfiel, bis endlich 
im fünften Jahrhundert nach allgemeiner Einfithrung 
der Kindertaufe, jene Theilung wieder anfliörteu 
Gewifs aber bewirkten nicht blos die Ursachen, wel« 
che der Yf. §• 114. n. 4 anführt , die Trennung des 
Abendmals von den Agapen , nicht blos die schlechte 
Nachrede der Heiden von den Liebesmalen und die 
bei denselben sich wirklich einschleichenden Mifs- 
brauche (denn sonst hätten dieselben vielmehr gan« 
aufhören müssen, sie dauerten aber nichts desto we- 
niger noch länger fort); sondern die sich verändernde 
Stellung der einzelnen Glieder im ganzen Organis- 
mus der Kirche, und die Urawandelung ihres Ver- 
hältnisses zu den Functionen desselben standen in 
Wechselwirkung mit einander. Priesterthnm und 
Opfercultns gehen Hand in Hand. Die weiter ^us-^ 
gedehnten Vorstellungen von einem Opfer, welche 
sich an das Abendmal knüpften , scheinen es bewirkt^ 
zu haben, dafs man dasselbe in der Form eines Fa* 
milienmals der durch den Tod Christi wiedergebote- 
iien und verbundenen Kinder Gottes, welche es im 
Zusamraeohaugc mit der Agape hatte, nicht mehr 
zu feiern verstand. So stellten sich jene beiden Thei- 
le des Gottesdienstes zusammen, deren erster, mehr 
didactischen Inhalts dem S jnagogencultus , deren, 
anderer dem Opfercultus entsprach. Allein die Mo- 
tive, welche auf die Umgcfstaitnng des Cultus wirk- 
ten sind damit noch nicht erschöpft. Wenn an dem. 
z^ eiten Theile des Gottesdienstes seiner Natur nach 
diejenigen nicht Theil nehmen konnten, welche noch 
nicht zu Christen geweiht, durch die Taufe der G«-: 
meinde noch nicht einverleibt waren, so konnte schon 
dies einen Anlafs ziu*Vergleichung mit den Mysterien 
geben ( vgl. TeriulK apolog* c. 7 ). Doch eine nur so - 
oberflächliche Aehnlichkeit könnte jene so weit ver- 
breitete, so tief wurzelnde Neigung das Mysterien-, 
wcsen mit dem Christenthumje zu vergleichen , welche 
wir spliter finden, noch nicht hervorrufen. Eine inni- 
gere Verwandtschaft fand sich zwischen beiden, oder * 
viiirde wenigstens vom Geiste der Zeit in denselben 
gefunden. 
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(Bei€hlu/s von 1fr. 101.) 



_ ohon Tertullianue selbst wird anf eine tiefer ge* 
bende Ziisammeiisf ellung der christliobenSacramente 
mit den heidnischen i^l^sterien gefiilirt; denn eine 
solche liegt doch der Behauptung zum Grunde, dafs 
die Mithrasmysterien diabolische Kachahmungen der 
christlichen enthalten (de praeseriptt. kaerei. c. 40. 
ef. Justin. Mart. apoU !• €• 65), Wie viel mehr mnfs- 
ten SÜnner, die weniger im schneidenden Contrast 
gegen alles Heidnische den Glanz des Christenthums 
zu erhöhen , als in dem Herrlichsten und Edelsten, 
was sie im Heidenthume fanden« Ahnungen und Hin- 
weisungen anf die vollendete Herrlichkeit, welche 
der Menschheit im Christenthume aufgegangen war, 
zu entdecken bepniiht waren, durch dieses ihr Strelien 
den Mysterien zugewandt werden ? In den Mysterien 
«ollte von jeher aas Höchste und Heiligste, was von 
religiösen Erkenntnissen und Gätem unter den nicht 
zum Bundesvolke Gottes fehörigen Mensehen' vorhan- 
den war, bewahrt und überliefert worden seyn. In 
der Zeit, wo wissenschaftlicher Scepticismus und un- 
sittliche Glaubenslosigkeit den YoIksrdUgionen ihre 
Kraft genommen, und die allgemeine Noth so viele 
Bedürfnisse des Geistes und llerzens angereet hatte, 
zogen die Mysterien , aus der Beschrinktheit natio- 
naler Culte heraustretend^ und über den g^zen Erd- 
kreis sich verbreitend, diejenigen Alle all sich, welche 
^ine gewisse Erkenntnifs der göttlichen und mensch- 
lichen Dinge, und in der Gunst höherer MHclite Trost 
und Schutz wider das Schwanken und Stürmen der 
irdischen suchten, Didactisch und drastisch zugleich 
durch ihr Symbol, versprachen sie^, was der Volks- 

Slaube nicht gekonnt hatte, den Religiösen, und was 
ie Philosopnie nicht geleistet luitte , den Wissen- 
schaftlichen zu gewHliren. und wenn nun das Chri- 
stenthnm dem forschenden Bück den Himmel öfhete 
und dem zerrissenen Gemüth die Versöhnung mit Gott 
brachte, und wenn die Sacramente das 2^ichen und 
die Bürgschaft für den Empfang und die Bewahrung 
derselben gaben , so war ja dadurch eben in einer hö* 
hem Weise das gewHhrt, was die Mysterien anstreb- 
ten , indem sie die Geweihten zur Anschauung des 
Göttlichen führen, zu Günstlingen und Besitzern sei- 
ner höhern KrSfte machen wollten. Sollten sich die 
Kirchenlehrer nicht veranlaüit f tf Uen , auf die For- 
men , in denen ilure ZeitgMossen das Heilige zu en»- 

JU L. Z. 1833« Zweiter Band. 



pfangen gewohnt waren, eii^^ehend, das Christen» 
thnm als das höchste , vollkommene Mysterium dar- 
zustellen? Wenn nie nun aber von der 'Yergleichnng 
auch weiter gingen bis zur Nachahmung heidnischer 
Kitus , wenn sie namentlich das Verbergen der, Ge* ^ 
brXuche , unter denen die Sacramente gefeiert wur« 
den , bis zur fast lücherlichen Geheimthuerei trieben^ 
so -mag das allerdings zunXchst deshalb gescheheil 
seyn , weil man durch Schweig^i der Sache Vereh- 
rung schaffen, weil man das Verlangen, eingeweiht 
zu werden, bei den Katechimienen .spannen , weil man 
diese vor dem Anstefs , den sie unvorbereitet an den « 
Anblick jener Gebräuche nehmen konnten, bewahren^ 
und für eine recht imposante Wiikung derselben em« 
pfXnglich machen wollte ( vergl. JBinaAam. Origg. IV. 

E. l£S sqq.); aber jene Absiebten konnten nur Stett 
nden, wenn man vergessen hatte, dafs das ^rofiM . 
Geheimnifs, welches der Mittelpunkt des Christen- 
thums ist, sich von allen heidnischen Mvsterien da- 
durch unterscheidet, dafs es lieber von den Dlfchera 
gepredigt, als hinter dem Vorhang dargestellt und 
angesteunt seyn will, daüs also jene sacramcntlichen 
GebrHuche den .Theilnehmerp nichts anders gelieii 
können, als das Zeichen \ind Unterpfand von derGe* 
wShr dessen , was die christliche Predigt auch damals 
offen verkündigte und zur gläubigen Annahme anbot. 
Nur die heidnischen Vorstellungen , welche von den 
Gebildeten aus dem Geiste der herrschenden Phi loso- 

Shie , von dem Volke aus dem alten Aberglauben in, 
ie Kirche mit herübergebracht, in das Bewufstseyn 
der Christenheit wieder eindraneen und den Sacramen- 
ten symbolisch -magische Zwecke beilegten, konnten 
einerseite das Bedürfnifs und andrerseits die Neigung 
erzeugen , denselben durch solche Mittel Reiz zu ver« 
leihen, und namentlich durch Vermehrung der sie uin- 
gebenden Ca'remonien ihre Kraft und Wirkung zu er- 
höhen. So entstend jener von dem ursprüngltchett 
Wesen sehr verschiedene Charakter des christlichen 
Cultus, den wir hinsichtlich seiner Snfsern Erschei- 
nung einen theatralischen nennen können. Als nach« 
raals die Trennung beider Theile des Gottesdienstes 
aufhörte , tfnderte sich der Charakter des Ganzen nur 
dahin, dafs das didactisehe Element, die Verkündi« 
gung des Worts, welche den Hanptgegenstand des 
ersten Theils gebildet hatte, immer mehr in den Hin- 
tergrund trat, das Opfer Christi der eigentliche In- 
halt des Gottesdienstes, alles Uebriee nur Vorberei^ 
tung und symbolische Ei^finzung dieses Hanptacte 
wurde; Die übrigen Bedingungen und BestendtheOe ' 
des Cultus (unter dennn übrigens die Einführung des 
Thymiama vom Vf. nicht hütto übergangen werden 
Cc «ol- 
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aoUen) modificirten sieh dieser Umbildung derHanpf« 
inomeiite desselben gemSfs , z. B; die Einricbtangp aer 
iK.irchen^ebä'ude u. s. w«, und es wHre daher yielleicht 
für die richtige Beleuchtung der ganzen Schilderung, 
welche dieser Hanpttheil umfafst, erspriefslicher ge- 
wesen, wenn der Vf.- die einzelnen rartieen derlei- 
Jben in umgekehrter Ordnung, also die heiligen Hand- 
lungen zuerst, dargestellt hätte. 

Im ersten Abschnitte : van den hirchUchen Fer- 
sammlungsörtern (§.'46^59), behandelt derYf. vor- 
zliglich mit grofser Genauigkeit die innere Einrich- 
tung der KirchengebMude; auf der ersten der beige- 
^gcbenen lithographischen Tafeln giebt er die Grund- 
risse der Kjrchen ron Tjrus, St. demente in Rom, 
der Paulskirche ebendaselbst, der Sophieenkirche in 
Constantinopel und der sogenannten Constantinischeii 
Taufkapelle, von der ersten der genannten Kirchen , 
nach einer eigenen zumTheil von den früheren abwei- 
chenden, aber genau auEusebius sich anschliefsen- 
den Construction ; insbesondere wird darauf aufmerk- 
sam gemacht, wie zum Theil die Grundlage zur Ein- 
richtung der&irchen in den Basiliken, die hltufig den 
Christen zum gottesdienstltchen Gebrauch liberlassen 
wurden , sich vorfand. Beilünfig wollen wir als einen 
Beitrat zu dem , was der Yf. § 46. n; 9 über den öf- 
fehtlichen Gebrauch der Basiliken als städtischer Ge- 
bäude sagt, anführen, dafs dieselben auch fiir wis- 
senschaftliche Vorträge benutzt wurden, wie aus ApU" 
lejus apolog. p, 308 ed. Elzevir. erhellt. Noch dank- 
barer würden wir dem Vf. sejn, wenn er uns über 
den Ciiarakter und die änfsere Form jener alten nicht 
blos aus heidnischen Gebäuden umgebildeten*, son- 
dern selbständig aufgeführten Kirchen , welche §. 46 
aufgezählt werden , und über ihr Verhältnifs zu den 
heianischen Gebäuden der Art hätte unterrichten wol- 
len. Da er so genaue Studien in diesem Felde gemacht 
hat, wie aus seiner ganzen Darstellung hervorgeht, 
so dürfte sich ihm vieUeicht mancher Stoff dazu dar-"* 
«boten haben; und um zu erkennen wie weit ein 
Einflufs der christlichen Idee auf die Schöpfung und 
Umgestaltung der künstlerischen Form Statt fand 
oder nicht, ist gerade diese Beobachtung besonders 
wichtig. 

Im zweiten Abschnitte: von den kirchlichen Fer- 
sammhtngszeiten (von den Wochenfesten §. 61 — 63, 
von den Jahresfesten §• 64 — 91), ist vorzüglich auch 
die Anordnung der Jahresfeste zu rühmen. Der Yf. 
hat nicht die Folge der Monate oder des KJrcheniahrs 
sondern die ihrer Entstehui^ zum Mafsstab dafiir ge- 
nommen. Für den, welcher bei den Festen vorzüg- 
lich den Geist aus welchem sie entstanden , den Sinn 
mit welchem sie gefeiert wurden , zu erkennen sucht, 
ist diese Beobachtung der Zeit nicht unwichtig; und 
wenn auch die nähern Umstände des Ursprungs hie 
und da in ein Dunkel gehüllt sind, welches aie be- ^ 
stimmte Erkenntnits verhindert, so regt diese An- 
ordnung doch gerade zu ergänzenden Yermuthnngen, 
zum Forschen über das Fortschreiten des christlichen 
Geistes, welches auch hier «iohioffenbart, an. Dazu 
- wird nun auch anfserdem vdn dem Yfi durch die Stel- 



len, welche er aus Kirchenvätern mittheilt, scheinbar 
absichtslos, oft aber isehr gesdiickt Stoff gegebeft. 
Maneherlei Bemerkungen über Einzelnes halten wit 
zurück, um nicht in Kleinigkeiten breit zu werden. 

Der <{Wf ff? Abschnitt : von denVirchlichenllnnd- 
hingen ($. 92 — 119), zerfäUt in folgeude Thoile. 
Nachdem der Yf. 3, Parapaphen über die ursprüng- 
liche Gestaltung, über die Veränderungen dest^ultus 
im zweiten Jahrhundert und über dieEintheilung des^ 
selben vorausgeschickt , stellt er §. 95 — 101 die erste 
Hauptabtheilung des^ Gottesdienstes , Missa Catecku- 
menorum, dar, — Gesang, Yorlesen der Schrift, Pre- 
digt, Gebete; sodann folgt in ganz naturgemafser 
Ordnung, wir wissen aber nicht, warum unter der 
wunderlichen Ueberschrift: „Anhang zur Missa CJ«- 
techumenorum " , die Taufe (§.102 — 1 13). Die Er- 
örterung ül)er dieselbe beginnt mit einigen Paragra- 
JJien über dieCatechumenen und das Sjmbolum ; end> 
ich (§.114—119) die zweite Hauptabtkciluiig des 
Gottesdienstes, die Missa Ftdelium. Hier also di6 
Feier des Abendmahls und die Geschichte derselben. 

^ Was wir als mangelliaft in diesem zweiten Haupt«* 
theil des Buchs überhaupt bezeichnen zu inüssca 
glaubten , gilt , wie ans aem oben Gesagten erhellt, 
von diesem Abschaitte insbesondere; um so lieber 
sprechen wir hier dagegen den Dank aus, welchen 
wir dem Yf. scbuldig sind für die bündige und reich- 
haltige Darstellung einzelner Theile des Cultns. Hie- 
her glauben wir rechnen zu dürfen, was über den 
Kirchengesanff gesagt wird; ferner die Schilderung 
der AJ)endmahlsfeier, von welcher der Yf. die allge- 
meinen Grundzüge in dem Text entwirft, wlihrcnd er 
in den tiioten die mancherlei Modificationen dersclb(*n 
in den einzelnen übrie gebliebenen Liturgieen an- 

Siebt ; , sodann die Nachweisung über die Entstellung 
er biblischen Lectionen (§. 98), der auch im An- 
hang 22 eine Yei^Ieichung der Lectionen des Altgal- 
lischen Lectionar^s, der Aömischen Lectionen des 
sechsten Jahrhunderts, nach dem Homilfarium Karls 
des Gr., der Lectionen des Korans und der Spanischen 
nach dem Mozarabischen Missale bcigegelien ist; aus 
beiden ergiebt sich die Antwort auf die Frage nach 
der Entstehung der gegenwärtig gröfstenthcils nach 
gebrIiuchlichenSonn- und Festtags -Texte, diencncr- 
dings noch als ungelöst betrachtet worden ist'(sie)te 
de Wette's Einl. ins N. T. §. 31); endlich den §. 113. 
n* 3 gemachten Yersuch, einen Stammbaum der ver- 
schiedenen illtern erientalischeh und der occidentali- 
schen Liturgieen zu entwerfen. Die hiezu nöthige 
Untersuchung führt theilweise auf unfruchtixares 
Feld, allein es ist doch fiir den theUnehmenden For- 
scher nicht ohne Interesse, die Formen, an denen die 
christliche Frömmigkeit in verschiedenen Zeiten und 
Gegenden sich erbauete, 'oder in denen sie verstei- 
nerte, kennen zii lernen; die Untersuchung ist auch 
schwierig, denn aufser der Sichtung erdichteter und 
bedeutungsloser Machwerke bedarf es bei der aligo- 
meinen YewHiidtschaft undFamilienHhnlichkeit, die 
sich zwisok^fi Mlen alteti Liturgieen findet, in den 
wesentlieliA^ iJf^^^^^^ ^^^^^ ^^^ mühseligen und 
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omsiclitlgeii Zasammensfellnng sehr zerstreuter lii- 
ktoriscber Documenta, ^ die einzelnen Nuancen und 
individaellen Ahvreichnngen und ^'ann , vro und wie 
dieselben galten, nachzuwcUen ; allein durch die 
Sehwierigkeit wird ja die Arbeit nur verdienstliclier. 
Wir dürfen deshalb auch nicht undankbar werden, 
wenn es scheinen sollte, derYf. sej durch den Eifer, 
mit dem er seinen Weg verfolgt, auf manches Un- 
haltbare geführt worden. Als Litnrgieen einzelner 
KJrchenproyinzen werden aufgeführt: 1) die Palästi^ 
idschej aus den Werken Cjrill^s von Jerusalem er- 
kennbar, verwandt mit den liturgischen Anordnungen 
der apostolischen Constitutionen, und der bei den sy- 
rischen Monöj^siten gebräuchlichen Liturgie S. Ja- 
,eobi» 2)jyieJueina$iqiisch'Cappadocischey ebi Frag- 
ment derselben findet sich bei FeiruSj Diaconutf Afric. 
iim 520 ; er sa^t Üb. de incarnnt. c. 8 : „ b. Basilius 
Caesar. EpUc. m oratione sacra oHaria , qtiam paene 
wuversus freqtiefttat oriens inf er cetera: Dotia^ tnr/iiif, 
dinnine viriirtem et tufamenttan etc.^, und den von 
flim citirten Worten entspricht wirklich eine Stelle 
in der Liturgie, welche den Namen desBasUhis trSgt 
(bei Goar Euchol. p. 146^. Allein dies Alles beweist 
noch keineswegs , was aer Vf. damit beweisen will« 
Affw bezeugt damit nur, dafs auch er nach der ge« 
Spröhnliehen Tradition annahm, jene Litnrsie, oder 
wenigstens der von ihm angeführte Thetl derselben, 
rühre von Basiltns her, und dafs er sie in einem sehr 
grofsenTheile des Morgenlandes gebraucht fand, kei- 
neswegs, dafs sie ansschliefslich oder vorzugsweise 
dieKleinasiatiseh-Cappadocische gewesen sey; da- 
gegen dürfte diese Annahme in Widerspruch treten 
mit der kurz darauf vom Vf. mitgetheilten Notiz, dafs 
die dem Basiltns beigelegte Liturgie im ganzen Orient, 
namentlich unter den Aegyptischen Monophysif en, vie- 
len Eingang gefunden habe. Femer will derYf. auch 
von einer Cypri6chen Liturgie Spuren entdeckt haben ; 
•llein ans der Stelle bei J^i^iAontti«, welche ei» Frag- 
ment jener Liturgie enthalten soll , ergiebt sich nur, 
dab man aufCypern für die Lehrer und Vorstcherder 
Kirche betete ^ dafs sie mit dem Greiste der Wahrheit 
möchten erfüllt werden; aber es geht aus den Worten 
des Epiphanius zugleich hervor, dafs eine bestimmte 
wörtlich wiederhone Formel nicht gebraucht wurde. 
Dies Gebet findet sieh aber in andern Litnrgieen auch 
(vergl. z. B. ConstH. app. II, 37, VII J, 10, lAhirg. 
Marci bei Renaudat Tom. L p. 134), und wir haben 
daher in keiner Hinsicht Ursache^ auf eine eigen- 
thümliche provinzielle Litmrgie zu seUiefsen. Wenn 
übrigens bei irgendjemand,, so dürfte bei Epiphanius 
die Annahme Kaum gewinnen , dafs er an aie in den 
früheren Büchern der apostolischen Constitutionen 
fiberlieferte Liturgie sich angeschlossen habe. — 
3) Die SyrUche LUuraie (Metropolis, Antiochia). 
T iele Fragmente derselben m den Schriften des Chry- 
sostomus , bei Binaham T. Y. gesammelt. — Hier 
sind die Bruchstücke, aus denen man eine vollstän- 
dige Liturgie zusammenstellen kann, bei weitem reich- 
licher und ein sicheres Resultat daher eher zu erwar^ 
ten ; allein , so weit wir den Yersnch einer solchen 



Zusamroenstcllnng gemacht haben, haben trfr anrh 
die Ueberzeugung gewonnen , dafs es eine erfolglose 
Arbeit seyn möchte, eine eigcnfhümlieheProvtnzial-* 
Liturgie daraus construiren zu woUcn. Was in de« 
Stellen des Chrysostorous sich findet, bezieht siek 
zum gröfsten Theil nur auf den Grundtvpus des Got- 
tesdienstes, den unser Tf. selbst als einen allgcmei* 
nen anerkennt und darstellt; übrigens aber finde« 
sich dabei so viele Aehnlichkeiten mit dem achten B. 
der apostolischen Constitutionen , dafs ein Yerwandt^ 
schaftsverii?7ltnifs zwischen diesen beiden eben so sehr 
anzunehmen ist, als zwischen der Liturgie des Cyrili 
von Jerusalem und der in den apostolischen Consti- 
tutionen enthaltenen; wodurch dann freilich die b<v> 
sondere Persönlichkeit dieser einzelnen Familien- 
glieder sehr zerfliefst* — Auch würde noch dar- 
. auf zu achten sejn^ dafs Manches, was Chrysosto- 
mns aus der Liturgie mittheilt , sich nicht auf diö 
Kirche zn Antiochia , sondern auf die Constantino- 

Solitanische bezieht. -^ 4) Die Aegyptisdte. Yoa 
ieser vermnthet derYf. Spuren bei Pseudo^DUmif» 
siu8 Areopagita; die bei demselben vorkommetadea 
liturgischen Bcstandtheile erschienen ihm verwandt 
mit der orthodoxen Alexandrinischen Liturgie , wel- 
che den ICamen des h. Marcus führt. Rec. bekennt, 
selbst früher dieser Meinung gewesen zn seyn, allei« 
eine wiederholte Yergleichung mit Rücksicht auf ai^ 
dere orientalische Litnrgieen hat ihm ergeben , daf« 
abgesehen von den allgemeinen Grundzügen , welche 
der Liturgie des h. Marens (die sich, wie sie in der 
Ausgabe von Renamht vorliegt, durch Einfachheit 
der Ceremonien und Kurze der Gebete vor denen de« 
Bseudo - BasUiHs und Chrysosfomiis auszeichnet^ gleicb» 
w ie der de^ Dionysius Areop. mit allen übrig^en g«* 
meinsam sind, eine sneciellcrc Yerwandfscbaft zwi- 
schen beiden^ sich nicht nachweisen lasse. Yen den 
derMarcuslfturgie eigenthümlichen G^ebefsformularea 
woraus sich eine solche allein nachweisen lief se, theüt 
Dionysius gar nichts mit, dagegen finden manche Co» 
remonieen, deren Diony«., einstimmig mit andern, wie 
CJ/ri7/ V. Jci-w*. , Chrysostamus y Canon Laodic.S j Eiv 
wühnung thut, bei Marcus sich gar nicht, oder an ei- 
nem anderen Orte. "Möchten diese Differenzen auch 
zum Theil abzuleiten seyn aus Mangelhaitigkeit der 
Rubriken oder Yersetzung eines Theils des Textes iti 
der Liturgie des Marcus , — beides dürfte vielleicht 
Statt finden — so können wir doch immer «or au« 
der Form der Marcuslitnrgie, wie sie uns gegen- 
wärtig vorliegt , sicher nrtheilen , und selbst wen«« 
wir jene Mlingel derselben in Anschlag brHchten, 
würden wir noch nichts berechtigt seyn, eine n^T- 
here Yerwai^dtschaft anzunehmen. — Wir müchtea 
uns demnach aus diesem Yersuch die Lehre nehmen, 
dafs bei der Bemühung, denCrebraueh und besonderen 
Charakter verschiedener Provinzial - Litnrgieen ini 
Orient iiir die früheren Zeiten ausznmitteln , der Er- 
trag in sehr ungünstigem Yerhffltnifs zur Arbeit ste- 
hen wird. Brspriefslicher dürfte es dagegen gewesen 
seyn , wenn der Yf. nicht sowohl über die räumlichen 
als die zeitlichen Yerhültnisse der no^h vorhandenen 

Denk- 
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Deafaiuile^ der latnrgte eine |;fiitanere Untersacbmig 
hStte anstellen , Menn er die Terscliiedfincn Momente 
ihrer Verwandlung , die sich z. B. bei Jusiinm Martyr 
iiind im^su'eifenBiicIi der apostolischen Constitutionen, 
/dann im acÄfen Buch der apost. Constif ntt. , bei Cyrül 
Y&aJerusakfn und in den echten Schriften desCAryso- 
siomus^ endlich in der Liturgie des Piendo^Bamlius 
und Ckfysostomus darstellen, hHtte mit einander ver- 
irleichen , und das YerstSndiurs dieses Fortgangs aus 
>dem Geiste der Zeit und den Erklärungen der Kir- 
ebenlehrer hStte eröfinen wollen, ■— Weit sicherer 
ist was der Yf. in seiner Tortrefilichen Darstellung 
der abendlHndischen Litnrgieen, der Nordafricani- 
«chen, Römischen, Gallischen, Hispanischen, mit- 
theilt. Wir erlauben uns zu diesem Abschnitte nur 
noch folgende Bemerkungen. §, 108. n. 4 macht der Yf. 
auf die Sitte aufmerksam, welche jZeno von Yerona 
berichtet, den Neusetauf ten eine Goldmünze zu ge-* 
ben\ er sucht dies als eine Anspielung auf Majtth. 25, 
14 zu deuten ; einfacher aber «cneint es hier ein Sym- 
bol für den d^oaßdy des heiligen Geistes , durch wel- 
chen der Buna des Christen mit Grott befestigt wird, 
anzunehmen. Tgl. 2 Cor. 1, 21, eine Stelle, welche 
durch die zugleich erwähnte Salbung, /mit der die 
Gläubigen in Christum befestigt werden sollen , dop- 
pdt bedeutend wird für die GebrHuche , welche man 
an die^Taufe ^nschlofs. Ebenso möchten wir das Salz, 
welches die Katechumenen erhielten , nicht mit dem 
Vf. §. 103. n.8 als eine Art ron typischem Abendmahl 
betrachten, was uns ein wenig unverständlich ist, 
sondern als ein Symbol des Sinnes, welcher durch 
das gleiche Bild Marcus 9, 49.50 ausspdruckt ist. Er- 
läuternd für die Bedeutung dieses Gebrauchs ist unter 
andern auch Ignat. ep. ad Maanes. c. 10. — |. IJÖ. 
n. 4 ist um zu beweisen , dais in den ersten Zeiten 
fUr die Taufe der Ort nicht bestimmmt gewesen sey, 
die SteUe aus TertülL de bapiismo e. 4 nicht treffend 
gewählt. TerttdlUmus will dort aus Genes. 1, 2 zei- 
gen, dafs das Wasser an sich schon eine besondere 
Weihe habe, und Niemand dürfe dagegen einwenden, 
dafs man ja jetzt nicht in dasselbe Wasser, welches 
am Anfang war, und über dem der Geist schwebte, 
getaucht werde ; was dem Genus zukomme , komme 
auch den einzelnen Species zu, und deswegen sey es 
kein Unterschied , ob jemand im Meere oder in einem 
Teiche oder Flusse u. s. w. getauft werde. Aus dem 
Zusammenhang dieser Argumentaiion ergiebt sich, 
daß» von einem kirchlichen Gebrauch zur Zeit Teritd- 
ium'0 hier nicht die Bede ist. Mit gröfserem Ilcclite 
hätte wohl Justin. Marl. apoL 1, 61 dafür angeführt 
werden können« 

Im dritten Hauptiheil (§. 120 — 124): %H>n der 
Urdäu^nSitie^ beschäftigt sich der erste Paragraph 
mit der kirchlichen Weihe der Nengebornen; hier 
steht mit den Worten des Textes, „im Gegensatz 
ee^^en den bei der Geburt ei|}cs Kindes gewöhnlichen 



heidnischen Aberglaabenliemchte bet den Christ«]| 
die Sitte ^ n. s.w. die zu denselben angeführte Stelle 
aus Ckrj/sastomii9 , welche gerade die unter den Öirit 
sten seiner Zeit herrschenden abergläubischen Cie^ 
brHuche bei der Geburt eines Kindes rügt, etwas is 
Widerspruch, es hütte daher wohl besser im Texte 
heifsen sollen: Theilweise fand sich auch bei den 
Christen noch viel heidnischer Aberglaube, im Ge- 
i;ensatz gegen denselben aber, findet sich auch o. 
s. w.^ — Im folgenden §, 121 , von der kirchlichea 
Eheschliefsung, wHre wohl aus den spliteren kircli- 
licheaBestimmungen mehr noch anzufiinren sewesen, 
als dafs in gewissen festlichen Zeiten die Eheschlie- 
fsung verboten war, vergl. Plahk Geschichte der Ge^ 
sellschaftsv^rf. Th 1. S. 468 ff. Die §§. 122 — 124 
handeln von den Begrfibnifsörtern, Begrifbnifsgebrilar 
eben und der GedHchtnilsfeicr für die yerstorI)eneiL. 
Auf diesen Theil beziehen sich einige Abbildungen, 
welche auf der zweiten lithographirten Tafel gro- 
ben sind, die übrigen auf derselben befindlichen Bil- 
der gehören zum folgenden Anhang, der als Einlei- 
tung und Ergänzung zu den §§. 55.56 von den chrisl^ 
liehen Bildwerken undSinnbiJdern , von der urchrist* 
liehen Betrachtungsweise, und d<*r Anwendung dev^ 
selben im Hause und in der Kirche, besonders aoa- 
.fuhrlich aber vou den Bildern Christi und dem Kreu- 
zeszeichen handelt* 

Die Beilagen , deren der Yf • 46 gegeben hat, en^ 
halten eine Auswahl der wichtigsten und interessaa- 
testen Doc^mente zur Greschichte desCiiltiis; Gebete 
ausLiturgieen, Hymnen u. s. w« Auf 4 Tafelp, die 
sich durch ihre ins Einzelne gehende Genauigkeit Je> 
dem, der %ie gebraucht, empfehlen werden, hat der 
Vf. nicht nur den ganzen aifchSlologischen Stoff,, wei- 
chen er Iiehandelt hat , chronolo«;isch geordnet, son- 
dern auch die Kirchenlehrer und Conoillen mit grSC»» 
ter Ansfiihrlichkeit aufgezählt. 

Da wir überzeugt sind, dafs dieses Werk dem 
Zwecke des Vfs, dem praktischen Theologen zum 
Studium der Archfioiogie förderlich zu seyn, und 
eine Grundlage fiir akademische Vorlesungen zu g«- 
ben, vorzöglich entspricht, so hielten wir es fiir un- 
sere Pflicht , auf das , was uns noch mangelhaft an 
demselben erschien genauer einzngehn , um , so viel 
wir es verknögen , zur Vervollkommnung desselben 
.beizutragen. Möge der Vf. durch verbreiteten Cre^ 
brauch seines Buchs recht bald Veranlassung erhal- 
ten, jene demselben angedeihen zu lassen. Wir wiln- 
schen iind hoffen dies der Sache selbst wegen ; denn 
da zur Zeit auch in dieser SphHre so Vieles sich nett 
bilden will^ ao I)eAarf es für die, welche dabei be- 
theiligt sind, der Einsicht in die Vergangenheit, um 
die Gegenwart besonnen zn beurtheilen und einer be- 
iriedigenden Zukunft vorzuarbeiten. 

Lie. Carl Vogt^ 
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THEOLOGIE. 

Leipzig» b. Cnobloch: Das rege Leben auf dem 6e« 
biete der Religiormvissmschaft 4m proieAaniiecheh 
DeidachJund y in Winken und Andeutungen für 
Theologen und alle Freunde des Lichts und der 
Wcihrheit gezeichnet , nebst einem Schliifsworte 
über Consistorial- Synodal- und Presbyterial? 
Terfassung, von. t^ebrecht Sietjmund Jaspis^ 
Doctor der Theologie und Archidiaconus an det 
KreuzUrche in Dresden» 1832. VUI u. 103 S« 
gr,8, (l5gGr.) . , 
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.inter dem etwas onbestlmniteft Titel wird derLe^ 
ser doch eine recht klare und Terstündliche Darstel- 
liiog und geschtchtliche Entwiekelnng des gegenwär- 
tigen Zustandes der protestantisches Theologie fin^ 
den , die ihm ein erfreuliches Bild ton dem stetigen 
Fortsehritt dieser Wissenschaft darbietet. Der Vf« 
wurde zur Herausgabe dieser Sehrift „ durch die seil 
längerer Zeit laut gewordenen Vorwürfe und zum 
Theil wirklichen SchmShungeu yeranlafst, die man 
sich gegen die jetzige Stellung der ReUffionswissen- 
schart im protestantischen Dentschlaua erlaubte.** 
„Besonders wurde in der NXlie der letzte« Jubel-* 
feier der Angsbnrgischen Confedsi«n der Wunsch iii 
ihm rege, durch eine kurze Machweisung der Licht« 
punkte auf dem Gebiete der TJieoIogie, jen<$ haHen 
und ungerechten Anklagen nach Krfiften zu widerie- 
gen, die damals sich besonders hKuften.^ (Yorr. 
S. III). Und ftir diejenigen, die das Wahre und 
Gute remehmen wollet^ oder MmtM hat der Yf. ge^ 
wifs diesen Zweck der Apologie der protestantischen 
Theologie erreicht; aber geraae fiir diese wird es iei* 
ner solchen Apologie wenig bedurft haben. DeBii 
aufser dem Gift, das der ohscure, papistische Ka.- 
tholicbmus aush jetzt noch gegen diese SJrche def 
Geistesfreiheit fortwährend ausgiefst, md den Ke- 
tzeranklagien, die sich neuerlich aus dem Schoofse der 

Srotestantischen Kirch« sellMt von Seiten jener wohl* 
ekannten neuerangelischett Sect^ g^gen den in ihr 
herrschendes Geist der Freiheit erhoben haben , ist 
dem Rec. keine namhofte Anklage gegen die pro-^ 
testantische Theologio unserer Zeit bekannt; und 
eben lil>er jene hat oie gebildete uud wohhe$innie öf- 
fentliche Meinung unsrer Kirehe nicht altein sMidern 
unserer Zeit ülierhaupt, bereits entschieden das ür- 
theil der Yerwerfting ausgesprochen, so dafs ein uns^ 
Menscht^lider Kampf goMU diese' Auswüchse unse« 
res religiösen Lebens röUig iiberfliissig seyn wurde. 
Auch hat det Yf. seiner ^hrHit keineswegs einen 

^ 4n Z. 26S3« Ztu&Uer, Smnä. 



direct pdendmheny noch weniger gege* £eee Partefeit 
gerichteten Gharäkter geben wollen « sondern viel-^ 
mehr einen optlometiM^n^ Aber audk abgesehen Von 
diesem a]^<Mgetachon iSwecke , werden alle dafür 
empfänglichen Leser aus »den- warmen und verständi-t 

äen Darstellungen erfreuliche . Anregungen und aus 
en einsichtsToUen , trßfTmden Winken und Andeu-^ 
tnngen, Belehrungen schöpfen. .Der erwähnte Zw<ick 
und der gering^ Umfang dek* Sdirift erlaubte zwar 
keineswe£#: eiiie vollständige Gesdiiehte der prote« 
stairtischen Theologie; aber doch/ be^lhAt er In kur^ 
zen, meisten. tveifendenZngen.. alle Hanptmomente, 
die zur klarenTebevsicht und richtigen Würdigung 
dienen können. Ueberall leuchtet die warme Liebe 
Dir das Wahre und Gediegene ^ für Licht und Frei« 
heit, Rlr gründliche Wissenschaftlichkeit und echtOt 
innige Reiigiositlit hindurch, die man andi^aus an* 
dem geschätzten praktischen Schriften des Yfi( kennt. 
Rec. ist zwarnicht ganz mit dem dogmatisohenSyst^Bm 
des Yfii einverstanden ; • er hätte eine gröfsere. Eni* 
schiedenheit flir die durchaus vesnunftmäfsige Auf^ 
fassung des Christenthums ^eyrllnscht ; doch Ist eine 
rationalistische Gesinnung im Ganzen sichtbar, die 
sich nur mit siipematuralistischen Elenientcn ver«« 
mischt nichi immer conseqüent und bestimmt gcQUf 

im ürth^il' Äifsert. ,,,.:,. 

Aus der folgenden Skizze fiber den Inhalt dieser 
Schrift WiWes einleocIiÄmd werdeo'v ^'^^ vielfach 
die Gegenstände sind, die darin besnrbohen werden» 
dafo dabei keiner • erschöpfend, behandelt werden 
konnte , ist eine nothwendige Folge der groben Man« 
nichfaltigkeit. 

Die Darstellang beginnt mit der Erinnerung an 
die 1630 statt gefundene Jubelfeier der augsburgi* 
sehen Confession, und von dieser nimmt der Yf. Yer- 
anlassimg zu BetnaeMiiilgen iiber den gegenwärtige* 
Zustand der nun seit dmt lahrhtinderten in manntch«r 
faltigen widrigen und günstigen YerhäUnissen beste« 
henden pretestantischra Kirdie und Theologie« Er 
erwähnt suerst etnlger SekattenseHen der fmeteston-* 
tischeü Kirche. Dahin gehöre'n die* erneuerten An« 

Siffe des Bemamemaey die ^Wädbsende Zahl der 
ieünahmheenydw Fut^ekham^nj dir SMilm ^ der 
iSat'e^tk^, • die tTel>eftreibnngen eimrfner. Bamnedir 
sten und der lHjfHiei^tmu Md Pieü&muä^' Dieneft 
stdlt er dann ausführlicher dA» Lu^tpunkte gegenii» 
ber. Kürzer berührt er hier raerst mehrere allge« 
meinere Yerhältniise- * in denen f ich >„Tühmlißhe Be- 
streburi^n^^ für das Yerbes^m der protestantiseheB 
Kirchö' aussprechen „wie der grM^ere EinflnCs der 
Phitöiopkie auf die Theologie und den Eifer für t»r- 
D4 1 . » mumft'^ 
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mmftinäfiige$ Christmilmn itberbaupt"^, ^aneb^n dana 
^e Bibeiverbreiiung y die Mhlsionsvoreine , den Geist 
der Duldung zwischen den yerscJiiedenen Confessio^ 
die Unionsversnche u. s. w. " Au sfitl i rl icher 



nen 



spricht er dann von der ungetheilten Liebe fiir das 
Schillwesen, wobei er auf die verschiedenen nen atif- 
gestellteu GrundsIFtze def Erziehung eiii^eht, die 
Tierbesserun^ der Katechisationen lobt und nanient- 
lleix DhHersik die»«r Hinsicht rfehr rüh^^cdi gedenkt^ 
ferner voll der Yerbememng des .SffentUcken ijt$Hii9 
und der Fredi^umse^ /Yoa diesen mehr kfrchlich 
präktiseHen' Yerhilltnissen geht er dann* in das Gebiet 
der eigentfic^n Wissensbhaft ein, und die Etidei- 
tnng dazu bildet eine Beleuchtung de^ gegenwiirtigeii 
Standes des Streites zwischen Ratimalwntis und Si$^ 
pernaitirülümus'i - hierauf werden- die» einzelnen FH-: 
«sher der Theologie 'fh folgender Ordnung ^durchge- 
nommen: von 'der: Dögmatik, Schrifterhlärwug und 
biblischen Kritik, der Kirchenge^clAchU, dei^ MoraU 
vom »den "ErMhungssakriftm jAer^ PastaraUke»!^ 
Polemk^ 'dem proüeBiantischen Kirchenrechi. V on 
diesem letzteren g^ht ' er endlich zu dent Schbi/swort 
iibor Comi^torial *- Synodal ^ Müä PresbyterUilverfaS' 

^ 'Um den Geist Udnntlieh.zu inacIidA, in Welchem 
diese GegenstHnde^ behandelt werden i^- heben wir ei«« 
ntge Proben tdavoii- henatis^ GrofetentheHs zwar 
konnte iRec.dcm VI» teistrmmend folgen , .aber Man« 
cltes nmiüs fer ddah mioh mißbillige*', So ^rkUrt sich 
der Yf. z. B. über den öffentlichen Cultu$ der prote- 
stantischen Kirche sehr wahr dahin (S. 29 fg»)) dafs 
es als ein Yerzu^ des Zeitgeistes zu achtta sev» da£s, 
W alles Mechanische und Geistlose aus dem Gottejs-i 
dienst tu entfernen suche ; er betrachtet ^l( als dqnr 
Wesen desP&^atestantismusMtiaprechiond». nur weni- 
ge und eii^ache^.Goffemohieii xvk haben ^ und wefst d^9 
Besehren derjenigen ab^ die uns^reiti Gottesdienst 
mehr schöne sinnliche Fornien , .melw-Bomp) Pracht 
und Zierde gcdien- w'oUen;; womit aber sem Urth^^il 
über die neue preufsische Agende ( S. .27 ). gar sehr 
«ontrastirt. ' J>fts! milde %xk^, V^rsiöhnende Urtheil, 
das der Yf. über den Sti^eit «rwischen Haiimt^sieB 
nnd Superndtumdisten ^us^ftielttiy wird gcwiiDi, rp^. 
dem praklietfiien.GlestehtßpHfikt ^kUn^ vpn.iiem^^r YL 
vorzugsweise ihß^ . Y^rhült «Me . b^tfachtet , > eine All-^ 
gememe Biüigting findeju . W.^ tnückte dem yf%, nicht 

Sern beistimnlen , wenn er z. B*(3* 37) ausruft: „Ist 
och am Ende AUes^OfiNbarang.,» und däsJLdcI^t 
wird nicht vmi}den>ers^hjkedß4eii8tral)l^nbre€l)nn&ent 
beding. ^»Uebe)^ das lfSe? des göttüchen Einflus- 
MS wird ^lep'^StreV wf d»m. Geriete dei? Wissen- 
s^afi nkhtieli4en i nut^nufe man ftiohtbei der Y^r- 
gchtedenhivit der Metettngen.smgleieh i|n!.eilie Yer- 
schiedenheit der GeaiMUng.d/Qtiken^.mit d($r. Christus 
in unserer Kirehe gepredigt wird. '' , Aber dennoch 
hmte Aec. ^iMeberi'geseh« , w^n er die $ficbe auch 
«eharfwissetksdbHftltch im Auge.gefaf^ h^tt^y.vnd 
voh diesem St^mdtMr^jktrOtis^kiHin nur diie<o%nstß und 
klarste Entschiedl^nbeit Vw ingßud eiße; $eite gelten ; 
denn hier gtebt es keine Versöhnung und Yccinitt* 



lojl^ der streitenden Partejea« Der Yf «^verdient g^ 
wifs desfaftib allö Achtunff, dafs er, oi^leildi einem 

SemHfsigten Supernaturalismus zugethan, dennoch 
ie Bcfatlnen'iä^ze aussprechen konnte: ,, Wir fiirch« 
ten von den Fortschritten der Wissenschaften keinen 
Nachtheil für den Glauben ah die göttliche OfTenba-- 
-rang und bedauern von ganzem Herzen diejenigen, 
die sich Hngstigen und ül>erall Yerrath an der Wahr* 
heit wittern. jXe Wett ist ein Goftesreich , was ihr 
frommt^ geht nichf unter, es kommt unter Stürmen 
lind Sonnenschein ,' wenn s^ine Zeit gekommen ist; 
HHnde kanii luan binden, aber Geister nicht;. Fackeln 
lind Xampen hilfst man aus, aber die Sonne stehet 
am Btimmel und leuchtet!" ^ S. 38). Aber in diesem 
Allen ist doch immer nur eine freie, achtungswiirdi* 
ge Gednnung ausgedrückt, eine bestimmte wisset^ 
schaftHche IßemiheilHng und Entscheidung des eigent- 
lichen Streitminktes ist sanz übergangen. Auch über 
die Boqmatm bemerkt der Yf. Vieles recht Gutes ; 
auch hier zeigt er im Allgemeinen jene Milde mit 
Freisinnigkeit, aber auch oft j^ne Unentscliiedenheit, 
wa es auf d^n wissenschaftliehen letzten Grund an- 
kommt. Den Ansprüchen an eine tiefere wissen- 
schaftliche Darstellung. des gegenwärtigen Znstandes 
der Dogmatik und der verschiedenen nichtungen in 
derselben. konnte der Yf. schon darum nicht genug 
entsprechen, weil er das YerhSltnlfs det Philosophie 
zliir Theologie und die Eigenthnmlidikeiten der ver-- 
schiedenen philosophischen Lehren, die man auf die 
Pogmatik angewendet hat, nicht genug berücksich- 
tifftk Daker verfehlte er im Einzelnen zuweilen mehr 
ogEer weniger das Wahre, wie z.'R. wenn er Mar» 
£e j^e</i^V Oogmatik eitke Mystik vorwirft, ilie sich mit 
ihren Principieuf vta einem inneren, wunderbaren 
Lichte dem gesunden ' wissenschafüichen , Streben 
entgegenstelle ^Sb43), da ihr doch vielmehr iScAo- 
histUi vorztiwenen ist« Auch hätten unter den neue- 
ren Degmatikem Bretsehneider und De Wette eine. 
ErwUhnuitg verdient, der ^ letztere- auch wegen der 
ei^nthüm^hen Methode, dio durch ilure nach Fries 
gebildete philosophisohe Grundlage zu den wichti- 
güßf n .!^rseoeinu9gen d^r neueren Dogmatik gebort. 
^i« der Sefirift^klärung hUtm die ahfserordentli- 
cben JPortscfarijtte, in 4ar oW^fn^McA^n Spraehkunde, 
iif die neuere Zbit gemacht liat , avsdiiicklich er- 
wiihnt werden sollen ^ ist dooh nicht einmal der Yer^^ 
^eui^te um. die hebräische Sprache durch Gesenir» und 
Ewald geda<^t, l^nter ; d^n Mi^hefUiistarä^m ver- 
missen wir ungern den eh];wilrdijB[en Planck neben dem' 
zu einseitig hei^Yov§eh0im%n'Neanderi^ auch Spiiticr 
und Gif^eler durften ni^ht übergangen werden« Anch 
über diit.flfüml kann BM. demYfk in meh^rn Punk- 
ten nicht }>eipflicfiten. ' Im Allgemeinen nicht darin^ 
dafs er behauptet die Moral bemrfe zu ihrer Begrün- 
dung der Aelißien ( S. 69 )• Sein Ui^heU über De 
Wettß^s Sitteiil^^'*^:^^^ i^^ £^' zutleieht, eben sfaf 
das, was ^|«.jiberFr»ei bemerkt, denit in «einer. Yer- 
nuiift(a)tf/i^ ^f) vii&le Mangelhaftigkeiten nachgewie- 
9ßnifi^oj^J\*J^^soll^ik (w#^?,>velqhe?) und dessen 
Moral er' i|,j;,^^itt58th^UÄ^eilPwacipjbo7l!Bgt. ^ In 
^^ dem 
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dem SchluGswort epklitrt sich der Yf. /f?r die Conai-. 
storial - Verfassung und ge^en die S^oodal - und 
Presbyterialverfassun^ der Kirche , worin ihm Rec« 
durchaus nicht beystimmen kann. Der Yf. wird 
wohl selbst nicht darauf Anspruch machen, die Sa- 
che scharf und griindlich erörtert zu haben, und bat 
wohl mehr die LocatverhlUtnisse Sachsens im Auge, 
fiber die er vielerlei zerstreute- Bemerkungen , die 
mehr oder weniger die Sache berühren, mittheilt, 
als die Sache selbst Im Allgemeinei^ Es ist wohl ' 
wahr, dafs eine geregeltere und ungestörtere Lvei- 
tung de Aiirchlichen Angelegenheiten möglich wird, 
wenn diese einem aus den Sachkundigsten Geistli* 
eben und Laien zusammengesetzten Consistorium un- 
umschrlinkt überg^^ben wird; aber wenn dadurch die 
allgemeinere Theilnahme aller Geistlichen mehr oder 
weniger ausQfeschlossen ist, so wird die Gefahr eines 
todten Mechanismus und der Mangel an einem allge- 
meinem kirchlichen Gemeingeist nicht zu vermeioen 
sejn. Und so wie diefs das Bedtirfnifs der Synoden 
als Organ des Gemeingeistes von Seiten aller Geist- 
lichen mit sich bringt, so wird dasselbe Bediirfnifs 
in Ansehung der kirchlichen Ajigelegenhelten der 
einzelnen Ifiemeinden die Theilnahme der Nichtgeist- 
lichen in Presbyterien fordern. Nicht EinsidiC, nicht 
Regelung der Gesohfiltsordnune ist es. deren unsere 
Kirchenangelegenheiten vorzüglich bedürfen, sondern x 
kirchlicher Gemeingeist, allgemeine, lebendige Theil- 
nahme aller Geistlichen und aller Mitglieder der Sir- 
ehe an allem Kirchlichen , und diefs kann nur durch 
Synodal- und Presbjterial-Yerfassungen geweckt 
werden« 



Bem-tk , b. Logier : Ckriatenthtun, Gnottmsmu» und 
S<^lasUcistnti9. Vier theologische Vorlesungen 
von Dr. Heinrich Pättch, 1832. Uu.37 S. kl.8. 
(6 gör.) 

HauptsSchlich nur in der AJbsicht, um unsererseftf 
zu verhüten, da(s man nicht einen der hohen Bedeu« 
tnng der auf dem Titel genannten Gegenstände ent^ 
sprechenden, Inhalt in diesem Schriftchen suche ,. 
seyen derselben ein paar Worte gewidmet ; denn das 
Schriftchen selbst ist nicht Eines Wortes, weder 
der Beistimmuag noch der Widerlegung werth. W4>- 
de^ historisch noch philosophisch «dognpatisch .wird 
man über die genannten .Gegenstände nivr^s Bedeu*, 
tendes finden; denn das darin enthaltene . froinni0) 
Wortgeklingel, hät^e eben so gut zm jedem landereor 
Tijtel gepafst, wie ihn die Berliner Traci^c^en an: 
der Stirn zu tragen pflegen, als zn diesem» Was 
diese Yorlesungen der Theologie Studirenden za 
Berlin, denen sie |;ewidmet sind, (roromen sollen», 
ist durchaus nicht einzusehen, oder es wlfre .wenig- 
stens ein Beweis von der traurigsten Yerderbnifs des 
wissenschaftlichen Gfeistes dieser Jünglinge,, wenn 
sich als möglich denken liefse , dafs sie ander vor- 
nehm gespreizten Bialektik und der frommen Schwulst 
dieses Redners einiges Wohlgefallen finden könnten. 



Die zum Ueberdrufs von unseren Mystikern immer 
wiederholte hohle Theorie von der iibernaturlich bo- 
wirkten und. stellv^tretenden Erlösung des Atcn- 
sehengeschlechts durch den menschgewordenen Gott 
in Christo, wird auch hier in hochtönenden irhetori- 
sehen Phrasen dureh zwei Yorlesungen hindurch ent- 
wickelt. Mit dem auf diese Theorie gepiindoten 
Princin des Christentlymis, dem Piincip der „Eini- 
gung des Göttlichen mit dem Menschlichen'" (S. 22), 
stehen, wie die beiden übrigen Yorlesungen steigen^ 
der Gnosticidmus und der Scnolasticismus im Wider- 
spruch. Der GnosUci^mna verhiilt sich zum Christen- 
thumals Unglaube, weil er die Fundamentallchre 
desselben, die von der Menschwerdung des Sohnes 
Gottes , durch den Doketismus umstürzt; der 5cAr>- 
kuiicisim$$ verhSlt sich zum Chri^tenthum als Abfall 
vom christlichen Glauben, weil er den Glauben mit 
dem Yerstande begreifen will. Leicht bemerkt man, 
dafs der Gnosticismus und Scholasticismus hier so 
weite Bedeutungen erhalten, dafs sich mit Bequem- 
lichkeit noch viele andere, namentlich auch neuere; 
theologische Denkarten darunter bringen lassen, die 
denn also ebenfalls an der über jene ausgesprochenen 
Yerdammnifs Antheil bekommen. Sind alle, diu 
picht die Sfenschwerdung Gottes als Fundamental- 
lehre des Christenthums anerkennen Gnostiker , und 
alle , die nicht bei einem s. g. „ kindlichen ^ d. h. 
blinden Glauben* sich beruhigen, Scholastiker, so 
wird die Zahl der von Hn.P. zum Unglauben und zum 
Abfall vom Glauben Yerurtheilten sichtbar durch 
die gelehrtesten und gebildetsten Zeitgenossen , mö- 
gen sie Rationalisten oder rationale Supernaturali« 
sten heifsen, vermehrt, und es leuchtet daraus viel- 
leicht ein, was derselbe mit seinen an die Theologie 
Studirende zu Berlin gerichteten Yorlesungen beab- 
sichtigte ; er woUte vielleicht dasselbe für ein P^^'^^ 
deteres Publicum leisten , was die bekannten Trak- 
tütchen fär.ein ungebildeteres leisten sollen: Yer- 
kündigung des neuen Evangeliums unserer Mystiker 
und Pietisten gefi;en den verschrienen Unglauben 
de^kglSttbiger Ileli^ionsfreuade, derenU durch die 
Fortschritte der Wissenschaft und Civili^^ation tilg- 
lieh zunehmende Zahl jenen zu neuen Werken der 
Finsternifs keineswegs den Muth benimmt» 

STAATSWIKTHSCHAFT. 

ZrrTAV , b. Schöps : Unier welchen Bedingunaen 
kä9in ein allgemeiner Zollverband allen deiäsmen 
Staaten nützlich seynf Mit Hindeutimg auf eini- 
ge, von dem Königreiche Sachsen dabey zu neb- 

' inenden Rücksichten beantwortet von Dr. Friedr^ 
Schmidt. 1832. II, 106 u. 4 S. gr. 8. (15 gGr.) 

Aus Ueberzeugnng Freund der Freiheit des Yer- 
kehrs hat der Yf • sich bemiihet die . Gründe dafür , 
wie sie die neuere Staatswirthschaftslehre darbietet, 
zu3ammenzustellen. Dies ist ihm meisterhaft eelnn- 
gen. Eine gründliche , umfassende Kenntnifis oer in- 
und anslHndischen staatswirthschafüichen Literatur, 
verbunden mit einer aus der Natur der Dinge ent- 
lehnte 
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lehnte Theorie nnd der Kunde der betreffenden hi- 
storischen YorffHnge zeugen auf einer jeden Seite von 
soinem Berufe den Gegenstand zn erörtern, dem die 
vorliegende Schrift gewidmet ist. Sie soll als Yer- 
such gelten eine Disenssion über die für das gesamm- 
te deutsche Vaterland so hoch vrichtige Angelegen- 
heit einzuleiten, dasselbe in einen Zollverbana zu 
bringen. Zu dem Ende untersucht sie 1) welche 
Bedingungen sind in Bezug auf dem innern Verkehr 
Deutschlands , zu Beförderung der Handels - und 
CrewerbstRHtigkeit, erföderlich? und 2^ welche 
Maafsregeln sind gegen das Ausland, und m Bezug 
auf den wechselseitigen Verkehr mit dem Auslande, 
zu nehmen, um vortheilhaft auf deutschen Handel 
und Gewerbe einzuwirken? Darauf antwortet der 
Völlig sachkundige Yf., der weder zum Handels- 
noch zu dem G^werbestande gehört und mithin bei 
der endlichen Entscheidung der Frage ganz unbethei-* 
ligt bleibt : der Verein mufs alle deutsche Staaten 
umfassen, und im Innern, ohne alle Ausnahme, mit 
Aufhebung aller ZolUinien frey seyn , — und die 
Zollsätze Segen das Ausland müssen gemliÜsiget 
sejn, so aaik sieden freien Verkehr so wenig als 
möglich stören. Gewifs, nur unter diesen Bedin-». 
gungen ist Erfreuliches für Alle zu hoffen. Die Be- 
weise lese man in der interessanten Schrift selbst, 
die kein deutscher Staatswirth ungelesen lassen soll- 
te. Es lag in der Natur der Sache dabei die unselige 
Quelle aller hohen Zölle, den Colbertismus oder das 
Mcrkantilsystem besonders zu würdigen. Dies ge-^ 
schiebet mit treffenden Belegen aus der verkehrten 
Staatswirthschaft durch eine nähere Prüfung seiner 
Hauj^tgrundsStze. Die Sperrsvstemler , wie der Vf. 
die Vertheidiger des Systems der Handelsbilanz nen- 
net, oder die Gelddiir stier, wie man sie nach dem 
bekannten auri sacra famesj argenii dira cupido^ nen- 
nen könnte, gehen von ganz unrichtigen Ansichten 
ans. Sie haben nie und nirgend ihren Zweck, wo 
möglich das ganze Metallgeld in einem Lande anzu- 
hHufen, erreicht. Theorie und Erfahrung zeigen wie 
CS unmöglich sey jemals den beim Sperrsyi^tem beab- 
sichtigten Zweck zu erreichen. Als durchgeflihrt 
fcdacht mufs es endlich nothwendigier Weise seinen 
«weck verfehlen, indem es in der That nichts ist als 
ein Versuch , das lecke Fafs der DanaYden zu füllen. 
Wer noch nicht von den Nachtheilen der hohen Zölle 
durchdrungen ist, der lese ja die Schrift des Hn. Dr. 
Schmidt* Die Aufzlililung dieser Nachtheile beginnt 
S. 55. und. werden dieselben durch Thatsachen aus 
den verschiedensten Creeenden luid Zeiten nüher nach- 
gewiesen. ITeberall also liegt die Ursache des Ge- 
deihens in dem Prin(cip der Freiheit, niemals in dem 
der Beschränkung., wie Adam Smiih ( Naiure and 
causes of wealih of nations. fV. 7. ) es von England 
unbezwelfelt darthut. Auch Rec. hat nie begreifen 
können , was ein jedes Zollgesetz ausspricht , dafs 
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nHmlich der Zoll der; inländischen Gewcrbsamkelt 
ziim Schutze dienen soll. Eines solchen Schutzes 
bedarf die Industrie niemals soll sie nicht ein blos 
künstliches, ein TreibhausgewSchs werden. Und 
was soll man vollends von den Einfuhrprämien oder 
^ar von den einzelnen sogenannten Begünstigungen 
m Bezug auf bestehende hohe Einfuhrzölle denken? 
Für den vernünftigen Staatswirth sind die S. 89 an- 
geführten Beispiele eben so viele abschreckende War- 
nungstafeln« Dielgrofse vaterUndische Anseiegen» 
heit, Deutschland in Einen Zollverband za bringen, 
ist in dem Jahre, in welchem die vorliegende Schrift 
erschien , wesentlich befördert worden, weswegen' 
wir die darin enthaltenen Hindeutun»en auf einige 
von dem Königreiche Sachsen dabei zu nehmende 
Rücksichten nicht weiter berühren. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Erfurt , b. Keper : Beiträge zur Gesthkkte der 
Batfu/ser^ Kirche zu Erfurt^ als das sechshun^ 
derijahrige Jubiläum derselben begangen wurde^ 
am 13. Mai 1832, herausgegeben von dem zeiti* 
gen Pfarrer der Parochie, J. F. Möller. 1832» 
84 S.S. (4gGr.) ' 

Nur Beitf ffge , wie der Titel besagt , sind es , und 
kdine vollstHndige Geschichte der in mehrfadier Hin« 
sieht merkwürdigen Kirche, die Hr. Consistorialmth 
Möller in vorilegender kleinen Schrift uns darbietet; 
aber auch als solche haben sie , nicht blos für die 
Pfarrgemeinde, welcher der würdige Yf. in rühmli'» 
eher Bescheidenheit sie zunHchst bestimmt , sondern 
auch, und vielleicht noch mehr, für den Gresehicht»» 
freund überhaupt wTihres Interesse, indem wir, aas 
höchst merkwürdigen Aktenstücken, die dem Yf. erst 
vor kurzer Zeit glücklicherweise in die Htf nde kamen, 
die bis jetzt fast ganz unbekannten letzten Schicksale 
des ehemaligen Franciscaner^ oder Barfüfser -'Klo- 
sters zu Erfurt daraus erfahren, nnd zugleich von 
den fehlgeschlagenen Yersuchen des Ordens, im 17. 
Jahrhundert, sich wieder in Besitz des Klosters und 
der Kirche zu setzen , sehr ausführliche Nachricht 
erhalten. Ein lithographirter Situationsplan des ehe-* 
maligen Klosters mit seinen Nebengebäuden, der auf 
die topographische Geschichte desselben und seiner 
Umgebungen ein ganz neues Licht verbreitet, ge- 
reicht nicht minder der kleinen Schrift zur erofsen 
Zierde. Nur di^- kleine Bemerkung erlaubt sicik R6e.,^ 
dafs der Yf. (S. 20u. 29.) den Ausdruck I^nsioH 
ihifsverstanden habe ; es wira natalich darunter nieht^ 
wie er zn glauben scheint, und wie man daB Wort 
Beut KU Tage gewöhnlich niihmt, eine Gehaltdabfin* 
düng, sondern ein Kapitalzins verstanden, wie auch 
schon in der Quittung (S. 29) der Zusatz unederk&$f- 
Ucher Pension ( d» h, ablösBcher Zins ) hinlHnglich 
beweist. 



m 



104 



hNlKilrtM«^ . 



. ^- § 



211 



ÄLLGEJWEINE LITERATUR - LEITUNG 



Junins 1833. 



JURISPRUDENZ. 

Dabmstadt, b.Leske: Phil. Bopp, MHtheihingm 
aut'denmateritäien der Gesetzgebung ttnd ReeM»' 

?flege des Grofiherzogthuma Heuen, Bd.IY. 1831. 
aiu. 195 S. Bd. f. 1831. Xu. 195 S. Bd. VI, 
1832. YI n. 3M S. a (2 Rthlr. 15 gGr.) 



D 



'a Rer. über den Plan dieses Werkes und dessen 

Aniiührung schon in seiner ^ Jahrg. 1831. Nr. 165« 
166 dieser Blätter abgedruckten , Anzeige der drei 
ersten Bändchei^ die erforderlichen , das Ganze be- 
treffenden Bemerkungen zu machen Gelegenheit ce- 
habt hat, so wendet er sich, bei der yorliegenden 
Beurtheilung der drei folaenden Stiicke sofort zu dem 
Inhalte der ei^hzelnen Mittheilungen selbst« Doch 
übergeht er, wie in seiner frühem Recengion, die 
hirzgefafiien Reddsfragen gänzlich (Bd. lY. S. 113 
bis 195. Bd. Y. $. 108 bis 105); eben so die mitge- 
theilte üebersicht der pariiciäarrechiKchen Literatur 
des Großherzogthums uesseny obwohl hierüber Man- 
dies zur Sprache gebracht werden könnte (Bd. lY« 
S. 1—7. Bd. Y. S. 1 — 15. Bd. YI. S. 68-192). 
RJec. beschränkt sich daher auf die Abhandlungen und 
üedhisfäUe* 

YFas zuvörderst die erstem betrifft, so sind in 
allen drei BHndchen nur vier enthalten , und daran* 
ter ist die Eine, herrührend vonHn.JBopp, so nn* 
bedeutend, dafs Rec. sie ganz unbeachtet iHfst; sie 
hat die Frage zum Gegenstande: darf ein Unterst*^ 
eiiungsridder für den Z^cech der Untersuchung j z. B» 
zur Vermeidung von Collusionen , einen Staatsbürger^ 
welcher aUiZeujge erscheint y detimrenl (Bd. Y. S. 16 
bis 27>. Zwei andere haben für das gröfsere Publi- 
cum eoenCalls, nur aus anderen Gründen, wenie In- 
teresse. Sie betreffen nHmlith blofs das Hessische 
Partikularrecht, und werden delshalb, nach dem 
Zweck dieser Allgemeinen Literatur -Zeitung, hier 

geichfalls übergangen ; die Eine, ausgearbeitet Tom 
n. Adrokaten Rühl in.Darmstadt, handelt über die 
Frage: In ujiefem isty nach Vorschrift der Hessen^ 
Darmstädtischen CivUprocefscrdnung vom Jahre 1724, 
der Kläger gehalten, die als Beweismittel für sein^ 
Klagerechl zu gebrauchenden Urkunden mit der Klage- 
Si*nft zu verbinden! (Bd. YI. S. 57—68); die An- 
dere , mitgetheilt vom Hn. Dr. Seil zu Giefsen, über 
die Frage: ^ Welche einzelne besondere Gesetze sitül als 
^ Bestandteile der Verfässungsurhmden des Grofiher^ 
zofthums Hessen zu betrachten! (Bd.IY. S. 8— 21). 
Dieser letztere Aufsatz hat indessen wenigstens dem 
Principe luicA, wovon die Entscheidung für die ein^ 

il. l. Z. 1S33. Ztveiler Band. 



seinen in Fra^e stehenden Gesetze des| Grofsherzog- 
thums abhHngig gemacht ist, allgemeineres Interesse; 
dieses Princip lautet aber ganz richtig so: Nur die- 

1'enigen einzelnen Gesetze sind der Yerfassungsur- 
Lunde selbst gleich zu stellen , welche ^nnd so weit 
sie) in dieser Urkunde entweder ansdrücldich für in-^ 
tegrirende Bestandtheile der Yerfassung erklärt wer- 
den, oder in die Yerfassungsurkunde selbst aufge^ 
nommen sind. 

Nur der t;ier(e Aufsatz (vomHn« Advokaten JYotf'- 
mann I. in Giefsen) ist schon an und für sich auch nir 
das sröfsere Publicnm interessant; doch ist er weni- 

5 er juristisch als politisch^ da er de le^e ferenda han- 
elt , nämlich über die Noihwendigfsett der Befr^eiuna 
der Anwälte von richterlicher Disciplinaraewak y mit , 
besonderer Rücksicht auf die beiden altem Provinzen des 
Grofsherzogthums Hessen (Bd. YI. S. l«-56}. Dh 
derjenige^ welcher einen Rechtsbeistand wlfnle (so 
argumentirt Hr. H.) in der R^gel von einem Mlichti- 
(;ern, als er selbst sej, vertreten seyn wolle, so 
sej es Pflicht der Regierung, die Anwälte in eine 
durchaus unabhängige, ehrenvolle und Ehrfurcht $[e- 
bietende Stellune zu setzen , eben so gut als sie da« 
für zu sorgen habe, dafs sich unter ihnen nur gründ- 
lichcf Gelehrte und nur redliche und furchtlose Rechts^ 
freunde befänden. Yor allem sej daher Alles, wo» 
durch Ehre und Ansehn der Anwälte gemmdert ' 
werde, zu vermeiden und abzuschaffen ; es müsse also 
gedrungen werden auf Aufhebung der bestehenden 
Controle des Richters über die Berufsthätigkeit und 
selbst über den Lebenswandel der Advokaten. Eine 
Aufsicht über den Advokatenstand erscheine im In- 
teresse der bürgerlichen Gesellschaft freilich als 
nöthig; nur sey es unzwcckmäfsig. sie durch den 
Richter führen zu lassen. Denn mrs Erste werde 
das , auf YerJ^ütune erheblicher Pflichtverletzungen 

Serichtete, Ziel selbst, dadurch nicht erreicht, weil 
er Richter nur sebe , was der Anwalt vorgebracht^ 
nicht une er es angelegt, eingeleitet, durchgeführt 
habe"; gerade der Verworfenste, welcher in Lug und 
Trug am bewandertsten sey, werde unter jener Con- 
trole des Richters am längsten straflos bleiben. Zioet- 
tens werde aber der Advokatenstand durch eine sol- 
che Controle auch in den Augen des Publicums und 
vor seinem eignen -Gefühle herabgewürdigt; dies sey 
eben so schmachvoll für ihn selbst, als dem allgemei- 
nen Besten zuwider, weil dadurch das Zutrauen des 
dienten zu dem Anwälte . welchem sich jener als ei- 
nem redlichen, von Rücsisichten gebenden Richter 
freien Manne anvertrauen solle, auf eine höchst nach- 
theilige Weise gefährdet werde. Kräftigerer und 
£e siehe* 
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sicherer Selmtz wider Yerbrechen und Terletziuigea 
der anwaltlielienPflielifeB werde Mngegen. nmd arwar 
ohne alle Geftlirdimg der Ehre des Advokatenstan- 
des , dadurch erzielt , dafs man die Yerhütang der 
lUegalitXten denjeni|;en übertrage, welche derglei- 
chen Pflichtwidrigkeiten sicherer wahmShmen, o&d 
überdies , auber der Pflicht zur Ahndung, noch ein 
eignes, dringendes Interesse dabei bitten, &ds we- 
der ein Fehltritt nngestraft, noch ein falscher Ver- 
dacht «widerlegt l»eibe. Dieses Interesse habe aber 
nur der Adrokatenstand selbst, der zugleich das 
ganze Thun und Treiben seiner Mitelieder am besten 
zu durchschauen TormSge. Es sej &hw (und das ist 
der Wendepunkt des Ganzen) eine aus der Mitte der 
Anwälte zur Aufirechterhaltung der Ehre des Stan- 
des zu erwBhIende Behörde, — eine Anwaltekam- 
mer, — zu errichten. — Hit diesen Auseinandeiv 
Setzungen yerbindet der Yf« noch andere Ausführun- 
gen , betreffend die yorbereituns und Prfifting der 
Advokaturcandidaten , die Besc&Snkung der Zahl 
der Anwilte , die Of^ial - und Armensachen , und 
die Belohnung des Anwaltes. UeberaU zeigt sich 
derYf. als Mann von scharfem und gesundem Urtheil, 
und, oliwohl die, in eHer Sprache und mit der 6e- 
^ivandtheit eines ausgebildeten Geschäftsmannes von 
ihm entwickelten Ideen nichtgerade neu sind , so hat 
Rec. sie doch mit grofsem '^rgniigen gelesen. Ob 
und wie weit sie bepirndet seyen , dies zu untersu- 
chen ist hier nicht der passende Cht; Reo. fafst d»- 
her nunmehr ins Auge: 

Die JlechtgfäUe. Diese betreffen 1) ans gemeine 
Recht, und 2) das DarmstSdtische Pärtikukirredgl. 
Auf Iietzteres l>eziehen sich folgende: A Ton den 
Erfordernissen zurBegrAnduns eines Arrestgesuches 
Und iiber die Frage, unter weichen Yoraussetzungen 
ein Gericht befogt sey, das Urtheil eines andern zu 
vollstrecken. Vom nn« Advokaten Ruhl in Darm- 
stadt. (Bd. lY. S.48-67.) — B. Unter welchen 
Yoraussetzuneen kSnnen, nach der Jndenordnung 
von 1718, mehr als zweijährige Zinsen bei Schnld- 
förderungen der Juden gegen Christen eingeklagt 
werden? vom Hn. Accessisten II. Firank zu Giefsen. 
(Bd. V. S. 45 -^iS.) — C. Zur Interpretation der 
althessischen Yeroranung vom Stten MSrz 1795, in so 
weit sie die Yerbnrgnngen der Ehefriauen für ihre 
BhemHnner betrifft, und über die Yermuthung für 
die Legalität des Richters. Yom Hn. Heroiisgeber. 
(Bd. Y. S. 86—97.) — D. Ueber einen Text des 
Landrechtes der Obergrafschaft Katzenelnbogen. Yen 
Oemielben. (Bd. YL S. 281—288.) — Da in die- 
sen Rechtsfallen des gemeinen Rechtes blofs neben-( 
I^ei gedacht wird, ohne ddfs 'darüber besonders merk- 
würdige Mittheilungen gemacht werden, so. begnügt 
sich lUc. , so sehr interessant im Uebrigen die drei 
ersten sind , mit der angeftlhrten Inhaltsanzeige ; nur 
iiber den zweiten Rechtsfall bemerkt er Folgendes: 
der Israelitische KlSger hatte unter andern behaup- 
tet, dafs die in der Judenordnung enthaltene Be- 
schrHnkung seiner Glaubensgenossen auf £e stehen 
gebliebenen Zinsen der letzten 2 Jriire seit undenk- 



liehen Zeiten nicht beachtet worden , und dafis na* 
mwtlkh Ihm stlbst in 6 «emiMedonen (auck b«M»» 
ders von ihm angeftlhrten) Rechtssachen mehr nu 
zweiiXlirige Zinsen zuerkannt seyen, wihrend zu- 
gleicn die Offenkundigkeit dafttr spreche, dab jeit 
undenklichen Zeiten von keinem Gerichte einem^^ 
den Ton seiner Forderung . die Unger als 2 Jahre an- 
gemahnt ausgestanden haue , die weitern Zinsen ab» 
Msprochen seyen« Deshalb, und weil bekanntliek 
Gesetze durch wklerstreitende Gewohnheiten aufee- 
hellen werden könnten , könne obige Bestimmunjtder 
l^ndenordnunc keine CKUtigkeit mehr haben, fiier- 
anf wird 8. S2 in den EntscheidungssTfinden ceant* 
wertet: Jene Anfiihmng des Appellanten räevire 
nichts, da es sich um eine selche Gewohnheit handle, 
die einem pontjt^en Landesgesetz widerstreite, in wel- 
chem Fall die OeMimigung des Landesherren nldit 
nur nicht Termuthet, sondern sogar ein deiiflMkerB^^ 
weis erfordert werde , dafs diese Gewiihnhelt tm sdk 
ner Wissenschaft gekommen sey« — Rec* hfflt diese 
GegengrOttde für lubert schwach, und sollte meittM| 
dafs es, nach den trefflichen UntersnchuMeB dct 
neuesten Juristen Aber die Natur des Gewoha heU »' 
rechtes, endlich Zeit wXre, von der durchaus un* 
richtigen Ansicht zurOckzukommen, dafii mie aellist 
seit undeiddichen Zeiten beobachtete» derogatorfedhe 
oder aorrectorische Crewohnheit erst dann Gttlti^eit 
habe, wenn zuTor erwiesen worden, dafs siezur yVio«> 
senschaft des Gesetzgebers gebracht sey. Der Refo* 
reut kommt auch hierbei auf eine merkwürdige Weis» 
mit sich selbst in Widerspruch, wenn er ThUkauUAxh^ 
ctoritSt fBr sich anführt. Dieser giebt ja in der dtir« 
ten Stdle (Pandectenr. $. I7)gerade zu , dafs wen^-» 
stens eine seit undenklicher Zeit ausgeübte GewoAtt* 
heit dem Gesetze allerdings' derogire, selbst wenn fS^ 
Tom Regenten nicht speciell genehmigt stj. Dab ffbii* 

Sans das Yorgeben ues SJHgers, auch in Ansehmg 
er Tön ihm behaupteten Ctewohnheit selbst, nicht so 
«anz grundlos gewesen seyn dürfte , bezeugt die yom 
leferenten citirte Stelle aus Ctatzerte 1771 ersdiienoi* 
nenSdirift: Dejudaeorum in Haseia Juribue. Oatzert 
erwihnt hier bei dem in Frage stehenden Paragranh 
der Judenordnung ausdrücklich einer Deeuefuao^ 
Freilich will er sie nicht gelten lassen. SprSche in-» 
dessen für ihn kein anderer besonderer Grund als der, 
dafs jener Paragraph in den Abdrücken der Juden« 
Ordnung fortwif hrend beibehalten sey, so würde seine 
Meinung als durchaus unsegründeit sofort zu rerwer- 
fen. seyn ; zumal fUr die, aer Gof^crf sehen Schrift vn« 
geachtet, fortdaurende Crewohnheit ein bedeutendes 
Argument ans den BFxUen entnommen werden könn-^ 
te , worauf Appellant sich berufen. 

Heber gemeines Recht handeln foleende Rechte*- 
f»Ue : zuTörderst 3, ronUn.Bopp (Bd. YI. 8. IS» — 
243) mitgetfaeilte über Verjährung der^ VerbrecheHf 
lM$pre6hung wn der Instanz und Über die Frage : oft 
der , welcher t/oegen gänzKthen Manaels an BnputahUi^ 
tat freigesprochen worden^ in die üntersudnmgskosien 
zu verurtheUen sev. Diese Mittheilungen sind aber sd 
unerheMich dals sie bessei^ ungedruckt geblieben 

' wa- 
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fWiW^'gtil o t üi P Wil ui l iil Jini U S lifl jgte , 9U^ 
MkMÜMittefrtlHdMiFttl«. A«ftdMi4iMlll]id- 
#wn sAtoM daMti fokeade: I) Ob Hanfdkinder 
üriif jfHefaMi RMkle tokeiifelgdnii% sejen (S. » 
li»4T)-. n4 8) Vebw GsrffiMfb «oiwirafif fefftffo- 
fb Midi« Inge: Oh »m Bmßhmt eb^ ifMfÜi^ 
dkn Mifiio<%0fi FerfSjfwia mi pm$ emtMs die Zixi^^ 
kmg9onBnigm$erfmlerHdk9e^{B^ Beide 

f^eii (nM Dmot befördert veBllB. BoppX riad yoqi 
Merejppelbitioasgerlelife n Damstadt b(^ahe]id eni* 
ieUedea wordnt , «ad beeendere bat Reo» die ia Aer 
StonlUebtMaebeaoagearbeiteteaRelatioaea mitwab- 
t&f Ffeade aad grebeai lateresae niesen ; ea siad ia 
dar Tbat Meisterwerke. Die Relatioa Ober die leben- 
iiiihfiiebe Frage liatibmweaigereefallea. Wie aber 
lleew iwllkenioiea ftberzeagt lit, lat dieae Fran (ge* 
gut die ^ aaf dea llagat a^ettorbeaea Baebatabea ei- 
nee bekaaatea Textes des lAber feyd^rum jg&BHHixU^ 
AMkbt der BfebrzaU oaserer bentisea Tbeoretiker) 
tarashndieb der Praxis wegea Tom (MerapjN^atiens- 
ferfebte mit Rei^t za Goastea der Maatelkiader eat» 
iddedea } deek^ Termifiit Bes. vagera eine Yw^glei- 
Aaiig der Tersebiedaai Partienlarreebte, welcbe, wie 
erst aeaerdings ia eiaer einea amstSndliebea Al>- 
kMdlaag Tea J9ieeb aaebeewlesea ist^ apf die gemein- 
teebtUebe Lebenfdgeflliigkeit dieser Kinder samnit 
«ad soaders xorfiekweisea« — Aas deoi 5tea Blad- 
eben 3 RechtsftHe: 1) Ueber die Veriäknmgszeü der 
InJurienUageH aufJUUUey EkrenerÜärung ^ Wieder'- 
naf (von m. Bopp) (S. Sä— 45). ~ 2) Ueber den 
Vorrang dee idlfemehmkmivileamen-]^^ der 

ßhefirau vor dmt von dem firmem Emeothumer er- 
HdUetem «nj den yoegennner Verm in dem privUegir* 
ien tf andreren (vom Ha. Hofgericbts-AdTocaten 
nofimamn IL m GSeben) j[S« 56— 6S> — 3) üeber 
aen ESdrfmIl der Doe mrofecHiia nach dem Tode der 
TM^ter an den Vater m dem FdU^ wenntCmder ane 
der Eke dereelben vorhanden sind (Tom Hn, Aeeessi- 
aten B. FratA m Giefsen) (S. 06— lOB). — Bei der 
Bntsebeidong, des ersten Fanktes drebi sieb lielunnt- 
Heb Alles aoletsl aai die laterpretatiea der L, S C» 
(U infwOe (9, SS), woria es beibt, dafs Injarienkla- 
§ia in Baem Jaure TOijSliren. Nach BiniMn soU dies 
t«a alfon, aacb Aadera aar yea pritonsebea läja- 
rienkla|»n MUen, In den beiden ersten Instanzen 
llarde fiir die zweite Ansiebt erkannt; das Oberap- 
aellationsgericbt erkUrte sidi fBr die erste JKeinung, 
fcastiticte indessen das frlbere Ericenntnifs Aleieb- 
wohl, jModli Mos ans dem Grand« , weil die Knredf 
deryefjKhrang erst ia der Appellationsinstanz einge- 
Webdet war, — Ueber die bei dem 2(ett Reeht^Il 
sav Entsebeidnng gekommene Frage bandeÜ schon 
Aar in Bd. I. S.To.ff. dieser^MittbeUungen enthaltene, 
«Ml Oberapp^ationsgericht znm NaMkeü der Fran 
•atseyedeae Fall} Ilec« yerweiset daher anf die 
Ueriflier Ia seiner firOhern Beartbeilnng ron ihm ge- 
ttiebtealfotizea; Ober dea vorliegenden Fall bemerlrt 
et nar , dab'dasHofjreriefat zn Giersen zu Oumten der 
Bbefran entsebiedea bat. — Was dea dritten Rechts- 
fdl betrifft, so wurde Tom Gerichte erster Instanz ge^ 



ridit zweiter Instanz piticbtels der «siceMmsttztea 
Ansicht bei, und bestätig«» dai evsto Brkaaatatti 
blos dedkalb, weU besondere tbatsacbfisba YerblOtt 
aisse obwaltatea, worauf die L. 2S. f. 2 D« degaeHe 
datafib.^4) pabte. — BadUeb aas daai (MeaBaadr 
cbeafolgeade2Keehtsfnie: l)UeberdieBachtsfraM: 
Kann der. wekher^ früher oMlMImsrineramMi^ 
dien SchuU betagt, ein den Kläj^wefem Mangele dee 
Seteei$e$ derBi^Üahetf dereelben atweieendee^ reeUe- 
hriftigee BrkenMmftfBr eiek aewanny und kiermd die 
CondicHo indebiti auf RiMcbakhma der^ wegen feeer 
termeinaUAen Sdkdd bezaUteny Xineen aneMHe^ die 
mdUedMdder Zineen durehBeziehmf auf die frühem 
Verhmdiungen verweieen't (vom Ha. Aeeessist & 
Bvnk zuGiersea(S.244— 2M). -^ 2> Veber Jlsi ein- 
dicatio% actio FUbiieiana-y !IViiilJMs(S.2M— 280). ^ 
Aacb diese beiden ReditsfUle bat Ree. mit ianigcni 
Yergnfigen gelesen , Iiesonders den letztem | es aaC 
ihm wohl getban, zu sehen, dab sich unter den Dana* 
stidtischm Praetikera auck tOAtige Tkeoreüker be* 
liadea, uad er kaaa aicht umbia, ia dieser Beaiebaag 
seiaea schoa ia der firfibem BeurOieilung gemaditeB 
Aasspmcb liier am SchluTs zu wiederbolea : dab aXai» 
lieb gerade die das gemeiae ReAt betreffmdea Br^ 
keaataisse der grobherzoglicheaGeridite, besonders 
des Oberappellationsgerichts, zur aBbera Wieder- 
yereiaiguagdw, ia unsem Tag» leider zu sehr ge- 
trennten , Theorie und Praxis wesentlich beitragen, 
da sidi oiese Entscheidungen tot den üribeüea vier 
ler anderer Dicasterien, sowohl in wissenschaftticher 
ab praktischer Beziehung, aubYortbeilhafileeteaas» 
aeienaea« 

ladessea war die Freude des Reo, bierlber aiobt 
nagetrfibt. tßtB^kümmeraib las er allailiebBd«VItf 
8. 239, dab auch fär Danastadt eia aeues CiTÜge- 
setzbnch errichtet werdea soll, uad zwar aacb dem 
Muster des Oesterreichischen Gesetzbnclies. Kommt "" 
dieses Yorbal^en zu Stande , so wird also ßas gemeiae 
Recht auch dort seiAe praktische Giiltiriceit Terlierea^ 
üad mithin daselbst ebeafalls an dem Y erbll unserer 
deutscheu Jurisprudenz gearbeitet werden ; denn 7bi- 
baut sazt ein wahres Wort, wenn er behauptet, dij/t 
fftirdl dte pariicidären GesetzbSeher unsere jReckUwm^ 
eensehaft zu Grunde gerichtet werde. Mikhte man doch 
diejenigen Linder niiiter ins Auge bssen, welche 
solche GesetzbOcher liereits besitzen , und sich dann 
fra^ea , wie es daselbst mit der Recbtswisieascluifl 
und um die Recbtspüege stehe. Wahrlich dieseIJa«- 
der hal>ea Werke, wie sie Ton einem Putendarf^ Strt^ 
ben ,' Hagemänn , Kind geschriei>en siau , uad Toa ei- 
nem Gottef^alkj Langenn und ^peiffer zur Zeit noch 
geschrieben werden, nicht aufzuweisen; und gilt 
Ton dem einen oder andern Werike das Gegealheil , se 
bat es meist seinen Grund darin , dab sie MXnnera 
aBgeli<>rea , die ia dem praktischen Dienste Ton Staa*> 
ten gebildet sind, wo das zemeine Recht noch gilt. 
„ An ihren Friichten sollt ihr sie erkeaaen , ** heibt 
es; nun wohlan, so urüfe man die Friichte, und sdili^ 
Ise dsTon auf den stamm zurilcli. Wo es 
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rIeBjielii, ^ekb» Aj^tea liefcra, wie namentUcli 
die Darmstädtlsolien], ffftelit praktisob^ iind ^hearetU 
•ehe JiurispruiieiiK gltti«^ hioeL Es ist aber eine gra- 
be Frage , eb Idiea iMck dei» Fall Beju werde , wenii 
das Gk*0fsIier2ofttbHm erst ein. eignes Ges^zbuc^ hat, 
«nd seine tiiehtigen > unter demjßinflufs des gemeinen 
Rechts gebildeten Juristen erst aasgestorhen sind« In 
«inem gewissenLande, welches das zweideutige Glück 
tf nes solchen GesetvcQdex gi^niefst , hat sich die Ans* 
fibüng 90 gfinaslich losgesa^ yon aUer Wiasenschaft- 
Itehkeit, dafs die schriftotellerisehen Arbeiten über 
das Recht sich meistens auf Nachweisungen und In- 
halts - Anzeigen der Unzahl yen Rescripten u. dsL be- 
echrHnken und dem Ree, sind RSthe bekannt, ^i® ^^ 
gar van einem Samgny nie etwas gehört hatten. Fehlt 
es nun in diesem Lande etwa anControTersen? Wird 
hier da^ Recht schneller und sicherer gehandhabt, 
wie in den gemeinrechtlichen Landern? Rec. kann die 
Antwort darauf ersparen, und will nur die Liebhaber 
neuer Gesetzbücher daran! aufmerksam, machen, dafs 
das Preufsische Landrecht erst seit ungefähr 40 Jah*f 
ren bejiteht, und schon ist man längst mit einer neuep 
Redaction beschäftigt; ungeachtet den früheren Re- 
dactoren eigentliche Uebereilnng sewiis pipht vorge- 
wo^rf en werden kann , ihnen vielmehr das Lab gebühr^ 
dafs sie sich Yor Ein^ekigkait möglichst zu verwahren 
suchten; Mall klagt über Dunkelheit und Zweideu» 
tigkeit vieler Bestimmungen des gemeinen Rechts» 
Aber iin Prtafs. Landredite gi^t es Stellen, die nicht 
blos zweideutig, sondern drei- und vierdeut^g sind, 
und, was das Schlimmste ist, tSglich erzeugt das 
Leben neue Fülle, welche sich nach dem Buchsta- 
ben bestehender Vorschriften nicht entscheiden las- 
eeri, nnd daher tiur zur Yermehruna; der todten 
Rescripten - Masse beitragen« YergeDlich ist das 
£^el>en ^ . Rechtssicherheit dadurch zu bewirken^ 
dafs man alle SelbstthStigkeit des Richters aufhebt« 
WHre dies überhaupt möglich, so würdp der Rich- 
ter zu einer blofsen Maschine entwürdigt, und man 
brauchte fortan keine Juristen mehr, sondern blo- 
fse Schreiber und Knechte. Allein jene Idee ist 
nie zu verwirklichen, wie wohl jetzt die Erfahrung 
genügend dargetLan hat. Eben so wenig aber ist der 
nechtspflege mit einem in« Deutsche übersetzten In- 
stitutionen -Compendium gedient, wie wir ein solches 
in dem Oetierrei&kischen' Gesetzbuehe besitzen. Dia-^ 
durch könneh nur Juristen erzogen werden, welche 
an den Horatisehen Ausspruch erinnern: ^^Aetaspa'- 
renUitn pejor avis^ iulit fw$ nequkresy mos daturo9 
progeniem trftiow'orem." — Man stelle daher fest, 
was einem freien richterlichen Ermessen nicht über- 
lassen bleiben kann, — man entscheide einzelne zwei- 
felhafte Rechtsfragen, man unterwerfe den Procefs 
«inor durchgreifenden Reform — ; aber man erzeuge 
nicht durch ein umfassendes Gesetzbuch Gleichgültig- 
keit gegen das Studium des gemeinen Rechts , die sich 
über kurz oder lang schwer rKcht. 

Doch genug hiervpn!, Schliefslich fügt Rec. nur 
noch hinzu ^ dafs das Werk des Hn. Bopp mit dem 



bnfejt(|:erseh«eaQn^ (ftffi 9«i|d«|mif«iseUo6IW:ee|W 
zu sollen Bckeipt^ / Wen^ten«; i^:.«m &W &iil4r 
ein Graeralre^isjtorr angehfingt« rlmd^a|l6»^I4e9l ilu* 
sich Hr» B. mit. zwei hindern MHane.ra.'iferbiiiiden.a3Bi^ 
Herausgabe einer „Zeiisdiriß für iSeietgyebut^imd 
Beehiswissemchaft deß JfyrfUfst^IhwiiM^ tina Gro/ilker^ 
%og(ham$ ffessen und der freien Stadt Frankfurt am 
Mam*'^ . Durch diese Zeitschrift,- von welcher be*^ 
reits die vier ersten Hefte ersehianeii. sind^ wird, naeh 
des Rec. Dafürhalte » die Fortsetzung der ^^MittM-- 
lungen'*'' überflüssig. . Sollten sio: indessen gleichwohl 
neben der Zeiiscknfl fortgesetzt werden, so uiufiiReq^' 
Hn. JSojü/j wiederholt und angelegentlichst bitten ^ dia 
Bände nicht so sdinellauf einander folgen.zn.las«.' 
sen ; eine Warnung , deren Nichtbefolgung für die 
Mittheilungen eben so nachtheilig, als tHr den schrill^ 
fitellerischen Ruf des Herausgebers gcfHhrlich wei^ 
den könnte. Denn so treSlich die Mehrzahl der in 
den vorliegenden 6 Bändchen abgedfui^ten Relatio- 
hen und von dritten Mitarbeitern beigesteuerten Abr 
handlungen ist, so viel läfst doch das Meiste Toa 
dem zu wünschen übrig, was aus des Hn. jBopp^« 
eigener Feder geflossen. Namentlich hat Rec dia 
Mittheilungen desselben yjSberparticidarrecktlitÄeLi^ 
teratur des Grofsherzogthuma Eksien^ nidht andere 
als mit dem Wunsche lesen können , . dafs sie nicht 
miigetheilt seyn möchten, 2>k.- ; 

• • « • 

TECHNOLOGIE. v 

Leupzio, b. Baumgärtner : Das Ganze der fewr-^ 
sichern Lehmschindelbedachang. Eine auf eigene 
^Erfahrung gegründete vollständige Anweisung 
zu ihrer Herstellung , Unterhaltung und Terglei- 
chung mit dem Ziegel- und Strohdache. Tüehät 
diese Bedachung betreffifenden geschichtlichen Bei« 
trägen, Auszügen aus Schritten und VorscUS- 

Sen zu ihrer weitern Verbreitung. Von Friedrich 
""eichmann. Mit Abbildungen. 1833. XII und 
133 S. gr. 8. (21 gGr.) 

Es ist sehr wahr, wenn die Anweisung auf dem 
Titel vottständiß und auf Erfahrung gegründet genannt 
wird. Dafs die Sache selbst recht empfehlenswertk 
ist: davon liefert die Schrift eben so sehr die vojln 
TJcberzeugung. JedM*niann wird sich darüber ausrei* 
chend belehren können. Etwas kürzer und gedr Sngr 
ter hätte die Darstellung wohl seyn dürfen, ohne der 
Deutlichkeit Abbruch zu thun. Die beiden beigeißig-« 
ten lithographi^ten Bilder versinnUchen die nöthigen 
Gerädie und V erf ahrungsarten hinlänglich. Der allga»^ 
meine Inhalt der Schrift ist folgender: Abth. I«: An- 
weisung zur Herstellung eines zweokmäfsifien Lehl»- 
schindeldaches; Abth.Jl. Vergleichung des Lehm* 
Schindeldaches mit dem gewöbailichen Ziegel- und 
Strohdache ; Abth. III. BeitrHee zur Geschichte den 
Lehmschindelbedachung V Abth. IV. Auszüge aus 
Schriften und Abhandlungen die Lehmschindelbed»^ 
chung betreffend; Abth. V. Verbreitung der Lehm« 
schindelbedadliuiV* Guter Druck , schönes Papier. 
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JÜRISPRU06ICZ. 

ScHtmarwid , im %gl: Tirülwlmiiiiietf* lastitati» ; IFit« 
*$en9thaftHch'pr(fHii^ HeckUhmäe. Eiae Samm- 
Initg TM BfB rter w i g e n ans 4eiii 6«fMiniiit||;ebiete 
der In Denf^elilaiid g^ehemteii Reckie. Von Ali- 

' dbÄiA Brinkmann , Professor ia KJel. Erster Bd« 
1831« XYI. n. 471 S. & (2 RiUr. 8 gGr.) 

JL/erTf. liefert nns hier den erifenBand einer Reike 
;ron gemein - und localrechtlichen Abhandluneen, wel- 
cher, wie es in der Vorrede heifst, dazu bestimnit 
aina , dfe Rechtskunde auf eine wis^enschaftliehe nkd 
snigteich prakKsche Weise zu beleben und zu erwei- 
tern, die GesehSftswelt durch wissenschaftliehe Er» 
Ürterungen über den im gemeinen Recht gegebenen 
Stoff aufzuklHren, und ihr dadurch nach allen Seiten 
hin nützlich zu werden. Dabei verspricht der Vf., 
diesem Bande, wenn die Gunst des Pnblicums ihn 
dazu aufferdern würde, einen und mehi'ere BSnde 
gleichen Inhalts nachfolgen zu lassen. 

Dats letzteres der Fall seyn wird, bezweifelt 
Reo«' nicht, indem eines Thcils das Interesse für Ab* 
kandlungen der vorliegenden Arty welche den Rechts- 
teflissenen in das Leben einführen und mit; der Au- 
fwendung des gegebenen. Stoffs durch erläuternde fiei- 
.opielo vertraut machen, seit cjniserZeit wieder rc^e 

f »worden ist, und anderen lleHs der Yf. durch die 
rHcision seiner Spraclie, die logische Form selni^s 
Vortrags', den glücklichen Tact, mit welchem er 
twischen allzugrofser BreMe und Kürze die Mitte zu 
troffen weifs, und die gute Auswahl der bearbeite- 
te RechtafSUe nothwendig anziehen muls. Hin und 
wieder sind freilich auch iKngst bekannte und unbe- 
etrittene RechtssStze^von neuem vorgetragen worden, 
ohne gerade neue Grunde dafür beizubringen (z.B. 
in Nr, 2. 9. 32. 33); allein Im Ganzen hat der Vf« 
doch nur wichtige und zweifelhafte Punkte zur Spra- 
che gebracht, und diese nach des Rec. Dafürhalten 
beinahe ohne Ausnahme richtig festgestellt« 

Ueberhaspt enthült dieser Band 70 Abhandinn«- 
ges , Veii weleiien Rec. einige hervorheben , und theil» 
nur die Ansicht des Yfs mittheilen, tteils seine ei- 
genen Bemerkungen daran knüpfen wird. , 

1) InN^r.5 rS.5— 18) erllfutert der Vf. durch 
einen Rechtsfall die wichtige Lehre von der CoUiäion 
der Gesetze. ' Die verelüichte F. ül)ernahm in Ber- 
lin, wo sie damals domiciliirte, ijiich zurückgelegtem 
24sten aber vor vollendetem 25sten Jahre, unter Beol>- 
achtüng aller im Allgiem. PreuTs. Landrecht vor- 

A. L. Z. 1833. Zweitn- Bona. 



geschriebenen Fdrmlichkeiten und überhaupt auf eine ^ 
niich Preufs. Rechte durchaus sültige ^Veise, eine 
Schuld ihres Ehemannes ajs Selbstscnuldnerin, und 
verpflichtete sich , solche nach Antritt der zu erwar- 
tenden väterlichen Erbschaft zu bezahlen. IVach dem 
Ableben des Vaters der verehlichten F., welche in- 
zwischen ibr^n Wohnsitz ins Meklenburg-Strelitzi- 
sche vorlegt hatte , extrahirte der Gläubiger beider 
Justi/kanzlei in Neustrelitz einen Arrest auf den£rl>- 
theil der verehlichten F. Diese widersprach nun der 
JRechtmafsigkeit desselben j worauf iii erster In- 
stanz zu Gunsten des Gl.lubigers, in zweiter daee- 
5en bei dem Oberappellationsgericht zu Parchira für * 
ie verehlichtc F. entschieden wurde. Wider dieses 
Erkenntnifs ergriff der Gläubiger ein ferneres Rechts- 
mittel, und die Kieler Facultlit, an welche die Acten 
versandt wurden, stellte das erste Urthcil wieder her. 
Denn 1) der Status oder die Fifhigkeit einer I^erson 
scv nach dem Rechte ihres domicils zu bcurtheilen, 
seihst wenn dieselbe sich anderwHrts in l^chtsge- 
schirfte einlasse, mithin lasse sich die SelbststSndig- . 
keit der verehlichten F. zur Zeit der Intercession, 
da dieselbe damals nach Preufs. Rechte majorenn ge- 
wesen, nicht bestreiten. Sod^^nn sev 2) Form und 
rechtliche Wirkung eines Rechtsgeschnfts nach dem 
Rechte des loci conlracitts^ nicht des loci actionis zu 
bcurtheilen ; und diese Re^el leide 3) wovon dasOIwr- 
appellationsgericht mit Unrecht das Gregentheil an- 
genommen habe, auch dann keine Ausnahme, wenn 
das fragliche Rechtsgeschäft an dem Orte der Klage 
in Ansehung seiner gerichtlichen Wirkung einee- 
schrÜiikt sej. — Dafs die Entscheidung der Kieler 
Facullät die richtige ist, kann wohl keinem Zweifel 
unterliegen, die derselben zum Grunde gelegten drei 
Rechtsregeln dürften aber, so anodictisch hingestellt, 
doch nicht haltbar sevn, und hatten daher, beson- 
ders in einem für Praktiker bestimmten Werke, ei- 
ner sorgßiltigeren Erw.Tgung und vorsichtigeren Fas- 
sung unterworfen werden sollen. Um eine feste Ba- 
sis für die vorliegende Materie zu gewinnen, mufs 
man nach des Rec. Dafürhalten davon ausgehen,. dafs 
es widersinnig wäre, wenn ein Gesetzgeber nicht 
blofs für seinen, sondern auch für einen fremden Staat 
gesetzgebend sejn wollte , indem er dann nur etwas 
unrealisirbares und somit unvernünftiges bezwecken 
VTürde. Hieraus folgt, dafs die Cresetze und Rechte 
eines bestimmten Staats und Innerhalb desselben ei- 
nes bestimmten Gerichtssprengeis, soweit ein sol- 
cher in vorliegender Beziehung als selbstständims 
Ganzes anerkannt wird , nur auf Personen , Sache» 
und Handlungen Anwendung finden kdnpen, welche 
Vt ' als 
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als diesem Staat und in specie diesem Geriohtsspren* 
gel angehörig zu b«tracbten.sinä, und dtitd von-die^' 
ser 'Regel nur aus sehr erheblichen Gründen abge* 
nvichen werden darf. Hemgeoiüfs sipd nach i^s Rec« 
Dafürhalten folgende Regeln Aufzustellen: I) Tede 
Person gehört als solche dem Staatsgebiet niid in «pe-. 
eie dem Gerichtssprengel an^ in welchem sie ihren 
Wohnsitz oder in Ermaogelung eines solchen ihr /b- 
rwn arjgims hat« Nach den daselbst für Personen 
seilies Standes geltenden Gesetzen müssen daher die- 
jenigen persönlichen Eigenschaften uhd Befugnisse . 
eines Menschen, welche lediglich als ein Aiisflufs der . 
Persönlichkeit oder des; Sfiälus Au betrachten sind, -. 
überall und selbst im Ausliiude beurtheilt werden; 
z, B. die Majorenuitiit eines Menschen« 2) (Jnbeweg- .! 
liehe Sachen können der (xerichtsbarkeit, in welcher 
sie belegen, nicht entzogen,. bewegliche Sachen da« 
gegen nach Willkür des Eigenthümers von einem Orte 
zum anderen transportirt werden« Jene müssen da- . 
her als dem faro rei «ilae angehörig, diese als ipit der 
Person zusammen gehörig erachtet werden« Hier- 
aus folgt , dafs die unmittelbar ex lege entspringen«- 
den Rechte und Pflichten des Eigenthümers und drit- 
ter Personen : a) in Bezug auf unbewegliche Sachen 
nach den Realstatnten, f) in Bezug auf bewegliche 
Sacken nach den Personälstatuten benrtheilt werden 
müssen. Diese finden jedook nach einer feststehen- 
den Praxis des gemeinen Rechts auch auf unbeweg- 
liche Sachen Anwendung, wenn die letzteren nur als 
integrirende Tkeile eines ganzen Vermögens oder 
einer anderen umversHas iuris in Betracht kommen, 
also z. B« bei der Universalsuccession. 3) Was die ' 
Form, den materiellen Inhalt und die rechtlichen 
Wirkungen von RechtsgeschHften betriflFt, so ist es 
a) zuvörderst klar, dau alle auf Form und Materie 
bezüglichen Yorschriften . welche hanptsHchlich als 
ein Kii^uffl der Gesetze uner die Persönlichkeit oder 
ißa Status zu betrachten sind, von jedem auch aufser- 
kalb seines Domicils (beobachtet werden müssen, wi- 
drigenfalls die Handlangen im Domieil keine Aner- 
kennung finden ; und dafs daher z« B« jede von einem 
noch nicht über 18 Jahr alten Preufs« Minor im Aus- 
lande errichtete letzt willige Yerordniing in Preufs« 
Creriehtshöfen nur dann für gültig zu achten ist, wenn 
sie mündlich zum gerichtlichen Protokoll erklcirt wpr-' 
den«> Von solchen Vorschriften mnCs man aber die* 
unterscheiden, welche zwar aucb die HandlungsRl- 
higkeit aller od^r gewisser Personen berühren, dock 
aber nicht sowohl als Ausflüsse des Status zu betracb- 
ten, sondern hauptsltc^lich inRücksicktauf die frag- 
liche Handlung und deren Wichtigkeit oder Bedenk- 
Itchkeit für gewisse Personen gegeben worden sind. 
Zu welcher Klasse diese oder lene Vorschrift gekört, 
kann übrigens leicht zweifelhaft sejn, und ist es z«B« 
in Ansehung der bei Intercessionen der Weiber vor- 
geschriebenen Förmliclikeiten, wiewohl die darüber 
sprechenden Bestimmungen des gemeinen Rechts nacb 
dier richtigeren Meinung in die zweite Klasse zu brin- 
gen seyn dürften« Sodanjn unterliegt es ferner &) kei-. 
nent 2lw eifel ,' dAb über die Art und Weise des £r» 
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werbs, der VerSfufserung, der Befestigung und 
"ID^mßings vonRechtbnyauämmobilien^ Msoaud ilter 
die form und den Inhalt' der eaiisa praecedetis solche 
Rechte, die Realstatiiten en^t scheiden müssen. In 
Bezug auf die sonstigen Reclitsgeschsne walten ab^p 
d) untet den Rechtslehrern verschiedene Meinanma 
ob. Die meisten nehmen an, dafs die statuta loci 
actus zur !Norm dienen müfste, jeder Act aber aock 
dann gültig sey, wenn er nach den Gesetzen desOrts^ 
wo er wirkst werden solle, al^efafst wordem» 
(Ikfi.,deeolL legum «feet^li«V• $; 19. f. 182> in OMte. 
Vol. I, Tom. 1 ; GKck's ^Uaieruni; der >and. 
Bd« (• f« 44h, TS'; |fert/e6ei» in medit: o^i^-.spfc.iX, 
itied 6«) .'Andete-woUon die«e MndificatiM nient zu* 
llassen (Uuffackeir. fnine^ jur. eiv. f, 142), Und wi^ 
derandere ^nd der Meinung, dafis ein A^t, welcher 
an einem bestimmten Orte wirksam werden solle, te* 
mep a^ck den 4iresetzen diesos Qrts erriehle* werdfi^a 
müsse«. In GemHfsheit des oben angegebenen leiten- 
dion (^cincips w ird denii auch fils Regel der Satz auf- 
2ustellen se jn ,[ daCs Form , Inhalt und Wirksamkeit 
irechtlicher Handlungen hanptsHchlick nach. den Ge* 
isetzen desjenigen Tenritorii, in welchem sie nacb der 
auadrücklickeii oder stillschweigendett Absicht den 
Handelnden wirksam werden soflen, zu beurCkeileift 
nind , indem sie diesem Territorio in der Tkat ange- 
hören, AnsQobmweise wirdjedoeh ce) jedes Reektsge- 
Bchäft» welkes an dem. Ort seiner firricktung ent^ 
gegenstehender verbi^^nder Gesetze wegen gar nicnt 
zur Existenz kommen konnte, eben defswegen fiir 
nickt geschlossen zu erachten sevn. Und umgekehrt 
wird fi) jedes Rechtsgeschäft -schon dann f&r reehts- 
gültig geschlossen angesehen werden müssen , wenn 
es in rormeller und materieller Bezidiong m €k» 
setzen (des Orts seiner Errichtung entspri<»t, ind4m 
alsdann anzunehmen ist. dafs sieh der Hand^l&e 
oder bei einem Vertrage oie Contfahenten diesen de» 
setzen unterw orfeu hanen. Was jedoch die Wirkwi^ 

Sen eines solchen ReehtsgesehSfts anbetrifft, so wer* 
en sie zwar, namentlich wenn von einem Vertrum 
die Rede ist, hauptsMchlieh nach den Gesetzen des 
loci contractus beurtheilt, so weit indessen efiite- 
schrMnkt werden müssen ^ als an dem Orte , wo m^ 
Geschifft oder der Contract wirksam werden soH, nei* 
ner Vollziehung absolut gebietende oder verbietende 
Gesetze entgegen stehen. Denn was in einem Staate 
unbedingt unvoUzogen bleiben mufs , das kann aueh 
dann nicht realisirt werden, wenn die VoUziehtfng 
im Auslande bedtuigen worden« — Dahin dflrftOL 
also die von der Kieler FacultMt anfgeatellte dritta 
Regel zu besehrünken , dennoeh deren Enitecheiduag 
unzweifelhaft die richtige seyn, da die Äealisatioii 
einer Intercession den Franeteiimneni inMekleabnrg 
nieht^ absolut verboten ist, ihnen vielmehr n^ gegen 
Ansprüche des Gläubigers die exceptio mdlitihis oder 
Scti Velleiani zur Seite steht, oluie dafs der Staat 
die freiwillige Erfüllung der übernommenen Verbind- 
lichkeit irgend ^*^ hinderte. Anderi^ würde die Sa* 
che zu stehen kpmmen, wenn z, B* wucherltc^e 2$s^ 
aen versprochen ^<^>^d^n« 
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2) In Wr. 5 (S. ?l— 21) «lii« der. Vf. bündig 
ans, aafi eiifoBKe, n^IcKe ein Edelmiihn in if einer 

'Bnuerlo'schliefst, \renri «rneli koine'J^ltlBheirnth^ doch 
Mie stnndesitidrige idf^ und JtAhet den Tei^Inst ei- 

.MT 9r(Af ^oiMK/imi^jaer »(aiideftiii?irf»igenVe4rhe^rathuug 
UnterlM#eoen QfnsMns nach sich xieht. 

3) In Mr* 11 (S. 34 - 38) giebt der Vf. intere«- 
«anta> dureh Beispiele erlliuterte Bemerkungen über 

. dÜe g?fl^xlfche Y^miiüiung des BeifcUnfi),, welche 
darauf bem^it , dafs ^h$» cum sola ^ sud^a /atm nnda 

. im epdeni^ leeio sich befunden. Dabei ftibi:^ derselbe 
«oa: 1) daCsdie VernudMin^ auch fiir ^Zu^inn^en- 

. ca^^tisan snjn .mii eiatm ledigen,¥ra«ieo^aiiu}er geltp ; 

. }t) dai# die Verniutliang scJiaii danm eintrete j wenn 
«Mit CMHiaa/a dieselbe {.agerstütle inne geJMibt, Ein- 

. "aamkett u|id Entkleidung aber fiir sieh allein noch 

. sieht die gesetzlii;he, sandern hüel&sten(i eine prae^ 

. miftUio htmSnif begründeken, 

4) In Nr. 12 (S. 39 - 41) fuhrt der Vf. mt^n 
\,naeißnier uf^i Uagmatm sehr richtjg ans^ dab der 
. iQlüulMger wd SchiUdh^r eines.PllegebefohleAan dile 

Yiimmndseliaft über denselben nicht übernehmen 

• dürfen 9 wenn auch die Forderung oder Schuld völlig 
lifiiide sey*. In Nr. 13 (S. 42 — 43) Mgen Uo^pfher 

. . niid JlfaefceM^y dafs. drei Kinder nach heutigen^ile^t 

• ein Bafreiuagsgran^ vpn Yormuiidsckalten. sind. In 

. .](r.-.14 (S.M-^46), dafa ein Kranker,» Ge|irech)i- 

. tb^« Tauber; Stanmer nur dan^i dieZuaprdWincei- 

jkw Vannnndes verlai^gfn diirle , . wenn «^ein Cvcbire- 

eben ihm die Leitunip seiner Ancelegenheiten unmöe- 
licn inaehe, derselbe also nicnt einmal im Staupe 
aej^ einen BeTollmHchtigten zu informiren und con* 
trolliren« 

5) In Xr« 15 (S.. 47—58) wird die 5nt;tj^liysc1ie 
, I^hre Tom posf • «UfniaarimimiAin als die richtige dar- 
\ gestellt, und auf den Rechtsstreit. über* eine \Tege« 
. gerechtigkeit angewandt. Es kann, keinem JZwetfel' 
. «nterliegen, dafs dieseXehre Im Ganzen die den Ge-' 

netzen entsprechende ist ; sie ist aber auch in den bes- 
seren Gerirhtshöfen Deutschlands, z.B. in demMls-' 
.\aMirsahen Tribunal, schon vor Savigwß^ in judicando 
..nnarkannt, mia nur von den Untergeriehti^n und ei- 
.i lUgnaSchriijtatellern auf eine. /so. verke^tß Weise m- 
tendirt uud. verwirrt worden, (^^s po^^ mmmarüS" 
_ sima oft erst nach lahren entschieden iryuraen.. ..Dies 
ist denn auch in dem vorliegenden Hechtssti^rte ee* 
, $chehen,^ der erst nach Yerlaiif von 4j Tahren, nach* 
dem zwei Gerichte und zwei Spruchcollcgia ihre Ur- 
fel abgegeben hatten , sein Ende gefandeii hat. Dem 
Gebt der Gesetze, und der Natur der 9ac*lie wiUer-* 
UMithi es- aller «flefibar,ii%elui iikiimB$**mmmarii^iim§ 
aWhatiyl*eine A|meIlafiMi. fengelasnipi wird , , ind^m 
deren GesttUtnng den ganzea TSweelq if^r blob :i^ter- 
^ Inüstischen. Maefsregel^at ^at wie. 'ganz v^^reitdi^ 
^Der Yf». hätte sich dhher hierüber dii^er aunlassen, 
lond den etn ani ge n specieilen Gru n d, weshalb inttutn 
sogar 4 Instanzen Statt gef»!nden , lulllg angehte.snA* 
len* Uebriffens ist Rec. in maicriaiib\t» der Meinung, 
dafs nach dem strengen Buehstnben'der- 
der Manntenenz im jüngsten Besitz oder dem stioiffN»- 
rfisittM auf ein tUimm po$$e$mm9 eigentlich gar nicht 



zu a^tendtrta,« sondern lediglieh derjIMfeieilicttaehe 

Be1siti*(df^ ktorhünfanen passeMh) M berücksichtigen 

ist. * Der BitKgkeifi ist es indessen angemessener und 

^ifd dah^r a)Bclh ton dto sti>M^i^li Frakt&en an« 

gegeben, d^fs das ritinm poim^monh alsdann m «AnN 

'mariigslhto zu attendtren , wenn es sofort und bis imr 

höchsten Evidenz klar gemacht werden kann, weil 

solchen Falls das snmmariissimHm sofort -durch das 

' of rftn<iWfihr abserbirt Viird. Hienaeh ist also Niemand 

- im Bosttsi in schützen, wenn sofort erhellt, dafs dBe 

' jftngs.teh B^shi^andtunnen mit Gewalt vergenommen, 

od^r nnr mit Erlaubniu des Gegners oder heim&h 

anK^tibt word^'n. Wetter aber wird man nie gehno, 

nnd am wenigsten, wie die Itostoeker FaeultM fai 

Torliegienden Falle wollte, Ober den Einwand der 

ffiHos&po^9e$9iö ein förmliches Beweisverfahren ertfff* 

neu dürfen, zumal bei Streitigkeiten über den jung- 

aten Besitz levafi» reliä verfehren werden isoU. 

6) In Nr. 16 (S. 58—81) gtebtder Yf. eine neM 
infterpretation der behamtcn L. 153 de Jl. /; dahin, 
dnfli dieselbe nnr von dem Yerlnst dea Besitzes duth 
Tradftiliit spreche, ^hwerlieh möchte indessen diene 
Interpretation Beifall finden , indem kein Wort in di»r 
erf. hs auf tme Beschränkung ihrer Anwendbarkeit 
hindeutet^ vielmehr umgekehrt dieselbe als eine ganz 

Seiierellie u«d allgeiheih güR ige hingest^t wird. Fiir 
le Praxis fist eto übrigens gleichgültig, ob man die 
G«setzstello btofs aiif den Yeriustdes BcMitzea diveh 
Tradüinn bezieht oder allgeilietn anflalst, und ob man 
ferner dhs Wort uttHtm/ne dureh alfernimm iberseirt 
oder auf dio Worte in cenfforMim den Ton legt. 

7) Yorzüglich interessant und belehrend ist diiis, 
was der Yf. in den Nrn. 18. 19. 20. (S. 64—75) itfmr 
die iffentlielien Hypothekeil der Römei^ nnd deren 
Vorzug vor den Pi^ivathypotheken sagt. Mit Recht 
nf mint er an, dafs dieser nicht In der Unzweifelhaft 

Hgkeif des Datums, sondern in der qnaiificirfemn 
'Form beruhe,' indem sonst eine Privathjpothek. in 
Anseteng weicher der Tag derBestelhing unzweifel* 
haft'feststi'he, einer spifteren öffentlichen vorgehen 
mfibte. lQ»en so richtig nimmt er an , dafs jede ür* 
■kimde, »welche bei uns den Charakter einer i^ffent- 
Ildhen -bat, die darin bestellte Hypothek ohne wei- 
te!«' Brkbirang des Bestellers zu einer öffentliebi^n 
mache, und knüpft daran einige Interessante Yerglei» 
ehnogen mit den aerichtlichen Hypotheken deutschen ' 
Ursprungs. .Biidüch behauptet er, dafs ohne Ein- 
willigung des Bestellers eine Privathypothek in eine 
'imentliche nicht verwandelt werden könne, indem 
^ Nienrand das ihm von einem Andern ertheilte Recht 
ohne dessen Willen verbesaern kenne. Auch setzt 
wgiil'^ie.B^ianbining ein Anerkenntnils desBestel- 
lefa, voraus, und kann daher ohne deasen Einwilli- 
gong garnicht vor sich gehen. 

.8) Ih Nr. 25 (S. 92 - 100) wird ein gewifs höchst 
seltsamer -Rechtsfall vorgetragen. Im Jahre 1828 
stellte eine HoBsteiniache Blfuerin gegen einen RlTth* 
ner eine Klage an, worin sie' b^Miiptet, dafs der 
Vwklng tn, der eine ganz besondere Yorliebe.für dag 
Lesen habe, und sich darin eine ganz untiberwind» 
liciie Fertigkeit zuschreibe » sie^zu einer LesnfMH^be 



asi 



X,1^Z, ftnm, 165. ItTNIVS 1833. 



li6raujB|;«li>rdert, imd ihr lOA Rfhlr. am.nhlett-Tep- 
mrochen liabe , wenn, siß wirklich besser lesen könne 
als er. Sic habe den Wettstreit angeoemmen, n^d 
es sej verabredet worden, dafs 1) der Verklagte in^ 
iit^riuilb 14 Tagen einen Tag dazu bestimmen, 2^ in 
der Bibel nnd zwar im Jesus Sirach gelesen weraen, 
S) die Leseprobe in der Dorfschule Statt Gilden , lind 
4) die JEatscheidung durch gewisse Schiedsrichter er- 
folgen solle. Der Verklagte weigere steh non,, die 
JLeseprobe ins Werk zu richten, sie bitte dahtfr» den . 
Verklagten schnldig zu erkennen , binnen 14 Tagen 
<dne Leseprobe auf die obige Weise zu bestimmen, 
demnüchst aber, wenn, nach, dem Aassprache d^r 
Sachrerstitndigen , ihr eine erölsere Fertigkeit im 
Lesen zagesprochen würde , cue anf diesen Fall yer- 
tprochenen iOOORthlr, nebst Proceiskosten zu bezah- 
len. lUfigerin wurde durch drei Instanzen, zuletzt . 
Ton der Kieler FacultSt, mit, ihrer Klage abgewie- 
sen , und zwaT , da hier keine Wette eae? ein son- . 
stiger nicht klagbarer Vertrag vorliege, ans dem 
Grunde, weil die Verabredung thoricht sey, den gpi- 
ten Sitten des Standes, welchem die Parteien ange- 
hören , widerstreite , nnd eben deshalb keinen ricfa- 
ierlichen Schatz verdiene. Rec. mufs gestehen, dafs 
ihin dieser Grund nicht recht einleuchten will, d^fs 
ei* ntoht einsieht, warum, der in Rede stehende Ver- , 
trag ^ine ftir/^ causa inyolvare oder den guten jSitten 
zuwiderlauft , da sich doch höchstens ein If ichtsiiini* . 
es oder, prahlerisches Benehmen darin ausspricht, 
er Richter aber nichjt befugt ist, jeden aus Leicht- 
sinn oder Prahlerei ge'schlossenen Vertrag lilr niqht 
klagbar zu erklSrea. Für die Abweisung der ]^[i- 
gerin scheint indessen folgende einfache Deduction zu 
sprechen. HHtte die Klägerin mit dem Verklagten 
eine förmliche Wette geschlossen, also ihrer Seite 
im Fall des Unterliegens ebenfalls 1000 Rthlr. ver- 
snrochen. so mfifste sie mit einer darauf g0griinde|en 
Klage unbedenklich abgewiesen werden. Um so \ye- 
niger kann sie daher ans einem Geschäft klagen , das 
nicht einmal eine TollstHndige Wette ist, wiewohl 
dassell>e bis auf die beide xneile wenigstei|s gleich- 
stellende Stipulation einer Strafe im Fall des Unter- 
liegens alle&sentialia einer Wette enthalt. Denn was 
rem nuijüs gilt, das mufs auch r<un minui gelten« 

{Der BesBhiu/s /oigi. 

GEOGRÄHPIB. 
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KARLSilunE u.Freoiuro, in d. Herder. Kunst- u. 
9uchh. : Das Grofsherzagthum Baden in 4 Kreisen^ 
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1f ebst^ ^inef Udiersichtsfabello derBerSlkeniag 
eines jeden Kredos und des ganzen GroCwerzog« 
thums, yon J^E. WoerL^ 1832. (4 Charten in kleol 
Folio a«^4 dazu gehörige Uebersichtstabelleflu) 

Der durcfh seine gefaaltrekhen Werke ab Top»-» 
raph geehrte Hr. Iroert liefert ttler abef^nnils'emn 
öcNst gelungene Arbeit, die die Herdersche Kunst- 
ofßcin eben so brar ansgefliJiret hat. Die 4 verllSi» 
gcflden Bl9fter enthalten die 4 Kreise des Grofsher- 
zogthuros nach der neuen Eintheilfing^ * In jedem ein- 
zelnen Blatte sind die Amtsgrenzcn durdi farbige, 
schmale Streifen^ die einzeihen Orte und die Haupt- 
rerbindungsstrafsen mittelst Doppeldmck ^oth auf- 

fetragen. Die Situation der Erhabenheiten und Sen* 
ungen der Bodenflüche sind ohne ins Kleinliche tm 
flehen dem Maasstabe getreti dargesteBt. Die Gr6^ 
se der Ortschaften zeicbnet sich durch gewihlte2Si& 
chen und Schrift aus; yermerkt sind Stffdte, Mai^ltt^ 
flecken, Pfarrdörfer, Dörfer, Pfarre eiler, Weiler^ 
Höfe, Schlösser und Klöster. Um üb Charten ni<4ii 
mit zu riel Schrift zu überladen , sind die*Behemiim* 
gen dei^ Torzflglichsten Berge in den Charten Uejlhst 
mit Zahlen angegeben und unter jedem einzelnen 
Blattender Charten wörtlich erlSutert. Die Grenab- 
staaten sind i^nfserhalb der geschmackvollen Einfafsk- 
sung der BKtter durch die betreffenden Namen' rn^ 
merkt. 'So eewShren diese 4 €hartenbUtter-^nn 
höchst Ubersichtfiche nnd deutliche DarstrilaUjg des 
Gro&herzogthums in seiner reründerten Gestaltnng. 
. Was die i^eue KreiseintheOung des Grofsliehnig' 
thums selbst anbelangt, so ergiebt.sich dieses aus 
den beiden innern bedruckten Seiten des zu den^^iar- 
ten gehörigen Umschlags und es geht daraus bertör, 
dafs: I) der Seekreis in seineni früheren Umfai^ 
uüd Bestand rerbleibet; 2) derOberrheinkr. sicii aus 
dem seitherigen Dreisamkreis und ans den Aeihtem 
Ettenhcfim, Hornbur^ undf Tribor^ des aufgeliobe» 
nen Kinzi^u*eises gebildet hatt 3) deir Mitteirneinkr« 
aus dem seitherigen Murg- und Pfinzkreis, mit Bin» 
schlufs des Stadtamtes Karlsruhe, sodann ans den 
OberSmtern und Aemtem : Haslach , WoUach , Geiw 
eenbadb. Lahr,.Offenburs', Acfaern, Kork; Bisehöfs« 
heim, Oberkirch und BiiM des früheren Kinzigkrei- 
§9S zusammengesetzt ist, nnd endlich 4) der Unter- 
rheinkr. sich aus dem Ifeckarkreis und dem Main- 
and Tauberkreis bildet. ' . . i 

Die Bevölkerungsangaben sind aller Orten nsleb 
den neuesten Annahmen hierüber stipulirt und d^^oi 
zu Folge ist: 



Namen der Kr«iit 

1) Seekreis 

2) Oberrheinkreis 

3) Mittelrheinki^eis 

4) ünterrlieinkniis 

Summa der Berölkerung 
des GrofsherzDgth« Bad«)A 



Faniilienzabl 

5»,079 
76,611 
62,360 



Kalholiken 

150,992 
225,696 
249,722 

150,513 



86,740 
141,702 
128,043 



» ' 1^148 168;lll« - 

Ul • ' 2^900 315,523 

290 5,527 393,237 

585 ' 8,997 298,438 



i*riMa 



227,915 772,723 362,471 ^122 18^703 



1,175,309 
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JURISPRUDENZ. 

. Stbliswio, ioikgLTanb^tmiMii-Iiiititiit: Wh- 
senuhaftliA ^pr^AHaAB RedMhmd^ ^ ~ tod 
Rudolfk Brumnam n, «• w« 

(BetehlufM von Nr. 105,) 

9) In Nr. 26 (S. 100—110) sucht der Yf. den im 

Rechte allerdings Tiichfi^en Begriff eines Rechniings- 
fehlers fest -/iistellen , und nimmt an, Aah ein solcher 
begangen wird, Menn die Auflösutig einer Aufgabe 
gegen die mathematische Wahrheit anstöljt; oder mit 
andern Worten , wenn das Facit , welches der Rech« 
«er herausbringt, mit der Ihm gewordenen Aufgabe 
flieht stimmt, sej es nnn, dafs er die ihm gegebenen 
dida falsch ansetzt, oder aus den richtigen Ansätzen 
ein unrichtiges Resultat herausbringt. Sind also dem 
Rechn<^ falsche dtifa gegeben, beruht die Aufgabe 
selbst auf einem Irrthum , und kommt deshalb, der 
richtigen Rechnung ungeachtet, ein unrichtiges Facit 
heraus, so ist nach des Vfs Auseinandersetzung kein 
eigentlicher Rechnungsfehler rorhanden. Leicht ist 
hiernach die Fra^, ob ein gemeiner L>rthnm oder 
Rechnungsfehler tu media ^ zu beantworten , wenn der 
AnfgabesteHer und Rechner verschiedene Personen, 
schwieriger, wenn beide Functionen in einer Person 
rereinigt sind. Auch hierüber Infst sich die über- 
haupt sehr scharfsinnige Abkindlung aus» 

10) Sub Nr. 29 (S, 127—143) spricht der Vf. 
über das aufserordentliche , contra ntns regulam ein- 
geCDhrte Recht der Ftscns, dasjenige zurilckzufor- 
4en, was ein GlfluMgerron seinem Schuldner, der 
sngleieh äeiifor des Vheug ist, in Zahlung erhalten 
hat. Er ist hierbei der, wie es scheint, richtigen 
Mefamng , dafs dasRückfortfcruiigsrecht nur Statt fin* 
det: 1) wenn iMTentliches dem Fiscus gehörig gewese- 
nes Geld hingegeben, 2) dadurch dem Fiscus schon zur 
Zeit der Zahlung eine wirkliche Yerletzung zugefügt, 
and 3) die Klage innerhalb der Tertthl-ungsfrist der 
«cfid Btuliana angestellt worden. Dafs der befrie^ 
4igi€ eiSnbiger die Gelder maTa fide im Empfang ge- 
MmmeD und rerbnlucht hübe, hSlt der Vf. Sit Recht 
fBrimwetontlich. . . ., .i 

i. }}\ 'l'^L- ^ (** ***— *») «^Uart sich der Vf. 
«r die itt der Praxis Ungst angenommene Meinung *), 
dafs die aus IrHhura erfolgte Zahlung einer durch Pr3- 
seription erloschenen Schuld, obgleich die natural^ 
oUifaiio stehen bleibe, dennoch mit der condictio m- 
deMi zurack|$eferdert werden durf*. Denn die nrae- 
äcriptio begründe eine exceptio perpettm } der durch 

*) Diaf ^i. woJJ i|i Tiel ^HgU Amn. (kr iUd. 

A. L. Z, laSS. ZweiUr Bamk 
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eine solche Geschlitzte kSnne aber das irrthOmllch Ge« 
zahlte repetiren. Daher eigne sich auch eine durch 
Verjährung erloschene Schuld nicht zwr Compensa^ 
tion , mnd eben so wenig, wie der Vf. in der Nr. 31 

iS. 160-* 163) auseinanaersetzt, eine rite prBcladirte 
Forderung. 

12) In Nr. 38 (S. 180—195) wird die Meinung 
rertheidigt und durch einen merkwürdigen Rechtsfall 
erläutert, dafs die Regel, nach welcher aus einer Ur« 
kunde , welche der angebliche Aussteller als von ihm 
unlerscliriebeh anerkennen miisse, der£xecutiv-Pro- 
cefs Statt finde, und der Einwand,^ dafs ein Blanmiet 
zur Ausfertigung derürknnde gemifsbraucht worden, 
ad separatttm zu verweisen sej, — dann eine Aifs* 
nähme leide, wenn ein dringender Verdacht des Statt 
gefundenen Mifsbraushs sofort bescheinigt werde» 
Alsdann miisse der Executiv-Procefs in das ordina^ 
rium umgestellt, und tiber denEiowand des Verklag« 
ten sofort instruirt werden. 

13) In den Nrn. 46^-50 (S. 22ft— 285) handelt 
der Vf. über einige die Materie Ton Bui^schaften be- 
treffenden Punkte. Namentlich sucht er Nr. 46 den 
wahren Unterschied einer fideittasio^ eines mandati 

naHficati und des comtittdi debiU alieni festzustellen. 

n einer eben so gründlichen als scharfsinnigen Aus^ 
fiihrnng widerlegt er die Meiniyigen Anderer , und 
kommt zu dem Resultat, dafs die drei genannten Ar«* 
ten der cumulativen Intercession sich lediglich durch 
die Form ihrer Errichtung unterscheiden , und daran 
freilieh im Römischen Recht rerschiedene Folgen sich 
knüpfen. Da nun nach heutigem Recht bei Bürgschaf« 
ten so wenig wie bei andern yertr«Mgen Förmlichkeiten 
nöthig sind, so dürfen diejenigen Sütze des römischen 
Rechts , welche le^iiglich Fo^en der darnach erfor« 
derlich gewesenen Formen sind, auf heutige Bure-. 
Schäften nicht angewendet werden« Mithin ist jede 
heutige Bürgschaft, da zwischen den drei oben ge« 
nannten Intercessionsarten^ von der Form und de^ 
ren Folgen abgesehen, sich kein innerer Unter*« 
schied aufweisen Ififst, eben so gut als eine fideiussiOf 
wie als ein^ mandatum gualificaium oder ein con^ 
etitiitum dcbiti alieni zu oehandeln« Und daher ist 
allerdings der Grundsatz richtig, dafs auf heutige 
Bürgschaften die rechtlichen Normen sSmmtlicher cn- 
mulatirer Intercessionsarten des römischen Rechts 
4^nwendung finden ; im Fall eines renneintlichen Wi« 
derspruchs zwischen den verschiedenen Normen aber 
der dem Bürgen günstigsten der Vorzug zu geben ist. 

Diese Andeutungen werden genügen, um das Li- 
teresse des juristischen PnbUcums für das Torliegende 

Werk 

•■ * » 
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Werk zti erregen, und bemerkt Reo. nnr noek, dab 
awk wü» der'iiicbt extvahirten Abhandtimgra von 
groffsem Interesse sind, ilnd dafs dieaelben sich nickt 
auf das Civilreckt besckrSnken, sondern anek den 
Procefs und das Criminalreckt umfassen. Unter den 
nickt kervorgehobenen Abkandlungen zeicknen sieh 
besonders nock folgende aus: Nr. 27 ^ den Fall einer 
actio de doh entkaltend; Nr. 34: Ober die Unabkän- 
giskeit der Justiz ; . Nr. 51 : Ober den Vntersckied zwi- 
scben dem Prtvattestamente und dem Testamente vor 
C^eridit und vor dem Icandeskerrn ; Nr. 52: über die 
JBteeution eines Bnndestagsbescklusses unddieFrage^ 
wem die Kosten dersell^en zur Last fallen; m. 54: 
Hber den ricbtigen Gh^auck der Kunstwörter in der 
Fra:iis; Nr.5S:. yon der Strafbarkait des Entwurfs 
eines kockverrStkeriteken Sckreibens u. s. w^ 

M^ge es dem Tf. gefalbßn> uns reckt bald mit ei- 
nem Zimten Bande zu erfreuen. 

Dr* Bornemanfh. 

\* 

MEDICIN. 

BnssiJur, b« Glosokorskj: jlmsufen der hlkiieehen^ 
Jmfddi^ dtr Ünivermiät zu Breslau für Gebmie- 
hülfe tmdKratMeHenderJVeiber und Kinder^ ker-^ 
ausgegeben Ton dem IMrector deiraelben. J. W.^ 
Betemlery Professor u.s.w^£rrf0r Band. 1832» 
YHI n. 232 S. und eine TabeUe. gr« & (1 Btklr. 
4gGr.) 

Treue Berickte ttber sorgfältig und mit Umsickt 
angestellte Beoimcktungen sind unleugbar von dem 
köcksten Wertke, und fordern die Wissensckaft mekr, 
als die sckarfsinnigste Speculation es thun kann^ wenn 
ihr nickt die geköri^ Anzahl eben soicker Beoback- 
tungen zu Grunde li^gt. Darum ist das vorliegende 
Werk ein kockst sckStzenswertkes. Denn es ist darin 
ein reicher Sckatz von Erfakmng niedergelegt» Auck 
abgeseken davon aber ist es interessant, weil es uns 
mit der Wirksamkeit sowohl der stabilen als der am- 
bulatorischen Klinik für Geburtskiilfe u. s. w. , wel-. 
ehe in Breslau bestcken » bekannt mackt. Poliklinin 
scke Anstalten sind gerade für die Geburtskiflfe von^ 
der 8nlsersten WIcktigkeit. Denn zur praktischen 
Ausbildung eines Geburtskelfers genügt es nickt, dafs 
der Xernende einige wenige regelwidrige Geburten 
beobachte , wozu die stabile Klinik ikm die Gelegen- 
keit darbietet. Eine gröfsere AnzakI regelwidriger 
Geburten kann nur in arabulaioriscken Kliniken vor- 
kommen, und darum. Ist es sehr erfreulich zu sehen, 
dafs die Poliklinik fiir Geburtskiilfe in Breslau eine 
so grofseAusdeknniig kat, als wokl an keinem zwei- 
ten Orte. Es ist diese Poliklinik offenbar unter giin- 
siigen UinstSnden eröfhet worden , da sckon im er« 
stenjakre 109 Geburten in derselben vorfielen; nickt 
zu liberseken aber ist auck , dafs okne den rastlosen^ 
Eifer und die anfojpfernde Sorgfalt desDiri|;enten der 
lUinik dieselbe eine solcke-Ausdekmmg nicht erhal- 
ten haben und nicht eiber solchen Zunakrae sich er- 
freut haben würde, Dafs sckon im 2ten Xakre i] 



• 
Bestellend die Zahl der Ckburten um mekr ab die 
Hllfte gedtieffen War. -* Die. Lernenden mffssen um 
so gröfseren Pfützen von der PoliklinU^ kaben . da sie 
durck die stabile Klinik gekörig vorbereitet in dieselbe 
eintreten und deskalb sckon zu etwas selbststündige- 
fem Handeln zugelassen vrerden können » so dafs sie 
nickt nur an Erfakrungi sondern ^uek an Eertigkeit 
gewinnen. 

In der Ei^eitiing sagt der Yf. Beherzigenswer- 
tkes ttl>er die Mangelhaftigkeit der Mittel zum Unter* 
richte in der Gekertdbime, welcke auf den meislett 
deutsekenUnivarsitllten skk findet, und beweist^ in» 
dem er sick lebkaft g^gen das oberflMcklieke Zusckn«^ 
len aussprickt^ welckes kier und da getrieben wird, 
heiligen Eifer irar seinen Beruf. Die Grundsätze nack 
denen er den Unt^rrickt in der Poliklinik leitet, giebt 
uns derselbe S. 79 f« an. Jeder Sackkundige wird sich 
leickt von der ZweckmfiTsigkeit der angewandten Me- 
tkode liberzeugep« 

Wii" finden nficlistdem in dem vorliegenden Bande* 
die Uebersickt derl^eignisse in dbr geburtskfilflicheiL 
Poliklinik von den Universitäts • Jakren 18|f und 
18h und in der stabilen geburtskUlflicken iJekran-» 
stalt von den Jakren 1829 und 1830. 

Der Vf. kat in den späteren Berickten *^ ande-« 
res Prlncip bei der Eintkeilui^; der Geburten enge- 
wendet , als in den frttkeren und glaubt sick darüber 
in der Vorrede recktfertigj^n zu müssen. Indesseii 
verdient, das später angewandte Prlncip der Eintkei^ 
lung, wo diese nack den Ursacken des gestörten Ge% 
burtsverlaufs gesckiekt, so entschieden den Verzug, 
dals Rec. nur eben» weil dieses Princip später aage-i 
wandt werden ist. die frükere Biatheiliins; nickt afi-. 
greift.— Auffallend ist, da£»derVf.MoIeBSchwan* 
gerschaften und-* Geburten gar nicht filr Schwanger^ 
Schäften und Geburten will gelten lassen, well, wie 
er sagt^ diese Zustände deuBegriffen vonSehw^nger- 
Schaft und Geburt nicht entsprechen. Da nun aber bei 
einer Mt>lensckwangersckaft das Produkt des frueht« 
baren Beiscklafs sick zwar auf eine r^gelwidrigf 
Weise entwickelt, aben nidits d^to weniger mit den 
miitterlicken Organismus in orguniseker Weckselwir«* 
kung stekt; so eiitspricktdieaer Zustand^ derMeinan^ 
dosllec. nack, dem Begriffe von SckwaMersckaft voll^ 
kommen; und da nack geendigter Sckwangerechaft 
die Mole durck Contractionen der Gebärmutter ausg^ 
stofsen wird, se sckeint auch dieser Vei^mg demBe« 
grifie der Gelmrt zu ei^precken. 

Auf den Reicktkjim an Beobacbtunj|eB, wrich^ 
kier mitgetkoilt werden, , kaben wir bereits iauftnerk^ 
sam gemackt. Im ersten Jahre ihrciaBesiebena.kih' 

aen 1% der Pf^IiVünik 109 Geburten vor, von denen 
( die eiip,e oder andere Regelwidrigkeit darfafteil« 
Aufserdem wurden 20* kranke Frauenzimmer und 
132 Kinder behandelt. — Im 2ten Jahce ist dieZaU 
derGebortcl^ ^^^^ auf 168, .die der kranken Fraaeft* 
Zimmer auf 25*9 » *er behandelten Kindn^anf 183 «e^ 
stiegen. J^ pVe'regelmäfsigen Gebnrtsfülle werdea 
nicht eiii> ^ * cwUMt, sondern nur allgemeine Anga^ 
ben dawu?^^ cÄ^ckt. Die Gelmrta- und Kjrankeii- 
^^. ^ • • ge- 
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gesc^chteii tragen das Gepr.f ^ der grSfston Trene, 
womit die sorgfaltig und umsichtig angestellten Be- 
obachtungen mltgctheilt werden. Alles Unwichtige 
und Unwesentliche ist bei der Er^Shlung der einzel- 
aen Fülle weggelassen , so dafs ihre Leetüre nicht so 
ermildend IbI^ als eine so grofse Anzahl vonGeburts« 
und Krankengeschichten es sonst seyn miifste, und 
dafs alles Wesentliche und Beraerkenswerthe um so 
weniger der Aufmerksamkeit des Lesers entgehen 
kann. Yiele der Geburts - und Krankengeschichten 
sind hSchst interessant , einzelne Mittheilungen , wie 
M. B. die S. 9 unter Nr. 1 gethane , beziehen sich auf 
die aller seltensten FfiUe. Eine specielle Angabe der« 
selben kann hier nnmöglichgeschehen» da eine Saram« 
long von Grcfburts- und Krankengeschichten eines 
Auszuges nicht fShig ist« 

Im Hebammen -Hbistitute, in welchem die stabile 
bnrtshfilfliche Klinik gehalten wird, kamen im 
ahre 1829 171, im Jahre 1830 179 Geburten vor. Es 
Kegt in der Natur der Sache, dafs h^, wo meist 

gesunde Schwangere aufgenommen werden , weniger 
iteressante Ffllle sich ereignen, als in aer ambu- 
latorischen Klinik, deren Hülfe meist nur bei Regel- 
widrigkeiten in Anspruch genommen wird; aber auch 
in deuBeriohten des Hebammen -Institutes finden wir 
einige sehr bemerkenswerthe Fälle mlteetheilt, Na- 
omitlich wird eine merkwürdige ASnormitHt des 
Beckens S. 61 beschrieben. S. 71 n. ff. finden wir 
eine Interessante Beobachtung Aber Brustwasser- 
sucht bei einer Schwaneeren, welche während der 
Geburt am Rande des Grabes sich befand, im Wo* 
ehenbette aber bald geheilt wurde; es werden ein 
Paar Fälle Ton eclaft^sia parientium et mterperarum^ 
▼on denen der eine , in weichem encephailii» sich aus- 
bildete, besonders lehrreich ist, erzälJt. • 

Der Werth dieser Mittheilungen wird durch Be- 
frachtungen , welche der Vf. hier und da über die sc* 
nachten Beobachtungen anstellt, erhöht; es wird 
aber ihr Nutzen und ihre Wichtigkeit noch bedeutend 
gesteigert werden , wenn der Vf. vielleicht in den 
Bachfolgenden Bänden seiner Annalen , unter Bezug- 
nahme auf die mitgefheiUen Beobachtungen , einzelne 
theils geburtshUlfliche , theils auf Frauonzimmer- 
ud Kinderkrankheiten bezügUche Gegenstände aus- 
führlich erörtert. Welchen Yortheil wir von solchen 
Abhandlungen» die Hr. JB. seinen Annalen doch ja 
•inTerieiben mag, zu erwarten haben, können wir 
aus den gediegenen Grundsätzen entnehmen, nach 
welchen me mitgetheüten Fälle behandelt worden 

« 

GSranoBif, in d. Dieterieh. JBochh. : Die Kinder- 

C'osiM im Finäelhause w^ tu dem Uoe/fHal für 
ahke Kinder zu Barie. Kritische mit eigenen 
Ar&hmnnn vermisdite Bemerkungen von Dr» 
JJ. AM. Pieper. 1831. VllI u, 349 8» 8. (l RtUr« 
*2 gGr.) 

Ton einem Manne , der nach einpm zehnjährigen 
Iratlichen Wirken das Ausland besucht und die An- 



stalten, wie die Dirigenten daselbst, •hiesifachbar'- 
Volkes , mit dem Auge der Kritik beschaut, ist man 
berechtigt, ein ruhiges, auf Thntsaehen Begründe- 
tes Urtkcil zu erwarten. So viel Gutes indessen die 
Schrift enthält, so sind die Aussprüehe über deut»- 
sehe und französische Aemte nicht selten übereilt und 
ungerecht , namentlich macht der Yf. Chorus mit dea 
Schreiern gegen die neuere flransösische Schule , wel- 
cher wir Moch ge wifs nieht jedes Yerdionst absnre^ 
eben dürfen, wenn wir nicht allzii parteiisch erscnei«- 
neu wollen. 

Die Schrift verftilt in einen allgemeinen und lA 
einen besondern Theil. In ersterm sucht P. zunäclist 
den Standpunkt der heutigen Medicin in Frankreich 
zu bezeichnen. Ohne hier in eine weitläufige fielench*. 
tung seiner Aussprüche eingehen zu können , find^i^ 
wir uns zu den Gregenbcmerknngen veranlabt, daf% 
in der Kinderheilkunde die Speculation sieh bisher 
vorzugsweise schädlich gezeigt und dafs eS keinen 
Nutzen habe , den Studirenden früher ans Kranken- 
bette, als in die Vorlesungen über Pathologie m 
führen. 

Der Yi hat vollkommen Recht, wenn er sich ge^ 
gen die Gewohnheit ausspricht, einem kleinen Kinde 
stündlich oder zweistündlich Arzneien reiclien zuwol«* 
len. Müssen innerliche Medicamente gegelien wer* 
den, so mufs es der Pflegerin überlassen bleiben, dies 
in schicklichen Zeiträumen zu thun. Ebenso wir4 

1*eder Yeruünftige ihm darin beistimmen , dafs es im 
löchsten Grade ungereimt sey , einem kranken Kinde 
die Mutterbrust zu entziehen , und dafs viele Kinder 
an einer iunern Entzündung sterben, welche aber in 
der That nicht immer einen niedern Charakter, son- 
dern eine ungewöhnliche Intensivität äufsem. In Be- 
zug auf Auscultation und Pereussion äuCiert sich di^r 
Yf. nicht vollkommen gerecht. Wie voir ihm schom 
einige andere Aerztegethan, hebt der Yf. die Yorziiga 
der Bäder und der äufsem Ifeilmediode für die BJn-' 
derpraxis hervor, welches Rec wohl zu beachten em- 
pfiehlt. 

Der Abschnitt Über die Steridichkott im Pariser 
Findelhanse imd Höpital des enfane malades, und dio 
wahrscheinlichen Ursachen dieser ungewöhnlichen 
Mortalität , die Parallele zwischen Baron und Guer* 
sm%i als Kinderärzte wird dem Leser ein besonderes 
Interesse gewäliren. 

Im spcciellen Theile handelt P. zunächst von de« 
Krankheiten der Mundhöhle. Auch er trennt Sohr 
und Aphthen und nimmt bei letztern sehr unlogisch 
folgende Stadien an : der Entzündung, des Ausbruchs, 
der UIceration, der Yernarbung, welche man in der 
Katur nicht recht wohl verfolgen kann. 

In dnr StamaUtie gangraenosa j wo er zwei Zu- 
stände : Gangraena oris und Stomaeaee und drei For- 
men: J^omatitis gangraenosa^ Gangraena oris propria 
und Cancer aquoHeus annimmt (wogegen sich man-* 
ehes einwenden läfst), empfiehlt er Gurgelwasser, 
welche indessen in der Kinderpraxis sanz ansfallea 
und durch Waschungen der MundhVhlo zu ersetzen 
sind. 

Dar 
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Der Abschnitt iilier die Entzündungen des eigenU 
Ucken Damikwmls enthält in mehrfacher Bezichan^ 
interessante und sehr beachtonswerthe Notizen und 
Bemerkungen , %• B« iSber die Schädlichkeit de3 Auf* 
Ziehens der Kinder mit Brei , über die Nachtheile der 
Taufe in den Kirchen , iiber die chronische Enteritis^ 
und die Magenerweichung. Der Vf. geht die entzünd- 
lichen Affectionen des Hirns, des Rückenmarks, der 
Respirationsorgane durch und wendet sich kierauf zii 
den Hautausschlägen , wobei wir hier nur das heryor- 
^ben wollen, dafs Blett in Paris seit 2 Jahren eine 
eigenthUmliche Hautkrankheit beobachtete und diese 
J^ufhema epidemicufn nannte« 

Dei4HwHy Erbrecken, Diar^'hoe^ ^oeifte ErweUAimg 
derDarmschleimkaut, chronischer Wasserkopf , unvoll- 
giändiges Athmenj Keuchhxtsien (der \i. eilert gegen 
die Brechmittel und gegen Broussais und rühmt Ein- 
reibungen Ton Belladonna - extraot mit Speichel in die 
Magengegend). 

Gclbstichi (die Bemerkungen über die gelbe Farbe 
kStte der Yf. füglich weglassen können) , SSellgetcebs^ 
rerhih^ung (polemisch gegen Heyfelder) y Erweichung 
der äußern Miaut. 

Ein besonderer Abschnitt, überschrieben: spe^ 
cifische Krankheiten (?) betrifft die Con^iilsionen der 
Kinder und enthält manches Lehrreiche. Hiermit 
achliefstP. sein Buch, dessen Schreibart, beiliiufig 
bemerkt, nicht ganz correct genannt werden kitnn. 

MAODBinmo, in d. Creutz^schen Bnchh. : PodaUrius. 
Zwanglose Hefte als Beiträge zur Kritik der 2il* 
tern und neuern Arzneikunde, herausgegeben von 
P. Philippson. ErstesHeSt. yiIIu.l52S. 8. 
(18 gGr.) 

Der durch seine Studien über Aristoteles {vXfjSv' 
egamlyfi, Berlin 1831. 8.) rühmlichst bekannte Vf. ge- 
• denkt mit seinem Bruder einzelne AnfsHtze in zwang- 
losen Heften unter obigem Titel erscheinen zu lassen, 
als kritische Bearbeitung einzelner Theile der €re- 
schichte der Heilkunde und wichtiger Abschnitte die- 
i^er selbst, so wie Beleuchtung des ärztlichen I<eben8 
und Wirkens in früherer und jetzig^ Zeit. 

Das Torliegende ersteHm entMlt drei Aufsätze; 
I. Ueber die Mtischen heilkräftiaen Betcegungen der 
Niftur in Kratilkheiten mit BerücKstchtigung der Aus- 
Mriiche der altem Aerzte. Allzupoetisch , rielver- 
eprechend und gesucht hebt der Aufsatz an, giebt in 
»einer Mitte eine gute Zusammenstellung älterer Mei- 
nungen über Lebenskraft und Naturheilkraft und en- 
det in einer Darstellung des Allbekannten über Krisen, 
Metastasen und thierischen Masnetismus. Bei den 
, Krisen selbst wird die Krise durch Schweifs und Harn 
nis die unbedeutendste yon allen angegeben und na- 
mentlich die Darmkrise dagegen hervorgehoben. 
Spräche nicht schon die Meinung der bessern Prak- 



Krisen des Localleidens noch zn Stande kommen müs- 
sen, ganz yerkannt hat. Daher wird freilich der 
Schweifs kein gastrisches und biliöses Leiden ent- 
scheiden und kein guter Arzt wird diese diaphore^ 
tisch behandeln, wohl aber gehört der Schweifs za 
dem Ton jenem Localleiden erregten Fieber und ent- 
cfcheidet dieses neben den Darmkrisen, Eben so 
kommt neben der Expectoratlon bei Katarrhen , wel- 
che die Localkrise darstellt, auch noch Schweifs und 
Harn als Fieberkrise ror, und ein sorgsamer Arzt 
wird weder ein gastrisches noch ein Katarrhalfieber 
für gänzlich und; glücklich beendet halten, wo die Lo- 
calkrise allein bemerkt wurde , und die Fieberkrlsen 
durch Haut und Nieren gänzlich fehlten. — IL Art" 
sioteJes als Naturforscher und hat er Einflufs auf die 
Medicin gehabil Ein ausführlicher (S. 46 — 137) und 
wichtiger Aufsatz, Ludtoia Philippson untcr/eichnet.. 
Mit einer tüchtigen Einsicht in die Sache und wahr- 
hafter Yertraulheit mit Aristoteles wird hier zncrsir 
die Naturforschung vor Ar. beurtheilt, dann die Ver- 
dienste diese#Mannes beleuchtet und eine systemati- 
sche Uebersioht seiner ^Verke iiber diese früher ge- 
liefert, und endlich über dieFra^e nach dem Efu/iur» 
des Ar. auf Gestaltung der Medicin verneinend geant- 
wortet. In diese Verneinung kann man kaum einstim- 
men, wenn man die grofse Abhängigkeit der Medicia 
von der jedesmaligen Philosophie, und das grofse An- 
sehen des Arist. in alten und mittlen Zeiten bedenkt« 
Nicht daraufkommt es dabei an, dafs Ar. selbst cim 
oder die andere medicinische Entdeckung oder Berich- 
tigung gemacht habe, sondern dafs er die Form der 
Wissenschaften eine lange Reihe von Jahrhunderten 
hindurch beherrscht. Ucbrigens hat der gewifs ehrcn- 
werthe Rufus wohl nicht eine „Receptirkunst ia Ter-' 
sen^ gychrieben, wie der Vf. (S. 115) meint, um 
ihn lächerlich zu machen, sondern ein Gedicht \on 
den Kräften. der l^flanzen, was wohl angeht, ohne Ab- 
surdität* DasCitatNote332mufsheirsen: Tom.XTL 
pag. 425. Auch mufs Rec. sich gegen die Behauptung 
(S. 51) erklären, dafs wir in den Naturwissenschaften 
nur hinsichtlich der Methode noch etwas von Aristo- 
teles lernen könnten; Sachen die wissenswerth und 
uns unbekannt enthält nur allein die Tbiergeschichta 
schon genug. — IIL Ueber einige Hindernisse j wel^ 
che die Vervollkommnung der Medicin hemmen. Ein 
guter und durchdachter Aufsatz ; als solche Hinder« 
nisse werden angegeben, die Instabilität desObjectes» 
der Mittel und der individuellen Anffassung der Medi-' 
ein, ihrVerhältnifs zur Philosophie, das Versäumen 
geschichtlichen und klassischen Studiums, frühzeitig 
ges Eilen in die Praxis n. dgl. — Der Inhaltf des 
noch zu erwartenden zweiten Heftes , dessen baldige 
Erscheinung wir aufrichtig wünschen, wird sejn: 
Fortsetzung des letztern Aufsatzes; über dieSteL> 
lung der Aerzte bei den Alten ; über die Extreme in 



^iMxaMuxi uk«/»* «w-- o luug ucr .fiLürÄH? w«i weil Ä.«t;it5 iiin;r uie JCiXiremo m 

tiker aller Zeiten .gegen diese Behauptung ^ so könnte der iVf edicin ; historische Würdigunff der vorzüglich- 

man ihre Unstatthattigkeit schon daraus entnehmen, sten Aerzte früherer und jetziger Zeit: ErsterJBeU 
dafs der Vf. die Bedeutims der Krise durch Haut und 
Nieren als eigeptliche Fieberkrise ^ neben welcher die 
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K.IRCHENRECHT« katholisdien Kirche , und erhebt sich gegen Eref eres 

» 1. T». • i. «r »f ^ - j* c» t -. n^ «^ ^'»® gegen die mit demselben geschlossenen Ver- 

Leipmo, b.Hinrichs: VolMandtaeSamn^Hnga^^^^ triige mit einer Wärme, einem ünwiMen, woron sich 

altern wulfwinn-nOmcin^diae^^^^^ kanitt in neuerer Zeit, wo die frühere kurze Aufre- 

dires Entstehens m^ ihrer Schuft gung in Religionssachen schon wieder nachralassen 

Munch, früher Professor ?«' beschichte und dc^ geginnt, in gelehrten Schriften ein Beispiel findet: 

Kirchwrechts an der UnirersitÄt Luttich , der- wenigstens war gewifs ^Iten so grofser E&er mit so 

malen Hof. u. Staats -Bibh^^^^ viel Uarer Einsicht, so tiefen Blicken in das Wesen 

Königs der Niederhinde im Haag^ ^^er^ed. ^^^ j/^^y^^ ^^ g^3^ gepaart. Sein Motto schon, 

ancwdatedtnr idtern Zeit^^ Xu. 5^8. sein ^Timeo Damm^, Min ,,EqHO ne credite TeHeri'\ 

^1 ?'^ JS fl^- i'^'^^^Ä ^,2^^,^»'- 1831. läfet ^fcon etwas mehr, als kalte Geschichtsentwicke- 

XU u. 772 S. 8. (6 Rthlr, 12 gGr.) i^^^ yermuthen. Hit inniger Theilnahme an den Vor« 

. «^ gingen vielmehr zeigt er, wie von jeher und unter 

^MUime ne reeule pas^ ^ Tersichertib S)radt: Beweis ollen Umstanden der rtfmische Stuhl, nachdem er, 

jdavon ist es selbst. Beweis jedes C!oncordat, yon der besonders durch den Untergang des Hohenstanfischen 

friihjesten Zeit, rem Inyestitur • Streit ah, bis auf Hauses, iiber alle weltliche Macht sich zu erheben 

die neuesten Yertrige, welche Frankreich und meh- Termocht, überall die freien Institutionen der Ytfl- 

rere deutsche Regierungen mit dem rtf mischen Stuhle ker yerfiflschte oder ganz unterdrückte ; wie seihst 

•chlossen. Rom wankt und weicht nicht, oder, thut die Geistlichkeit^ — und dies möchte vielleicht in nn« 

es auch einen Schritt zurück, so geschieht es nur, um seroTaeen sich inBeleien erneuern, — wienn sie mi| 

auszuholen und mit einem Sprunge das wieder zu er- dem Yolke oder dem^Adel sich für kurze Zeit gegen 

haschen, was es für einen Augenblick aufgegeben^ die Fürsten vereinigte, dennoch dies Biindnifs aufgab, 

und das zu erobern, was es schon langet im Auge ge^ nachdem sie die aus dieser Verbrüderung ihr zuTheil 

habt« Kein Wunder daher, wenn Gmcoriftcreii so viel gewordenen Erstlinge und Zehnten in die Scheuem 

Ist als Verlieren^ wenn gegen Verhandlungen mit dem der Kirche gesammelt hatte. — Geben wir indessen 

Papste von jeher Fürst und Volk eine bedeutende Ab» auch mit dem Vf. zu , dafs der derus , wegen der ihm 

neigung gezeigt haben. — Es drängen sich diese Ge- charakteristischen Stätigkelt, wegen seines Festhal* 

danken jedem, auch dem ünbefancensten, bei' dem tens an dem einmal GFegebenen der Entwickelung der 

Lesen der Concordate mit aller Macht auf^ wie hätte Völkerfreiheit, die ohne mancherlei Verirrungen und 

der Vf., an dessen Beruf, ein\^*erk der Art zu schrei- AbnormitHten nicht wohl zu erzielen ist, von jeher 

ben, wohl nicht zu zweifeln ist, seinen Geffenstand, eben nicht förderlich war: so ist es'andererseits eben 

der eine Geschichte der Verhandlungen über das recht» so gewifs , dafs die grofse Macht der Geistlichkeit und 

liehe Verhaitnifs von Staat und Kirche begreift, an- das überwiegende Ansehen des Bischofs von Rom , so 

ders, als vom rein wissenschaftlichen Standnunkte, -^ wie die diesem beigelegte Heiligkeit und Unfehllmr» 

ctvia als Römling und nicht als gründlicher Geschichts- keit, unendlich viel zur Erhaltung und Erstarkung 

forscher, — ins Auge fassen sollen? Des Vfs frii« des Cliristenthums in jenen langen Jahrhunderten der 

here schriftstellerische Leistungen, sein in der Li- Barbarei und Rohheit beitmeen, wo die alte Civilisa«' 

teratur mit Ruhm genannter Name, liefsen von vom tion unter dem Andränge wuder, heidnischer Völker 

herein, neben der gröfsten Frelmiithigkeit, die be- zu Grunde sing, und wo oft das blolse Erscheinen ei« 

sonnenste Kritik erwarten. Jeder kennt in ihm zwar nesBischon in dem Glänze seiner Würde, nachdem 

den aufrichtigen, von^ Geiste des Christenthuros tief alle iiiirigen Mittel erschöpft waren, hinreichte, ganze 

dfirchdmngenenBekenner des katholischen Glaubens^ Landschaften vor Mord und Brand zu bewahren. Wie 

Stütz- 

ein« 

^ . . ihren 

f^eliums trüliten und die Religion der Einfalt und des Grundvesten enchütternd^n Stürmen, in ihrer pres- 
Lindessinnes durch dericalischen Pomn unkenntlich bjterianischen Verfassung hütten fortbestehen und 
machten, und so dem Heiden- und Juaenthnme sich das Zeitalter der neuen Gvilisation je erleben kön« 
Büherten, — Von dieser hier nur kurz angedeuteten neu? Und sollten nicht die griechischen Kirchenge- 
Ansicht geleitet, unterscheidet der Vf. gleich in der meinden, gerade weil sie eines engem Znsammen* 
Einleitung scharf das römische Papstthnm von der hangen entbehrten » und keine oberste geistliche (ie* 
jLUSL 1839. Zweiier BmsA. Hh walt 
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walt gleich den Gemeinden der lateinisclien Klrelie 
unerkannten , eben danun desto leicbter in di^i Unter«» 
wSrfigkeit der UngiXubigen geratken aejm ? — Wir 
lassen es bei diesen kurzen Andentnneen bewenden, 
um m dem Yf. zariidunikebren. fiaebdemr derselbe 
die geistliche Macht im Staate als eine blofs faetische, 
einestheils durch Schwachheit, anderntheils durch 
RHnke entstandene Herrschaft bezeichnet hat, geht er 
zu dem eigentlichen Gegenstande seines Werks , den 
Concordaten , d« i« den Vergleichen , fiber , die der 
Staat mit jener Macht ahznschlieCsen , nach des Yfii 
Meinni^ , noth^rungen ward. Er sucht nachzuwei- 
sen, wie diese Vergleiche, welche die Transactionen 
zwischen Kirche und Staat und die daraus hervoi^e- 
ancenen Bestimmungen in Betreff der gegenseitieen 
"erhfiltni^se in sich begreifen, weder als Völkerrecht-- 
liehe poch als privatrechtliche Yertrtfge angesehen 
werden können. ,, Nicht als t^iliwrrecAmcle, sa^er, 
da der Papst , als Oberhaupt der kathidischen Kirche 
und auCserhalb seines wettlichen Staates, nicht als 
gleicher SouTerain^zn einem bestehenden selbstherr« 
liehen Staate betrachtet werden kann und seine Stel« 
Inng als Fürst des Kirchenstaats hier keinen Eittflufs 
übt; nicht als prwatrecktUche^ da sie kelnesweges 
Ton Privaten eingegangen werden im Sinne einer Pri- 
mtbetheiligung, sondern einerseits von der Staats* 

Sewalt aus Rücksicht auf das allgemeine und beson- 
ere Kircfienwohl, nicht mit den einzelnen Kirchen-* 
|;liedern andrerseits, sondern mit dem Kirchenober^ 
naupte.^ — Die Grundsätze, wovon beim Abschlufs 
eines jeden C^ncordats ausgegangen werden sollte; 
stellt der Yf. sehr kurz , aber mit grorser Klarheit 
und so richtig dar, dafs darüber wohl kein Zweifel 
übrig bleiben jLann und nur zu bedauern ist, dafs beim 
Abschlufis der meisten, auch der neuesten Concordate 
diese Grundsätze nicht befolgt wurden , ja dafs man 
ihnen hiiufig schnursti'acks zuwider handelte. So ta- 
delt der Yf. mit Recht , dafs bei allen Concordaten, 
obschon sie eigentlich YertrSge über die heiligsten 
Interessen der Menschheit sejn sollten, das Religiöse 
doch immer in den Hintergrund gesteUt würde, da- 

Segen nur von den irdischen Angelegenheiten darin 
leRede sej; Bestimmungen über das Materielle bil- 
den ihren Hanptbestandtheil; Benefizien, Aemterund 
Provisionen werden genau erwogen und deren Yer- 
theilung normirt. Denkt man aber auch dabei zuwei- 
len an Religion , so ist es doch blofs deren Sufsere 
Form , so wie es nicht die Kirche , sondern die römi- 
sche Curie ist, die man dabei im Auge hat. Da nun 
aber Rom , seibist wenn es in seinen Ansprüchen et- 
was nadilMfst, dergleichen Zugeständnisse nur als 
von einem verhatisten 2<eitgeiste abgedrungen ansieh^ 
und sich berechtigt glaubt, solche bei Crelegenheit 
wieder zorückzunehmen , so darf man eich eben nicht 
wundern , dafs alle Concordate , bis auf die neuesten, 
etets nur eine ^elle der unangenehmsten Discussio- 
nen zwischen Kjrehe und Staat gewesen sind , und 
anstatt Ruhe und Eintracht hervorzubringen , ledig-^ 
Ueh zu finanziellen Streitigkeiten Anlafs gegebai ha- 
ben« T* KSngMUi wir indessen deiLso eben in Kürze 
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angedeuteten Ansichten des Yfs nnr bestimmen , so 
erscheint uns doch die von iiim zuletzt au^esteUte 
Frage: ob Concordate überhaupt nöthig waren? faa^ 
überflüssig , so lange der Papst mit seiner weltlichen 
'flerrschaft die oberste geistliche Madit über die ka- 
Aolischen UntertEanen aller Reiche und Staaten ver* 
einigt« Wie sollten sich wohl die gegenseitigen Gren«» 
zen der Autorität, welche Fürst und Papst über die 
nämlichen Individuen üben , je nachdem man sie als 
Staatsbürger .öder als Kirchenglieder betrachtet, an- 
ders feststellen lassen, als mittelst Yertrags zwischen 
Beiden, den man eben Concordat nennt? Schlimm ist 
OH dabei freilich , dafs sich der geistliche Conträhent 
niemals durch die Bestimmungen dieser Yerträge ge- 
bunden glaubt, oder doch durch seinen Einflufs zu 
verhindern weUs , dafs in dieselben irgend etwas anf^ 
genommen werde , das die geistliche YTillkür für im- 
mer beschränken Konnte. — Diesen letztern Umstand 
hebt auch besonders de Pradt^ aus dessen Schrift: le9 
guafre ConcordaU ^ Hr.Jlf., gleichsam zum Beleg sei- 
ner Ansichten^ weitlffufige Atiszüge beifügt, sehr 
hervor, indem er zeigt^ wie die Fürsten zu dem Papste 
stets im Nachtheile gewesen, wie Erstere in ailett 
Stücken gebunden waren, inclessen Letzterer sich zm 
nichts verbindlich machte. So müsse der Fürst, be- 
merkt eben dies^Ptblicist, zu allen Stellen bei v er«> 
lust seines Rechtes innerhalb der nächsten sechs Mo^ 
nate nach deren Erledigung vorschlagen, wBhrend 
der Papst nicht gehaltta ist, seine BestStigungs-Bul^ 
len innerhalb eines bestimmten Zehraums zu ertikei- 
len , sogar nicht einmal gezwungen werden kSnne, 
diese Bullen Überhaupt zu verabfolgen , so dols er 
durch seine UnthXtigkeit allein , d. h. indem er seinen 
Willen nicht erklürt und denselben also auch keiner 
Discnssion unterwirft. Alles aufhfilt, aufhebt und 
auirührt. Ob bei einem solchen Yerfahren die Bi- 
schofssitze zehn , zwanzig Jahre leer stehen und die 
Heerde ohne Hirten bleibt, dies kommt bei dem rö- 
mischen Stuhle nicht in Anschlag , wofern nur da«* 
durch nichts den Freiheiten und lUchten, die er sich 
im Laufe der Jahrhunderte angemafst, vergeben wird; 
So wtfre also auch in diesem Ssftücke die Religion nur 
der Kirche wegen da ; auch hier ist Erstere das Mittel 
zum Zwecke geworden, und die Concordate zeigen 
sich eben so ungerecht gegen die Religionsj^emeinde 
wie gegen Fürst und Staat. — Gehen wir jetzt mit 
Hn. /ML zu dem eigentlichsten Gegenstande seiner Ar- 
beit über und betrachten demnHchst das, was man die 
Oekonomie*des Werkes nennt , so stellt sich uns die- 
ses unter einem doppelten Gesichtspunkte dar: das- 
selbe ist ttlmlich Urkunden - Sammlung und rMson«" 
nirende Geschichte, f n erster Beziehung lälst der 
Yf. nichts vermissen; er hat seiner Arbeit die gröfst- 
mügliche YoUstSndigkeit zu geben gesucht, indem 
^r nicht nnr die eigentlichen Actenstücke, die den 
Text der Concordate enthalten, lieferte, sondern 
auch Alles avÄiahm , was auf die Geschichte ihres 
Entstehens, die geheimen und^ öffentlichen Unter- 
handlungen , so WM auf die aus ihnen entsprungenen 
Folgen o^g W» ' Aufserdem verspricht Hr. ilf., 

• n^h 
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noeh in einem Siqmleinient- Bande, der als tut sich 
liestelieiides Genre Mtrachtet werden konnte y Alles 
4ae zu geben , was nur entfernt mit den Concordaten 
und deren ^sekichte in Verbindung steht, wie z. B. 
selbst die mit den Hnssiten znr Zek gepflogenen Yer- 
bandlnngen und abeeschlossenen Conrentionen. Dafs 
übrigens die einseuen Doenmente mit der grofsten 
Correctheit ab^edmekt wnrden , dies liefe sich Ton 
des Yfs Genanigkeit yon rorn herein erwarten , and 
wir bemerken es nur heilHallg zq s^em Lobe. — 
Das Torliegende Werk selber zerfällt, in. zwei grofse 
Absehnitte , die freilieh hinsichtlich des Zeitraumes, 
den ein jeder nmfafst, von sehr ungleichem Umfange 
sind« In dem ersien nihnlieh findet man die Concor- 
date der Xltern Zeit , worunter der Vf. alle diejenigen 
begreift, die bis zum Anfange des I9ten Jahrhunderts 
abgeschlossen wurden. Allein bis zur Epoche derRe* 
.formation nnd selbst noch späterhin bis zu Ende des 
Iften Jahrb. waren niur Deutschland und Frankreich 
auf dergleichen Yertrfise mit dem Papste einsegani^en, 
daher während dieses langen Zeitraums auch nur von 
den genannten beiden Lündern die Rede ist; spMterw 
lün aber fanden ebenfalls Concordate zwischen andern 
enropHischen Staaten und dem pHpstliehen Stuhle 
Statt. Zudem war in den letzten dreiDecenniea der 
Gang der Bef^ebenheiten unglebh rascher, diese sel«- 
ber aber yerrielfSltigten sich ungemein, woher es sich 
erkUrt, dals, ungeachtet des rerlillltnifsmlUsin nur 
kurzen Zeitraums, den der zweite Band in sich be» 

Eeift, derseUbe dennoch an Seitenzahl stXrker, als 
r erete ist. — Da wir nun unmöglich dem Yf. liei 
der Darstellung nnd geschichtlichen Entwickelung 
der einzelnen Concordate fohlen können, so begnügen 
"wir uns, seine Methode, den Ciegenstand zu bebian« 
deln, an einem Beispiele zu zeigen. Wir wählen dazu 
den zweiten Abschnitt im zweiten Bande , wo von den 
Concordaten die Rede ist, die in neuester Zeitver» 
schiedene deutsche Staaten mit Rom abschlössen« — 
In der der GeschichtserzShlung und den Actenstücken 
Vorangehenden allgemeinen Einleitung fiuTsert sich 
derYf. über die, inFol^e des Lfine viller Friedens und 
des Regensburger Reichs- Deputationsschlusses vom 
25. Februar 1803 Statt gehabten Säcularisiruneen qnd 
des hierauf f3r einige Zeit im katholischen Jliraithume 
Deutschlands einjpetretenen Proyiserliims mit groüsem 
Freimuth« ^ „Leider, sagt er unter Andorra, kam 
das Ton Seiten der weltlichen Macht dadurch (n&m- 
lioh durch die SHcularisirungen) gewonnene Gut nicht 
immer zum Frommen in ihre Hände ; der Leichtsinn 
und der Luxus , die Yerschwendnng und 4ie Haligi^r 
schalteten oft frech nnd winkUrlich genug mit Unge- 
heuern Summen, und, an der Stelle Von raestern Mnd 
Mönchen^ bereicherten sich nicht selten Günstlinge 
nndBfaitressen, Kriegsknechte undHoQudenndtdem, 
was die Nation billig fiir fromme und allgemein nütz- 
liche Zwecke Terwendet wissen wollte« Nichts desto 
weniger war das Interim zwischen dem Aufhören 

Jeistficher Gewalt und der Wiederherstellung dersel- 
en ein im Ganzen mehr woUthHtiger, als schädlicher 



Zeitraum -*- fitr die Culfur Im ASgemeinen und doi 
reinern Katholicismns insbesondere. Die Ton ihren 
Hirten Terlnssenen Schafe gewöhnten sich von freien 
Stücken mehr an einander nnd halfen sich selbst zu» . 
recht; der Verkehr der Katholiken mit Bekennem 
anderer christlichen Confessionen wurde inniger, nnd 
ein neues Geschlecht, mit kirchlicher Zuchtruthe un- 
bekannt, hatte Zeit zu einer reinmenschlichen nnd 
reinchristlichen Entwickelunff erhalten. Freiere For- 
schung und edlere Andacht kehrten bei vielen Tnn- 
senden ein, deren üeberzeugung das Üebergewieht 
papistischen Einflusses fHlher m Banden gehaltiAi 
hatte. Viele wilrdige Stellvertreter abgehender lli^• 
ten liefsen den Maneel derselben kaum empfinden, 
und bereits ist man m neuesten Tagen von mehr als 
einer Seite durch trübe Erfahrungen zu dem Wte neche 
vermocht worden, dafi das JVorworiiim daek noeh rw*t 
lange gedauert haben möchte.^* — Zum Behufs d* 
Scbil^rung der fernem VorgHnjje, die das katholisehe 
Kirchenwesen in Deutschland bis znr Epoche der Ro- 
stanration betrafen . theilt der Vf. einen Anszug^ans 
der Schrift «) eines katholischen Publicisten mit, des- 
sen Text er jedoch, in sofern er dieses Autors Ansiek- 
ten der die vorerwHhnten Sficularisimngen als kein 
geringes unrecht nnd Unheil betrachtet, keineswegen 
theilt, mit controversirenden Bemerkungen begleitet, 
worin er sich namentlich gegen die von ebendemsel- 
ben wider den Kurfürsten Erzkanzler Karl von Dat^ 
berg und den Coadjutor Freiherm van Weeienherp a^ 
geregten Beschuldigungen erhebt. — Zndeneinzet 
neu Concordaten übergehend , beginnt Hr. Jlf • mit 
dem Baierie^eny dessen Geschichte, wie er gleich 
von vom herein sich Hnfsert, j,bei weitem vom allei>- 
nachtheiligsten und verhUngnifsvollBten Einflüsse auf 
Deutschland und auf das Schicksal mehrerer anderer 
Concordate** gewesen sev. Mittelst geschichtlich- 
kirchenrechtlicher Bemerkungen, womit der Yf. di» 
einzelnen Artikel dieser Staat sacte begleitet, suckt- 
er den scharfen Tadel zu rechtfertigen , den er über 
dieses Machwerk verhSngt , „ das, wie er uns erzXhlt^ 
von den vom Staatsrathe ausgegangenen Instruetienen 
bedeutend verschieden seytt mnfste, weil es beim Vor- 
lesen in demselben allgemeines Aufsehen und einen 
solchen Grad von mifsblUigender Unzufriedenheit er^ 
regte , dafs eich zuletzt Niemand ah Teffaseer dee 
Enimirfee zu nennen wagte und wirklich die Frage 
entstand , wessen Feder sich durch diesen Entwurf 
«in so würdiges Denkmal gesetzt habe.^ — In un- 
gleich günstigerm Lichte erscheint 'Hn. Jlf. das preu^ 
fsische Coneordat, oder vielmehr die zwischen der 
jpreufsischen Regierung und dem päpstlichen Stuhle 

Setroffene üebereifüamn oder Verabredung in Betreff 
es katholischen Kirchenwesens. Denn „die pren- 
fsische Regierung scheute, wie derVf. bemerkt, den 
zweideutigen Namen eines Concordats, welcher nlchtn 
anderes , als das EingestSndnifs einer Niederlage in 
wohlerworbenen Rechten ist. ^ Zum Lpbe eben die*» 
ser Regierung wird noch ferner gesagt, sie habe allen 
übrigen einJrcispiel gegeben, auf ice/cAe Weise ^ nach 

wel' 
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weMien Grwidsiitzen imd in v)elcher S/n^ache mit der 

£SpstUchoa Curie zu reden sey. Wenn sich aber düs 
lerliner Cabinet entscbloasen habe , gleich nach dem 
nllgemeinen Frieden mit Rom insbesondere zu unter- 
handeln , so sey es dazu bewogen worden ^^ weil die 
bisherigen Erfahrungen dasselbe überzeugt. hHtten; 
dals an eine deutsch - katholische Kirche und an ein 

Semeinscbaftliches Concordat nicht zu denken , die 
amalige Stimmung in den Rheinproyinzen aber eii^e 
. (leluioUe Uebereinkunft init Rom nothwendig machte^ 

da sonst die Gemüther daselbst gar leicht m dieser 
. Hinsicht von geschäftiger Intrike hearbeitet werden 
-konnten« — Das Uanmviische^ Concordat wird von 

dem Vf « 9 wiewohl eben nicht in den glim^f lichstea 
. Ausdrücken » ganz kurz abgefertigt. ,)Die katho-« 

lischen Unterthanen dieser Regierung, sagt er, wel« 

che in politischer Beziehung so wenig Rechte genie- 

• üsen und nngefHhr einige (Krade schlechter als bis da» 

• bin die Irlünder« in der constitutionellen Taxation, 

- als Untergebeiie der Engländer^ stehen, wurden auch 
^kirehlich eben nicht se& grofsmüthig bedacht. Doch 

• hatte man ja zur Constitution nun auch ein Concordat, 
-find so war in geistlichen und weltlichen Angelegen- 
heiten nun Alles auf das beste geschlichtet.^^ — Desto 

t «usführlicher erzählt uns Hr. M. die Yor^fino^e , wel- 
,die den Abschluls des Concordats für die Oberrhei- 
Inischo Kirchenprovinz herbeiführten und begleiteten« 
.Sa sind dabei eine Menge Persönlichkeiten mit ein- 

Sewebt, welche ihm manche Leser seines Werkes in- 
essen wohl gern erlassen möchten , zumal da die be- 
. treffenden Individuen eben nicht immer mit Schonung 
« behandelt werden. Im Wesentlichen ist jedoch Hr. iüi. 

- mit den diesfHUigen mit Rom gepflogenen Unterhand-*- 
lungen so gar unzufrieden nicht, wiewohl er hinsieht- 

rlieh der Resultate bemerkt, dafs auch hier alle An- 
strengungen der Bessern für Bewahrung alter Aechte 
an kurialistischer Praidike gescheitert seyen. Na- 
mentlieh rangiren ihn die Umtriebe, deren Gegenstand 

•der General -Yicar von Constanz, Freiherr von Wes* 
senbmrgy war, und denen dieser ausgezeichnete Mann 

. unterlag, dessen Verdienste bei diesem Anlafs mit 
Recht gewürdigt werden. In ebenderselben Bezie- 
hung erzliUt uns der Greschichtschreiber eine Anek- 
dote, die, ist sie historisch beffründet, was Hr. M. 
jedoch Anstand, nimmt zu terbürgen, vollkommen 
charakteristisch wHre. Hr. v. Wessenberg hatte sich 
hekanntlieh naeh Rom begeben, tun sich daselbst per- 
sönlich wegen der beim h. Stuhle gegen ihn erhobe- 
.nen Beschuldigungen zu rerantworten. „Es wird 
-behauptet, — dies, sind des Vfs Worte, — Cardinal 
(Jamatvi sejF Wes$enbßrg*s personlicher Frennd und 
durch die SiiedertrSchtigkeit mancher seiner Anklä- 
ger oft selbst tief entrüstet gewesen ; es wird ferner 
. sogar behauptet, ConsaJvi habe gegen Wesscnberg^ w'fel- 
eilen er Abends bisweilen zu freundJichem Male einge- 
laden, naehdem er des Morgens ihn mit dem Schmerze 
4es heiligen Vaters und den Vorwürfen der Kirche in 
d^neraden Ä^ten bekannt gemacht, — mehr als ein- 
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mal i^t den Worten sieh entsehnldigt: „VerzeiMa 
^lemir, lieber Freund J Es ist dies eine Farce, die 
»ch von Amtsweeen spielen muls.'' — Wir hemer- 
ken jetzt zum Schlüsse nur noch, dafs, wie in seinea 
übrigen Sehriften, so auch in diesem Werke, Hn. JIT» 
Schreibart etwaB schwerfällig ist, und dals endljck 
was die buchhÄndleri^che Ausstattang hetrifft, die- 
selbe uns vollkommen hefriedi^ hat« 

\ JURISPRUDBWZ. 

&^UN, b. Rücker: Handbuch des jyetak.Crimnal- 
Processes. Zusammenstellung der Vorsehriftea 
der Criminalordnung, mit den Gesetzen, Ver- 
Ordnungen UMURescripten, welche solche ab^n» 
dern,' ergHnzen oder erlSutem. Nebst XI An- 
hangen. Von Ferdinand Julius Ha femann, köniel« 
Justizcommissarius, XXI u. 557 S. 8. (2iUhlr. 

Derl^. hat durch die vorhenannte Schrift, welche 
als eine ErgHnzung des von ihm frilher herausgegebe- 
nen Handbuchs des preufs. Rechts anzusehen ist, al- 
len preufs. Juristen ein sehr dankenswerthes Geschenk 
gemacht. Nicht^ur Jiat der Vf. die auf die Criminal- 
ordnung bezüglichen sjpliteren Gesetze, Verordnungen 
und Rescripte, so weit sie imDruck erschienen sini 
arf das sorHSlti^te gesammelt, sondern auch in dem 
Werke selbst mit den Vorschriften der Criminalordl 
nung, die er bald extractweise, bald wörtlich darjUi 
aufgenommen hat, dergestalt zusammengestellt, so 
dafs der Besitzer der rorbenannten Schrift eine voll- 
ständige Uebersicht des gegenwärtig geltenden preufs. 
Criminalprocesses hat. Hin und wieder hat er anch 
die Falle und Berichte, welche zu den abgedruckten 
Verordnungen Anlafs gegeben haben, unter dem Text 
angemerkt, und dadurch den Werth seiner Arbeü 
erhöht,^ indeip die ergangenen Verordnungen oft erst 
durch eine Vergleichung mit ihrer Veranlassung ganx 
klar werden. Wiinschenswerth wöre es daher gewe- 
sen, wenn der Vf. dieses Verfahren häufiger, und b^ 
sonders da beobachtet hHtte, wo die Worte der Ver- 
ordnungen zu Zweifeln Veranlassung gebeu. Ung^ 
druckte Rechtsquellen, insbesondere die in VerfUguiH. 

Sn oder Sentenzen ausgesprochenen Ansichten der 
^richte über die Auslegung und Anwendung der Cr£> 
minalordnnng, hat der Vf. nicht mit aufgeführt, oV 

fleich ihm manches dahin gehörige gewifs nicht unbe-' 
annt, und gerade sind Veröffentlichung der gericht- 
lichen Interpretationen filr ein noch geltendes GesetaE- 
bodh fiufserst vddhtig ist. ^ ^ 

Itf einem Anhange hat endlich der Vf. vprdchie- 
deue Verordnutagen undlnstmctionen-gelieferjt, deren 
KenntliÜs zwar dem Juristen nicht unumgltnglioh n&^ 
thig, doch aber dienlich ist. * ' 

Druck und Papier sind gut, und das Werk allen 
preufsischen Xariatcn angelegentlich zu empfehlen. 

Dr. Bornemann^ 
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I^jrnH V. Groeei war geboren n Paasaa am 21. Ja« 
lius 17i32; aein Vater M-ar Leibarzt bei dem Fiirstbi- 
achoF Leopold. Seine erste mediciniscbe Bildung er- 
hielt er za W#en unter Peter Frank und Storck, ging 
im 21. Jahre nach Paasau zurttek nnd ertheilte da- 
aelbst drei Jahre lane kliniachen Unterricht. Hier» 
auf ging er ein Jahr lang nach Halle nnd Berlin , nnd 
erhielt dann eine Lehrerstelle in Salzburg , begab 
•ich aber später wieder nach Passan, wo er er- 
ster Arzt des Spitales wurde und seinem Yater in 
einer ausgebreiteten Priratpraxis beistand« Nach 
dessen i. J. 1806 erfoleCem Tode lehrte er an der chi- 
' rargiscben Schule zu München bis zum Jahre 1814, 
worauf er Tom Lehramte sich zurückzog , in der Lei- 
tune des Medicinalwesens in Baiem arbeitete, bis er 
im jähre 1824 an der Ludwig- Maximiliansuniversi- 
tüt in München als Professor der Klinik angestellt 
wurde. Eine wissenschaftliche Reise nach Frank- 



reich, Portugal und England ausgenommen« ^ be- 
echlftigte ihn dieses Lehramt ununterbrochen bis an 



eeinen am 31. December 1829 erfolgten , allzuf ruhen 
Tod* Ueber seine letzte Krankheit, ihren tödtli- 
dien Ausg^n|; und die Leichenöffnung wurde zu sei- 
ner Zeit so Tiel ÖffenÜich verhandelt, . dafs Rec. hier 
■ichts dayoa wiederholen will; er starb eigentlich an 
der Antiphlogosis des XJX. Jahrhunderts. 

Seinen literarischen Nachlafs empfahl er den 
beiden hier auf dem Titel Genannten zur Herausgabe 
nnd es wurde unter specieller Aufsicht des Profes- 
sors Dr. Breslm$ mit Torliegenden drei Blinden der 
Anfang dazu gemacht; nachfolgen sollen: Speeimina 
nomilQßiae et iherajnae speaalte et eeleciae nnorborum 
hietenae. 

Wenn ein als Arzt und Lehrer so verdienter 
Mann zu so überraschend früher Zeit vom Leben ab- 
Mrufen wird, so kann man nicht erwarten, da(s sein 
literarischer Nachlafs so ^eit abgeschlossen sey, 
wie er ihn seUist würde dem Drucke flberigebaii biU 

A^ L. Z. 189a. Zmüet Band. 



ben. Wohl aber werd» die zum Behuf der Terie* 
sungen geordneten Lesefrüchte und eignen Gedau« 
ken Tou selbst niich und nach zu einem Buche , eben 
so den Entfernten und Nachkommenden Belehrpng 
gewührend , wie sie diese durch den Mund des Leh- 
rers für seine unmittelbaren Schüler, nur in ungleich 
höherem Geade gewHhrten. Von diesem Punkte aue 
möchten wir auch 'die vorliegenden drei Binde be» 
trachten. Sie enthalten den reichsten Schatz, wel» 
eben die neuere Medicin in den bezeichneten Doetri» 
Ben aufgebSuft hat, in einem ziemlich streng geord- 
neten Znsammenhange, in einem oft bis zur Dunkel- 
heit schwerfiiUigen una ermüdenden Stile, mit reich- 
haltiger Literatur Torsehen. Der Yerstorbene hat 
offenbar mit unausgesetztem Fleifse auf jenem Felde 
gesammelt, aber das Gesammelte auch mit reifem 
auf strenge Consequenz ausgehenden SelbstdenkeA 
verarlieitet. Das Such ist daner mehr für den Leh- 
rer der Medicin, als für den noch unmündigen 
Schüler. 

Der er#fe Theil beginnt mit einem Abrifs der 
Geschichte der Medicin nach bekannten Ouelleft 
und mit besonderer Rücksicht auf die patnoloEi- 
schen Theoreme, mit Literatur rersehen und bin 
auf die neuesten Zeiten fortgeführt, ohne selbst 
Neues zu enthalten.^ Darauf folgt die ^Unmelne 
Pathologie in aphoristischen Sützen , wobei die No- 
sologie anhebt und hierauf die Aetiologie sehr aus- 
führlich folgt, die SjmDtomatologie aber fehlt. Die 
Betrachtung ist sehr aogmatiscn und scUiebt die 
organischen Yorgünee sehr an die Brseheinungett 
der anorganischen Natur an; die beigecebmie Lite* 
ratur ist reichhaltig, aber wenig |{ew8nlt. 

Der xweiie Theil beginnt mit der leagoffe in 
Ciimcen S. 1 — 38. Hier zuerst eine sehr weit aus« 
holende Entwickelung der menschlichen Kunst und 
Wissenschaft und des YerhSltnisses ihrer einzd» 
nen Zweige zu einander, woraus endlich folgt, 
dafs die Scieniia medica m der Bimtco applieata 
gehöre. Weitere Entwickelung der Medicin selbst; 
namentlich der Nosologie; Erfordernisse eines no- 
sologischen Svstemes, einer guten Krankheitsme 
nograj^hie und eines Krankenexamens n. s. w. end- 
lich eine sehr dürftige Geschichte des klinischen 
Unterrichtes, welche mit den klinischen SchnleB 
Ton Wien nnd Paris schliefst. Das Ganze ist da- 
her ein noch yöUig unauMrearbeiteter Entwurf zum 
Behuf eines einleitenden Vortrages von den in die 
Klinik jetzt eintretenden Schülern, einzelne Bruch* 
. stücke für ein künftiges Ganze, und hStte daher 
1 nicht «druckt werden sollen« Reiddiche aber 
li 
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nur Mehtig nnfeezeiebnete , nicht sevfUhlte Litora- 
tiir. Hierauf Migt die Semioilk , ebenfalls mit Ge« 
ichicMe und Literatur. Sie ^erßiUt in einen allge« 
meinen und besondern, erstcrer uieder in einen 
analytischen und synthetischen Theil, ist sehr um- 
fassend und auch das Neuere sorgHlltig beriicksich- 
tigend, übrigens nach der hergebrachten Weise 
bearbeitet. Ins Einzelne zu gehen, rerstattet uns 
hier der Raum um so M^eniger, als wir denselben 

. fiir das nosologische System des Vfis, als des ihm 

. am meisten Eigenthiimlichen in allen drei Bünden, 
üoch in Anspruch nehmen. 

Der drliie Theil mit dem besondern Titel : Fä- 
mUUfVHm morborum hur^^morum exposHh^ enthalt 
zlierst eine sehr ToUstHndige iind mit besonderer^ 
Vorliebe bearbeitete Aufziihlung der bisher versuch- 
ten nosologischen Classificationen , ron Galen bis auf 
Kluge^s Classification der chirurgischen Krankheiten j 
Berlin 1826. Bei dieser analytischen Art, die Krank* 
heitsformen zu betrachton, scheint der Verstorbene 
so recht eigentlich auf seinem Licblingsfelde gewesen 
zn seyn, wie dies auch aus der in den frühem Bän«- 
den sichtbaren Neigung zu Tielfachen Trennungen 
und Unterabtheilungen zn erwarten war. Hierauf 
folgt eine allgemeine Einleitung .zu seinem eigenen 
nosologischen Systeme« Dieses zerfIFllt in 41 Fami- 
Ken, unter . welchen Grnern und/ 5;;ee/e« subsumirt 
werden; die Möglichkeit eines allgemeinen und 
streng durchzuführenden Eintheilungsprincipes leug- 
net der Vf., und sucht mehr ein sogenanntes na- 

'llirltchcs System der Krankheiten zu begründen. 

^ Wir geben hier 'einen voUstündigen Abrils des 
Sy Siemes selbst in möglichster Kürze: 

I. SyncineseSy Bewegnngder organischen Mo- 
lecufen von innern oder Xufsern iJrsachen ; 4 Gattun- 
gen: AnapalHsä. flbraiio,^ CommofiOy Parairimma, 
Contusio^^ unter der ersten Gattung steht die See- 
krankheit, unter der zweiten Gehirnerschütterung, 
unter der dritten \rird nicht nur Intertrigo sondern 
auch S<}hilferung der Knochen mit befafst. II. D i a- 
lysesi 4 Gattungen: VulnuSy Rhejnsy Fracturay Dia" 
rtasis. III. Dysplociae^ 2 Gatt. Disforsio und 
lAuraiio. IV, Eeiopismty Dishcationes \ 7 Gatt. 
Ecsirophel z. B. Edropiitm pdlpebrae) , Procideniiay 
Uemia , EnHrophe ( z. B. Enirop. paip, ) , Retractio 
(z.B.iivuIaeypenis)^ Eniocele {t»d^ Herf\ia lentis) ^ , 
Invtfrsio.' V^ChorothesiaCy v erHndemng der La- 

{;e in Beziehung auf die Gegenden des Körpers ; 6 
■att. IndtnatiOy (z.B« Anteversio ei Retroversio tife- 
rj, Situs foettis transversas) Incttrvaiio (spinae et 
esrtrem.) VrthosiSy widernatürliche Gradheit z. B. 
des Kreuzknocbens , Deseenstis (z.B. uvulae), SaS" 

{ensiOy wie etwa das Zurückbleiben des Hoden im 
lauch ringe, Ascensus (z. B. fffm). VI. Thlipscs\ 
'4 iiikii. Systremma, Verwickelung durch KnHuel, 
Schlinge, Knoten oder Einklemmung, ComtrictiOy 
Einengung der Organe durch ihre Hüllen, z.'B. des 
Gehirnes durch die GehirnhSfute, Gomphosis^ Ein- 
keilnog, wieder Tonsillen, des Uterus, des Fötiri^, 
~ intussiucepiio.' YlLSffififpheiae^ krankhafte VeN 



bindungen der Organe; 3 Gatt. Symphysis s. AdhaeriOy 
Synizesis s.ObliteratiOy Fseifdarthrosis. Vilf. Pseud^ 
organtt^ diese sind .theils J\teHd. simpUeiHy *theifs 
Ps. composiüu Zu erstem gehören 4 Gatt. : Leu^ 
cörha , welches nicht nur das bekannte Leukom der 
Hornhaut unter sich befafst, Sondern auch die CV/fc^ 
racta capsularis ^ die Aphthen, die einfache VerhHr* 
tung nach Entzündungen und die Tubcrkelbildung^ 
dann Scirrhus , Ilaemafomn (Sarkom, «Blutschwaroni, 
Caro luxHvians ^ Condylom, Psoriasis, Telangiekta- 
sis u. a. ), Mycloma. (Markschwamm). Zn_dett 
Pseudoraanis compositis gehören. 2 Gatt. : Ifygrocysfia 
und Bulla ^ nHinlich Hyd^tiden, ,Eczeme, Psydra- 
cien, blasige Aphthen, Gliedscliwanim, Üeberbein, 
Vomica, Bliifgeschwulst, Luftblasen, Pemphigus ^ 
Blutblascn u. dgl. IX. Parorgana, neue krank- 
hafte Bildungen welche die gesunden wiederholen, 
so erklären sich die 11 Gattungen dieser Familie: 
Blenmnw^ Scleroma^ Hohninmj Imma^ VJinndroma^ 
Ostcoma^ Pttnehtnay Incfit/Ioma^ Pseuihingion^ Ste^ 
reocystisy Capsula ^ nHmlich Nachbildung (ies Schlei« 
nies (im SchMimpolyp ) , der Hornsubstanz (in der 
Ichthyosis , im Callus u. s. w. ) des Zellgewebes und 
der Gallert, der Faser (im Faserschwamm und Fa* 
serpolyp), des Knorpels, des Knochens, des Fettes, 
des FascrstoiTes , desGeOifseSi endlich die Balgg^e* 
schwülste und die kapselartige Einschiiefsung frem« 
der Körper.* X. Synorganismiy die EingewÄde- 
wiirmer, die Extrauterinschwangerschaft und der 
Fötus im Fötus. XI. Ectozoay in diese Famijie 
über deren Sicherheit der Vf. hoch im Zweifel 
war, rechnet er die Krätzmilbe, den Acarus lactis^ 
welcher sich in, den Brii#ten sKugender Frauen fin* 
den soll , und die Filaria medinensis. XII. Pfafj^ 
nosesy Erweiterungen, 4 Ga tt^ Bcf am, Verlänge- 
rung, RarefacftOy Cfialasis ( ErAveiterung der klei- 
nern oder gröfserri Höhlungen und Ga'nge) , Rireo- 
coelosisy Bildung von IMebenhölen oder DiverttkeliK 
XIlI. MioseSj 2 Gatt. Contractura, Zusammen- 
ziehiing der Substanz, StegnosiSy Verengerung der 
Höhlen. XIV. 'Eccrisesy fehlerhafte Ausschei- 
dungen an Menge sowohl als an Beschaflenheit; hier- 
nach zahlt der Vf. 26 Gattungen : Eepneusis ( Pneu- 
niatosen und Flatulenz), Evaporatio trierbosa (zwei- 
felhafte Gattung, die daher auch noch keinen Namen 
erhalten hat ), (hrhorrhoea s. Hydrorrhoea (Schweif** 
sucht, Ptyalismiis und andere seröse Ausscheidun» 

5 eh), Blcnnotrhoea y Leucomatorrhoea (eiweifsstoflfin 
Lusscheidungen z. B. durch Speichel und Harn), 
Pf/orrhoetty Sanclmrorrfibea oder Gtycyrrhoea (z. B. im 
Diabetes melliitrSy Sptitam dulce phtkisieernm etc.), 
Pifnelarrftooa ^ Ga/actwrhoea ^ Spermatorrhoea , C/io- 
lon*ffoea , MeconioiTkoea , Coprorrhoea , Urotrhoea • 
(iibormäfsige Hamausscheidung und hamitfanlicher 
Schweifs, jiarnbrechenu. s.w.), Vrearrhoeay reich- 
liche Ausscheidung des Harnstottes, z.B. im Diab^ 
tes ftricus Mcmrrhcea , Lochioirhoeä , ChymorrkoeOj 
Oä-yorrkoo ( Ausscheidung von Slfure auf rerßchicH» 
deiteu \vJ^ fi)y ' AmintAi^orthoea (Ausscheidung ron 
kOMcnsaK^^^ \mmontftm4nreh'S^hweifs und Harn), 
^%#^ JUahr- 
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Batorrhöea\ Sabflof«, Mefanarrhoetty AnMcheMang 
A»8 sehwarzflfrbifi^eii Stoffes (hier auch der Marb* 
niger. Hippacr.)^ Üaetnorrkoea, BromafoeccrinS'{x.B. 
ErHctaiioetvomit^isinae^wrumy Lienteria)^ Mietoec* 
erishj Ansvriiirf verschieden, gemitfekter Stoffe dnreh 
Brechen und Dorehfall , Mefafacia^ Geburt auf un- 

Sew^hnlichem Wege. XY^r Aneccrisesy rcrmia« 
erte oder aufgehobene A^usscheklnng in 10 Gatt.; 
Jhneusiia, Anorrhwrhoea <'( Mangel an SchvieifS) 
Harn, Speichel, ThrUncn und Amniosfliissigkeit), 
AblenniUy Aleuconudorrhoea^ (Mangel i:n Synovia, 
prostatisehcm Saft, Samen u« s. wv), A^megmafia^ 
AchoHüy Agalacfia^ Amenorrhoea ^ AJachia^ Acopiia. 
XY f . Reieniio ne s , ebenfalls 10 Gatt. : Reieniio 
mSrhy serosa y seminis^ bUis, laciis^ ahina^ meconUy 
foef US (Dystocia^ 8ehY;ere Gehnri)y Bradjftociäj Spät- 
geburt ; Atocia , Unmögfichkeit der Geburt auf ge- 
wöhnlichem Wege. XVII. Inconiineniiaej 4 
Gatt. : Anepisckesis aeria s. Fhitmim secesstis invo^ 
hmiariusTy Örrhorrboea invohmiaria ( Ineoniineniia la-^ 
trym.y saliv.^ urM»)j AltntsinvolunUtriay Anepiseke'^ 
sis uterina {Abortw Und zu schnell verlaufende Gre- 
burt, Oxj/ioda). XVIil. Concremenia^ xerfal-» 
lea nach den Bestandtheiien in 16 Gatt.: Zoohylas 

ais einfachem Thierstoff und pbosphorsaorem Kalk), 
(mdrolithusy CkoIelithiiSy ConcremenU cystlco^oxyda^ 
iumy €. xanihico^oxydaiamy Cureum^ C. siliceamy 
C*Kthie^ifny Ccaicareo-carbonaiicum^ €• phosphaii^ 
etitn , €. fasibile , C. lifkaiicnm , C. oxalaticum , (h'- 
ganoUihi, (die aus organischen Stoffen zu bestehen 
«cheinen) AttoiriolUhi (z.B. Bezoarsteine), Mlcto^ 
KtAi ( gemischte Steine )• XIX. Depositiones^ & 
Gatt.: Emphysema^ Hydrops^ Itymphaposiemaj IVca- 
postasisj Haemaiaposiasis j . Cöprohyposfasi^. XX. 
HisiodialyseSy Zerstörung der Gewebe, 3 Gatt.: 
AbsorpiiOy Malacia^ Helöosis. XXI. Dystrophia 
t. Taoesy 3 Gatt«: Atrophia, CoMumtiOy Marasmus. 
XXU. PoJytrophiae^ 3 Gatt.: J^yhygria s. Am- 
nwntm copia moriosa^ Hypertrophia , Emphraais* 
XXIII. Meiairophiacy fehlerhafte ErnUhrung, 7 
Gatt. : Hydrops caesehymic9is , Chlorosis , Polyblennia^ 
Hhachiiis y Erythraemm (üorider 2iunUnd)j Scrofu^ 
Are, MeiaiHtenna (venöser oder otrabiliirer Znstand). 
XXty. Misresj Cacoch;^mieeu, in 7 Gatt.: th$ly* 
üAo/hi, Arthritis y LithiasiSy Lepra y Syphilis y Mo^ 
fybdosis (BleiTergiftung), Hydrargyrosis. XXY. Cy- 
clomata s. Circuitusy gestörter Umlauf derrotben 
und weifsen Säfte; 2 Gatt.: Congcstioy Orgasmus^ 
, XXYI. Fluxiones s. Bhenmatay 2 Gatt.: JIAeM- 
w$atismusy Catarrhus^ XXYII. Phlogoses s. Phhg^ 
masiaey Entzündungen. Sietheilen sieh in dieEnt-^ 
etindungen einfacher und' zasamniengesetzter Organe; 
die erstem sind wieder 1) Inflammat. partium gela- 
finosarumy nämlich des Zellgewebes und der serösen 
Häute , (dabei auch das Kindbettiieber), denn 2) Infi, 
arganorum miwosorumy nämlich der Schleinihlmte , 
der Thränencarnnkel, der Mandel und der Iris, 
3) Infi, organorwn corneorum oder Ceraiitides näm- 
lich derMägel, der Hornhaut, derKristalliinse, 4) 
Ceratosteitis^ oder Entz^der Zähne, 5) InopMogose^^ 



Entztlttdnngen der Faserhäote und Bänder, 6) (M^iis^ 
Entz. der Knochen, 7) Parenchymatitis y Entz. der 
Muskeln, 6) Infi, viscerum parenchymatosdy wohhi 
nur die flepirftfi« gehört , 9) Inß. organorwn vastHi^ 
loso^ceUuiosoramy 10) JVetirHi^ membranacea und 
mcdiMaris. XXYIlI. Febres. XXIX. Pyreti^ 
eosesy zusammengesetzte Fieber , 4 Gatt«: Lyn^plu^^ 
pyray Exanthernuy Gasiropwrexiay Loimopyrd mit 
de"^ orientalischen Pest. ^ä^X« CineseSj krank-» 
hafte Bewegnng^, 3 Gatt.: Spusm. tönicMy Sp* doni^ 
eusy Paraeinesis (Chorea). XXXI. Dyscineses^ 
gesamrote Bewegung, 3 Gatt.: Atonia^ Asthenia^ 
Paralysis. XXxIl. Aesthesia^y 2 Gatt.: Jff^ 
peraesthesiay (hier auch Schmerzen, Schlaflosigkeit 
und Somnambulismus) Pseudaesthesia (hier aufser 
den Sinnestäuschungen auch Phantastna und Somnia^ 
tiomorbosa.) XXXIII. Diaesthestacy 2 Gatt*: 
Perceptionis defecius und Dysnusia ( Geisteskrankheit 
ten). l^XXXy. Epithymiaey iGüitr. Hyperpira 
s. appetitus morbosusy Desideriumy HUarotia (hilaritas 
morbosa). XXXY. Avcrsationes y '2 Gatt.: 
Inajppetentiay Ajiepithymia (iMelancholie und Manie)» ^ 
XXXYI. Uyperaesthematospasmiy 4 Gatt.: 
Myrmeeosis ^Rafßhania)y Uypochondria y Hysteriu^ 
Rabies (canina). XXXYIl. Narcpspasmi s. 
Anaestheseospasmiy 2 Gatt«: Epilepsiäy Catdlepsis. 
XXXV^III. Decompositionesy 2 Gatt.: Sepsis 
(faulige Krankheiten), Sphacelismus mit seinen tln- 
tek*nbtheilungen Gangraem und Sphaeelus. XXXIX» 
Mortificationesy 3Gatt.: iVecrom (AVasserkrebs^ 
Anthrax und dergl. ) , Encausis ( Yenireiinuog und 
Aiiätzung ) , Idiocausls , , Selbstverbrennung, XL» 
AhioseSy 4 Gatt.i' Stasis (Stagnatio humorum)y h»-- 
thargusy Lipothymia, Asphyxia. XJLI. EccylioseSy 
fehlerhafte Entviickelung ; 5 Gatt.: Monstrositas y 
Metudermatosis ( angeborne Fehler der > Epidermis 
und des Epilhelinm ) , Odontiasis ( Fehler der erst<^a 
Zahnnuf^), Mctodontiasis (Fehler der zweiten Zalw 
nung), tacephebotesia (Fehler der Entwickelung zur 
Geschlechtsreife). 

Wir mufsten das System des Yfs vollständig 
darstellen , und dem eigenen Urtheile des Lesers die 
Entscheidung zu überlassen , in wiefern es vor an« 
derh ikos-;>logischen Systemen sich auszeichne, und 
was ärztliche üunst und Wissenschaft überhaupt 
'sich von solchen Arbeiten zu versprechen habe. Für 
beide Fragen hier nur einige Bemerkungen. Zuerst 
schon ^wird. sich Jedem ein grofser Vorzug dieses 
Sjstemes darin zeigen, dafs es die Ergebnisse der 
pathologisch -anatomischen Forschuiig mehr als an-- 
dere iu^ sich aufzunehmen gesucht bat. Konnten 
di^ich die äiter^ nosologischen Systeme eines solchen 
Yorthcils auf keinfe Weise theilhaftig werden, weU 
die Forschungen nicht so weit gediehen waren, so 
bemerkt man dooh auch in neuern Werken über spe« 
cielle Pathologie, dafs sie fast gänzlich jene krank« 
haften Bildungen ausschliefsen , deren Bedeutung die 
Dathologische Anatomie kennen lehrt. Und dennoch 
kann nur die enge Yerbindung des am Krankenbette 
nud des in der Leiche Beobachteten zu einer wahren 
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FOrderoM der KnnUbettelelire Abea« Diese wis- ' 
eenselififiuclie Yeijbindung fehlt abec wieder dem 
Syeteme niieeree Vtß eSnziich, Ntcht^iiar, dab. 
meistens nielit Ton^Kmnueitsfornen 9 sondern blos. 
nm 4S jmptonien die Bede ist, dsf s diese Symptone. 
selbst wieder oline nsfae iBeziehung selir willkürlich 
beisammen stehen^ so findet auch keine Wissenschaft- 
liehe Ordnmic sich dort, wo die Gallensteine mitte» 
imter den andern Concrementen stehen , die Tnber* 
kein mit der EntztindungsverhUrtunff , der Blut*/» 
nchwamm mit der Psoriasis , die Hjdatide. mit der 
tTomica nnd dem Pemphigus in eine Gattung verei- 
»igt sind, wo Eingeweidewürmer neben der Extra- 
nterinschwangerschaft, der DurcbfaU nelien dem 
Abortus zu stehen kommt. Mit einem solchen Sj- 
nteme , welches Imld das Verwandte haarscharf zer-* 
splittert, 2* B. Descensns und Suspensio^ Drorrkoea 
und Vreorrkoeßy bald das Fremdeste zusammenwirft, 
ist am Krankenbette gar nichts anzufangen, gesetzt 
man könnte es auch mit seinen zahllosen gröCsten- 
tbeils ganz sprachwidrig, oft wahrhaft lächerlich n^ 
bildeten Terminis und seinen rielen Olier- und Un- 
terabtheilnngen behalten, was dem Bec. etwas 
schwer dünkt. Aber auch der Wissenschaft kann es 
wenig frommen , denn diese yerlangt nicht Neben- 
einanderstellung sondern Herleitung und ünt^rord- 
liung , am allerwenigsten kann sie wünschen das Be- 
kannte unter neuen Namen , also in der Erkenntnifs 
erschwert, nicht erleichtert, wieder Torgefiihrt zu 
sehen. Dem Schüler kann es auch nicht erspriefs- 
lichseyn, bei seiner Einfuhrung in die Krankheits- 
lelire nur von Symptomen zu hören und auf diese Ter- 
wiesen zu werden, als auf die Hauptsache, und da- 
gegen die wahre Unterscheidung der Kjrankheitsfor- 
men nach Ursachen , Verlauf und Ausgang ganz in 
den Hintergrund ^schoben zu sehen. 

Pur den l>ereito gebildete , mit piitholos;{scher 
Anatomie, klinischer und chirurgischer Path<rfogie 
wohl rertrauten Arzt liann es al)er allerdings Beleh- 
rung gewähren in einem soldien Systeme manches 
ybn einer neuen Seite betrachtet, manches in neuer 
fteihefclge verbunden xü sehen, was er bisher an- 
ders zu ienkto gewöhnt war, und so kann auch -die- 
ses System wqlü manche Forschung anregen; Lehr- 
reich sind übrigens die speciellen Auseinandersetzun- 
gen^ welche jeder einzelnen Familie l>eigeg^ben sind, 
so lange der Vf. sidi nicht von seiner Neigung zum 
Trennen and Unterordnen hinreifsen Ufst. Auch ist 
es wohl sehr löblich , dafs die chirurgischen Krank- 
heiten hier ihre Einreibung unter die übrigen gefun- 
den haben« wodurch die idizuscharfe und unwissen- 
schaftliche Trennung der Chiruigie von der innem 
Medicin vor Aiitden wird« 



Auf jeden J^alLsind wir der 'Meinung, dafs, s» 
manches Nützliche und Wissenswerthe auch diese 
Bande dem Arzte darbieten möffen,. sie der würdign 
Vf* gewifs noch nicht zum Drucke liestimmt, sondera 
einer künftigen «von ihm leider nicht eilebten Ver» 
besserung und Verrollstündigung aufbewahrt hatte« 
Seilen wir, was die künftigen Bünde dieser Posthuaia 
uns w^U briniren werden J 



VERMISCHTE SCHBIFTEN« 

LuKzip, VerlagVonBossangePere: Dieiewchewm 
' (Menscheoschinder) oder Rronenraub und Pest^ 
flistorisclie Fragmente aus dem Jahre 1418 vom 
Vicomiev» Arltncouri* Aus dem Französischen 
übersetzt von Z^ws r. Mvensleben.-^ ZiteiBän^ 
de« 1833. & (2Rthlr.) 

Der Titel , klingt fürchterlich, doch kommt der 
Leser des Buches noch leidlich mit heiler Haut weg. 
Es wird ihm nSmlich ein historischer Boraan, oder 
doch etwas der Art aufgetischt , indem allerlei ge- 
schichtliche Bissen mit .einer sentimeiUalen Br^a 
zu einem el>en nicht sehr schmackhaften Ragout vier- 
arl>eitet sind. Hr» v« ArKncourt liat manche kecke 
Sprünge getban , die Höhe des französischen Par- 
nasses zu gevrinnen , doch ohne sonderlichen Erfolg \ 
auch seine Ecorckeurs werden ihn dem erstrebtea 
Ziele nicht nSher bringen« Merkwürdig ist diesen 
Buch noch durch seine politische Tendenz und sei- 
nen Karlismus. Es ist nämlich eine Philippica ge- 
gen die bestehende Verfassung in Frankreich, za 
welchem Behufe wir in .die 2eit Karls VI. u« Vl{. 
versetzt werden, als die Parteien Burgund und 
Orleans und mit diesen die Banden der' sogenann- 
ten Ecorck^in ihr blutiges Wesen ^trieben, der 
Dauphin iliichten mufste, ein englischer Köni^ ia. 
Paris tlironte und noch olienein die schrecklichste 
Pest das Land entvölkerte« Alle diese Umstünde 
benutzt der Vf. zu hSnfigen, unschwer zu erken^ 
nenden Anspielun^n auf die gegenwärtige Zeit 
und zu Eraüssen seiner legitimen Gesinnungen über 
die Mai (Juli) Kevolntion, über die Usurpation den 
Thrones u« s.w. Den Gestalten im Buche fehlt es 
durchaus an plastischer Bundung, Leben und Wahr- 
heit, der Handlung am rechten Interesse, der Dar- 
stellung an wahrhaft poetischen Beizen. SOfsliche 
Redensarten und flache, afiectirte Tiraden können, 
uns für jene MXngel nicht entschädigen, wohl' 
aber den Greschmack beklagen lassen , dem sich der 
sonst keinesweges telenllose Vf« 'ergeben hat« 
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CSln» h. Pappcro: Das gerichtliche ürtheil der 
AerzU über zweifelhafte psj/chiachc Zitstähdey ins^ 
besondere über die soaenannte Monomanie y jnri- 

/ gUftck - psjchologiscn bctnichtet von R^nault^ 
Advocaten unr königl. Gerichtshöfe zu Paris* Aus 

^ d. Franz. übers, von Dr. A. Bourel. Mit einem 
Anhang«! Ton Dr. F. Nasse ^ Geh. Med, Rathe u« 
Prof. zu Bonn. 1830. VI u. 179 JS. gr. 8, 
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^^Sante puku in Bezog auf die Lehrer des 8traf<# 
leehts ,' ^ie es in Betreff der StaatsmXiiBer gesebiehti 
fHne Mitte iwd eine rechte und linke Seite untersthei* 
4ea^ imd auf analoge Wei9e den ersterciii wie dea 
fetaleren, ihre PliUze anweise«:, an möchte der YU 
Törliegender Sdirift den eeinigea w^hl eben nicht 
«reit ^«A der Kulserslen Rechten finden. Hn. Jt. ge^ 
^Ijgt — wenigstens in Betreff der zweifelhaften See- 
len «Zastände — dertodte Buchstabe des Gesetzes, 
für ihn bedarf es keiner- £rllf uterungen dieses Gegent 
•faades ven Seiten der Aerzte, er Twwirft daher 
^Hch daa Driheil derselben in gericktlichep lallen 
0ls ausschließlich entscheidend, nnd selbst ein Jo^ 
ttiz-Mord. iat ihm nicht schrecklich, wenn nur der 
objective Thatbestand und die Einsieht des lieebtsget 
lehrten, ak Psychologen, wirklich unzutcichend^ 
war, ihn wa verhindern (S. 661i. Eine dergestalt aus- 
schweifende Ansicht vertheidigt za sehen , kann, in 
einer 2«eit, die — wie die unsrige — an Üebertreipr . 
Jniiigen aUer A^rt so reich ist, nicht oben aonderlieä 
* l^efremden. Dafs aber eine Schrift, wie die vofUe* 

Ende, in der deutschen Vebersetzung einen „Aik 
ng'^ aus der Feder des scharf sfnnia^n Nasse erhal- 
lenkonnte, verdankt sie ohne Zweifel dem Umstände, 
^fs es nur Uebertreibungen von der einen Seite sind, 
die den Yf. zu Uebertreibungen von der:4in4/erii vetf* 
leitet haben, dals die erstoren fast eben so gefähr* 
lieh sind , als die letzteren , p^d daCs.^ea daher wohl 
#a der Zeit ist , bei Gelegenheit der elMn zugleich 
auf die andern warnend hinzuweisien. 
^ .' Gleich ip der Vorrede roufs nothwendig die bier 
^8, y ) ausgesprochene Ueberzeugnng des T fs auffal- 
len, 9, dafs, wenn.es auch wirklich eine Mord- Mo- 
jiomiinie gHbe, diese dock fiir den Richter nicht vor- 
Ikanden sejn diVV/e,"^ aber wir haben schon aus dem 
JTitel der Schrill gosdien, data die Yei^theidigiing 
fieser stupenden Thesis k^ineswegas die Haupt r Auf- 
Kabe ist^ . dect n Lösung dfu* Yf. versuchen wiil. Es 
j»rärdc ttoa freilich logiscb richt^er^i^schJeinBn «ejtii, 
wwn er zierst bewiesen hUiUi dab die Ae^^te Wt 

. ,>A. L. Z. 1833. Zweiier Band. 



Unrecht eine Menomanie angenommen haben, und 
dann zu seiner allgemeineren Behauptung, welche 
den Aerzten tffierhaupt nur eine beschränkte Ur- 
theils-Fühigkeit über gemllthskranke Zustande ein- 
räumt, fertgeschritten wSre. -Aber der yf« hat ojn- 
mal das umgekehrte Yerfahren Torgezogeili , und un- 
terhült uns daher sogleich im ersten Kapitel; (8. 1) ti)n 
demGrade der Entseneidungs- Fähigkeit derÄerzie bei 

CfieJMiishen Uniersn^Uftpen über psychische Krank" 
ifen* An die Spitze wird der freilich unrergefsli- 
ehe Adsspruch UjDoste^s^jewB Jetzt lebenden jli';:^f(*9, 
sesteUt, nach welchem j^der Mensch von gesundem 
V erstände zur Beurtheilung zweifelhaftet* Seelen - Zu-, 
stände eben so tüchtig ist, als Aerzte, wie Fhiel und 
Estprirol — ein Thema . über welches die nachfolgen- 
den Erörterangen blois Yariationen, weitere Aus- 
fiihrungen, Itmrto. Zwei Gründe sind es, welche^ 
nach des Yfs Dafürhalten die Richtigkeit der Coste- 
sehen Absicht anwiderieglich dortliun : der. Mangel 
einzelner wesentlicher, nnr den Aerzten bekamitei' 

E^chiacher Erscheinungen des Wahnsinns und die 
nbekanntschaft der Aerzte mit dem Sitze dessel- 
ben. Nnr zur Beurtheilung der den Wahnsinn beglei- 
tenden Störungen körperlicher Yerrichtnngen isi 
nach Hn. it. allein der Arzt berufen , die Symptome 
der gestörten geistigen Yerrichtnngen „kann Jeder- 
mann, selbst «er Ungebildetste 9 unmittelbar erken- 
nen. ^^ Dabei wird bemerkt, dafs zwar unter den 
physischen bei Wahnsinnigen vorkommenden Stö- 
rungen kefaie einzige ausschliefslich den Wahnsinhe 
angehört, dafs -aber dessen nir^eaclitet die Aerzte 
„mit dem gröfcten Aechte ihre Ziiladsiing bei Crimi- 
nal-FüIkn fordern würden, weAn'sie den Sitz desir- ~ 
reaeyns anzugeben vermöchten.^ Um nun zu bewei- 
aed,.wie wenig sie diers vermögen, stellt der Yf* 
die von den geschStztesten Irztlicfaen Schriftstellern 
über diesen Gegenstand ausgesprochenen verschieden- 
artiffsten Meinungen zusammen, und folgert aus dem 
Widerspruche, in welchem sich in dieser Hinsicht 
die Aerzte g^en einander befinden, dafs sie „die 
Unzulänglichkeit ihrer Einrichten verkenneir\ so- 
bald sip sich jmm Richter über geistige Gesundheit 
und Krankheit vorzugsweise berufen^ glauben. Um 
in Betreff dieser Gegenstiinda, wiederholt d^r Yf. 
am Schlüsse, ;,zum Gipfel der jet2:igen Erkenn fnir^r 
zu gebingeB , bedarf es nur des gesunden Menscfaf^n- 
yerstandes. '* (Was den gesunden Menschen - 1 cr- 
etand betrifft, so scheint dieser soviel in der Sache zu 
ergeben, dafs.der Recbtsgelehrte sich nnr inRochts- 
^achen. ab Sachverstihidigen betrachten dürfe und 
ddbk zw Bertheilung nm KrMikbeiten niemand nttrhr 
Kk be- 
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dareh welche so wenige sU -dureh die aiigefillirfea 
BeisMele einer «uiftiHewltii- Waetelinmnn-Shichi^ 
dklSi^ff^ii^seheBekiiufMtiiMwideri^ Ree.).'i^ 

„Der Jrre, welcher gemordet hat, ist weit entfernt, 
w iiel iiMw m-mjn. -Dve fiieeets straft Ihn iiiehl^ 
weil es mn entschuldigt, durch diese Schonung 



befähigt seyn kann , als der Arzt. Aber an^h «ine 
tiefere Unti^ruichung^ dieses GFegenstandes- and sovg« 
ttltige unbefangeneVergleiehiuig alles dessen , was 
hierüber die ärztliche und strafrechtliche Praxis ge- 
lehrt hat, filhrt tu keinem an d e rn E g g e hnk se f mtA 
das in der Wissenschaft Ungst gewonnene ^ad mit 

Segensreichem Erfolge für die Strafreehts- Pflege be- klHrt es minder seine Freisprechan|;, als seine B^ 
nutzte ZU' erschüttern wird wenigstens dmr Tmi ¥f« jm^Symif^f^T^iL—^tf) — _Es giebt keine Man»* 
angeftihrten Grilnden bei keinem Unbefangenen ge* 
Ijngen. Erscheint selbst ttberOiiflsig, diese «Mndd 
noch einer nilheren Betrachtnng zn nnterwerCettf 
denii die Behauptung^ daCs der. geeonde Ne|iscbe»f> 
Terstand zur BeartheUniig der Irren hinreiche, hat 
der YL wohl selbst zurückgenommen , indem er Si5SI 
sägt: „Ünstücklicher VVeise kleidet sieh das Im* 
seyn in so viele Formen » sprieht eich nnter se seit» 



seyn _ , . 

samea AbSodehfugen, die der Vernunft ne nahe sindf 
aus^ dafs es oft nnmteUch wird, sie von einandef 
:;n noterseheidea^^ una der Vorwurf, dafs die Aerste 
den Sitz des Wahnsilliies bald in diesem, buM in je« 
nera Theilo des Körpers^ ^*«ucbt^ haben, hat mit der 
ifl Rede stehnnden Sache ell^har gar nichts gemein^ 
I indem d^r Richter vom Geridis- Arzte keine Aas* 
Inuft ülwr diesen sogenannten Sitf des Wahnsinns 
Terlaogt und sie auch sehr wohl mpis^ entbehren ken» 
neu , da er fortwilhrend weder durch dm eigene, noch 
durch die Ui^tliche Unknnde dieses Oegehstandes nn 
der StniCrechts- Pflege gehindert wird. Rec.) 2wm- 
fe# Kanitel. Vom der Monamame (Su 13). Nach un- 
serem Yf • haben die Aerzt^ in nenensr Zok den bj** 
berigen Sinn des Wertes ), Manie ^ TerXndert, sin 
Tcrstehen darunter^ wie es sonst nur im cemeinen 
Leben geschah, eine Suekiy aber jede sokrlie Sndit 
(st ihnen eine Geistes -Krankheit gewerden; ^,erst 
eeit einigen Jahren hat man daran gedacht, aus jeäMi 
Menschen, der leidenscliaMieh jMmsik, Foisieodev 

Sucher u. s. w« Uelitt einen Irren zn machen«^ Man 
it selbst eine merdsSehtige Monomanie nngenom« 
men, bei welcher dw KrMke durch einen Minden 
Instinct zum Morde angetrieben, der WiUc^ verletz^ 
mithin die moraUsche Freiheit aa||»hoben ist (JSi^iii^ 
rol). Man hat alter hierbei über se he n , dab der 
Mensch vor dem Gesetze kmnen Willen haben dav^ 
dafe bei jedem Morde der WiUe^ zn morden, de» 
Sieg davon trXst fiber de% Willen, dem Gesetze n 

Sehorchen , und dafs ein scheinbar zwesUeees Mor- 
en darum noch kein willenloses, »t^ da ^s reine 
Vergnägea am Morden oft schon anm Morde gefülurt 
hat. In einer Schwäche, die den Terbreokerischen 
Gedanken nicht zurückzuweisen Temum, finden alle 
Verbrechen ihren Ursprung, aber nicht ihre Ent* 
schuldlgung Tor dem itichter; ^ind^ dehnen die^ 
jenigen , welche StraQosigkeit für doli Mörder ve^* 
langen» diese Nachsicht wht auf den Dieb ans^, ob- 



manie eime Verwirrthrft des Verstandes, und mam 
hat in der Lehre von der Monomanie einen donpelteB 
Fehler Jiep^ngen, indem man i|9mlich nicht blpls«^ 
Monomanie an die Stelle der Melancholie settt^ , ob- 
sleicti bei dieser nicht gerade eine emiJge falsche 
Vorstellimg die Seele des Kranken erfüllt, sondern 
auch „jeden etwas starken Hang, Jeden etwas ge-* 
steigerten Charakter- Fehler** der Monomanie^ als 
einer Form des Wahnsinns, anirechnete«. Eben so ir- 
rig ht es , bei jedem von einem Irren vollbraehten 
Morde 'eihe fniordsuchiige Monomanie anzunehmej^ 
da die^That sehr faßlich die Frucht anderer^ z. & 
.religiöser, wahnsUntger Ideen sejn kaum Die am« 
kla g end e 'Tbat für sieh attein kann nie zum Beweien 
der SehnUlesIgkeit des Thüters benutzt werden« 
Se^^it der Vf., dem Rec. hierbei in vieler Hinsieht 
nur beipflichten Imnn. Eine Manie ohne Wahnsinn 
kdnnen wir im strengen Sinne der Worte ebenfalls 
nicht annelimen — bat doch amsh Cemaüy der dteM 
Annahme rertheidigt^ nicht bestritten, daCs wHh#en4 
der Anißlie eittige Verstandes «Verwirrung Statt 
finden mag *--* tadelnewerth erscheiht es femer anek 
uns in rieler Hinsieht, dafs man seit Eeqmreijeam 
Wnth mit dem Namen der Monomanie Jkeiegt w^ 
nnd wahi^ft bekhgenswerth istder Mifsbrench, den 
leider nicht Mob franzMsche Aerzte von IVm/V An« 
sldit dieses Gecenstandes gemacht haben, und der 
gewifSi da , wo eine Jury 4il)er das Schidcsal des An- 
geklagten entlc]l«idet , am leichtesten der Straf rechts^ 
pflege verdeiRblicb weiden mag. Sehr gern rffnmen wi» 
noch ein, dafs die segeMnnte mordmcSfief Monemattit 
in ▼ielen FHflen eine Keineswegs wesentBeh mitMord* 
sucht zttsammenhyngeifde MeiaBchelte war, se wioi 
Alfs eine ankbgendift Tliat mi fmd für ekh nicht zn» 
gleidi ^ Schuldlosigkeit desThSters beweisen kan% 
wie sieh eigentlich Ton sellMt versteht« Aber he* 
meinen railssen wir andererseits, dafb aveh damH 
der Strafirechle - Pflege wenig gedient wVre , wentt 
der Richter üiierall, wie Hr. it., „nnr in dem offen» 
kundigen Wehnsinn einen die Zurechnung auflmben* 
den Zustand erblicken , und unberiieksichtigt lasMi 
wollte • wie leicht bei PluHner^e Terborgeneffi Wnhn» 
sinn, nei aussetzender Manie, bei einer schnell ror* 
fibergehenden Raserei eines rorher teistig rollkem^ 
men Gesunden , bei gleichzeitigem Btnflusse Ten Lei» 
denschaft nnd GemfiAsknmkheit, und unter so man» 



wohl sein Verbrechen das 4;eringere ist« Bnfr die. nichfiritigen andern Umstanden in-nhnsinnige Hbnd» 



IPfachahmungssucht eine hünflge Ursache des Irre« 
foyns sey, wie Eeqmrol behauptet, kann nicht ein« 
ger Samt werden., weil die Nachahninnff einer mis der 
gewöhnlichen Ordnung hermistvetencbn Handlunn 
noch kein Irreseja miamaaht ieinn Baaiüknn^ 



Innge n den falschen Sehein verbrecherischer anneh* 
men k4(nnen — eisen Sehein, den zu entfernen nie 
4»hne 4ie Kunst derjenigen gelingen dflrfte^ die mit 
«diesen ZnsiMden in jeder Beziehung durdi firfab^ 
Mag «ich mn meisten bekannt gemacl^ haben «nd 

micli 



« < 



Irii n; m-, - jff#i<ni i8»a.- 



CMb lltf ' BifoHidnM MnilfDffi.Fil flCvr iQtiftMffe' flttf 

«Ita^, ufitel'dkfttkrf, 0(»nd^Hiikrelk flii^Aftt^ wt$e\n^ 
§ a it Mm f Vet«recfceHtieM H aliAiiiig rcrübt ycnr(tei 
#faM# ftb etrfe ^rabiMratifg^e ckirBtelleii können,* hüben 
«MiMhee FMle nntsir Zweifel gesetzt; Dritits Kik^ 
pHtel. fvm SetHHMrde t9. 72)1 , M^bi Ctutiff , dessen 
jLMMit }if «inelii aiisfBbrIieheii Auteitr^ DtHjiirfAMlf 
wM, eriaxrt der Tf. deM SektmoSrd % »,etne 
HaBdloifg ans MntUbsIgleit, die 'ZofliifM Mber 
dAwachea Seele (getrifs eine ebea sö'eliiseifigo', als 
alte EfUlniag). F^rn#r heifst es 'S. 79: \; Der 
SellMrtmord m meistens eine mtrtinrte and ireie 
Handlang, diefs hindert Indefs nicht, d.ifs er nicht 
imh oll eine Haadliinr des irr^iseyii^ und der Hang 
ainta Selbstmorde der herrschende fVahn, eines frreil 
mj.^ Dessen vnee^chtet wi^d'^af fier folgenden 
Seile des Buches ohne alle Btnschrünhaitg iiehailptety 
JMd ^^deryeaige, urekh^r' einen Mord Mgeh^, unt 
#^ihot ammTode an gelangeh, nicht als fhtr arigeie« 



lien werden dürfe**, s^mdern dpppelt strafbar sej (f)« 
Viertes Kapitel. Von 4em Sehnerze wul den frendU 
Ugen Ven iumme hmgen (8. SB)« ^tfaii kann es nicht 
mSetHg genug wiederholen 7 — o<r n^tiSff i^A hier gleitV 
AaAiQgs-^ „dafs dii» ^oell^ aller fritKchen l^hit^ 
fMT in Bedbhnnr anT 'psychisch^ &riii|hhe{ten in Aeji 
Vo t^yotihsel ung Itegt, ifreiche'$ich d)e Aertte stet« 
In'Aasehnttg der symfytbme des Irreseins und dei 
In^sejns selbst haÜen zn Schulden kommen lassen.^ 
Hieranf fhetM der Yf. dfo Geschichte eines Mannet 
arfS') der^ nm sieh Ton einem Bruche >xn heilen, zwei<* 
tml blntige Operationen selbst anntellie, bei welchen 
ielner Verwegenheit nichts' gleich kam, i|Is seinn 
IJttwtssenhelt in der Wnndamieiknttst. ' Wir mfiS"* 
#ni dem Yti cngehmt, da^s ^ser Mann waha^ 
aclMinlich nielä wahnsinnig war, obwohl ihn Ih^m^ 
freu dafttr erkUfrte« Aber es folrt hieraus nur, dafa 
nicht J^der, dar siA nrsüimnidt« .wabnrfnuig ist» 
and das ist eino an alte ,, anerkannte Wahrheit , fla 
Cala wir f^latibea möchten , ste werde ron t^en Aerz- 
Ion verkannt.. fVji/^e« Kapitef. Vw^detUe^ißmVi). 
SMensee Rapitek Whn^kr Eifkrimki (S. 106). .de*- 
to«teMi roM Jbrna <flL StH. . Bs iati^disMi 
K^pll4n djn Mlicha Abaieht daa Vrk, mm cefgen, 
dab Aifecte und Lctdensehaflen in strafraiditlklien 

Sien nie mit freistes -2«errjittttag vorwechselt wer» 
sollten. In dem JBerfAd^schen Fälle CS.Wff.) 
ivt dieb aUerdiags von Seiten das Vertheidigers ge-f • 
beheben. Wenn aber II. von Maria de ta$ IhhreM^ 



tfe ihren Täter todtete, ihm das Herz aus der Brust 
fifs und es zn verschlingen anfing , ^gt: ,>M<nria war 
«icht blofs debhalb eine offenbar Irre, weil sie da^ 
Herz ihres Vaters aus der Brust rifs, denn eine soU 
Ae Handinng könnte der höchste Ausbruch der Lei- 
danaahaft aeyn , dann hätte sie aber hierbei stehen blei- 
ben tnäe^enm Das saheublicho Mahl onthiUlt das Irro* 
aejn, wdl es mit der Bache in keinem Zneammmdaatge 
steht : so ist dieb ganz gewib eine falsche Behauptung« 
Maria war ohne allen Zweifel wahnsinnig, aber daa 
Terachlittgen des vlteaUchenHenena konnte f jir aidi» 



tftleiii von.ThremM^ahhsfnii wohtineht g^rsfde einont» 
i^h^iidenA^s Kbi^trib ^ben; iiocfa Ifvüre^ztar BefhV 
djgune der Rai!;he . ja nicht, einmal das Herausreifaed 
des Iler/ens aus der Brust nothwendig gewesen. 
Warben die Menschen (riiAi»/>fnM, von deren HHnden 
Auf ähnliche und noch schenblichere Weis? der K.ötk 

8er der Prinzessin Lamballe ^erÜeiacht wurde?—* 
. 1317 lesen wir: i,Bs ist ^ckt zu Ifhidnen; dafs es 
Mehiii^hen giebt, der^n Organisation dieselben mH 
Oewäff tu Zornadsbrifchen hipreifstT Allein es wtlre 
li^erKdi zu fiertänaen ^tkts der Gefctzgeber in jene 
feinen physiologischen llntersuchnngen i^ich einlasse 
und vor der VeruKhetlung das Nervensystem des An<* 
geklagten studure; Uebrigens kann die Erziehung. 
itOs über diese Mffugel ^er Organisation trlnnt^fai«» 
ren,. und daihit der Zern'biazum Todschlage stei|^e, 
müb er sich fhit Mangel an geistiger Bitdnng eerbin^ 
denj^ Ifir t^lauben , Jafs diese Stelle keiner Wider* 
legung hedarf, bemerken aber^ dafs in der vom Yd 
mm &iweise aufgestellten CiescMchte der ifnmiLanrf 
eiiier der wichtigsten Umstff nde nicht angegeben ist^ . 
hümlirik das Alter der Nörderia. 

. 9te Schrift \^ soll besonder den Mitgliedern der. 
iSfescht^orveii - ßcrichte ' dienen "* (9(g^) , uiid kann 
diesen auch ^ilrkUch — gegenüber jenen Aerzten^ 
die ülierall in mitierem partem entscheiden zn milssen 

Slauben ^ »waa ep llyh neiisam •worden. Sollen aber 
iese MHnner niclit Uob eine einseitige Ansacht des 
Iniehwichtfgen CingnMtaMlsa mit der ardarn verteu*- 
achon : ao mliseen sie nothwendig nach Hn. Hegnaidt 
ataeh^ Hn« Nirne hören, und den von dem Letzteren 
felioferten Anhang wohl hektnigen. Er ;mfffiiUt in 
2fm AbtheHuMen: Sf^Z/cn über zweifelhafte Gemuths- 
Zitsiätute ven MigMogten 4'^e Hickter zu entscheiden 
haben, oder He Aerziel (S. 139) und: Veber den 
Begriff des Irreseins fftr die gerichts - ärztliche Üc- 
ärtheSung psychischer Zi$siä)Hie (S. 165). — Wir 
bedauern^ d^ia die Vorstehende Anzeige zn viel Raufli 

X raubt hat, als dafs wir noch ins Einzelne dieses 
nhangs eingehen könnten. Aber ^ir dürfen ver-* 
aicliam, 4»fs er durch Unbefangenheit des Urtheiia 
und durch Pflicision des- Aufdrucks, wie der Gedan« 
ien 9 die Leser im hojiem Grade befriedigen wlrd^ 
und thellea als JBrgennifs dea erster^n Aussatzes fol« 

fendo Stelle mit: ,, Soweit der Arzt sich (in'seinem 
lotackten) auf psjchische Symptome bezieht, iift der 
psyohologissh unterrichtete Richter ihn unstreitig pi 
eontroUiren Im Stande, Aber filier die Brkenntnifa 
ius den körperlichen Br^cIiLeinuQgeii und aus der^ Ver* 

S'leichimg dieser mit den phy^ißiswen kann der Natui; 
er Sache «ecli auch dem fiir psychologische Untersu* 
chungen griinalichst gebildeten lÜchter kein entschei-* 
dender Ausspruch geböhren..** Der zweite Aufsatz 

Srfift die Jl'schen ^griffe vom Wahnsinn, erkennt 
ie Behauptubg» es sey kein Wahnsinn ohne Ab« 
normitSt derVorstellnngen denkbar, alsifvoUkommen 
Tfljhtfg an, mibbiUigt aber unter andern, dafs il. 
auch den Mangel an Freiheit zum Wesen des Irre- 
sevns rechnet.^ Ueber manches hiw vorkommende 
Uut sich wohl noch viel streiten» um ao mehr aber 

ist 






A. L. =;^, pt»^il^, L Jlf«rcfl| ;1833. 



idt i^ Ganze gwigf^^ty die AofinerkMin^U ^'f^:, 
serg zp fesseln and fu vceiterem Nacl^^Ienlieja aiiza-] 

r^geii« , . ' ' i •• li 

jR. «agt S. 138: ,, Schützen wir diese neue Gät^ 
tung-TOD Scheinheiliigkeit, 'die nicht an daa Bp«# 
glauben will, ^loC» ^eil ca etyvas Aurserordeiitllchea 
utj n^h ihrer wahren Bedeiitunc;.., .^Veiaen .wir diese 
Höflinge 4er Menschheit;^ zuriick', '.welche dieaai z^ 
ehiren behaupten , indem ale.aua dein Y^hre^beii eim 
KraaUic^it, .und aus dam Mörder einen Irren iuailKiii/| 
Ilec, .unterschreibt diefs aue vollster IJeJber^cu^ung^ 
aber er «rinncrt auch zum Schlüsse an den trefflichen, 
besocdera einer Jury nicht warm genug ans Herz ^u 
legenden, Ausspruch S.G.Vqgers: „^o die Grenze- 
iini|^ zwischen Freiheit ,und| Unfreiheit i zwischei| 
Verrücktheit und Yerftana» zumal bei .vollem $e<s 
wnfstscyn, so fein is^, dafs auch die Au^en des hell- 
aten Geistes sie nicht sehen können, wp, vfi^MecKel 
trefflich wgt, die £xf reine kl^r, die €cberg^nge 
verhiiUt sind , und sich iibf rall ein Schein von Fi:ei7 
lieit zeigt, der bei. iiHhere^^etrpchtpng überall wie- 
der verschwindet : da hüte man sich, oaszarie Ge-* 
w<$be der Unschuld durch ein Machtwort zu.z^stö- 
en, und schüts^ind ^ecke^sein Gewissen durdiein; 



ORTSBESCHRBIBTJlfQ. ' ' ' < 

CöauN, b.Hendefst AmckammgeH.mt$ dtrSikofBiOt 
mit einem Anhange, ii^er den Straßtmyer MSn» 
«fer. Heransgeg.von tVilk^Aug^Klüta^ ÜäSU 
158 8. kl. & (a2gGr.) , 

Der anscheinend etwas gesuchte Titel entspricht 
nichts destowenigcr genau idem I,nhalt'des Buches; 
Passelbe ist weniger eine eigentliche Reisebeschrei« 
^ung, als vicbnehr eine Auswahl von Erinnernngenji 
geweckt diirch das eigene Anschauen einis;er der an-, 
ziehendsten Pnnkte in der Schweiz. Dahin gehören' 
namentlich der Rheinfall bei Laufen ^ Ziirich und der 
Züricher See , die Aussicht vom Rigi, der Tierwaldl- 
stisdtcr See, die neue Gotthardt-Strarse, die Grim- 
sei- Höhe, Mciringcn, das Thal Griedelwald, das; 
Thal Lauterbrunnen, Bern, das Denkmal Schwei- 
zerischer Treue in Lucern u. s.w. Sehr richtig sagt 
der TT. in dieser Beziehung S. 127: „nur zu schauen^ 
waren wir gekommen und das Gescheute in ein fri- 
sches und reines Gefühl sich umzubilden.** Der Ansy 
^ruek des Lotzien ist ihm so vortrefiTllch gelungen^ 
dais die^ kleine Schritt von ](.ei'nem Freiyide der 
S^^hweiz ungcicsen bleiben darf. Von den iinzHh- 
-ligen Reisenden ^ weiche die* Schweiz als Ziel nirei| 
^^ Windei ungen besuchen, mö^en nur wenige ein emJ 
pHihglicberes Gemüth fnr die Wunder des Landes 
niitgcbra^h^, haben ,;aU Hi^. A^?} J^ewier darf, sicj^ 



gestaunt ^nd di« emp^inNieii Bindriieke. ia..fine be^ 
redeter^ S^na^^l t l«geklei4e|. za, kabm. Anckdii». 
daf Ganze ^leichaaün einleitende ,(Bewillkraiai4a|un 
der $(»hweix'' (Sa-23j[,beweinet,twie^siek ni^ 
blo(s mit dem Auffassen einzelner Bildef begniLft^ 
sonderen ebc^falV »wisse aehweizerische AUgem^^ 
^itiin,/afs Z.Ä. da# Y^lkwlhst, st^in^ > V^^^iS? 
Sj^in^ Sta^f. rii;htic.» iftirdigtn ji^iü. Ei^ beno^ 

JiQj^t 4ie ^raje : ^kr^m, unter aH^n Getiirfl^ndem' 
io Schwes/u: vorzugsweise. aufgesucht wirdf „D|hi 
Grund, ^' sagt er, „kann in dem, was sie bietet, aU 
leiA nqr. liegen* Gewi(s., setzt, er hinzyi , wird eiek 
unal^ängig von aller Mode und eitlem Zier iederzeil. 
eine StraCsie fdr eclOe Brhebung verlnageiider Men*/ 
schem nier oiS^n erhalten , eben y^H «s d^s JUiad iatj 

EQ Bewunderung und Stauiieii' seine ly^ckte Stella 
idet* Ward es doch zu diesem Zwecket jeio lieq«Mk 
z^iscl^en die ffebildeisten Völker Europa'«: gehigl^ ^ 
lind n^ögeii än<^ sie in. den einförmigenentPuls mim^, 
Lebens ihre aufregenden Kräfte tragen« Heilt ai^ 
fserdem auch manche Wunde durck die Wohlthütiga» 
keif der iTorüberziehemlen, hier wo das U^gli^i^ 
i^ter Bergsturz t Law tuen .und Uebersahwemomotf 
Qft jMid sckn^Ü äberfiiUt/' ^fit gleicher Begeiat^ 
tuqg handelt der S. |29 beginnepidie Anki^ vo» dem 
^trafsburger MOna^r. Wev über die tUfoM.rdip' 

f läse 9 artistiacke und. tfxhi^iacke Bedeutung, des to« 
^rwUh wn Steinkach begonnenen Rieaenhau , den de|f 
Vf. treffend „einen mlicbtigen Sarkophag für dif 
Kunstgesekichte ^i^ier Jahrbi^nderte*' nennt i Bßn 
lehruns; ^ttcht». den. verviPieisen wir ivibedenkl^h na$ 
diese bocnst; gelujqgfne. Sck^Idfiiv^g, l(eiu kennt 
keine geiatreiehere Aual^;uiig: de^^g^wSkMe« Denfar 
epi^uches);. mem^ Mef^che% s^tnogigei^^ teerde». Steuiei 
redenl ... - * 
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< VBRMISGHTB SCRRIFTBN. 

r *• ' J i^ .'--1 > \ ' ' T 

. IsnRLonif , h. Langewische: tieUere ^paziergäiig^ 
' .von Dr. Fr.anz Ußriw 

Auch Hutar dam TileU • * . *. 

< ! f orle/Mfrne« Ueine heitere Sekriften xwk FraM§ 
Uorn. HHIterTheU« ISaSk lVa.2MS. & 
. (IRtUr.) 

* 

' Es ist dem Publicum etwas zn viel zugenrntkei; 
jedem Schriftsteller ai|f seinen SpaiciergHugen nacl^ 
Zulaufen und seine Geistesbrocken aufzufangen, din 
ibni das zufKlIis Aufstofsende oder das zafSUjg Be»* 
Hegnende entlockt. Wenigstens können darauf wähl 
nur Schriftsteller ersten Ranses Anispruch machen, 
und auch das nur, wenn sie selbstnicht mehr da sind 
und auch das Geringste von ihnen als heilige Reli^ 
9uie betraektel wird» 
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D. 



'er Yf • h«t ersMitlidi seintn CiMenstand mit Lie*- 

k^ WgriSen, mit Bifer und in der Natur selbst stf^ 
4irt ond xeigt tfberall «ine sebr im rübmende (SrUnd* 
liebbutt insliesendere liat erden, trotz der zaUrei^ 
eben» oie Bräebn betreffenden Untersadinngen der 
neo^ren Zeit >renfger berüekaicbtigten Punkt, weK- 
oheadw Titel beneiebnet» nändieb die Taxis der 
Scbenkel- «nd Leistenbffttebe sdir gut erörtert und 
dnrcbaiis anC die anatomisdMn Yerbittnisse zurück^ 
auf&bren gesudit. Der nraklisebe Nutzen indessen, 
derbieraus berrorgebt, ist weniger eriieblicb, als 
m auf den ersten WäA sebeiaen diirfle ; dazu kemmt 
nun, dafsdie tbeereiiseben Ansiditen, wekbe der 
Tf. als oberste und für die Praxis leitende Prineipien 
«if stellt, sebr einaoitig sind, dals der Vf. zu viel 
Werib nuf seine eigenoA Uatersocbnnnn und Beob- 
Mbtqngenle(|t, siez» aussdilieCslieb beriieksiehtigt 
und die trefflicben Arbotten Anderer nicbt genau go^ 
aug kepit oder uidkt so , wie sie es xerdienen, be* 
mtet^ und so ersebeint der Werth dieser Sebrift für 
die Lebre xen den Hemion nur sebr bedingt. 

Don durcb den Titel bezeicbnefen Darstellungen 
sebickt der Vf. xerscbiedene , dieselben vorbereiten- 
de und begründende JErörtemngen xoraus und zwar 
inkerst : amitomudle und phymlagischeBeUrachiw^en. 
Man darf biernnter keine ToUstHndige Anatomie der 
Brficbe und Brucbeegenden sucben, sondern es sind 
xielmebr nur einzelne Punkte erörtert, wabrsehein- 
Ücb nur solcbe , über die der Vf. zahlreichere eigene 
Untersuchungen besitzt» «So sind genaue Messungen 
der Leistengegend mitgetbeilt, die theils voo den 
Cooper*scken abweichen, theils ' dieselben ergänzen 
jud deshalb bier au%eAlbFt werden sollen. Es be- 
4rl^ nfmiieh nach & der Abstand von der Bjnna an- 
jkrwr Muperi^r oe$. Uhim bis zur 4Scbambeinfuge bei 
Hlnnem 5, bei Weibern 6} Zoll, der Abstand der- 
~' m ejnna von dem UiAermlum 4weh puhir^i MXn- 
4, bei Wc|^)em 5^; die renanute ^hmi steht -bei 
orwaebd.enen MSnnem 2^, bei wobigeblldeten FraiMi 
3 — 3i'' bUMT , als die Symphyse der Schambeine ; 
der grOCste Abstand des crus inforiue m. #WjMJ «ir- 

J. L. Z. 1833. Zuieiter Band. ^^ 



femi von der Knea mtuata os#. jinArs betrirt beim 

Hanne 1% behn Wislbe U". — Sehr rrändlioh ist 

das VerhXltnifs der Häufigkeit der Schenkel- und 

Leistenbritehe bei Minnern und Weibern erklürt* — 

Die xorztigUehste Berücksiciitiguftg 

diesem Abschnitt des Yfs Ansichten 

mung der BrHehe in Anspruch. Er nimmt nXmlieb 

nach ScoTfa an , es ktane durch die Contraction des 

Leisten- oder Scbenkelkanals kdne Einklemmung 

entstehen und diese KanUe haben gar nicbt die Fl* 

higkeit zu solcher Contraetion. IMms * ist irrig , denn 

erstens ktenen die Bruehkanüle und ilinre durch ib- 

re ElasticitHt Einklemmung setzen, wie ii^ der FaH 

ist , wenn bei juMon kriftigea Personen durch eine 

Anstrengung ein Bruch erzeugt d. b. ein DarmtbeS 

j. B. durch den Bauchrinr gewissermaCBon bindurcb» 

reprefst wird, wonach der Banchring sogleich, im* 

Oem er sich contrahirend zu seiner frähern Weite ztt« 

rnckzukehren strebt , den Brueh otnlLlemmt. Zwes» 

tons kann wenigstens beim Leistenbruch rewtti ekm 

■Mssidttire Einklemmung Statt haben, «a der Lei* 

stenkanal vermöge des m, ^blU/uue mtermu und 

franevereuB unter dem Eiufiurs der MuskettbMtigkeit 

steht, in welcher Beziehung ich auf Ji. GiC|^mr's Ar« 

beiteu über diesen Gegenstand vorweise. Aucji kann 

wohl unter UmstSnden der Cremaster bei anrebor^ 

neu Brachen eine tncarceratian bewudEen und dies 

seheint der Yf. sdbst ausnahmsweise zuzugeben. 

Kramjifhafte Incorfcrieiljoii Ist nach dem Yf. vedttn« 

den, wenn bei coffca ftatulenta oder etereorea den 

vorgelagerten Därmen die Mitbewegnng durch die 

engeOommunication unmöglich gemadit wird, was 

aMann Statthabe, „wenn die Periodicitilt solcher 

Rrampfzufülle sich in einen ununterbrochen an^ 

dauernden Schmerzzustand verwandelt und. als Bnt« 

Zündung des Yorgelagerten die alif^mone Kolik in 

der Bracbeiming gleichsam absorbirt.** Diese Art 

und Entstebuogsweise der Einklemnrang scheint der 

Yf. statt der meisten , wenn nicbt aller anderen bin« 

zustellen, denn er leugnet die entzündliche und 

kramufhafte , wie vorhin die von den Brocbkanfilen 

ausgehende ; die Einklemmung sev wesMiUob ihrem 

Grade nach verschieden und die nSdieatbe, die man 

ihnen giebt, scyen von den durcb die fiinlLlemnning 

entstehenden Erscheinungen hergenommen; — nur 

die organische seheint er noch zuzugeben, obgleich 

Serade Desorganisationen , wenn schon LnmobilitXt, 
och sehen incareeraiiim -bewirken. -**- Jener An- 
sicht liegt, wie so eben in einer Bsxidnuiflrwnnigstens 
gezeigt worden, ein Irrthum zum^Orunde, der mn 
so mehr zii rügen ist, als ^ auf die Praais grofsen 
Einflufs haben würde , ilent «nr wk einer liditiren 
LI im- 
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Ansickt der Natur der Eittklemmunfg kann eine rich^ 
Uße Bdiandlnng derselben ansgehen. Der Yf. hat 
die bergehraohte, aber wahre und richtige Lehre 
fiberisehen oder umzuwerfen unterlassen , . £ifs Ein« 
Uemnmng yon den emientis und den continentibtis 
ausgehen ) in letztern durch Elastizität^ Krampf, in 
den ersteren durch Entzündung, grofse Masse u.s, w« 
bedingt sejn kann und Scarpä^s Autorität kann eben 
$0 wenig, wie einige SStze, welche der YS» darüber 
vorbringt, eine Sache von soleher Wichtigkeit ent-^ 
scheiden. — Fälschlich beliauptet derVf,, dafs der 
Femoralbruch immer an der inneren Seite der Ge« 
fäbe liege, da ihn A. H. Hesselbach bekanntlich 
auch an der äulseren Seite derselben gefunden hat; 
.wiederholt ist von dem procen. faMformis tensoris 
fasdae latae die Rede; über A. Cooper*s fasekf 
proprio ist der Vf. gänzlich im Unklaren* 

Sehr gut und gründlich ist der Abschnitt: ou« 
ßere VnterscheiAingsmerhmale der Leisten - ^ und 
Sehenkelbru^ ; dagegen ist wieder nicht zu billigen, 
was fil>€9r Jndicatimen für die Taxis und für den 
Brudksdtmtt gesagt ist. Der Bruchschnitt ist nach 
dem Yf. indicirt durch jede \Yorlagernng, die in 
den BntzUndnngsznstand übergeht, falls es nicht in 
wenigen Stunden yen dem Entstehen dieser Zufälle 
an gereclin^, gdingt, die Entzündung berabznst im« 
men« j^Enierihs in offenbar causaler Yerlrindung 
mit der Hernie stehend, fordert lanbedingt die Her« 
niotoBiie.*^ Diese Behauptung steht mit dea Yfs 
Ansieht von Einklemmung^ in Yerbindung xnd ist 
eben so verwerflich, wie diese. »Nur der entzün- 
dete, mithin* geschwollene, forma et ctmsistentia 
veränderte Darm oder Netzthea, heifst es S. 46, ist 
so lange er sich in diesem Zustande befindet, sponte^ 
nicht reponiiel^ so lange hingegen der Darm nach 
seinem jDurchtritt sich noch nicht vegetativ verändert 
hat, so laoce ist ihm noch cessante causa (z. E. coUca) 
der Rücktritt möglich, denn er ist nicht festgeschnürt 
durch einen sphincterisch construirten und in toni- 
scher Action (tonischem Krampf ) sich befindenden 
Muskelapparat ^^ u. s. w« — Es lä&t sich gar nicht 
glauben , daCs diese Sätze in den Beobachtungen des 
V^fs ihren Grund und ihre Stütze haben , sondern sie 
sind gewifs allein Producte einer fehlerhaften Theo- 
rie« iJnbezweifelt macht ein gewisser Grad von Entr 
Zündung des Yorgelagerten die Taxis auf unblutigem 
Wege noch nicht unmöglich , eben so wenig als er 
dieselbe zu versuchen, geradezu verbietet; denn ist 
der Bruchschnltt etwa ein so unerheblicher Einflufs 
für einen etdziindeten Darm? welchen Entzündungs- 
reizen wird derselbe dabei ausgesetzt , die ihm bei 
der unblutigen Taxii^ern bleiben. Also: enieriiis^ 
wenn sie auch in offenbar causaler Yerbindung mit 
der Hernie steht , fordert durchaus nicht unbedingt 
den Bruchschnitt, sondern es wird nur ein gewisser 
Grad dieser Entzündung als indicirend zu betrachten 
sejn ; wie aber diese .bestimmen und wie ihn, erken- 
nen? der Y&maokt zwar die „untrüglichen Erschei- 
nungen'^ des Etttzundungszustandes namhaft^ ^ie 
frügiichdies^'aber seyen, das kann man b^i einer 
-^äfsig reidhen Erfahrung wissen , und seilte es dem 



Yf. noch nicht vorgekommen sejn , dab bei ifsheiQbar 
nicht sehr bedeutenden Zufilllen die Darmentzündung 
beim Bruchschnitt sich schon zur Gangrän^scenz ge- 
steigert fand und umgekehrt? — Andrerseits kamt 
nun aber Entzündung deshalb nicht als einzige An* 
zeige für den Brachsehnitt gelten, weil bei gewisses 
Arten von Einklemmung diese Entzündung gar nidhl 
erst abzuwarten, son&rn sosleiph zu operiren ist, 
* weil doch auf keine andere Weise Reposition in%- 
lieh wird , nämlich bei gewissen organischen Ein- 
klemmungen ; ein Umstand, welchen der Yf. freilicb 
bei seiner Ansicht von der Natur der Inearceraiiom 
leicht übersehen konnte« 

Versdiiedene Arten der Taxis bei Schenkel - und 
Leistenbrüchen. Behufs der Zurückbringung von 
Schenkelbrüchen lä(st der Yf. den Kranken gerade 
und mit wenig erhobenem Oberkörper liegen, doch 
nicht den Schenkel flectiren oder addnciren, ein Yei^ 
fahren, dessen allgemeine Zweckmäfsigkeit dureh 
das dafür Angeführte nicht hinreichend bekundet er» 
scheint, wenn schon es sich in manchen Fällen be- 
währt haben mag. Die Taxis der Schenkelbrficlm 
selbst i^t gründlichst auf anatomische Yerhältnisse 
zurückgeführt und ein zweckmäfsiges Yerfahren da- 
bei speciell zerlegt angegenen , wovon besonders an- 
zuführen, dafs der Yf. es der grofoen Beweglichkeit 
der Schenkelkaualmündung wegen für nöthig hält, 
dieselbe während der ganzen Taxis mit zwei langem 
der einen Hand zu fixiren. — Auch bei den Loh 
stenbrüchen giebt der Yf. speciell sein etwas von 
dem gewöhnlichen abweichendes, aber wohl nicht 
für alle FiiUe besseres Yerfabren an , welches iibri* - 
gens bei groüsen Brüchen schwerlich (wie der Yt 
meint) und so wenig wie das gewöhnliche immer 
hinreichen , sondern in manchen Falten durch beson- 
dere Enoheiresen zu ersetzen seyn wird. — !Um die 
Taxis im Bade zu' machen , empfiehlt der Yf. eine 
anderthalb Fufs hohe Badewanne. 

Zuletzt folgen pathologische BetraMunaen inBe^ 
zitg auf die Taxis und den Bruchsckniti undf zur Be^ 
stätlgung des früher Gesagten , endlich (7) hemioJogi^ 
sehe B^adktungen. masiiUi. 

Landshüt, iraYerl. d. KrfiU. Unirersitätsbuchh»: 
Grundriß der Fharmacie. Ein Hand- und Lehr- 
buch für Aerzte, Apotheker und Wundärzte, 
von Dr. Cai. Georg Kaiser^ ord. öfientl. Prof. der 
Naturffesch. und Ch. an dem kön. ba jer. Lvc, 
' — und der Arzneimittellehre an d. kön. chir» 
Schule zu Landshut. Mit 2 Tafeln. 1832. XXIY 
u. 808 S. gr. 8. ( 3 Rthlr. 6 gGr. ) 

Dieses Werk bat einen sehr engbegrenzten Zweck« 
„Es verdankt sein Erscheinen zunächst einem Lehr^ 
amte, welches dem Yf. vor 3 Jahren an der kön« 
Chirurg. Schule zu Landshut übertragen wurde , und 
mit dem ;f(dmen „Yorbereitungslehre'' bezeichnet 
ist. Ui^tf^f diesem Lehrfache wird einer bestehenden 
allerhöck^^ft luatructlon für die chirurg. Schulen im ' 
&önjg|»Jr^^ Baiem gemäts «ine Pharmakologie mit 

^^^df^^l^ V^v^^^'^'^^'S^^B ^^^ vorzüglichsten und 
^^^ r aus- 
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nsgbniMlitoliteii daUB bezta^hen {AysOudlaeiieii, 
diemiachen, natiirlibtorbcben nnd phamiakodjiiaiiii- 
»^ seliea Wahrbeiteii und Thatsaeken Terstanden.^ Für 
I aetne ZuAörer natfiriicli wollte der Yf. ein Lehrbneh 
^ f kaben« Allein dieses Lebrbacli bekonupit noeh eine 
I engere Be|;renzang9 indem es nXmlich nnr für iöier» 
i ' mme künftige Ckirargen cesdirieben ist. Diefs gekt 
\ ' deotlick daraas kerror, aafs z« B« Ton MineralwSs- 
^ isrn nnr »die baierscken Qnellea anfgefiikrt werden: 
\ Ton nickt baierscken MineralwSssern werden blos er* 
I w8knt: ,,Fackihger W., Bgersauerbmnnen , das 
I Selters Wasser, cbs Bitterwasser von Sedlitz und 
Seydsckiitz.^ Man moTs also bei Beurtkeilung die- 
|. ses Werkes den koken Standpunkt verlasseii, wel- 
I eben die Wissensckaft sonst gebieten würde eilizn- 
I aebmen^ und darf nickts von allgemeinen Ueber- 
i. siebten, anziebenden Betracktungen , nickts von 
Yerknfipfnngen mit anfserkalb des abgesteckten* 
Kreises liegenden, aber ibn nocb berilbrenden 
Punkten erwarten: nur was etwa kiinftige Prakti- 
ker der Art, die man Ckimrgen zu nennen pflegt, 
SU wissen nötkij; kaben möcbten, ist bier auf eine 
deutlicbe, fafislicbe Weise YOi^etragen. — Nacb 
einer Einleitung, in welober die nötbinn Begriffe 
▼on Naturkörper, Heilmittel, u« s.w« die Eintkei- 
Inniien der Ajzneikörper, Definitionen Ton Pkar- 
macte und Pkarmakoloffie und dergL mekr beige- 
bracbt sind, finden sieb ein allgemeiner und ein 
• besonderer Tbeil. Im ersten ist von den mecbani- 
scben Mitteln, die CobXsion der Körper aufzube- 
ben, von der CobSsion, Aflbtfsion und AffinitlltL 
von den cbem. Operationen, von der Wlirme und 
mancberlei damit zusammenbflngenden Ge^enstJtn- 
den und Operationen, von der YerHnderung der 
Körper durcb Fliissigkeiten (d« b. von Auflösung, 
Xiösungj PrScipit«, Bjrystallis,, Gerinnung, Güb- 
rnng) die Rede, dann von meekanisck und cke* 
misek' darstellbaren Arzneien; darauf wird die 
Wage, der Hebel nebst seiner Wirkung und An- 
wendung, es werden ferner die Maafse und Ge- 
wickte, aas suec« Gew. und die Zeicken abgeban- 
delt* Den Scnlufs dieses allgemeinen Tbeiles macbt 
die Betracktung der Luft und des Wassers. Bei 
der erstem wird das Barometer, Eudiometer und 
die Verbrennung, so wie das Atbmen besprocben, 
bei^ dem le^tern die Eigensckaften , die Bestand- 
tkeile die Eintkeilung der natfirlicken WSsser, und 
endlick nock das s. g. oxydirte Wasser. Jetzt 
kommt der Uebersekrlfit nack der be$ondere TkeiL 
welcker vier Abschnitte bat: das Thierreicb und 
die aus demselben gewonnenen Arzneimittel, das 
Pflanzenreick , das Mineralreick und endlick die 
cbemisck zubereiteten Arzneimittel. Was die wei* 
tere Eintkeilung betrifft, so werden zuerst bei den 
Tbieren ganze Thiere, dann thieriscbe Substanzen 
und endlick tkier. Concremente und Zoopkyten in 
versckiedene Fäcker gebracht. Die Pflanzen wer« 
den nacb den versckleden in Grebraucb kommenden 
- Tkeilen ( Wurzel , Rinden, Blätter, u. s.w.) und 
diefs weiter nack dem anfeblicb vorwaltenden wirk** 
samen Stoff (Zucker, Scklcim, iftker. Oel, q s*w.) 



nnsammengest«]lt. In diesem (TL) Abscküitte bat 
das ym. Kapitel die Ueberschrift : Pflanzen -JVd- 
duete: diese sind nacb dem Yf. entweder dnreb 
cbem. Operationen gewonnene (bier Ifiommen Am ylum» 
Saccbarum , Manna Tor ) , oder durcb GShrung ge- 
wonnene ( z. B. taHarue erudus) , oder endlich durch 
unvoUkommeae oder vollkommene Yerbrennung ge- 
wonnene ( Soda , Jodina l ). Die cbemisck zubereite- 
ten Arzneimittel werden eingetheilt in Süuren, Al- 
kalien und Erden , Metalle und ihre officinellen Yer- 
bindungen; das letzte Kap* hat die Ueberschrift: 
von der GSbrung und ist 3| Seite lang. Bei dem 
Quecksilber werden in diesem Abscknitte ( d. k. un- 
ter den eketnisck zubereit. Arzneimitteln ) auch me- 
csAofMcAe Prff parate aufgezShlt, und vom Zinn wird 
natiirlich blos angeführt, daCa^es nur als «faim. 
raepaU (also nicht chemisch zubereitet) angewandt 
werde; ebenso wird beim Mangan blos des natOrL 
Hjperoxydes • erwähnt. Am Schlüsse des Buches 
finoen sich noch ein deutsches und ein lateinisches 
Register, welche beide sehr voUstindig zu sevn 
scheinen (sie reichen von 7S3 bis 806 un4 auf der 
Seite sind doppelte Sj^alten ) und zwei grofse Tafeln, 
zur Uebersicnt des Linne'schen Pflanzensjstems. 

Druck und Papier sind nicht schlecht zu nen- 
nen. Dr, O.B.Kuhn. 

a 

PHILOSOPHIE. 

1) Lnipzio, in d. Expedit, des Enrop. Aufsebers: 
Im$nan. Kant*s Anweisung zur Menschen-, und 
Weltkenntnifs. Nach dessen Yorlesnngen im 
Winterhalbjahre von 1790—01 (X u. 127 S. gr. 
8.) (ISgGr.) 

2) Ebendasi. b.Ebenderos.: Imm.KanVs Men^ 
$€hefdMnde\ioAeT philosophische Anihronologie* Naob 
bandschriftlichen Yorlesungen (Xx n. 374 S. 
gr. 8.) — beide herausgegeben von Fr. Ckr.Starke^ 
1831. (2Rthlr.) 

" An eine eigentliche Recension kann natiirlich 
nicht gedacht werden bei Yorlesnnsen, deren eine 
Reihe vor bereits 40, die andere wahrscheinlich vor 
mehr als 50 Jahrei) gehalten worden ist. Es kann 
um so weniger daran gedacht werden, da Kant, wie 
man schon von früher her weifs, aus seinen YortrS- 
gen über Anthropologie die eigenthiimlichen A^isicb- 
ten seines Systems so gnt wie ganz ausgeschlossen 
bat, und das Yerdienst derselben vorzüglich in einer 
reichen Fülle einzelner, aus dem Leben gegriSener 
Beobachtungen und eng an das Leben sich anschlie- 
Csender IBemerkungen besieht. Die hier mitgetheil- 
ten Yorlesungen weichen überdies in Hinsicht der 
Anordnung dieser Beobachtungen und Bemerkungen 
wenig von den früher bekannt gemachten ab. Auch 
eine oeurtheilung der Redaktion dieser Yorlesungen 
bat ihre grofsen Schwierigkeiten, wenn man nicht 
weifs , wie viele oder wle^ wenige Schwierigkeiten 
der-Herausgeber zu überwinden hatte. 

Nr. 1 giebt nach der Yorrede, in welcher sich 
der Heransgeber als ein begeisterter Yerehrer Kaufs 
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ausprieht, ^e TMirSge ttber »ragmatbelie Antlup** 

Eologie, welche ron Kant im Winterbalbjriire 1790 
18 91 von 8 — 10 Ulir Yormittags gehalten wurden, 
den 13, October 1790 anfingen und den 23. Man 
1791 endigten. Sollte Ree. nnternefamen , diese An- 
gabe dnrai eine ( freilich in einem solchen Y erhXlt- 
nisse stets mehr oder weniger unsichere ) Conjectnr 
zn tervolIstSndigen , so nuichte er glauben; diese« 
Heft 9ej wenigstens nur zum Theil unmittelbar aus 
Kant's mündlichem Vortrage geflossen« Die erste 
HäLKe nSnilioh giebt den wesentlichen Inhalt der be-* 
kannten von Kant herausgegebnen pragmatischen 
Anthropologie gröfstentheils in ganz kurzen Sitzen, 
wie man sie bei einem Auszuge aus einem ausführli- 
chen Hefte, oder wie sie allenfalls ein geübter Den* 
ker während des mihdlichen Vortrags als Erinne« 
rungshülfe aufzeichnen könnte* Dann aber folgen tou 
S. 75 an ausführlichere Sätze über die gleichen Ge^ 
genstSnde , welche sich in der zweiten Ausübe jener 
Anthropologie S. lOff., 12ff., 18 ff., dann S. 34,37 ff., 
4i2ff», dann S.OOff.j 73 ff. u.s.w. ganz wörtlich wie« 
derfinden , als wenn jemand daraus im ÜmblHttem 
abgeschrieben hMtte, was sich ihm zufSUig darbot 
oder besonders gefiel. Vielleicht dfifs dem Urheber 
der hier zum Grunde gelegten schriftlichen Abfas^ 
sung von Kant selber 'für diesen Behuf des«en eigene, 
später abgedruckte Hefte überlassen wurden. — Un- 
ter diesen U^nständen nun könnte es allerdings zwei- 
felhaft scheinen, ob nicht der Herausgeber besser ee- 
than hätte, dieses Heft ungedruckt zu lassen, oder 
das wenige demselben Eigenthümliche dem anderen 
Werke als Anhang I>eizufügen. Indefs da dasselbe 
nun einmal gedruckt ist, wird es auch so manchen 
Nutzen stiften können. Der wohlbegründete Inhalt 
und die geistreiche Darstellung in Kantus anthropolo- 

E 'sehen Bemerkungen wirken auch bei wiederholtem 
^sen immer noch anregend ; und gerade die eedräng- 
te Kürze in der ersten Hälfte dieses Buches hat, be- 
sonders an einigen Abschnitten (z. B. dem über Ein- 
bildungskraft, Witz und Urtheilskraft S. 11 ff^ für 
Rec. in dieser Beziehung eine eigenthümliche AXaft 
geäufsert. Mag man also dies Büchlein als eine um- 

!;eschmolzehe neue Auflage der früheren Anthröpo- 
ogie betrachten : welche man sich um so eher kann 
«fallen lassen, da bei der nebelhaften Richtung, die 
insbesondere auch die Anthropologie her uns in den 
letzten Jahrzehenden genommen h^t , leider ein fühl- 
barer- Mangel an Schriften ist, welche mitBeobach- 
tungs^eist Schärfe, Klarheit und eine gesunde 
praktische Richtung Tereinigen. 

Noch unbedingter können wir für die Herausga- 
be von Nr. 2 dem Vf. Dank sagen. Die Zeit, in der 
diese Vorlesungen gehalten worden sind , weifs der 
Vf. selber nicht anzugeben, sondern vermuthet "nur 

iwir sehn den Grund dazu nicht eigentlich ein ), dafs 
ie Kritik der reinen Vernunft damals noch nicht er- 
schienen gewesen sej. Auch diese Vorträge folgen 
jffl Allgemeinen der Anordnung und Methode der 



IMher |;edimfcten Att<kropoI<^^. Ahelfdin II*rMi|* 
lung derselben ist schärfer und wissenscfaaMUeh b^ 
stimmter ; ja an manehen Stellen erstrebe mc, in aUk 
gemeineren Uebersichten, eine Art ron sjatninatt*' 
seher^Erschöpftnig. Sie wurden also wahrschelnlie^ 
yor einem nicht so gemischten Auditorium gehalttti« - 
Dabei spricht sieh Kant über manche plitlosoBhi» 
sehe Leistungen , sowohl der Vorzeit als seiner ^jg^ 
nen Zeit, und besonders des Auslandes aus» OW 
Inhalt der frühem pragmatischen Anthropologe lu- 
det sich auch hier fast durchgängig wieder , aber elF- . 
weitert und bereichert mit vielen anderen schätzba- 
ren Bemerkungen. Besonders interessant war für 
Rec«, z. B. was S. 2 3$ . 246 über die rerschiedenett 
Vorzüge, welche sich zurHervorbringnng des Genien 
rereiirigen müssen und über deren Ineinanderwirk^i 
gesagt wird, so wie der Abschnitt über den Ge- ' 
schmack (S. 279 ff.). Andere Abschnitte dagegen 
hUtten wirbedeutMd al^ekürzt gewünscht; so wie 
überhaupt auf die Redaktion etwas mehr Fleib hMte 
verwandt werden können, indem sich in beiden Sehrlt» 
ten viele Druck- oder Schreibfehler , und damntinp 
selbst solche finden , vreldie den Sinn zum entgegeft' 
gesetzten umwandeln. 

Sehr wahr bemerkt der Herausgeber in der Vor- 
rede zu Nr. 2, die grofse Vernachlässigung des Slit- 
diams der Philosophie, und der Mangel an Geübtksft 
im Philosophiren in unseren Tagen rSche sich mn^ 
zn sehr , in der Behandlung der yVissenschaflen wie 
im praktischen Leben. Zur Abhülfe dieses Mangels 
aber bedürfe man nichi ein leeres phantastisches, 
sondern ein ideen- und geistreiches, all die Bedk* 
achtung des in der Wirklichkeit Vorliegenden tren 
sich anschliefsendes Sell>stdenken. Dura Kennteifii 
des menschlichen Geistes allein \onne dioLS^ung al- 
ler der RSthsel gewonnen WM'den, welche dasmenschr 
liehe Leben uns darbiete. Ganz im Gegensartze abittr 
mit dieser von Kant so ül)erzeugend entwickelten 
Wahrheit , lasse man sich jetzt , m Felge «iner un- 
verzeihlichen Unkenntnifs der Kantischen Kiftikei^ 
alle Verirrnngen und Fehler wieder zu ScfatiMen 
kommen, deren Quellen dieselben veri^topfen, deren 
Ursachen sie heben seilten. Man wolle wieder das 
Uebersinnliche et^lnden , halte das blof^e Denkm 
flir Erkennen, verwechsele den Glauben mit dem 
Wissen , dichte in der Philosophie , und verfaDe s« 
wieder in den Aber^auben und die Schwärmerei, 
welche die Vorstellungen unserer Einbildungsknft 
für die Sachen selber hielten. — So wünschen denn 
auch wir mit dem Vf. , dafs die beiden hier altgezeig-> 
ten Schriften recht viele Leser für sich gewinnen, 
und dafs diese hierdurch von Neuem zn Kant*s Kri- 
tiken zurückgeführt werden mögen, welche, bei 
manchem Irrthümltchen , doch sehr vieles unvertn- 
derlich Wahre und eine ohne Vergleich kräftigere 
Geistesnal'l'^^S enthalten, als die lose Speise, vmdie 
uns Von A^^ meisten unserer jetzigen Philosophen 
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GRIECHISCHE LITERATUR. chemGehalt und neuen Aurschlüacen, docLals hkto- 

u • j -w • L i> LL 'n TtM * riflche 31ittelslieder und UebergSnge eiR^entechiedene 

Halle, in JJ^S"™^"- ^"^^^^^ = Tkomae Mag^^ Bedeutung hShaupten und als Ibei s6 viele Bausteine 

itn siye nJ«Hfti/i J«fomic*i ficfasf« Voam JMtca^ ^^^ ^^^^^^ J^i„^r zusamme^hSngenden Special^ 

'^'%^jr^''^u''A^^^ ge^ehichie der griechischen GranmaÜk: einTAuf- 

ncrKt<MAe/ii, Fh. D. et ftof . &tp. 18M^ CXLYI ^ ^^ j.^ /^^^^ ^^^ 2^^^^ Topgezeichnet zu l*ry- 

u. 9Mß. gp. »• (3 Äthlp, 12 gGp.) ^^^ g 4g2) dep Philologie in nnsepep Zeit nilhep zu 

V* liegen scheint als je. — Keine unephebliche Seite für 

opstehende Aus||abe yepdankt ihpe Entstehung die Sch^'tzung des TKoumi« bietet auch dep grofse 

hanptsKchlich dem fiililbapen Bedüpf nifs , endlich ein- Reichthum seines ^Vepkes an Citaten ans alten Schpift- 

mal einen znrepUssigen Text eines Gpammatikeps zu stellepn. Hat sich gleich dep Wepth ron Citationen 

haben, dem zwap niemals ein grofsepintensivepWepth übephaupt fup Textesconstitiition dupch die wissen- 

beigelegt wopden ist» dep abep gleichwohl im Zusam- schaftlicnc Entwickelung depEjritik bedeutend hepab- 

menhange dep philologischen Studien auch niemals gestimmt g^en die fpiihepn Zeiten; betpeffen auch die 

entbehpt wetden kann. Thomas Magister hat fast Ton Citate des nomas insbesondepe meist entnedep sp8- ' 

iehep das UnglJiok gehabt, als eine Apt Sündenbock tepe Rhetoren und Sophisten,^ odep solche ältepe 

petpachtet und behandelt zu wepden , an dem immep Schpiftstellcr , füp die es an einem peichen eigenen 



jen ihpe Lust am meisten auslietsen, die am Appapate nicht fehlt, so müfste es doch mit einem 

wenigsten dazu bepufen wapen, weil sie Ton dep Sa- Wundep zugehen, wenn untep 16 bis 17HundeptStel- 
ehe nichts vepstanden, z.B. Tnttery ip Beziehung auf- len (denn so viele sind es) nicht eine jgute Anzahl 

den schon Pierson vom TÄoifuw sagte : sub eanviciarum^ dupch die Anfühpung bei Thomas Bepichtigung odep 

guomm'phmstra Driüerus in eum convesii , pondere ge^ Bestätigung finden sollten. — Untep diesen ümstSn- 

mil. Eine umsichtigepe Wüpdigung wupde dupch die den schien es dep Mühe wepth, einmal nHhep ztizuse^ 

Hemstephuisische Schule Topbepeitet,^ theils dupch ei- hen, welchep Grad yon ZurepUfssigkeit dep sangb»- 

nige von Hematephuis «elbst flüchtig hingeworfene Pen Ausgabe, dcp Leidencp r. J. 1757, eigenuichzu- 

Andentungen, Topnehmlich abep dupch die von Her- komme, die von ihpcm Yatop, J. 5t. Bernard ^ knm- 

#011 znepst vepsuchte Aufstellung eines festen Ge- mePToll genug gezeugt, an Oiide;idon9 einen Stiefva- 

pichtspunktes übep die Entstehung, das "Wesen und tfcp fand, flip den sie Gott zu danken hatte, so.unfihn« 

^die eigentliche Tendenz dep gesammten Atticistenthii- lieh sie auch natüplich den echten Oudmdorp'Bth^. 

tigkeit: mit wenigen, abep sichepn Gpundstpichen ge- Kindepn blieb. DasErgebuifs depüntepsuchung wap 

zeichnet in dep tpeSlichen Pi^aefidio zum Moerism Seit dasselbe, wie bei fast allen Vulgattexten : ausgegan^ 

abep zumal dupch die soliden Massen dep Loftecl^schcn genron einep an sich schlechten Princeps wap dep Text 

jBelehpsamkeit dep gewonnen<^ Standpunkt ein nnrep- des Thomas durch Liedeplichkeit und \Villkflpdep£di- 

pückbapes Fundament und auf diesem zugleich einen topen zu einep bis zum Unkenntlichen und nicht sel- 

allgemein zugänglichen, lichten und gepHiunigen Aus- ten Sinnlosen entstellten Gestalt gekommen« Die 

bau ephalten hat, mnfs die dupchaus einseitige und Rechtfeptigung des eingeschlagenen Vepfahpens, um 

befangene Auffassung, welche die sSmmtlichenlntep- ihn zu dep ursppünglichen Reinheit möglichst zupück<* 

ppeten dep JBentoref sehen Ausgabe , selbst Sallier und zufühpen , geben in IX Kapiteln die Topangeschickten 

OiideiMfor/^ nicht ausgenommen, chapaktepisirt, voll- Prolegomena^ nUchst dep Verhandlung vepschiedenep 

eads im grellsten Lichte epscheinen, da kaum dem mit dem Gegenstande zusammenhSngendepFpagen.aus 

letzten dep genannten hin und wiedep ein schwachcp dem Gebiet dep Geschichte dep Gpammajik. — Die 

DSmmepschein dapübep. aufgeht, was eigentlich mit Epneuepung des Namens 7%e^«fu/?i# stützt sich auf die 

dep Untepscheidung Ton Attischem und Unattischem, überwiegende Zahl dep AutoritUten^ ihm wich dep 

BewMhptem und Unstatthaftem, Gebilligtem und Yep- fpühepe Name Thomas ^ als unsep Gpammattkep das 

wopfmem gemeint sej. — Abep auch abgesehen yon magisterium officiaatm mit dem Kloster yeptauschte, 

*' dupch die epweitepten Einsichten dep Philolo- wie das Yephlfltnirs schon. Ton Latir. Norrmannus an« 



{ie selbst yepmittelten EhpenpettuQg des Gpammati- gesehen wupde (Yorp. zup Upsal. Ausg. von Thomas 

eps würde demselben ein pelatiyep Weiih histopi- Orati. 1691.). Auch ixXo/17 statt hXoyal wipd als das 

•cnep Apt so gut zukommen, als hundept andepn theils nicht nup durch Hufsere , sondern überhaupt durch ül- 

Ungst bekannten theils noch unedlpten gi;amm2|ti^<^^®° ^^^ Autoritiit Beklau liigtere nachgewiesen. — ' Daa 



, die , a%sioh immephin apm an eigeh#]|tlnili- III. Kap. hescbilftigt sich mit depSeurtbeilung dep al- 

;A. L. Z. 1883. Zweiter Band, ^ M m ten 
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ten EditionenJ Die darchgreijfiendste und augenfällig- 
ste Ilmgestdltung,^ welcbe'die neue Textesreeension 
vorgenommen hat, durchweiche aber zugleich die Kri- 
tik des Einzelnen vielfach bedingt war , ist die Zu- 
rlickfühmng der ursprünglichen , in allen Codd. und 
den ältesten Edd. überlieferten Anordnung der Arti- 
kel, die zuerst von Nie. Blancard. dem Verderber 
auch AesHarpocrätion^ mit eben so beispielloser Ter- 
wVigenheit als schülerhafter Liederlichkeit in völlig al- 
phabetisehe At»ihenfolge umgesetzt worden war ^Fra- 
necker 1600.). Ein vierfaches Princip in der lexicali- 
schen Anordnung der yXdoaaai wird erörtert, und da- 
nach die Yertheiluttg der grtech. Lexicographen in vier 
Klassen versucht. — Alte Ausgaben giebt es nur 
drei, üt Ramana Ae^CaUiety es {1517.)^ die Jldina 
Ven. 1524., die Fctrisina des Va9C08an9is(l532.): keine 
vt>ii einem der altem Herausgeber auch nur mit leid- 
licher Genauigkeit ^'erglichen , geschweige denn alle 
drei zusammen von Einem benutzt. Eine vierte von 
Schmfer zu Greger. Cor. Traef. p. XXXIII erwKhnte 
existirt ni^ht. Die durch ein seltsames Mifsverstünd- 
nifs flberschXtzte JHcfma ist ein blofser Nachdruck der 
RlSmischen , so wie die Pariser ein Nachdruck heider 
vorausgegangenen Ausgaben. So bleibt der diploma- 
tischen Kjrttik nur die eine Princeps übrig; die viel- 
leicht aus einem Tnriner Mscpt. abgeleitet ist. Sie, 
so wie die eigentlichen Hanaschrinen, werden im 
IV. Kap. gewürdigt. Der letztem waren es sechs, 
die von den Herausgebern der Leidener Ausg. benutzt 
wurden, 2 Pariser, deren CoUation, den iStoe^et^schen 
Noten zum Th. M. eingeschaltet, mit diesen an Ber- 
nard gesandt war, IXbforder, von CÄr. Wolf an Ow- 
dendorp mitgetheilt, 2 Leidener aus der Fq/s^schen Bi- 
bliothek , und der Bnrmemniamis . letztere drei von 
(hutendorp selbst verglichen. Bei diesem ganz ansehn- 
lichen Handschriftenschaf ze gelangt man dennoch gaf 
bald zu der Ueberzeugung , dafs keine einzige CoUa- 
tion mit derjenigen Sorgfalt gemacht worden sey , die 
einen sichern Schli|fs auf die Lesart des Codex an je- 
der einzelnen Stelle zuliefse : auch abgesehen von der 
bis zur UttverstSndlichkeit störenden üngenauigkeit 
des Ausdrucks in der Bezeichnung der verschieoenen 
Mscpte, wie sie sich selbst bei Oudendorp durehgUn- 
gig findet. Die Hauptschuld lag daran, dafs zur 
Grundlage. aller jener CoUationen der Blancard*sche 
Text genommen wurde, bei dessen unglaublicher Feh- 
lerhaftigkeit eine eben so grofse Menge lumpiger Klei- 
nigkeiten aus den Codd. aufgezeichnet, als erhebliche' 
Abweichungen bei der auf den Kopf gestellten Arti- 
kelordnung nothwendig übersehen werden mufsten. 
Um diesen Uebelständen abzuhelfen , waren fiir die 
neueTextesrecension neue Hülfsmittel unumgänglich 
erforderlich , deren denn zwei benutzt wurden , eine 
Wolfenblitteler und eine Baseler Handschrift. Eine 
Weimarische gewährte keine Ausbeute, da sie sich 
als röine Abscnrift der Römischen Ausgabe auswies. 
Durch den eigenhilndigen Gebrauch jener beiden Ma- 
nuscripte gestaltete sich nun zuerst ein -festes Urtheil 
über die Verwandtschaftsverhältnisse der Bücher des 
Thomas. Als 'beste und reinste Handschrift ergab 



sich unzweifelhaft Leidenris /', woran dch aranSekst 
anschliersen der Burmanniantie j Gudferbjfiamif ^ B§h 
sileemis , doch alle drei nur theilweise. Denn an- 
derntheils geht der Bvuhn. mit dem Beghu II in eine 
eigenthümliche und keinesweges vorzügliche Recen« 
aion ab, so dafs also das Prüdicat opHmua^ welches 
Oudendorp dem Burm. beilegte und neuerlich Slruoe 
{Quaest. a. dial. Berod. III. p« 3) wiederholte , einer 
sehr wesentlichen Modification unterliegt. Eben so 
folgen Guelf. und Bas. zur andern Hälfte einer gera- 
dezu schlechten Reeension, deren eigentlichen &.em 
die Römische Ausgabe bildet. Nicht ^enug: die letzt^ 
genannte , die Grundlage unserer bisherigen Texte, 
theilt andrerseits aueh wiederum » zugleich mit Bas., 
und Ojmmeneis^ die InierpolatiormH einer dritten Re- 
eension, die in dem ersten Pariser (dem besonder^ 
von Sehaefer häufig bevorzugten Codex) ihren GipQd 
erreichen. Die Nachweisung dieser Interpolationen^ 
die das gewöhnliche Mafs sowohl alsi die gewöhnliehe 

S Qualität von Interpolationen weit übersteigen , tiBat 
as Y. Kapitel. Ein nicht un^esehickter und nfckt 
unbelesener Grammatiker hat die eanze Ekloge dia- 
skeuastisch durch^mustert, im Einzelnen Unzähli- 
ges nach seinem Sinn geändert, das Ganze aber mit 
vielfältigen Zusätzen vermehrt und zwar nidit nuw 
mit Erweiterungen besonders durch hinzn^fngte Ci- 
tate, sondern aueh mit neuen voUständigen Artl^ 
kein. Dergleichen sind zwar in den Text der vmrli^ 
genden Ausgabe aufgenommen worden , aber sämnrt^ 
lieh eingeklammert; dagegen ans dem Leid.y Burm., 
Guelf. eine beträchtliche Anzahl von Artikeln , die 
in den frühern Ausgaben ganz und mr feUten, 
ohne Weiteres aufeunehmen und der echtes Ekhße 
einzuverleiben waren. «- K.ajp. YL Den nnmit* 
telbaren Textesquellen schliefsen sieh als mittdL* 
bare die eilten Grammatiker an, die entweder ans 
TkßmaSy oder aus denen Tkomas schöpfte. Der er- 
stem können natürlich bei dem jungen Alter des 71^ 
nur wenige sejn: wahrscheinlich gemacht wird 4ie 
Benutzung aufaer für die Scholiasten zu Lncian (vre- 
für ein ausdrückliches Zeugnifs existirt) , besonders 
noch für die Schollen zu'Aeschines. Yen altern Gram- 
matikern, die dem Th. bei Abfassungseines Werkes 
dienten, kannte man seit Pierson nur Bbyrno^u», Jim* 
moniusy HerodiamiSy Moeris. Nachdem auf die zwei 
Hauptgrundlagen aller spätem grammatischeo B^ 
triebsamkeit , des Dionysms {Thrax) Tix^ und AsL 
Herodianus aufmerksam gemacht^ und des letztem 
Einflufs auf lexicograjphtsche ^Thätigkeit fiberhaupt 
und auf die Atticistenoestrebungen insbesondere an- 
gedeutet worden, wird als Yorgänger des TKomm vor- 
zugsweise hervorgehoben ManaelMQsdkoptdus. JH^ 
ser gemeinhin (selbst bei Pars, ad Oresf. v. 1263) fHr 
jfinger geltende Grammatiker, dem schon lUze «oß 
historischen Gründen ein höheres Alter zugesprocl»Hl 
hatte , v^ird mit einem unwidersprechlichen Beweise 
in das l^f^ Jahrhundert hinanfgerückt; denn aus die- 
sem ist Q j^0 Pergamenthandschrift d^ Wolfenbütteler 
Bibliof)||.? welche nichts anderes als eine (auch von 
Eberi) ^Z^Zifi^^ fikhrift des Momjhopuhts enthalt. ^ 
^^ ' Ein 
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Btn KxeflM veflireitel sleli über die grammatisehen 
StehrtfteB des AfiMeAo/n«/ti9 , der#ii nach Beseitigung 
mehrfaclier Irrthitmer drei festgesetzt werden, die 
sieh za etMm yoUständigen Cursus des grammatischen 
Sehnlnnterriehts ergänzen: die Eratemata als Ele^ 
mentargrammatik und Formenlehre , die IvWayfi 3ro* 
ItAtfor jirrtxah als syntactisches Lexicon , die allein 
hinlänglich bekannte Schrift ntfl a/jddh als prakti- 
sches Uebiingsbuch. Die Ertftemata j deren Kern und 
Anlage alsdann in die Grammatiken ies Manttel Chry- 
s9lora8y {Gimrimu)^ Jheodortis Gttza^ Consianihuts 
Laaearh nnd Demeirhts (^alcondyJas überging, sind 
in ihrer ursnriinglichen und rollständigen Gestalt 
noch gar nicht gedruckt, da sowohl die Maüdader 
S¥iHcep$ als der Baseler Nachdruck ron Waldents 
(IMO) nur einen Auszug sehen, der selbst hand- 
sekriftlich auf mehrern Bibliotheken nachgewiesen 
wird. Vollständig und unverkürzt sind sie in dem 
vorher erwSlmten WolfenbUtteler Ginfmnff« enthalten, 
woraus in den auf die Prolegametm folgenden Epime- 
iris Mittheilungen gemacht werden, und womit im 
Ganzen eine Umarbeitung stimmt, welche aus einer 
Sdkeller^eim'sehen Handschrift hinter Stttrz*8 Eiymoh 
Gud. S^668 — 682 anonjrm abgedruckt ist. Aus lenen 
Mittheilungen ecgiebt sich , dafs vom Mosckopmus zu 
Grunde gelegt wurde Theodo^ins, so wie dieser wie- 
der der Td/vfi des Diot^sius und dessen Conunentato- 
ron folgte. -* Somit ist zwischen Moschop^dus und 
Thmnoi das Yerhültnifs der Benutzung gerade das 
npigekehrte geworden. Aus dieser Benutzung erklSrt 
sich die mehmohe Verbindung und Vermischung^ in 
welcher die beiden verwandten Werke dieser Gram- 
OMitiker , die SvlXoyr^ und die ^SxUvri , in Handschrif- 
ten und Bearbeitungen hSulig erscheinen. Dafür ist 
die wichtigste Thataache diese, dafs eine (von den 
beiden vorerwühnten verschiedene) Wolfenbiitteler 
Handschrift zwei attieisUsche Lexiea enthält , in des- 
aen des TIommw Ekloge und des M9$ehopulu$ Sylloge 
nuniugsweise zu einem neuen Ganzen verschmolzen 
Sind, und zwar in dem ^inen die ovo^ara besonders, 
vnd ebetf ao in dem andern hlos die i^fiona ausgeho- 
ben. Das erstere namentlich mufs eue in dieser be* 
stimmten Foroi verbreitete Epitome gewesen seyn, da 
OS aufaerdem noeh in einem Pariser nnd einem Lei- 
dener ftlsept. aus Basics nnd Hemrtefim$'s Noten zn 
GfW. Cor. p. 803 und Thom. M. p. 857 nachgewiesen 
wird. Diese EpHmne nun verdiente Aufmerksamkeit, 
weil in ihr verschiedene zum Theil nicht unwichtige 
ZusStze und Citate (z. B. ein noch unbekanntes Frag- 
ment des JrUiophanes) vorkommen, die sich jetzt we- 
der bei Thomas noch Moschopülm finden, und doch 
/wie eine Vergleichung* der in den Epimeiris abge- 
druckteji Buchsteben zeigen tinifs) nirgend andersher 
entlehnt sejn können. Dieser Umstand in Verbin- 
dung gesetzt mit Sfanlichen Vermehrungen des mianh- 
irmm (für den ebenfalls die StfUoge eine Hauptquelle 
war), hat auf die wahrscheinliche Vermuthung ge- 
führt, dafs die Sylloge^ wie sie bei Aldtts (am J9irtto- 
nmium Gr. 1S24.) und Vaacasanus (Par. 15ct2«) S^* 
dniekt ist, gleiehermafsen wie die gedruckten ßrote-^ 



imrfa,. nur ein Auszug des urs]pranglieh)ftn WadKM 
sev. Zwar existirt sie in derseloen Gestolt, wie bei 
Jidua, auch hie und da handschriftlich: wie denn die 
von Bekker aus einem Vaiieanus in den Jfiecilotif.und 
den If oten zum Eiipn. Jlf ., so wie von Sturz aus einem 
Darmstadter Codex hinter dem Etym^ Gud. p. 031 f& 
mitgetheilten tnediia , zum Theil auch das von OsaiNi 
hin nnd wieder aus dem Regius 1698 Ausgezogene^ ' 
hingst in der J/(ffnrschen Sjlloge gedruckt waren» 
deren ganzen Anfang sogar TTlfmunn als specimem 
lexlci tnediii ans einem ÄMtitianUB dem Zmuxra» 
(S. 77 a.) vorgesetzt hat : aber auch unabweisbaf^ 
apuren einer ausführlichen Sylloge finden sii^h zur 
Begründung der obigen Vermuthung. Dergleicheji 
werden au%ezci|t 1) an dem Regius 2562, nach den 
von (hann zum VhUemon und im Aueiarwm lexieo^* 
Gr. gemachten Mittheilungen , 2) an dem damit meA- 
würdig übereinstimmenden grammatischen StOcke 
hinter Hermann'^s Buche de emend. rat. Gr. gr. 8. 353 
bis 391. (Was hier weiter folgt, wird S. CXL durch 
sichere Combination dem MaxitMis Flanmlei zuge- 
theilt.) Als eine Hauptqiielle Dir die voUstSndicere 
Sylloge wird noch auf PkUemöti's Lex. ieehmhOs hiiir 
gewiesen, so wie umgekehrt auf die Sylloge alsvnelie 
zurückgeführt wird die sogenannte Grammatik des 
G. Lecapemm in MaifhaeP^ Leef. Moeii. I. S. S5 ff* — 
Von S.lXXII an wird die Art und Weise erörtert, 
in welcher Thomas die Benutzung seiner GewHhrs^ 
männer im Einzelnen durchgefilhrt und die entfehnten 
Bemerkungen ta einem Ganzen zusammengestellt hat» 
Es findet sich (was bei der BfaitconTschen al^hdM- 
tischen Anordnung nimmermehr zu entdecken war)^ 
dafs zwar der befwgte Plan , wenn man es anders m 
nennen will, dem Verfasser wenig Ehre madit, dab 
aber doch die überlieferte Artikelfolge nichts wnnir 
ger als zufällig ist, indem fast durchgängig einGrani^ 
roatiker nach dem andern von ihm vorgenommen und 
aus jedem ganze Beiken von Artikeln ftbergetragen, 
nicht aber von einem Lexicon zum andern Ube^;»- 
Sprüngen und bald hier bald dort her eineBemerkiinc 
auf gepflückt worden ist. Die aufgefundene Regel 
wird an dem Anfange der Ekloge erprobt unddieEnt» 
lebnung aus den Schriften des Fkrynicku»^ dem lexi^ 
calischen Fragment des Philemofk bei Osann S. 287 ff«, 
Moeris und späterhin Jmmonius nachgewiesen. Zu- 

fleich wird in Beziehung auf Thomas der ZusamoMU«' 
ang des Fhrynickm mitUerodianj und die Benutzung 
des Phrynickus in der von Bekker und Baehmann her- 
ausgegebenen Svvayfoyfi X/?«wv yprjtfi^taif hervorgeho- 
ben. Tür die letztere (welche. l>o6ree, gerade ver- 
kehrt, in das Lexicon des Fhoiius aufgenommen- 
flaubt), ist anhangsweise noeh ein AufscUuCs g^[^ 
en durch die nicht unwichtige Beobachtung des Un« 
F. Batike , dafs in der ersten IlXlfte des Buchstaben ö 
das Lexicon rketorieum des Eudemus enthalten sey, 
welches bekanntlich eine der Quellen des Suidao war, ' 
Die IJebereinstimmung mit Snidas bestHtigen auf dlis 
vollkommenste Excerpte aus einer Wiener Handschrift 
des Etdemusy welche , dem Herausg. aus den Span- 
heimischen Mscpten der Berliner Bibliothek mitge- 

^ theUt, 
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Aeilt. imSteiiBpimetratnabgedrpGktfiuid. — Das 
YII. Kap. legt nun die BenatTimg der sämmtllchen , 
kritiaeheii Hiilfsniittel im Einzelnen dar. Mit ihnen 
liefe «ieli um so mehr anfangen , als die oben erwHhn- 
ten Handsehriften in der BemartTsehen Ausgabe fast 
nodi schlechter benutzt als yerglichen sind. Eine 
▼orzilglich sorgfältige Erforschung erheischte zunächst 
^de^ eieenthtimlicbe Sprachgebrauch des Tkamas, der 
sieh ab bei weitem consequenter ausgewiesen hat, als 
man bei einem sputen Grammatiker dieser Art ge* 
wohnlich vorauszusetzen geneigt ist , und gegen an- 
dere Atticisten durch manches Charakteristische . in * 
Cregensatz tritt. Es werden demnächst durchgegan- 
gen die üblichen Formeln zur Verwerfung oder Bil- 
ugung eines Ausdrucks, ein bestimmter Grebrauch 
des Optativs mit oi statt des Conjunotivs mit ^97 , eini- 
ges Lcxicalische, wie cnXofCy uTiag = rarOj ae(= saepe^ 
yielfältise Nuancen und Bigenthnmlichkeiten im Ue- 
braueh der Partikel nal, so wie des Artikels mil und 
ohne zugesetzte Präposition u. dgl. Eine besondere 
Sorgfalt ist aber S. 94 — 102 auf den Sprachgebrauch 
Imtm Citiren der Beweisstellen aus den alten Autoren 
{iy TW, iv TV u. s. w.) gewendet, ' und ausgemittelt 
worden, dais unser. Grammatiker sehr bestimmten, 
meist in der Natur der Sache begründeten und nach 
ihr mit erofser Geschmeidigkeit niiancirten Grund- 
sätzen mit vollkommen bewufster Consequenz gefolgt 
ist. -^ Das Vlll. Kap. sucht zuvorderst den Um- 
fang der eigenen Lectiire des Theodtäua aus seinen 
Gitaten möglichst scharf zu bestimmen, wobei sich 
der alte Satz aufs neue^augenscheinlich bewährt, dafs 
das Alafs der Belesenheit eines Grammatikers diurch 
das frühere oder spätere Jahrhundert desselben in ei- 
nem stetig fortschreitenden Yerhältnifs bedingt ist, 
und dafs ümgekehirt Zahl und Beschaffenheit seiner 
Ctt^te einen sichern Schlafs auf sein Zeitalter zulas- 
sen. Alsdann wird die Behandlung der citirten Stel- 
len selbst gerechtfertigt, da fiir sie die allgemeinen 
.Grundsätze der Kritik ganz besondere Modificationen 
*erheiscben, die durch das WechselverhSltnifs der 
beiderseitigen Zeugnisse (in den verschiedenen Hand- 
schriften des citirenden Grammatikers und denen des 
citirten Schriftstellers) in mehrfachen Abstufungen 
bedingt sind. Auf diesem Wege haben sich, wenig- 
stens annäherungsweise, selbst Resultate herausge- 
stellt, welcher Handschriftenfamilie der vom Thomas 
gebrauchte Codex eines und des andern Schriftstellers 
angehört oder verwandt ist, für welche Schriftsteller 
sonach die Citationen unseres Grammatikers ein vcr- 
hXltnifsmHCsig gröfseres Gewicht und eine zuverläs- 
sigere Gewähr in Anspruch nehmen. — Einige or- 
thographische Andeutungen machen den Hauptinhalt 
des fX'. Kapitels aus. . Es folgen S. ^9— 146 die 
Epmeiray aufser den genannten Dingen Mittbeilun- 

J^en aus einer grammatischen Handschrift der Wol- 
enbütteler Bibliothek enthaltend, in der manche 
^ücke (s. S. 149 f. , wo riicksichtlich der Schrift mgl 



TQinmv noch Bhmfkli's und ScA^ieuferV» TMihm ^ 
zu vergleichen war in Mvts. trii. Caniair. Vol. 1. 1814t 
und Mus. crH. VratisUy. 1—22) mit dem jüngst von 
Boissonade (Atiecdai. Gr. HI.) bekannt gemachten 
übereinstimmen. — Dem Texte mit untergesetztem 
kritischen Apparat sind von S. 413 vollständige /f»- 
dices angehängt: l)Hiber die in der Ekloge citirteii 
Stellen, 2) über die darin behandelten Worte und 
Redeweisen, 3) über die darin vorkommenden gram- 
matischen Kunstausdrückc . 4) über die'ÄH)/€»o- 
tnena. — Papier und Druck dürften nichts vermis- 
sen lassen. Eine Ungenauigkeit der Correetur isl 
S. yill. Z. 2 qmo fiir quod, und S. LXXXV. Z. 15 
ReUmiendum für Belinguendum} ein Schreibversehen 
S. XCY. Z. 26 statt unus quidam signifieandus joder 
vorher scripiis statt libris. Eine angebliche Beridi^ 
tigung A. Peyron's S. CXVII beruht selbst auf Irr- 
thum, da C^rt der verderbte Name der Stadt ist, von 
der Tkeodwretus Bischof war. 



Kg. 



MECHANIK. 



DassuBN, b. Walther: Die Mechanik des Krtimm- 
Rapfens mit Widerlegung aller bisher behannt ye- 
wardenen The&rien von Friedrich Gattliebv. Busse^ 
Königl.'SSichs. Bergcommissionsrath und Prof. 

' emer. an d. Bergakademie u. s. w. 1830. XIV 8. 
Tit., Vorrede u. Inhalts- Verzeichn., XLVIIIS. 
Vorerinnerung u. 122 S. Text. 8. Mit 2 Kupfer- 
tafeln. flSgGr.) 

Der Vf. stellt hier eine von allen bisherigen afr- 
weichende Theorie des Krummzapfens auf. Wollte 
Aec. alle Einwendungen, die er gegen die von Hu. 
v.B. aufgestellten Sätze zu machen hat, hier angeben, 
so möchte dazu fast eben so viel Kaum gehören , Ids 
das Buch selbst einnimmt. Da dies doch nun einmal, 
für diese Bliitter, als unjnö^lich angeschen werden 
mufs, so bleibt Rec. nur übrig, im Allgemeinen an- 
zudeuten , dals er das fragliche Werk für J<9den , der 
sich mit Maschinen -Lehre beschSftigt, als sehr le- 
senswerth ansieht ; dafs er aber die Ansichten des Vf« 
nicht theilen kann, sondern immer noch die iEftof- 
toeiVsche Theorie, in Crette^s „Archiv (nicht Annähen, 
wie der Vf. S. 87 schreibt^ für die Baukunst und ihM 
Hülfs - Wissenschaften '' vorgetragen , als die einzig 
richtige ansieht. 

Uebrigens macht sich Reo. anheischig, wenn ihn 
Gott Leben und Gesundheit verleiht, in nicht allzu 
langer Zeit die gedachte Eytelweitisehe Theorie ^ auf 
weniger Blättern als der Vf. gethan , bis zum drei^ 
fachen Krnmmzapfen genügend durchzufiibren, and 
so^ar dabei auch auf die veränderliche Geschwindig- 
keit des Wasserrads , von dessen Umdrebimg die der 
Kiurbelw.(>lle abhängt, Rücksicht zu nebmeo. 
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ALTERTHUMSWISSBNSCHAFT. 

BsALiNy b« Mittler: Mylhologische Forschungen» L 

Unter dem beaondern TiUl: 

Üeber das Hemeriscke Ifhaca. Ton it. v. L. Nebst 
einem lithogrrphirfen Plane des Kcpballeniscbea 
Seiches. 1»32. 08 S. gr. 8. (20 gGr.) 



D, 



f er beriibmfe Yerf. des rorÜegenden Boches, Hr. 

^* Kuhle von Liliensfcm^ bekHmpft mit sefner Arbeit 
äusschlierslich denjenigen Abschnitt ans der Home« 
rischen (Geographie und >yeltkande des Reo., worin 
dieser 2u erweisen rersncht hatte, dafs die Meinung 
W. Oe/r«, in der hcnfigen Insel Thenki das Homeri- 
sche Itbar» wiedergefanden za haben, anfTSnechong 
beruhe. Der Hr. General JB. ^^ L. tritt als Yerthei- 
diger des Englischen Iteisenden auf. Was Geist und 
Scharfsinn zur Rettung der alten Aasicht anfzubietes 
rermögen, ist hier aufgewendet worden, wie nach 
den iibrigen ausgezeichneten Leistung«» des Yfs in 
den historischeir und geographischen FHchern nicht 
anders zu erwarten war. Dabei ist die ganze Pole- 
mik sogen den Rec. itiit musterhafter Humanität und 
in echt wissenschaftlichem Geist« gefiihrt. Es wXre 
daher in der That keine BeschSmuag für den Rec«, 
einem solchen Mamie gegeniilier einzugestehen, w^ 
er geirrt habe, und es müfste als eine sehr unwia- 
•enschaftliehe Rechthaberei erscheinen, einaVerthel- 
dignng zu Torsncken , wenn diese nicht apia wahrer 
Veberzengmig hervorginge« Dieses ist alMBfrwUklich 
der Fall« Reo. hat sich nach einer noehmaligen soi^ 
JBltigsten Prüfung von neuem und immer fester von 
der Aiciitigkeit seiner Ansicht iilierzeiigt. Er will im 
lUgenden' die wichtigsten Punkte der Gegensehrüt 
mit seinen Bemerkungen l>egleiten , ohne sich gerade 
mn die von dem Vf. befolgte Ordnung der Beweise 
«u binden« 

Der Yf. polemisirt zuerst im AJJgemewen gegen 
das Yerfnhren des Rec, nach den Andeutungen des 
Dichters cini Bild oder eine Karte des KephaUenischen 
Reiches entworfen zu wollen , und giebt sowohl hier 
als durch das gnnze Buch der 6e//^chen Karte und 
Meinune , in so fern sie die Homerischen Zeiten be- 
triflt, den Yorzug, erHtlich weil sie auf dem facti- 
ebhen Bestände der Oertlichkeiten beruhe, zweitens 
weil die Karte des Rec ein blofses Phantasie -^Ge- 
mSlde sey. 

In beiden Stücken müssen wir widcirspfechen. 
Den ersten Punkt belangend, so ist die ^|»ie ^^ 
GelTsicheH IfhaetCsj in no fern aie die Ste^^n ^^r 

.A.L,Z. 1833. Zweiur Band. ^ 



Odyssee darstelleh soll, ein völliges Phantasie- Ge* 
mHide« Denn wo ist irgend eine alte Autorität aufser 
Homer, nach der sich die Lage auch nur irgend, eines 
Punktes auf Ithaca ermitteln lielse? Dagegen die 
Local-Reminiscenzen heutiger Zeit verwirft der Yf« 
selbst S« 17, und zwar mit Recht, weil sie auf einer 
Art froi^men Betrtfges beruhen , und welcher VI erth 
ihnen beizulegen Bej^- kann z« B« die Yerstchernng 
des Führers DodwelFe bezeugen, welcher nut ein 
sechs Zoll grofses Loch in einem Felsen wies, mit 
der Bemerkung, dafs UIjsses seinen Flaggenstock 
darin aufgepflanzt habe, so wie die Schiffer Hn«IW- 
well auf der Insel Santa Maura das Schlafs des Tele- 
mach vorzeigten {DodtcelL Uebers. v. Sichler ^ 1, 1« 
8. 81. 91.). \l*as ist also das 6e/rsche Yerfabren an-» 
ders, wenn er ein Uomerisches |tliaca bekommen 
wollte, als dafs er vorerst nach seinem Homer ein 
Ithaca in der Phantasie construiren mufste, wel* 
chcs dann, so gut oder schlecht es gehen wollte, in 
der Wirklichkeit aufgesucht wurde« Aber welche 
Yerfiihrungen und Täuschungen können hier unter« 
lanfenl Zuerst das b^schrünk^de und engherzige 
YerurtheQ, dafs der dichterischen Licenz nichts «»- 

Jctraut, soudern eine Kenntnifs und ein Festhalten 
er bestehenden Oertlichkeiten in Ithaca bis zu pein- 
licher Gewissenhaftigkeit md Genauigkeit von j^eiten 
des Dichters angenommen wird, wUhrend uns doch 
die Schilderungen des Landes der ^Kjklopen , der 
Phiiaken, der Circo, der Kaljpso u«'a. beleliren k$n« 
nen , welchen Spielraum wir der Phantasie des Dich- 
ters einzuräumen haben. Sein Ithaca Ist dem alten 
SKngcr vielmehr in seinen Einzeh^eiien gröfstentheils 
ein Phaniasieland ^ wie die unten zii erweisende Ab- 
weichung desselben in der Wirkliclikeit von der Schil- 
dernne bei Homer sattsam beurkundet« und ist auch 
als solches zu iiehandeln und in der Phantasie nach- 
zubilden. — ^u dem gerügten Yorurtheile kommt 
noch der so natürliche Wunsch der Reisenden , Reise 
und Bemühungen nicht umsonst eiifgewendet zu ha- 
ben, und daraus entsteht leicht die Möglichkeit einer 
Selbsttüttschung io der Identificirnng <ks Gefundenen 
mit dem Originale« Dann sind die Schwierigkeiten in 
Anschlag zu bringen, welche die Localitüten selbsC 
darbieten , die Aehnlichkeiten einer Felseninsel mit 
sich selbst in ihren einzelnen Theilen , in den Bergen, 
KJiippen^ BSchen, Buchten, die gehemmte Uelier- 
siohtlichkeit des Ganzen von den verschiedenen Stand- 
punkten der Reisenden u« s. w« Allen diesen Yer- 
Buchnngen, meine ich, sej der unbefangene Gelehrte 
in seiner Studierstube bei weitem wenigei: oder gar 
nicht unterworfen» — Was die Karte des ganzem 
Nn *•' jfe- 
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"Kep/tanenisckenMeichei und di^ Lage der einzelnen /n<- 
4cm Zii eimnder belangt, sq können «uclr hi<»r vredor 
die Aussilgen dei* Alten , noch die der Neuen etw«i4 
festsetzen , wie aus ihren vielen und besimidigen WU 
dersurtichen unter einander von dem Aec. (Honi. Geogr. 
S. 49 f*) nachgewiesen worden ist, und so raiissen 
auch hier in letzter Tnstanz, wenn es sich nach den 
ttomerischen Scenen fragt, nicht ^(/foriffr(en, sondern 
die Pkanfasie iiber die JdcntitSt des Homerischen mit 
dem Bestehenden entscheiden. Hinsichtlich der In- 
seln Aegilips und Krokjleia bemerkt der Yf. selbst, 
dafs ihre Lage und Namen Tcrioren gegangen sina 
(S. 51)« Tst es denn aber mit Dulichiuni und fthaca 
anders? Lebt nicht bei den Neugriechen die Sase, 
daCs Dulichiuni versunken sej? Üeber welchen ein- 
irigen Punkt sind Alte und riene vollkommen unter 
sich einig und entschieden? Sind nicht bis auf den 
heutigen Tag alle Inseln jener Küste heftigen Erd* 
beben und andern Naturereignissen untern-orten (Dorf- 
u>efl a. a* O« S. 114. 145), die diesen Oertlichkeiten 
eine ganz andere Gestalt gegeben haben können? 
Warum aber endlich, durfte sich der Dichter in sei- 
nen Vorstellungen von jenen Gegenden nicht auch 
wirklich seirrt Jiatien? Eine speciellere Kunde bei 
ihm voii Itha'ca vorauszusetzeti, vertrHgt sich ^anz 
.und gar nicht mit seiner übrigen Weltkunde. Nach 
Osten ist sein Blick ausgedehnt bis tief in das hintere 
Kleinasien, bis Phönizien, Aegyptcn und Ljbion, 
nach Westen ist hinter Hellas alles fabelhaft. Das 
PhHakenlahd, welches an Ithaca so nahe ist, dafs es 
ton da mit dem Auge entdeckt werden knnn {Dodioell 
a. a. O. S. 88;|, ist in eine Welt voU Wunder gehüllt, 
diesgleichen die sehVrachen mHhrchehhatten Spuren 
Ton Trinacria und Italien , woher doch die Tanhier 
ittcberere Nachrichten nach Ithaca bringen mufsten, 
und in Ithaca selbst, wo doch urkundlich mehrere 
alte Städte gestanden hatten , kennt Homer nur eine 
mit dem Eilande eleichnami^e Stadt 1 » 

Zweitens anoelangend den von Hn. jR. v. L. ge- 
ihachteä Vorwurf, dafs die Karte d^s Rec. ein blofses 
Phantasie -Gemlilde sej^ so trifft sie dieser Einwand 
nicht mehr und nicht vTeniger, sds-er auch von dem 
Geloschen Plan eelten mufs. WMhrend Gell vergleicht, 
in wie fern die Homerische Schilderung mitderrKirk- 
llchkeit übereinstimme^ ref p;leichen wir, in wie fern 
sie abweicite. Bei keinem dieser Verfahren kann von 
der Wirldichkeii abgesehen werden! Bei jeneifi wird 
a) die Uebereinstimmnng vomusgesetet, und b) dar- 
nach erzwungen ; bei dem unsrigen wird a) nichts vor- 
ausgesetzt, und b) nichts erzwungen, sondern Ueber- 
einstiramungen und Abweichungen wrrden in gleicher 
Weise zugelassen und angezeigt, und keinem Theile 
zuviel gcthan. — Es kann hiernach kein Zweifel wal- 
ten , auf welcher Seite die richtige Methode sej^ und 
in so ferawir nicht einem Dichter, ' wie Homer, der 
so oft mit einem einzigen Worte so anschaulich schil- 
dert, et ue tfn&fKire Phantasie zutrauen wollen , ist dpr 
Veralich nicht zu gewagt, atifdem anaegebenen Wege 
eilte Karte der von ihm umstiindllcher besnngenen Ge- 
genden ciitwerfen zu wollen, wobei aber allerdings 



niemals eine absolute Sicherheit, sondern nur die 
möglichst wahrsebeinliche Annifherung au 9ie dicfi* 
terische Vorstellung erreicht \verden kann (vergl.'Bef 
Ä. r. L, S. 12 ff.). 

Rec. hatte in seinem Buche (S. 49 f.) als eine» 
der Grunde, warum es erlnubt'seyn müsse, dieKarttt 
-des- Kephalfanrischen Reiches allein nacb Homer zu 
construiren, die vielen und bp ständigen Widerspruch« 
und die grofse Unsicherheit der tMchhomerlschen' Ah- 
ten in Bestimmung der Namen und Lagen der einzel- 
nen Homerischen Inseln angeführt, weil sieh daraus 
ergiobt, dnfs schon die Alten die Wirklichkeit der 
Localitiiten nicht mit den Homerisclicn Zeichnungea 
in £inklang zu bringen wufstcn, und dafs uns durch- 
aus keine sichere Tradition in Anordnung der Home- 
rischen Kamen uiidLagen Zwang aiithut. Hr. jR. v^JLm 
sclieint meine S(itze aus einen ganz andern (Gesichts- 
punkte betrachtet zu haben, wenigstens was er dar- 
auf S. 17 — 30 entgegnet, hat gar keinen Zusammen- 
hang mit.dicscn j^«Oj(ra;^Ai«cAe/i Fragen, um dia 
es Sich allein hier handelt. 



Die Annaluse, das heutige Tlieaki und die libri- 
MB Inaelu entsj^rüehen nicht der Homerischen Sehif- 
demng, iSfst atch auf verschiedene Art modificiren, 
entweder durch die Vorausselxutfg , die Natur hab« 
die Lage jener Lünder durch Erdbeben und Anschwen^ 
nrnngen verlindert, oder Homer habe sieh in seiimr 
Vorstellung geirrt, oder mehr nach der Phantasie ab 
■ach der vVirklichkeit gebildet, oder W. Gell hal»* 
sieh selbst geirrt oder uns irren wollen u. a. w« Aeew 
hatte bisher nicht an.der Treue und WnhrheJtelitÄi 
des Englanders gezweifelt, nur darin eine SelbsttifiK 
schuig bei demselben vorausgesetzt, dafs er in diese» 
•der .jenem Baeh , Hafen , Felsen «• s. w* eine Home-'. 
piSiDhe Reliquie zu sehen vermeinte. Unterdessen hat 
aber aneh die Glaubhaftigkeit desEnclisehen Retse»^ 
den einen bedeutenden Stofs erlitten dureh den Reise* 
bericht eines im Leben wie in der Wissenaehaft^sehr 
hochgestellten deutschen Mannes , des Philologen JPK 
Jhiereekj in. dem Morgenblatt vom 9ten u. lOlenOeto- 
ber von 1832. Er beschuldigt Hn. GeU^ ein Bucli. 
voll unstatthafter Dinge über Ithaca geschrieben xm 
haben, namentlich tadelt er ihn hinsiclitltch der An- 
Setzung der Grotte der Nymphen (deren Daseyn die. 
Alten ausdrücklich Uugnen), ferner dafs er jlilscli*: 
lieh einen Berg Stephan US und eiaenHafen des H.An- 
dreas angenommen. Höhlen des Eumäus an der Are*- 
thusa- Quelle gesehen habe, wo es keine gehe u.s.w«9* 
hauptslichlich endlich, dnfs er sich erlaubte, auf dem 
Gipfel des Berges so viele Ruinen zu erdichten, als 
ihm nöthig schienen, den Palast des Odysseus dar- 
aus zusammenzusetzen, und dieses Verfahren als ei- 
nen Scherz erkläre. AcJmlieli urtheilt Gwdisaon^ vgU 
Cammann Homer. Vorschule S. 405 ff. Hr. Thicrsi^ 
ist übrigens dabei seligst der Meinung ergeben , dafis 
das jetj^ige Theakt dasHomeriscbefJ^iland sej. In- ' 
dem er 'aber so Manches anders ansetzt, beweist er,, 
wie^ hieiv keine Hnfseren AutoritKten, sondern nur 
snbjectivdJgiufSlle entscheiden, und dala ein wenif ^ 

PhiJn- 



I 

j 



■ 



_♦ _ »- 



t 



«85 



Niiiii. 112. JÜNIfTS 18ä3. 



ads: 



Phanf äste tlte ffomerischen Seenen eBen so riclitig in 
j«der anderen FelsAninsel /n entdecken Term6c)Ue« 

• Daffli dns heutige Eiland nicht der }{onierischen 
fiLchilderiing entspreche, leuchtet znn^fchst aus der 
liage der Homerischen Stadt mit ihrem Hafen ein. Es 
gcirt vh/fach ans der Odyssee hervor, dafs die Stadt 
an efnem Hafen la^Honicr. Geogr. S. 71). Nun wird 
uns erzühlt, wie Tclemach aus diesem Hafen nach 
Fylus abfuhr, und wie die Freier auf dem Inselchen 
Asteris in dem Sunde zwischen lihacä wul Same auf 
Min lauerten , um ihn auf dör llfickreise /n ermorden« 
Es setzt diesea voraus, dafs^ der Weg zu dem Hafen 
nnd der Stadt durch diesen Sund führte, und Hafen 
nud Stadt an dem Sunde gelegen waren; zweitens 
dafs die Frejcr nur von ememUafea der Stadt wiesen, 
und ttcht die Mügltchkeit ahnen, dafs man auch noch 
durch einen zweiten Hafen auf der anderen Seite der 
l^tadt, aufserhalb des Sundes, anlanden und heim- 
kommen werde« Ware es aiiders, so raüfsten sie 
sümmtlich ganz unsinnig gewesen ficyu , dafs sie nur 
jenen einen Fall vorsahen (vgl. Homer. Geogr. S. XJ FI 

S. S. 71,, Kritische Bibliothek von Seebode für 1829« 
Tr« 133. 131« S. 533.)« Nun aber liegen die Ruinen 
der ^lufgefundenen Stadt des /leiit/^en Theaki mit ih- 
rem Hafen nicht an dem Sünde von Ithaca und Same, 
iondera «nf der Ost -Jisl« der Insel , — und also sind 
das heutige und altellliaca verschiede«! Der Vf., um 
das Ansehen W. GeWe zu retten, nimmt sim HlFfen 
Im der Stadt an, de» einen auf der Ost-, den anderi» 
•nf der West- Seite des Eilandes. Durch den Snnd 
wvf dneSehjflf des Tslemach ans der irostliehen Rhede 
ningelattfe« , und in den Port iVIoIo auf der Ostseite 
rariickgekehrt, S« 89« Wir glauben nkht, .dars sieh 
IF« Grell mit dteeer Aimahme retten lasse. Denn erst-> 
lieh weifs Homer durchaus niehts von zwei Hufen der 
Stadt, sondern setzt unverkenniMir nar immer eüien 
Hafmi voraus» Daher können auch die Freier nar> 
die Mfeliehkeit einef JKückganges voraas sehen, und 
daher landen das M^aehtsehiff der Freier und das 
Schiff des Telemaeh in einem «nd demselben und nicht 
faiTerschiodenen Hilfen (Od. XVf, 382. 351), wie der 
Tf« selbst sehr richtig einsielit S« 89, — und xwar in« 
dem Sande zwisehen Same und fthaca , wo eben die 
Kreier anfgepafst haben. (Hier hatte ihnen ein Himm- 
Useher die Heimkehr desTiTlemach gemeldet, Od. XYI, 
8S9« zu jR* tv Ij. S. 89 nntcn.) — Die Annahme des* 
Vfs würde zweitens ^voraussetzen , dafs in dem Sunde ^ 
der gewöhniiehe und gebriiudkliehste Haie» der Stadt 
gewesen*; denn es war ein nnamröhniieber Weg, auf 
welchem Athene den Telomneh zuritckfUhrte. Aber 
den widerspricht sehr deiitlish eine jede Karte des* 
keuiiffen Theaki« Auf der Ostseite dehnt sich eine 

gtnze Keihe sickerer und scliöner HSfen ans , ond es 
Ut aaeh keinen Reisenden, wie aas Sehreibers 
Ithaca erhellt, anders ein, als hieDdM ifafen der 
Stadt zu suchen« Daher sind auch die Ruinen der 
Stadt nach dieser Ostseite hinabgel^en , nicht dorn 
westlichen Sunde zu. Ausdrücklich bemerkt ]Do(ftrHf, 
4ß(» diese Seite ein jSber und zerklüfteter Absturz 
sef, zu jh% um je einmal Gehliade enthalten 2u liaben 



(Dbdwell I, I, S. 2». vgl« Tkierich a. a. O. S. «SO); — 
al^O war kier gewifs nicht der Hafen der auf dem Aei#- 
ff^cii Theaki eefundenen Stadt! -^ Drittens endli^hr 
widerspricht dem Vf. der folgende Umstand, der zu- 
gleich zum Erweise dient, dafs der Hafen der Stadt 
und &oraxfeisen nicht an einer' und derselben Küste 
seyn können, wie sie das Ge/rsche Ithaca verzeichnet; 
Telemach war an der östlichen oder südöstlichen Kit-r 
ste ^i'gl. lt. t*. L. 8. 60) der Insel auf dem Wege nach 
der Stadt gelandet. Von diesem Punkte aus entsen- 
det er sein Schiff zur Stadt ; und zwar frith Morgens^ 
Od. XV, 404. 546 ff. mit XYI, 2. Bs segelte mit tt>fi 
Aftietw gesendetem Fahrwinde XV*, 34. Denn dafs die* 
Ser Wind , den Athene auf den aanzenyVe^ mitgege-« 
ben hat, so schnell anfgehöH nahe, folgt nicht aus 
Od. XV, A44. 548« U2, wie der Yf. meint S« 61. 78« 
woron man sich aus Yergleiehung von Od« II, 419 U 
a« a. überzeugen kann. An demselben Landungsplätze^ 
trovon das l^hiff ausgefahren war, befand sich der 
Koraxfelsen (H. r. L« S« 76) mit den l^tlfllen des Eur 
mSus. Bei diesem rerweflt Telemach die ISngste 
Zeit des Tages Od. XYI, I ff. , und sendet erst den 
Nnchmiiiug den Hirten zur Stadt. Denn derselbe, 
kehlet erst des Abettds (Od. XYI, 452) zum Koraxfel- 
ien zurück, thne sich irgend in der Stadt verweilt zh 
haben XYI , 340 ff « 465 ff« Die LUnge des Weges rem 
Felsen zitr IStadt war unbedeutend , It« v. L. 76, rgK 
das Nlihoie in Seebode's Rrit. Bibl. von 1820. S. 534. 
Der Hirie und das Schiff -des Telemach tvaren nwt 7»$ 
gleicher Zeit in der Stadt angekommen^ dieses mit Fah^-. 
wind, jener alt ^ auf beschwerlichem rauhen Berg- 
pfed (Od. XYI, ai3. 468). Wie das möglieh sejr, llifst 
sich anrchaus nicht begreifen , wenn Koraxfelsen und 
HaAm der Stadt an einer tmdderseU^n Kiiste \^arcny 
so dafs das Schiff und der Hirte beide nur der JLSnge. 
der fttsel entlang, ziemlich denselben Weg, zu gehen 

Shabt hätten« Offenbar -kann der Hafen, nicht an 
rOstkiiste aejn, wo derKoraxfelsen gewesen wäre^^ 
sondern auf. der Westseite iii dem Sunde yon Same 
und Ithaca , so dafo das Schiff die Nordspitze der In- 
sel "zn umsegeln hatte, und darum begreiflicherweise 
erst so sniit an der Stadt hnkam, während der Hirte 
nur die Breite der Insel zu iibersehrei^en brauchte« 

Mit der aus Obigem, folgenden Ansetzuug dcr^ 
SMndt mit ihrem Hafen, nnd dien Koraxfelseny nndl 
nrit dem Yersehwindcn cler Grotte der Nymphen, den 
Zengnissen der Alten gemfiis, ändert sich zugleich, 
die Lage der Mbrfgeh.von Gell angesetzten Localitä^ 
teh , wobei wir uns aber der Kürze des naumes we* 
gen hier nieht aufhalten können ; man vergleiche da- ^ 
h^r Scehode!s Krit. Bibl. 1820« S. 535. 53ß« Nur noch 
diese Bemerkung« Homers Stadt liegt nider dem 
Nelä»n, dieStadt des heutigen Theaki aber liegt ///ckA 
tcctt vm Xeion tcie vrnn Nerifon enifernt^ vom NeYon 
durch ein Thal getrennt, auf einem isolirten steilei^. 
Uögel{R.t\L. S.83. Dodwell, Tluersch, Schreiber 
u. a.) , — ist also nicht die Homerische Stadt* Schon 
dSf rlermeshilgel mnfs höher gelogen gewesen seyn 
als die Stadt« Seebode a« a« O« S. 533. Ferner w issen 
die Alten , dab der NeSon nur eia Theil des Neriton 

war, 
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. war {E9^. zü (M. % IM. Tgl. ScOode S. S3S), bei 
G^/f suid^her Jielde Berge .«uf ^ganz ^tgegesgesetz- 
ten Theilen «der Insel 1 

Wir M&enden nut 2a anderen Ponkteft der Sehrift 
4eft gelehrten Yhj, Derselbe Tertbeidigt 8. 31 die 
' Fo/b'^cjie Auicbt^ nnd behmiptet, ee folge nicbt aus 
Od.fX/22^26^ dab Ik$iichiHm nSber an Sanas und 
Zakjiithos Als Uhaea liege. Fo/& hat /#«ia ir/f^oy aX- 
Ir'^ffi dfurcht naehbarlicA neben elAander^ nnd mvtv&g 
hat «r in der Uebersetznng gar jRicht libertragen, 
|>aher tritt if er dupehgnngige und Hnverhenn^ 
iare Oegensaiz in der Lage Ithaea^s g^en die 
übrigen Inseln nieht entschieden genug herTor, nSm« 
lieh fol^nder /wörtlicher Sinn: „in der Nähe oder 
lüHÜAer liegeir Tiele Inseln sehr nahe an einander 

ijtmXa'9/e^^y c«XA^Xi7<ri), Dulichiam, Same, ZalLjnthns} 
^fhaea selbH aber liegt am tceifesten im Meere kinawf 
\{y$^uf^.ii^^jMavvn^tärti^dp &Xi) gegen dasDiilikel, jene 
anderen Iiiseln aber davon abgesondert oder 
getrennt {ävitfd-t^ nach Morsen und der Sonkie.'^ Ist 
4tB in der -geographischen Wirklichkeit , deren Ueb<»r« 
etnstlmniung mit dem ^Homerischen Texte der Vf. in 
Sehiitz nimmt, nicht gerade umgekehrt, n0mlich da(s 
DÜlichium nra Achelous allein und abgesondert 
liegt, undithaca mit den anderen Inseln ^e Ar nahe 
aensanimen? iWie konnte Homer die Lage des jetzigen 
Ithaca als abgesondert beschreiben, da es nach der ei-> 
genen Karte des Vfs, eines berührten lifeisters in 

feographischenConstructionen, zwischen Same und 
Milichtum liegt? 

Die EHMerung S. ^ ist durch ein MifsrerstSnd- 
nir» veranlaCst worden, indem, bei Fb/)r H. Il, 62ß 
übersetzt ist : „die Fem Ton Elis Ufer man schaue f.*' 
Denn dafs man Diilichinm am Achelous von Elis aus 
seAeitktane, hatte Rec. nicht gelKii|;net, vi^dmehr 
S.S7derHom.€ieogr.aachIl.Il,«25. Od.XXI,346 
behauptet^ dafs Dulichium iind die Echinaden vor Bits 
lITgen. -r* Dagegen hatte Rec. gesas^ und will es ge- 

5en Jedermann mltuniglich rei^lieldigen , dafs nach 
cm HomeHscken H jninus auf Apoll Dulichium nicht 
am Achelous liegen luhine. H^gegen spricht der Yf. 
S. 33, scheint aber .am finde 8. 35 dennoeh geneigt, 
sich mit denf Rec* za ^rereinfgen» Die ISteile keifst 

SAch dem genauesten Sinne : ^yZusieich !als](iivri, nach 
en Codd. , in derBedeiitungderFarataxig/ Thier^ck 
€rramm. §• 317, 4) sie nach rherä kamen, lagen ihnen 
vor Augen das Geoirg Ton Ithaca , und die mw&n Du- 
lichium , f(ame «ind Zakjnthus.''* .Es fragt «ich hie- 
bet nur, wo^ieses PherS liege. In h jetorisdber Zeit 
war«is, wie so Tieie Homerische Orte, Terschwvinden« 
allein nach der Richtung der Fahrt in Od. XV^SiSß» 
in welcher fttelle es durch Eustaihius «ind dieScho* 
1 tasten hinlSn,dich j^eschützt ist, lag^s jedetfCnllsim* 
terhnlh Bits. YTir jiuchen es am Alplieus. danach 
4afs Di^des In dem Messenischen fnerä ein Spröüi- 



linc des Alphens iit U. Y, 543. Od; ÜT, 4W. XV, 
185. Wollte man aber auch selbst nach des Kasa^ 
bonus Yeriinderung bei Strabo Pheia statt PherP. itt 
der Odvssee und in dem Homerischen Hjninus setzen^ 
so bliebe das Resultat dasselbe, dals es unierhalbElia 
liegi, und dafs man roii da aus mnmtermehr Dulichium 
am Achelous sehen kann^ Von Ithnca, weil es am 
enffernfe^ien liegt, sah man bei PherS nur den 
Berg 7^«jr^c t* Spog ulnv, vs.250.(Hjmn. Ap. Pyth.l 
die übrigen Inseln aber Jii)gen gan^ ror Augen, un« 
zwar Dulichinm in der Gegend, wo es nach der Sag« 
der Meugrieehen ins Meer versunken, ist. 

{Der Besthi^/g /oigi.) 

UNTERHALTüNGSSCHRIFTElf. 

1) Leipzig, b. Brockhans: BUder aus dem Kriege 
leben von Mo!fle Sherer. Ans dem Engl. Über* 
setzt von Rudolph Lindau. Herausgegeben vojn 
Wilh. Ad. Lindau. 1832. X n. 3% S. 8. 



2) Ebendas.y h. Hartmann: Kriegsscenen. Ann 
dem Französischen nach „fe lüde camp^ schnei 
de la vie milHalre** übertragen von ßlertnann 
Meyuert. 1832. 307 S. 8. (1 Rthlr. 6 gGr.) ' 

DieNationalei^nthiimlichkef 1 desEngUnders wad 
des Franzosen spricht sich in den beiden Vor uns He- 
genden Schilderungen anziehender Kriegsbegebenhat 
ten aus. Beide sind aus dem Leben gegriffen, einfaek 
und kunstlos erzHhlt, und doch ist eine grofse Ver- 
schiedenheit- in der AufEnssnng nnd Darstellung der 
erlebton geofsarf igen oder unbedeutendem Rieben- 
heiten. per EngUfndcr in Nr. 1 errfiklt ernst , iie- 
stimmt, zuweilen wehmiithig und trauernd. Oieej* 
serne Nothwendigkeit, der er mit regem Pflicht^ 
fiihle folgt , erprobt ihm oft einen Seufzer. Er steht 
felsenfest im rulverdampfe von^Albuera, seine SeeJo 
erfüllt mit dem erhabenen Zwecke des Kanmles der 
die Britischen I^gionen auf die spanische fiwlbinsel 

fefiihrt. Er sieht um sich her Tansende faUen tob 
'round und Feind. Aber Wo er es nur vermag, gieh* 
er sich den Genüssen hin, 'welche die wundervoll« 
siidliche Natur, und das Beisammensera mit edelii 
Menschen ihm gewfihren» Er ist der Soldat Im Gro* 
Xsen , der hoch über dem gemeinen niedrigen Leben 
steht, in welches der Beruf ihn getrieben. IlerFra»» 
;Miise in Nr. 2, leicht, sclierzhaft, aiÄoristisck, IXAt 
iHIhrende und ergreifende Augenblicke zwar njekl 
ganz in «einer Scliilderang vermissen, aber die gawam 
Art und Wieise zeigt melur das linfsere als das i»- 
üere Leben des Kriegs, das Leben (des Lagers mid 
«der Baracken, so reich an Umfang auch der Zeitnitint 
ist, s^s dem die Bilder und Soenen gewKUt worden« 
Aec. hiit beide Werke mit IntoMsse, ^s omfoM w« 
4och i^p gröberer Befriedifttng gdesen« 
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ALTERTHUMSWISSENSCHAFT. 

BfiftLUf, b, Mittler: Mjfthologkdke Fwuhmge». /• 

Unter dem besondem Titel: 

Veher das Homerische Ithaca. Ton B. v. L. n. 8. rr. 



Ml 



(Besehlu/s von Nr» IIS.) 



it S. 50 f. komnilt die Redf noeh einmal aaf Od. IX, 

222 — 26, oad nach hier M'ird die Straboniscb- Yofs- 
sche Erklffmng zu rechtfertigen versucht. Allein 
Ithaca liegt ja doch keineswegs so weit ,^o&ftt7«rrf« 
am höchsten ninauf^j dab es glanblich scheiiien kann, 
diese Lage sej als eharahteristisehes Merkmal 
dem so entfernt wohnenden Dichter, in den ihm so 
duvÄelen Gegenden des nordwestlichen Griechenlan- 
des, bekannt geworden , da ja bis aof den Aagenblick 
trotz unserer besseren HiUfsinittel die nordlichere 
Lage des Eilandes bei unseren Kartenzeichnern und 
Geographen noch keineswegs allgemein entschieden 
iBi(yg\.DodweUyonStMerh ^ S.127). DasEpithe- 
ton endlich „an die Vesie gestrecW^ kann noch weni- 
ger als eine Charahierisiik gelten, weiljaDuli- 
ehium (nach der gewöhnlichen Annahme) so nahe 
am Lande lag, dab es der Schlamm des Achelou 
mit der Yeste verbinden konnte. — Aufserdem hat 
aber SiraMs und Vofi^s Erklärung durchaus den Ho- 
merischen Spradigehrauch gegen sich. Ohne die von 
mir versuchte Deutung des x^^^^v ^^ unbestreitbar 
ausgeben zu wollen , worauf S. 52 die Rede kommt, 
so ist doch jene andere „nahe am Lande ^^ sow*ohl ety- 
mologisch nicht zu rechtfertigen, als auch schlechthin' 
durch Od. X, 196 verworfen. Denn dafs die Welt» 
künde der spfiten Orphischen Argonautik für die Ho» 
merische Vorstellung ohne Bedeutung ist, wird der 
y f. nicht in Abrede stellen (znS.54). Endlich dafs 
die Ausdrücke n^ig ^o^oy und ngig ^ä t* ^iXtov tt et* 
was anderes bedeuteten, als schlechthin den Westen 
und Osten, werde ich mich nie überzeugen können. 
Das Attskunftsmittel , das 8. 59 zur Ausgleichung 
der Ansichten voreeschlagen wird , ist zwar scharf- 
sinnig, aber es «steht ihm entgegen, erstlich dafs die 
versuchte Deutung durch kein anderes Beisniel aus 
Homer sich erweisen Ufst. Wenn i6ipog einlach das 
Dunkel dk»s Westen ist und der Dichter in dem fernen 
Kleinasien sang, Ithaca sev gegen das JDimiEe/ und die 
fibricen Inseln gegen das Lickt gelegen^ so verstand 
ihn onrchaus kein Zuhörer anders als in dem einfa^ 
ehen tmd ganaharen Sinne: das Eiland liege am wei^- 
testen nach Westend Zweitens nimmt der Vf. die Lage 
Idiacas auf uaseren hentqjen Karten «IsNon^da^ w* 

A. L. Z. 1SS3. £weii€r Bmnd, 



klXrung einer Homerischen Redensart an. Da aber 
die Lage des Eilandes der Streitpunkt ist, so kann 
das streitige Object nicht zur Norm erhoben werden. 
Auch scheint S. 58 zuviel aus Od. XIII, 210 gefol-' 
gert. Wenn auch daselbst mit der Bezeichnung „ der 
Menschen gegen das Dunkel und das Licht ^' im All- 

Semeinen die ganze Welt gemeint ist, und also auch 
iiden und Norden inbegriffen , so Sndert sich damit 
doch nicht an sich die Bedeutung von nfog ^wop, dafs 
es nicht schlechthin der Westen wSre. Nach der 
Sonne scheidet Homer nur in zwei Richtungen, Osten 
und Westen. Will er andere Weltgegenden nennen^ 
so umschreibt er entweder durch andere Ausdriicke 
oder er bedient sich der Benennungen der Winde« 
Nichts im Geringsten deutet bei ihm auf eine Welt- 
eintheilnng nach Norden oder Sifden, oder Nordwe- 
sten und Südosten. Der tüglich sichtbare und mSch- 
ti^e Eindruck des kommenden und verschwindenden. 
Lichtes macht es der ungekünstelten Betrachtungs- 
weise des^ rohen Naturmenschen natürlich und noth- 
wendig, nach diesen allgemeinen und grofsenBezie- 
hiugen die Welt abzutheilen und zu sondern , ohne 
nach künstlicheren Berechnungen nach Nordwesten 
und Südosten zu scjieiden , wozu nirgends ein einfa- 
cher grofser Eindruck der Sufseren Natur ihn drängte. 
Die Nacht, derErebus, das Dunkel (xi^/9)ac^ ^^Vog)^ 
des Hades, dieRimmerier sind im Westen bei Homer, 
nie nach Norden i das Licht, die Morgenröthe, die 
Sonne im Osten y nie im Süden (auch nicht, wie ick 
ehmals glaubte, in der Redensart /i/aoy ovgavdv ifi^^ 

Sfydr€t¥, s. Grotefend in See^odeV Krit. Bibl. 1830. 
r. 8) ; nie verlautet eine Ahnung von würmeren und 
kSlteren Gegenden nach Süden und Norden ; alle Son- 
nenllinder , Sonnen - Inseln und Meere sind nur im 
Osten und Westen ; die sonnverbrannten Aethiopen 
nie im Süden, nur nach Morgen und Abend; alle Jle- 
ziehnneen auf die Sonne nur östlich und westlich! 

Ich schliefse die Anzeige dieser Schrift mit dem 
Gefiihle wahrer Hochachtung für den hohen wissen- 
schaftlichen Standpunkt una die Leistungen des Yfs, 
und ich vHf rde micn sehr befriedigt fühlen , wenn die * 
obigen 2«eilen beitragen würden, mich mit dem Hn. Yf« 
übM* die noch abweichenden Punkte in unseren An* ' 
siebten cu verständigen, 

Vr.K. 



ORIENTALISCHE LITERATUR« 

[) LoimoN, b, Murray: Ihe histmy ofVarUmj and 
ofihe b^le ofihe Armemans: oontaining an ao- 
count of tlie rel%iou9 war« between Oe rersiani 
O o nnd 
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and Armenians ; hjElisaeuSj Biahop of tha Ama« 
danians. Translated from the Armeiiiaii by C* F. 
Neumann f Member of the Armea* Acad« of tha 
Mechitariates at St. Lazaro etc, (jetzt Professor 
an derUniireraitHt zuMiinchen). 1830, XXIY u. 

m s. 4. • 

2) Ebendas.^ h. Ebendenis. : VakmnCs C^ramele 
öf the Armeniun hingdom in Cilida^ during the 
time of the Crusades. Translated from the origi- 
nal Armefiian , witii Notes and lUustrations , hjy 
C. F. Neumann. 1831. XIX u. 110 8. 8. 

Das Bemühen d^s Hn. N. um Anregung des Stu- 
diums der armenischen Sprache und Literatur unter 
den Deutschen ist der Anerkennung und Belobung 
aehr werth. Schon hat er durch seine Abhandlung 
über das Leben und die Schriften des Philosophen 
David, sowie durch mehrere Aufsätze im Hermes 
lind andern Zeitschriften, das Interesse dafür toii 
neuem belebt, und es ist zu wünschen, dafs er nicht 
müde ^erde , in dieser Weise selbst noch thätig fort- 

- zuwirken. In obigen beiden , auf Kosten der Gesell- 
schaft fürUebersetzungen orientalischer Schriftsteller 
zu London^ gedruckten Werkchen eröffnet er eine dop- 
pelte schä'tzbare Quelle für ein paar ziemlich dunkle 
Jpartieen der Geschichte ; sie gewähren in besonderer 
Beziehung auf die armenische Literatur auch das In- 
teresse , dafs man in dem Elisäua einen der filtesten 
nnd besten , in Vahram einen der spätesten Historiker, 
der klassischen Periode der armenischen Literatur, 
kennen lernt, beide in der Eigenschaft von ErzSh- 

' lern , die das , . was sie erzählen , zum Theil selbst, 
^lebten. 

Nr. 1. Elisaeus war ein Schüler MegroV» und 
Sahag (Isaak) des Grofsen ,. später Secretär des Feld- 
herrn JCartan^ hernach auch Bischof von Atakadsode 
in der Provinz Ararat. Er starb hochbetägt in der 
zweiten Hälfte des 5ten Jahrhunderts* Er sehrieb,, 
aufser dem vorliegenden-Geschichtswerke, einen Com-- 
inentar über die l|istorischen Bücher des A. T. und 
liber das Vaterunser, sowie eine Anzahl von Sermo- 
nen oder Homilien. Das Original seiner Greschichto 
Yartans wurde zweimal zu Constantinopel (1764 und 
18^) , und zuletzt 1828 auf St. Lazarus gedruckt mit 
Zuziehung von sedis Handschriften. Elisäus beginnt 
mit dem Jahr 439 und seine Relation wird detalUirter; 
mit dem J. 441, also gerade auf dem Punkte, wo 
Moses von Rhorene endet. Er malt mit trüben, aber 
trenen Farben den Druck und die Verfolgungen , wel- 
che das Christenthum durch, den persischen Hof er^ 
fuhr, schildert die Machinationen der Magier ee^en 
die armenischen Bekenner desselben, theilt dieEdicte 
und Proclamationen mit, die, vom periiischen Hofe > 
ausgingen , giebt Nachricht von der Bildung des hei- 
lieen &naes, den die armenischen Fürsten und Bi- 
sdiöfe in Opposition gegen die persischen Maalsregeln 
nchlossen, nnd berichtet zuletzt noch über die un- 
glückliche Schlacht an den Ufern desDekhmud (eines 
der Nebenflüsse des Araxes) im Juni 4SI. Elisäus 
sehnQilit nicht in dem hohen 9til , wie Moses von-KJio* 



reue, hat aber doch seine bedeutenden Schwierigkeit 
ten» welche durch die Fehler im Texte, selbst nocl» 
in jder letzten Ausgabe , erhöht ^werden. In den an-«- 
gehängten Anmerkungen und unter dem Texte macht 
Hr. N. auf dergleichen aufmerksam. Hin und wieder 
hat er die frommen Betrachtungen desEltsäus, din 
niit der Geschichte nichts zu thun haben, in der Heber* 
setzuifg weggelassen oder abgekürzt. "Jesgerd II. 
wird von unserem Historiker als ein blutdürstiger, 
heimtiickischer und von den Priestern der Feueran- 
beter völlig beherrschter Zelot geschildert. Bei den 
vorndimen Armeniern wandte er, um sie dem Cfari^ 
stentl^um zu entfremden , Bestechungen an , und nicht 
ganz phne Erfolg (S. 8). Wo diese unwirksam wta- 
ren «traten Kerker und Tortur an ihre Stelle. Daza 
drückte er das Land du^eh eine harte Kopfsteuer und 
andere Erpressungen. Die interessante Proelaroation 
des Grofsvezir Mihrnet^seh zur Empfehlung der Zend- 
religion (S. 11 ff.) hat schon 5/imt-M«rr/m mitgetheilt. 
in den Memoires sur VArmenie Th. 2. S. 472, doch . 
wie Hr. iV^ersichert, nach einem corrumpirten Texte. 
Yergl. Neunder's Kirchengesch. Th. II. 

Eben so denkwürdig ist aber die von den arnm-> 
nischen Bischöfen einroüthig abgefafste energische. 
Antwort auf jenen Aufruf S. 14 — 20, worin diese * 
ihr ganzes Glanbensbekenntnifs mit bewundernswiiiv> 
diger Freimüthigkeit niederlegten. ^ Sie sagen unter, 
aimern: „Unsre Leiber sind in deiner Hand, thue 
mit ihnen nach deinem Gefallen. Die Qualen sind 
dein und die Standhaftigkeit ist unser ; da hast das 
Schwert, wir den Nacken^* n..s. w. Auffallend ist 
die Behauptung, welche zweimal in diesem Schreibeir 
vorkommt, dafs dieParsen zumTlieil glaubten, 4a£a . 
Gott Mithras von einem sterblichen Weibe geboreii^ 
. sey. Ueber jene trotzige Antwort gerieth der Könige 
au£ser sich. Er suchte zuerst die Yornehmsten im- 
Lande durch Drohungen zum Abfall zn bewegen, und 
als diese sich den Schein gaben, ihm zu willfahren, 
erliefs er den Befehl, das Chrjstenthum anszurotten 
und den Dienst der Sonne einzii(iihren. Die betreff, 
fende königliche Yerordnung (S. 26) enthält manches 
Belehrende über die Parsenlehre. ^ Unter andern soll 
die Polygamie eingeführt werden in der ungebunden* 
sten Art, so dafs der Yater die Tochter, der Bruder 
die Schwester, der Enkel sogar die Gtx>fsmutter hei* 
rathen kann ;' hur der Sohn darf nicht mit der eignen 
Mutttar sich verbinden. Kein Thier darf ^etödtet 
werden ohne ein Opfer, Staub und SchmutS nicht ins 
Feuer geworfen , die HSnde nicht gewaschen werden 
ohne den Urin, eines Stieres u. dgl. Zur Ausführung . 
dieser Maafsregeln wurde ein grofses Heer nach Ar- 
menien beordert , welchem sich über 700 Parsen • 
Priester anschlössen , um die Bekehrung mit Einem . 
Male durchzusetzen. Da stand das ganze Land auf, 
nnd der Aelfgionseifer des Yolkes machte den Parsen 

I^eden Schritt streitig,- den sie für die gewaltsamere- 
cehrung thun wollten. Bald errang die Tapf^fteit 
der Armenier bedeutende Yortheile^ und gleichzeitig 
empörten sich die Christen in Aderbidschan , zerstör* 
ton den fen<^^^tt^'^">^ vertrieben seine Priester. 

Jes- 
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Joig^rd war mit den ^pcrslseben Truppen ant einem 
Kriegsznge ge^n scjtmsche^ Stifir.me liegriffen.v Als 
aber dieser Krieg glüeklicli l>eendigt war, zog er mit 
seinen Streitniassen und vielen Hiilfstrnppen gegen 
die Armenier. Diese suchten nun Hülfe bei Theodo- 
Sias II. und fanden Gehör. Aber durch den kurz 
darauf erfolgten Tod des Tlieodosius (28. Juli 450) 
wurde die Sache vereitelt. Marcian' senloCs dagegen 
ein Btindnifs mit Persien. 'Die Armenier verlieren 
den Muth nicht und rüsten sich. Jetzt tritt Vartan 
. auf, der sich mit einer ^apfern Schaar nach Albanien 
wendet und siegreich bis an die Pfisse von Derbend 
vordringt. Ein anderer Haufe hatte sich östlich nach 
den Grenzen von Aderbidschan hin gezogen. Ein drit- 
ter unter dem Befehl des heimlichen Renegaten Fa* 
Mag hatte sich nSher dorn Mittelpunkte des Landes auf- 
gestellt und war nach Entfernung der übrigen Trnp- 
Jen verrHtherischer Weise über die Provinz Ararat 
ergefallen und hatte sich^iach einigen YerheA^nn- 
fen eiligst in die festen Plütze geworfen , wo diese 
!*ruppen in elendem' ZustandeTiMrwinterten. Noih 
stand die Sache der Armenier nicht schlecht. Der 
Köniff heuchelte eine Zeit lang Reue und Güte, fand 
aber keinen Glauben. lYtf hrend nun Yasag mit Hülfe 
mehrerer Apostaten unter den Priestern alle möeli- 
ehenUmtriene im Interesse Persiens versuchte, hielt 
Varian auf der andern Seite den heiligen Bund auf- 
recht, und befeuerte seine Krieger, indem er, selbst 
ein zweiter Mattathias, ihnen dieThaten derMak- 
kabKer vorhielt. Noch einmal war er glücklich eegen 
die Perser. In der zweiten entscheidenden Schlacht, 
welche ElisMus mit den lebendigsten Farben schildert 
(Kap. 6), siegte, nach langem und tapferem Wider- 
stand von Seiten der Armenier, die Üebermacht der 
Perser, und Yartan fiel mit vielen seiner Kampfge- 
nossen. Das zerstreute Heer nahm seine Zuflucht 
zu den Bercfesten. Yieles Yolk verlfefs das Land 
und zog sich in die Gebiree und WUder und über 
die Grenzen zurück. Yon da machten sie öfters Aus- 
fülle und bewogen. auch die Scvthefi (Hunnen) zu In- 
curslonen. Die Perser und Vasag^s Horden verwü- 
steten unterdefa das Land. Endlich vnirde der Kö- 
nig der empfindlichen Yerlnste müde und nahm eine ' 
müdere Gesinnung gegen die Christen an , indem er 
ihnen Glaubensfreiheit gewährte. Yasag's Yerräthe- 
relen und Yeruntrenungen kamen an den Tag, und 
er starb eines elenden Todes^ im GeAngniß. Dantit 
Mhüetst ElisSus. 

In den beigegebenen Noten giebt Hr. JV. nütz- 
Ifche Erläuterungen der geographischen Namen und ' 
was sonst aeum verst.'! ndnifs « seines l Schriftstellers 
dient, ^röfstentheils aus armenischen Originalen. 
Schliefslich f Ugt er die chronologische Reihe dcrSas- 
•aniden bei. 

Nr. 2. Daa Yerdienst der Darstellung , welches 

den ElisSus auszeichnet, seht dem dürren Chroniken- 

' Schreiber Vahram ausEdessa gtfnzlich ab; doch ist 

das trockne Material, welches er liefert, um so will- 

kommner, je dürftiger die bisherige Kenntnifs davon 



war. Yahram war SecretSr des armeni 
Königs Leo III« , bis zu dessen Aegi 
Geschichte fortführt. Das unbedeute 
hielt sich aber noch ein Jah^hunder 
Fürst desselben , Leo YI, , wurde im J 
Mamluken grfangen und erst 1382 au 
dnng des Könias Johann I. von Castilic 
gegeben. Er durfte jedoch nicht in s 
• zurilckkehren, sondern wanderte inEu 
zu Land, bis er 1393 zu Paris starb, 
Kloster der Cölestiner begraben liegt. ^ 
dieser Chronik eines der letzten klassis 
der Armenier ist zu Madras gedruckt in . 
ist in Yersen abeefafst-, hat aber, na< i 
Setzung zu urtheiien, darum keinen poeti < 
Die Reihe der armenischen Schattenkö 
Hause der Bagrntiden nahm ein Ende , i I 
sein Reich gegen den Besitz von Cüsar 
docien an Byzanz abtrat. Dort wurde : 
Die Armenier zerstreuten sich, und Rul i 
lichem Geblüte wandte #ieh sudlich ,. gi i 
Taurns und liefs sich in Cilicien niedei 
Sein Söhn CönstatMn dehnte seine Herrs i 
Meer aus und war ein Alliirter derKreus: 
folgten nach einander seine beiden Söhn 
IIW und Leo I. 1123. Letzterer wurde 
seiner Sohne von Johannes Phorphvrog. ge 
Consta ntinopel (^ebraicht 1137. Einer d< 
Tharas II. j schhch sich 1144 wieder in i 
ches Besitzthum ein und wufste sieh zu 
Leo IL, derGrofse, seit 1185 wufste e 
sehaft wieder gröfsere Sttfrke und Aus* 

Sehen, er nahm 1198 den Königstitel an i 
ann noch 20 Jahre. Seine 7%>chter Ja 
anfangs unter einer Regentschaft, dann fi 
mahl Ueihum die Regierung. Dieser wai 
stHndnifs mit den Mongolen. Aber die TAi 
len über das Land her, und verheerten 
mit mongolischen Truppen anrückte. Di 
seines Sohnes Leo III. erzählt der Chroi 
ber etw2^s nmstJfndlicher. Er war von de 
nach Aegjpten geschleppt „in deuKerk 
chem Joseph einst geschmachtet^*, aber 
Jahren wieder frei gegeben. Nach seines^ 
,,erhielt er d^s Scepter mit der goldnen 
der heilige Geist stieg auf ihn herab, da 
würe des Hauses Thorgoma.*' Er regierte 
den Clerus und die Yartaped^s (die rromc 
achtete die Gelehrsamkeit und sorgte fiir . 
der klassischen Autoren. Eine Invasion 
pten her rninirte das Land. Später ab< 
Leo dieTurkmanen, die sich denrverheei 
angeschlossen hatten. Auch gegen die £ 
von Iconinm war er glücklich und mit de 
stand er in guteni Yernelimen. Im Inne 
hatte er mit dem EmpÖrungseeist vieler 
zu kümpfen. Yahram schliefst mit einei 
Wunsche für das Leben dieses Königs. 

Die Ani^erknngen des Hn. N. sind 
dürftiger ausgefallen, als bei ElisSus. 
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ist die Comspohdenz aewliehdii Leo I. und Papst In- 
nocetttius III. ans dem zweiten Buch der Bepesta In^ 
noceniii IIL Eine Regententafel des armeniscli^cili- 
cischen lieichs macht den Beschlufs« 

GEOGRAPHIE. 

Berlin, b. Duncker n. Hnmblot: Grtindzuge der 
Erd-^ Völker ' und Staatenkunde y ein Leitfaden 
für höhere Schalen, zunüchst iilr die Königl« 
Preufs. Cadetten- Anstalt bestimmt; entworfen 
YonAlbrechi von Roon. Mit einem Vorworte Ton 
Karl Ritter* In zwei Abtheilungen mit einem 
Anhange. Nebst 26 Tabellen. 1832. Erste Ah- 
theilnng. TI, XVI u. 296 S. Ztrettc Abtheü. 
254 8. 8. (2 Rthlr. 16 gGr.) 

Es ist keinem Zweifel unterworfen, da(s unter 
den Wissenschaften , die sich in neueren Zeiten un- 
ter allen Volksklassen und bei allen Ständen einer 
besondern regen Theilnahme zu erfreuen haben, die 
Erdkunde die erste Stelle einnimmt. Sie hat ihren 
Platz in ihren höheren und ausg«breiteteren Bedeu- 
tungen auf den Hochschulen und in ihrer niedern 
Anwendung und reinpraktischen Tendenz in den un- 
tersten Bü^er - und Landschulen gefunden. Eine 
TcrXnderte Richtung, die in neueren Zeiten das ge- 
sammte Unterrichtswei^en , besonders auf den für 

S faktisches Leben sorgenden deutschen^ besseren 
chulanstalten , erhalten hat, mag hierbei wohl zu- 
nKchst mit eingewirkt haben. Nach diesem sich da- 
durch aussprechenden Bedürfnisse hat denn auch 
der Lehrstand dahin gewirkt, dafs es an Anleitun- 
gen, Uebersichten , vortragen, LeitfSden, Grund- 
zügen u. s. w. , sowohl in Aufstellung der nur wich- 
tigsten Momente, so wie. auch in ausführlichen und 
den ganzen Erdball umfassenden Werken der Erd- 
kuli£ nicht fehle. Die geographische Unterrichts- 
Literatur hat sich dadurch seit emigen Jahren aulser- 
ordentlioh gemehrt, besonders da man bei mehreren 
solcher "Vl^rke auch einen aussehüefsenden Beruf 
des sich dadurch Unterrichtenden vor Augen ge- 
habt hat. Unter diesem viel Greschriebenen befindet 
sich aber, wie bekannt, sehr viel, das besser wSre, 
nicht geschrieben zu sejn, den Rest macht compi- 
latorisches Mittelgut aus, und ein kleiner Theii 
kann nur theils wegen origineller Verarbeitung des 
Stoffs , theils wegen vorzüglicher Gründlichkeit und 
theils wegen grofser Klarheit und Fafslichkeit auf 
besondere Auszeichnung Anspruch machen« Zu die- 
sen auserwShIten Schriften zum . Gebiete der Erd- 
kunde gehörig , können mit vollem Rechte die vor- 
liegenden Grundzüge der Erd-, Völker- und Staa- 
tenknndegezllhlt werden, und Hr. Prof. Karl Ritter 
hat in dem das Werk einführenden Vorworte wohl 



sehr treffend gesagt , dab es eh mehr allseitig 
durchgeführter Versuch einer geographischen Ver- 
hSltniislehre ist, wie wir sie nodk nickt als Lekrbueh 
besitzen. Das Werk selbst ist nach des Vfs. An- 
führen auf einen stufenweisen Unterrichtegang be-» 
rechnet, und €t hat es vorgezogen, das Pensum ja 
jeder Stufe gesondert zu behandeln , den Steff , so 
weit es anging, nicht zu trennen., vielmehr das nach 
naturlicher Eintheilung der ErdoberflHche Zusam- 
mengehörige auch zusammen zu lassen, doch so« 
dafs die Grenzen leicht erkennbar sind. Es ist dies 
eine wesentliche wohl zu beachtende Einrichtung, 
womit gewifs Jeder, der den geographischen Unter- 
richt auf Instituten zu leiten .hat, wohl einversten- 
den seyn wird. Die erste Abtheiluug des Buchs be- 
greift die nöthigen VorerlHnterungen (wie oft wird 
bei Werken ahnlicher Art dies nicht versSrnnit, und 
wie kann ohnedies auf ein gehöriges Verstanden- 
werden gerechnet werdeiif, die Ozeangraphie (eine 
neue, aber ffesohickt angebrachte Benennung) und 
die Geographie der au&er - Europäischen Reiche 
(warum^ ist diese wohl yorausgesehickt?). 10 Ä.b* 
schnitte sondern und bezeichnen in dieser Abthei- 
lung den Lehrcursus in derselben. Die zweite Ab- 
theUung umfafst ausschliefslick Europa und enthfilt 
den gröfsten Sachreichthnm« In derselben ist dec 
erste Abschnitt für die untere , der zweite und lirtfte 
für die höhere , der vierte für die dritte Lehrstufe be- 
stimmt. Mit vieler Umsicht ist der Vortrag, ohne 
irgend Stockungen herbeizuführen , oder Sprünge zu 
machen, von den niedern zu den höhern Potenzen ^ 
fortgeführt. Es ist- daher gewUs sehr zu beklagen, 
dafs bei einem solchen Werke die dritte Abtheilnng. 
der der Vf. nur in dem Vorworte gedenkt, und 
welche die Nachweisnngen des wissenschaftlicheu Zu- 
sammenhanges aller Zweige der Erdkunde, in welche 
alle Einzelnheiten unter bestimmte Gesichtspunkte 
zusammengestellt und verglichen werden, in Bierfick- 
sichtigung der persönlichen Verhältnisse des Vfs hat 
zurückgelegt werden müssen. Was die dem Buche 
beigegel>enen Tabellen über Positionen, Areal^rö- 
fsen, absolute Höhen und BevölkerungsverhXltnissa 
anbelangt, so ist dieses eine besonders höchst schätz- 
bare Zugabe, die summarisch die wichtisrsteii M<^* 
mente der Staatengeographie auf eine höclist über« 
sichtliche Weise zusammenfafst* Das Auffassen alle» 
dessen , was sich in der Staatengeographie als höclist. 
wichtig eharakterisirt , das Zusammenstellen dieser 
Auffindungen und die geschickte und für so ver- 
schiedene Zwecke des Unterrichte berechnete Ab-* 
Ordnung in der Behandlung des Ganzen , besonders 
in der Entwickelung der Kesultetß, dies sind die 
Torzüglich empfehlungswerthen Eigenschaften dieses 
gediegenen Werks. 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Bonn , b. Habicht : Tdrafae MoaJIaca cnm Zuzenü 
scboliis. Textnm ad naem Godknin Parisiensium 
diligcnter emendatum latine Vertit, ritam poetae 
ficciirate exposuit, solectas Reiskii annotntiones 
suis siibiiinxit, indlcem arahif^um nddidit Joannes 
ruUers. 1829. 31 S. arab. Text ii. 90 S* Com- 
mentar u. VIII S. Vom (2Rtblr.) 

/\etske*s Bearbeitnng der Moallaka des Tarafa war 
fiir ihre Zeit ein gUnzeadeg Specimen orientalischer 
Erudition , nnd sie wird in mehrfacher Hinsicht ini^ 
mer ihren Werth behalten. Sie zeugt von gewiegter 
elassischer Bildung und von der Umsicht und fast 
inuthwilligen Gewandtheit ReUke's im dassischen 
Ausdruck. Wo er den Text richtig verstanden , da 
Ist seine Uebersetzung , wie seine Rxposition oft mn- 

^. tterhaft, und die Uebersetzung des neuen Herausge- 
bers hlilt dann mit jener keine Vergleichung aus 
wie denn überhaupt Hn. F. das Streben nach Ueber- 
^ctzerhmsf ganz fremd zu sejn scheint. Man ver- 
steht seine Uebersetzung theilweise nur durch das 
Original selbst, fiir sich istjiie an mehrem Stellen 
kaum lesbar, und doch ist sie keihesweges immer 
sehr wörtlich. Die Arbeiten des Hn. F. werden si- 
cher mehr ansprechen, wenn er sich in diesem Punkte 
einer gröfseren Correctheit, einer schHrferen Feile 
bedienen will. Nicht minder vormifst man am Cora- 
mentar eine gediegenere Darstellung. So willkom- 
men hier das mit Fleifs zusammengebrachte rcichli- 

' che Material ist, so sehr wünscht man eine geschick- 
tere Verarbeitung desselben. Obgleich uns iiun von 
dieser Seite her die vorliegende Ausgabe des Tarafa 
nicht befriedigt, so rifumen wir dagegen mit Vergnü- 
gen Hn. V. das Verdienst ein , die Kritik und^das 
T erstHndnifs d^s Gedichts in hohlem Grade gefördert 
KU haben. Reishe's Hülfsmittel waren nur von gerin- 
gem V^erth im VerhHltnifs zu dem jetzt zitgHngliehen 
Apparat. Aufser Reiske^s und Jones Editionen hat 
Hr. F. die Calcnttaer Ausgabe benutzt (vergl. A.L.Z. 
1828. Bd. IV. S. 945 ff.), dazu die drei bekannten Pa- 
riser Codices Nr. 1416. 1417 und 1455, ferner die 
Handschrift des Ev. Scheid , jetzt in der königl. Bi- 
bliothek zu Paris (geschrieben im J.616 H.), und die, 
welche Delaporte aus Aegypten nach Paris brachte 
(geschr. 1073. H.), beide mit Scholien (von Abu Said, 
Abu Dschaber u. A.)* Nach diesen Hülfsmitteln 
giebt Hr. V. den kritisch berichtigten Text mit den 
untergesetzten Scholien des Siiseni*^ eine Auswahl 
der Glossen der übrigeu Scholiasten hat er Ju deji 

Jt^ JL. Z. 1833. Zweiisr Band. 



Commentar verwiesen. Dieser beginnt mit Prolego- 
menen iib^r das Leben dos Dichters, über Veranlas- 
sung und Inhalt seiner Moallaka, über den Werth 
seiner Poesie und endlich über die zu der Herausga- 
be benutzten Hülfsmittel. Die biographischen No- 
tizen sind grofsentheils aus Sleidani^s Sprichwörter- 
saromlung genommen, und Hr. V. hat auch dieso 
Texte nach Handschriften kritisch behandelt. Meh- 
rere der darin vorkommenden kleinern Gedichte fand 
Rec. in einer 'Gothaer Handschrift, welche Ihm in 
diesem Augenblicke vorliegt. Sie ist in der betref- 
fenden Partie im afrikanischen Schriftcharakter ge- 
schrieben und enthSlt neben den sieben Moallaka- 
Diehtern auch andere Poesien von denselben , sowie 
von Nabigha und Alkama. Der Codex trHgt im 
MöUer^schen Catalog die Numer547 und ist bereits 
von Kosegarten bei der Herausgabe des Amr ben 
Kolthqm benutzt worden. Rec. wird sich öfter auf 
diesen Codex beziehen. Reishe hatte die Stellen aus 
Meidani fehlerhaft edirt und erklärt. DicT Berichti- 
gungen des Hn« V. stützen sich auf zwei Handschrif- 
teu des Meidani, die eine in der königlichen Biblio- 
thek zu Paris Nr. 196, die andere im Besitz des Hn. 
Quairembre aus Ev. Scheid's Bibliothek. Einige 
Stellen sind noch dunkel geblieben. So gesteht Hr. 
V. den letzten Vers auf S. 11 nicht recht 7U vei^ste- 
hen, und vermuthet einen Fehler in dem ersten 



Worte desselben v:^^^^*^. Dieses ist aber ufischul- 
dig. Meiske hat den Sinn ungefilhr getroffen : Patims 
et diducls ( oder transigis ) iemptis moUi oiio» Nur ist 
der Angeredete nicht Kabus^ sondern der König 
Amr ben älnd seihst j wie das eine Randglosse des 
Gothaer Codex richtig angicbt. Dem Spottgedicht 
des Tarafa auf den Jhd Jjnr S. 12 geht im cod. Goih. 
noch folgender Vers Vorauf: 



• « 



Stait des von de iSary conjicirtcn und von Hn. V. in 

e > 

den Text genommenen La^i^ im dritten Verse die- 

ses Gedichts giebt der cod. GoM. Iocäa« ^^-as nicht 

unpassend scheint und dem Laaa^ wenigstens an 

Unflätigkeit nichts nachgiebt. S. 19 spricht Hr. V. 
di^ Meinung ans, dafs Tarafa aufser seiner Moallaka 
wohl kbine längeren Gedichte producirt habe. Im 
Gothaer Codex findet sich iudefs eins von nicht weni- 
Fp «er 
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ger ab 75 Do]>pelTer«eii. Das Fragraent eines kür- 
zeren lesen i/vir in der Hamasa S.ftXi Ausg. t. Frey- 
tag. Dasselbe findet sich ebenfalls, lind zwar toU- 
atSndig , im Gothaer Codex S, 141 f. 

Mach den'Prolegojnenen folgt die Uebersetxnng 
der Moallaka , hierauf der Commentar und von def 
andern Seite her der Text mit den Scholien des Su* 
seni« Das ist die jetzt gewöhnlich gewordene Sufse- 
re Anordnung der Ausgaben arabischer Gedichte, 
aber gewifs nicht die bequemste. Es sollte^ wenig- 
stens dei: Commentar unter der Uebersetaumg fort- 
laufen, damit man nicht an drei verschiedenen Stel- 
len nachzuschlagen hat, um zu sehen, wie der Hei^ 
Ausgeber einen Vers oder einen Ausdruck anfj^efarst. 
Wir lassen nun einige Bemerkungen über einzelne 
Stellen der Moallaka folgen , wo uns die neue Bear- 
beitung noch nicht völlig genügt« Ys 11 werden die 

Worte ^> (y^^ nach Suseni erklHrt : peragopro^ 

C^Hum^ Angemessener scheint die ErkUrung JletV 
*s und des Calcuttaer Herätisgebers : pello «o/Ztcif o- 
dinem. Hierzu stimmt auch die Glossö des Gotlu 

fei 
Codex: ^^\. ^ Ys 12 Übersetzt Hr. F: das Wort 

^*y t durch pedes. Rec« begreift nicht , wie dies zu- 

teMngen, da es nur taminae und allenfalls Jnfera 
Seoeuten kann, üeber den Yergleichungspunkt ha- 
ben die Scholien schon das Richtige. — Im IS^Yerse, 
welcher bei Reishe so wie im Goih* fehlt, ist die Ue- 
bersetzung dunkel. Was soll sich zumal der An- 
fXnger^ wenn er in der Uebersetzung Hülfe snchL 
bei dem alabeTj pulvereo colare praedHus denken? 
Erst aus den Scholien lernt er, dafs der Straulshahn 

femeint ist. Wenn irgendwo, so war hier ein er- 
Mrendes Einschiebsel nöthig , wie solches in Hhnli- 
cher Weise Ys 16 und anderwHrts gemacht ist: oder 
es mufste im Commentar angedeutet werden. — Die 
cweite Hfilfte des 24. Yeirses hat den Sinn , den auch 
JReMJte ausdruckt: es ( das Kameel ) nimmt mit dem 
Hinterfufse weite Sehritte und wirft behend den Yor- 
derfufs. Hr. F. Übersetzt ungenau oder doch dun- 
kel: lofige discedit ceJeri incestu pedum parterUnrum^ 

prwi*es Aifc ilhic iaclans. — Das seltene Wort ^vxm 

Ys 29heirst gewifs nicht roitnimnävis^ wie Kr. V. 
übersetzt, sondern das Hintertheil oder Steuer des 
Schiffes. Darauf führep fast alle bekannte Glossen» 
Unbegreiflich ist es , wie Hr. V. für die Bedeutung 

töstruM die Erklärungen des Suseni (äaaämJI ^%> 

tuHd^iMvk) und' des Abu Dschaber, nnd sogar 
die Uebersetztmg des Jones anführen konnte. Der 
letztre h«t ja ganz dentlich Hern d. i. Hintertheil 
oder Steuer. — ^ Ys 30 ist die Pointe des Yerrteichs 
schwer zti bestimmen« Hr. V. giebt eine Menge 
Glossen und Ansichten darUber, ohne sich zu ent- 
scheiden. Nihil atiinet y sagt er, tania dis$ensi(me 
nosfricm qMQHe eefdeniiam apponerel Wir meinen 
im Geg^MN^il , dal» es die Pflkbt des Herausgebers 



war , seine Meinung zn sagen und zn sVMx^n $ wenn 
er^ine hatte, wie er das doch zu verstehet ciebt^ 
Der Dichter wollte sicher dies sagen : der Schädel 
des Kameels ist hart und fest wie ein Ambos; die 

JuL^ oder ^^ desselben (die iahulae eranii} 

sind fest in einander gefügt, ihre gezahnten Seiten 

Sleiehen der gezahnten Feile. ^ So geht also aneii 
lese leti^ere Partie der Yei^lejchnng auf die Festig* 
koit und Dauerhaftigkeit des Schfideis. — Ys 45 bat 



der eoif. Goih. die Lesart ääaJ statt mL^u, sie 
möchte als die schwierigere Beachtuiig Terdienea. — 
DerseII>eCodexIiestYs46imt andern ^yÜ^'für ^gU^ 

nnd ^^^AäUAÜj für (^^^^ . Wenn jene Yariant« 

unwresentlich, so scheint dagegen die letztere, die 
sich anch in aer Calcutt. Ans^. ündet, ab die ^e«- 
wühltere den Yorzng zu verdienen. Uebrigens ist 

am Schlüsse dieses Y«»ses nothwendig w X . h m z« 

schreiben statt ^xbAoi , yq^% vielleicht nur Drnckfeh- 

lerist« ^ YsiTbietet G^Ah. fttr L^^U die Lesart 

i « 

t«^ I welche mit der Yariante Ui^l^ zasnramen« 
trifft. — Ys 48 mnis mit dem Qoih. vJUb gelesen. 






werden Statt OUli*; _ Ys 60 punktirt Rec. ^^^ 

in der 2. Person. -— Ys. 68 ist das Vrtheil iiber 
ReiAe^s Auffassung zu hart, da er aüerdiaga den 
Sinn getroffen. — Ys 64 ist das Reimworf zu leaea 

AJÜUJJ, nicht vXXääJ», so wie Ys18 '^^ »i 

restituiren. 

Die Scholien. des Sitsem sind nach den Hand- 
schriften , welche sie enthalten , mit vieler Sorgfalt 
edirt. Äec. stiefs nur auf wenige Stellen ,^ die Be-- 
richtigung verdienen. Der stärkste Fehler ist 8. 15^ 

Z. 5 stehen geblieben , wo flir ^y^ zw setzen ist 
hy^. Ferner S.7. Z.2 lies g^l>i> statt ^^^K 
und ebend. Z. 5 ">- statt *^^. Fehlerhafter 
, sind manche der Scholien , die in den Commentar 
verwebt sind, wie das Hr. F. selbst anerkennt» 
Durch Mofse Conjeetnr lassen sie sich schwerUek 
geniiffend restituiren , obgleich zuweilen das Richti« 
ge sehr nahe Hegt« So ist z. B* S. 45. Z. 4 v. n« si- 
cher ü-^^**^ *" setzen für ü>*^> Wgegen Aim 
Nothwendigkeit der Aendening o^t in einem Vei^- 

se des Bhufrtomma S. 09 uns nicht einleuchten wiH« 
Sonst giebt Hr. r. viele glOokliche Yerbesserungen^ 
v^ie denn ^^^ Commentar fiberhanpt des Giitea sehr 
viel entk^M« Anch hat der Yf. das NötUre ans 
JfewfeV A^*8«*« herübergenommen, nnd wir 
wOna^« nur« dals dies m etwas reieUicherens 
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Mnafise g^seli^Iieii wffre , nnd ihh sich Hr. V. etwas 
mehr auf die Expositioa der Gedanken und die Zer« 
lerang der BUaer des DieKters eineelassen hStte, 
wie Rehke und auch WiUmet ( in der Behandlang des 
Antara) in dieser Hinsicht schon so Treffliches ge-> 
leistet hai)en. Die grammatischen und lexicalischen 
Obseryationen bilden Areilich mit Recht die Hanpt- 
partie des neuen Commentar und sie sind fast dnroh- 
güBgig correct. Ein «blorses Versehen ist es, wenn 



zu Ys 104 bey, die si<A auf jenen Ters bezieht: 

vXe^ \;^%S^ iJ vy^ i^3 ^^ cy* (^' AsmaH also 
behauptete, dafs keiner den Vers 104 überliefert 
habe, wogegen D^cA^Hr diesen sowohl als den.Toi^ 
her besprochenen dem Tarafa zuschrieb. Die bei- 
den letzten Verse aber 105 u. 106 fehlen im Gothi 
wie In andern Codd. Uebrigens ist Va 105 zu schrei« 



S» 49 gesagt wird, dab wie in (^^ so auch in 

qajj V. 28 vorn ein ^ abgefallen se j. So scheint ben '^^^ß 

Hr. V. giebt schliefslich noch eine sjnoptisohe 
Tafel der Reihe der Verse nnch> den verschiedenem 



nicht, wie F., »>>)*^. 



uns auch der Schlufs unrichtig, den Hr. V. S. 48 in 
der Note in Betreff des Wortes *>jI^^ macht. Das 



istjanHmlichgewtfs, dafs in Vs 23 die Punctation 

4es Plural ^l^'«> durch das Metrum gefordert wird« 
Aber darum kann man die Punctation des Calcuttaer 

Kamns ^^}^ noch nicht Verdammen« Noch viel 

weniger ist daraus auf einen Singular wie M'> xa 

sehlieCsen« Das RegelmVlBige ist wohl *^^ mit 

dem Plur« oyo, wofür aber der Dichter jedenfalls 

oQjT bilden konnte nach äJuJ PI. oLL^. Diese 

Bildungsart gehört zwar eigentlieh nur den Deriva* 
ten des regullren Verbi an (Sacj, Gramm.l. $.826), 
allein es miifste die Uebertragung derselben auf 
mnsre Form als poetische Licenz gelten , was keine 
Schwierigkeit hat« Die Bestimmung desDscheuharl 

Mlijiji^cäi;^ geht eben nur auf den Plural, und viel- 
leidit hatte er dabei gerade unsere Stelle im Auge« 



Handschriften und Ausgaben , so wie ein Verzeicli» 
BUS der erkiXrten Wörter« E. JB« 

NEUERE LATINITABT« 

Lnpzta, b. Hinrichs: Friderki Platfvm\ Anteces* 

soris qnottdam Lipsiensis, pro linauae laiinäe uf h 

Ijtote tn republica iUeraria äefenm^ Quam decea 

exeursibus historico-literariis instructis et variis, 

cum Platneri ipsius, tum Ckr. Adolph. Klotzii at« 

que Jok^ Attg. EmcstU opnsculis huc speetantibus 

adauctam edidlt D. Arnims Fetdinandu» Voael^ 

in univers. liter. Lipsiensi ins atque philosophiam 

privatim doeuis« 1832« XX u« 152 S. gr. 8» 

(18 gGr.) 

Unwille Über das realistische Treiben und Aber die 

encjclopffdische Richtung und BUchermacherei der 

gegenwärtigen Zeit^ so wie der eifrige Wunsch an 

seinem Theile zur Anstellung dieser Mitngel beizutra* 

{;en, vermochten Hn. Vogel zur Herausgabe des vor* 
iegenden Werks. Als das beste Mittel gegen diese 
KrebsschHden betrachtet er ein unausgesetztes, thMti-^ 
ges Studium der Alten, welches wieder durch die 



««. p?n1L^?riS«l^^^^^ äi Jl^/'^nnd Ar l'L'i' ^«™ehrte Betreibung det lateinischen Sprache belebt 
um einige Verse langer als bei itetsfte, und der Com^ ^^^^^ ^^^ Für diesen Zweck hielt er nun deü 

Wiederabdruck einer Abhandlung des berühmteii 



uui ciiuKo ▼ vrBo änujgcr ais jici x»cnMir, uuu ucr \/uni-% werden kann Fiir 

mentar liefert noch mehrere Verse , welche sich zwar w:^--JLu«li. -5- 
in manchen Handschriften finden, aber Hn. F. für i!ItST£lJll 
necht gelten. Es ist bekannt , wie hierin die grofs- '^««"»^*«*«^w » 
ten DiTOrenzen unter den Handschriften stattfinden, 
und bei Erwffgung der Art, wie sich diese alten Ge- 
dichte fortgepflanzt haben , kann dies nicht aufi*allen« 
Die Kritik befindet sich hier auf schlüpfrigem Boden, 
cumal auch die HuCsem traditionellen AuctoritHten 



ipzi^ Friedr. Pfatner (geb. am 5« 
Jul. 1730, gest. am_l5. septbr. 1770) fiir nesonders 



bluffgst mit einander in Widerspruch stehen und dte 
Innern Kriterien leicht ttfuschen« In dem einen *' 



•er von Hn. V. verwiesenen Verse (S« 70) ist in der 
«weiten HBlfte statt sL^^s^ ^ wahrscheinlich mii 

dem GofA. zu lesen- oUJt ^ . |)er Vers , welcher 
mm Rande zweier Pariser Codd. nach Vs 101 einge- 
nehoben ist (S« 80), findet sfeh im GotA« im Texte» 

od zwar mit der Lesart «i>)«Xfet dL i«, wie eine Glos- 

ne besagt, Pittr. von vXn» «N^^^^t jgfiSSi xLif«' Wir 

4 

fügen flock die Randbemerkung des cwC 6^ 



nützlich , da diese Defemio pro linguae lafinae utili" 
täte in repiMiea IHeraria weniger bekannt ist , als sie 
zu sevn verdient; Allerdings empfiehlt sich diese Ab^ 
handiuttg auch durch Klarheit und Fafslichkeit des 
Ausdrucks so Vfte durch eine ausgezeichnet schöne 
LatinitRt, wie sie ihr Vf. von seinem Vater Joh. 2dk 
ekarias fiberkommen und auf seinen Sohn EtTuf fortge^ 
pflanzt hatte. Der ernenerte Abdruck erscheint dem«- 
nach gerechtfertigt. Die Abhandlvtig selbst erörtert 
die Noth#endigkeit einer, für alle Völker ausrei« 
chenden, Gelebrtensprache und dringt darauf, dafs 
bei weniger PafsUchkeit der netten Sprachen , dazu 
die latetnischefi^ache wiederum eewShlt werde, wie 
sie diesen Vorzug schon früher gehabt hatte. Nur in 
lateinischer Sprache sollen also ahe Schriftsteller er^ 
Ufirt, nur in lateinischer Sprache das römische Recht 
gelehrt, nur in lateinischer Sprache wichtige medlci- 
iiische Schriften verßdEit werden« Dagegen soUn 

dentaek 
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deutsch'oder in der Matferspracho gescliriebhn we?* 
AenyeneodaeAnacreoniicae\ vitio ita vocatae ^ fahel" 
lacj comoediaey quoniam mwtores iaJütm scriplumcu* 
larffmfiünlegised »cribere vohtcrunf» Perner sollen 
die Pliilosonnen, qui verhorum magis qtutvi ptacitortwi 
noviUiie inclarescere cupiuni{ip. 11), deutsch schreiben, 
fto auch die theologischen YoIksschriffstcUer und die 
Aerzte, wenn sie für Chirurgen schreiben, da diese 
kl der Regel kein Latein ^"erstehen, 

' Es ist diese Oratio pro dorrw ini /• 1753 geschrie«* 
ben, und wir -vtiedcrholen es, dafs sie durch die leich- 
te> blühende und oft witzige Schreibart sich sehr ern^ 
pfiehlt. Aber man kann eiii ffrofser Freund und Yer-^ 
ejirer der- lateiiiisch^B Sprache sejn und docii daran 
sweiieln , ob sie Jetzt noch sich zu einem universellen 
Verkehre unter den fiejehrten eigne« DieseV fromme 
Wunsch ist auch noch in jansern Tagen ausgespro« 
eilen werden, was Hr« Vogel indefs nicht angeführt 
hat, von dem Spanier Mick. OImo in seiner zu Tolosa 
im J. IB2Z herausgegebenen Schrift: de ttfigua latina 
€ohnda ei civitate laiina fundanda^ dieRec. nur aus 
EichstäUfs Pri»gramm vom J. 1822. de mvo MichiOlr 
monis coihsilio civiUdem laiinam fkindandi kennt , vom 
Hn« von Globig iii seiner Censura rei iudiciaL Europ. 
Über. P. L p-VlI* und P. ILp.IlL und von Paulus in 
«einer Anzeijg^e der -Danziscnen Lebensbeschreibung 
des i^anzlers Burkard in den Heidelberg. Jahrbiich« 
181$6. IL S. 184. Aber in PJatoer's Abhandlung 
schmeckt Manches doch nach Ernesti's „Frau Mutter- 

S räche"', und Hr. Vogd hHtte in . den Anmerkungen 
nzelncs berichtigen soUen , z. B. in Bezug auf die 
Herausgabe classischer Autoren, wo doch wohl Nie- 
mand leugnen wird, dafs die deutsch geschriebenen 
Anmerkungen eines Ileindorf^ Vofsy Ueldy Herzog ^ 
E. Chr. Bach und andere auf das Studium der alten 
Sprachen «inen sehr nachhaltigen Einflufs geübt ha* 
ben. Auch hätte wohl der verachtende Seitenblick 
Huf die/r^Ae/Zae und comoeitae eine kurze Berichtigung 
erhalten können. 

Auf die Platner^sche Abhandlung folgen zehn 
Excurse dos Herausgebers über verschiedne wissen-^ 
ichaftliche Gegenstände. Allerdings beurkunden die- 
#elben die Gelehrsamkeit und mannichfache Belesen- 
beit desselben in liltern Schriften, aber sie enthalten 
auch 3Ianchcs, was man in Excursen zu einer solchen 
Abhandlung nicht gesucht haben würde. Dabei hat es 
uns befremdet weder in den Anmerkungen zu Plat- 
ner's Defetmo noch in den Exctirsen die bedeutenden 
Verdienste erwähnt zu sehen., welche sich um die 
Reinheit und Schöoheit Aies lateinischen Ausdrucks 
mehrere noch lebende Grelehrte durch Lehre und eig- 
nes Beispiel erworben haben. Auch Donkermanfis 
« niitzliche Abhandlung de hodierno linguae laiinae usu 
m liierh cuctrinmiueiradendis. (Lngd.Bat. 1826.)fan-> 
den wir weder erwHhnt noch benutzt, und eben so 
wenig der gewichtigen Worte gedacht, mit denen 
Jlauholdy Cramer^ tVench und andre Rechtsgelehrte 
den angehenden Juristen die Nothw^ndigkeit eines 



guten lateini^hen AoadmeksemirfehleB; DleerwSlin- 
tenExcurse handeln nun l)von aem Einflüsse, den die 
Sprache der Steger auf ein besiegtes Volk übt, wo 
besonders des Einflusses d<^r Franzosen auf Deirtsch- 
land gedacht ist, und ganze Seiten aus den bekannten 
Schriften von Cramer und MUhs abgedruckt sind. 

2) Von lateinisch geschriebenen Literatur* Zcutungen, 

3) von dem Gebrau'cbe der lateinischen Sprache bei 
GegenstHnden der schönen Wissenschaften und Kün- 
ste, 4) von der Wichtigkeit der lateinischen Sprache 
für das römische Recht, 5) von den Mffngeln derUe« 
bersetzungen (mit nur sehr geringer Benutzung neue- 
rer Forschungen) 9 6) vom übermUfsi^en Gebrauche 
der deutschen Sprache in theologischen Schriften, 
7) von dem Mangel an gut geschriebenen lateinischen 
Compendien, 8) von der Noth wendigkeit einer gründ- 
lichen Exegese bei Erforschung der Rechtsquellen , 
9) von der scholastischen Philosophie und ih rem Ein* 
flusse auf Latinität, und 10) von dem Schaden des 
Mysticismus. 

Was nun den eignen lateiniscbon Ausdruck des 
Vfs anbetrifft, so kann man demsell>en eine gewisse 
Leichtigkeit wie auch grammatische Correctbeit 
nachrühmen, nur ist er nicht rein genug. Denn es 
päfst niefat gut zu Platner's, Ernesti^s und Rlotz^ens 
eben so reiner als leichten Latinität, wenn sich Ans- 
driicke , wie pradieus effectus (Vorr. S. X.), benignl' 
ter und coaem (S. 37), Themidos custodc» (44), esseth 
fiali» virtus (46), ilhmiiatus (48), indubius (49) aper- 
tum delrimenium {bV)y primüivu^ {&J)y animi inieniio 
(89), tractaitu^ ein Tractat (p.94> und Hhnliche mehr 
bäufig vorfinden. Grade in der Yermeidimg solcher 
Ausdrücke zeigt- sich die wahre, lateinische Sprach- 
kenntnifs, und wer den nachtheiligen Eiaflub schoia^ 
stischer Latinität -so gut auseinandergesetzt hat, wie 
von Hn. Vogd geschehen ist , sollte sicli vor solchen 
barbarischen und scholastischen Ausdrücken undTer- 
rainologien besonders wissen in Acht zu nehmen. 

Aufserdem hat Hr. Vogel it\ «ieben Zugaben noch vittig* 
Tcrwandle und nicht rerwandl« Gegenstände durch längeri 
Stellen auc den Schriften von Kiöts^ irnesii vmAPiatner tv^ 
läutert. Wir zeichnen darunter besonders aus die KioU*iitk$ 
Vorred« su Schell«r's Anleitungjdie allen classischen^ScbriAstcl- 
ler zu erklaren (S. 94— 105), sein« Rede de populari geners dir 
eendi (S. 116 — 124), Platner's Sendschreiben an Joh. Auf, 
Bath pro iure consultiB, qui liier a9 human iores eontemnwf 
(S. 128— 135) und ErnestCs iudiciwn de ü$ rationibus, seeunr 
dum qua* res philosophicae hodie quoque sermone pure lolino 
pertractari possint (S. 135 — 141). Die in der letztem SchriÄ 
ebthaltenen Grundsätze verdienen allerdings Berücksichtigun^i 
Indefs wie Tiele besitzen jetzt Ernesti*s rertigkeit, und wi« 
aichwieri^ ist es über nenere philosophische Systeme gut Ldtein 
zu schreiben l Aber dafs diefs nicht unmöglich sey, hat neuer- 
dings C Steinhart in den QuaesL de Plotini arte dialtctica 
bewiesen. Hier stehen.Wort und Gedanken in einem gl^>^ 
ansprechenden Verhältnisse« und man sieht also, dafs man nicAt 
grade seia ^deutsch vergessen zu haben ** braucht , wie GorißS 
über Erne^^i ^^ ^^° Briefen an seine MuUer S. 96 schreibt, um 
doch auch ^^^ philosophische Materien der neuern Schule 
klar.ii{|j ^t uch auszudrücken. . . 

>l ^ yo%tl hat auch diese Znsatze mit mehrern unter 
dem X ^i^ebden Anmerkungen ausgestaltet. G^J» - 
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Verzeichnifs der in der Allgem. LiU Zeit und den ErgSnzQngsblättem recensirten Schriften« 

^Mnm» Die erste ZUFer leigt die NuaMfi die sweile die Seite aa* Der Beisati EB« beieichnft die ErfjSntiuifisblatter. 



V. jOvensleben p L.» $. v. ArUncouri. Slisaeu3f Biafaop, the hlstoiy of Tartan , and of tba 

ADMira der Ulm Anstalten na Bredao , s. J. VT. *^*"^ ^* *»*• Armeniaa - transL from the Armeman 

BetS€hUr. hj C. T. Neumann. 115, 290, 

Aristophanis Platps ; ein Luatap. , metriech nberaetsi P. 

mit Anmerkkl Ton E. Lindemann und einer Vorrede Fischer, Seb«, s* E. de Grossi. 

yonCh. F. Segelbach. EB. £0, 476. ' ^ Franque, Dr,, die Lehre vop dem KSrperbane, im 



V. ArUncourt, die l^corcheura oi Kronenranb u. Peat ; Krankheiten u. der Heüang der Hanathiere. iererm. 

aue dem Frans. Ton L. U ^i;en52ffren. 2 Bde. 108, Aufl. £B. 62, 415» 

256. frcntoTds , M. Corn. , et M. Aureln Imperaloria Epistn« 

'« lae, L. Verl ^i AntonüVii — *- epiatularum feli- 

D vi^jvit.*«. «i» :. quiae» Cnrante Ang. JHer/o« EdiL in Germania 

Bauer, HL. G., dea Volkea Leben — EurBefrenndung ^ . Auch- 

der Regierendan n. der Regierten. El 64^ 426« V™^- ^ »r j- i r» # * 

*- — opera inedita« — Edit Mediolan. , Francofort» 

Bere, Olof, a.Ea. Tegnir. #t Niebuhrianae Sopplementunu EB. 60, 479. . 

BetschUr, J.W. • Annalen der Uin. Anstalten der Uni- ^ 

Tersit. IQ Brealau für Geburlshiilfe u. Krankheiten 

der Weiber o. Kinder. Ir Bd. 106 , iS6. 4SargiIH Martialis, guae spperaunt; e Codd. NeapoH- 



« »L w.-i. M j «• . ,. , l»»o «^ Valicanis eruit Ang. Mäjus* Edit. in Ger- 

Bopp^ Fb., HitlheiJuQgen aiia den Materialien der mania prima EB 60 479. 

Geaetxgebong u. Rechtspflege dea Gr.Hrzths. Hesaen. \r^ ,. « ^ * „ 1 J. * j v 1.1. •. j. 

^ Sr Bd 104 217 Gmehn, F.G., allgete. Therapie der Krankheiten des 

Boiire/ A. a JR^ ante Menschen. EB. 69, i70. 

ure , , a. f^aii . Goeschen^ F., a. nov. Testamentam gr, et lat. 

Bri/ifcmawn, R., wiasenachaftlprakt. Rechtskunde— ßoetonger, M. W., deutache Dichter. 1 u. 2r th. 

IrBd. 106,226. EbTIi, 404. 

BroAiier'j, F. X., Anleitung Arcbire n« Ragistraturen^ Jle Orossif E., opera medica posthuma; curantibus; 

nach leii^htfafsi. Grondaatsen einsorichten u. lu be*- diacipuljsSeb^Fiscto* et Franc. ZViiner. Tom. I~ III» 

aorgen. ' EB. Ö4/4S1. ^ 108,249. 

Burnouf, Eng. , a. Vendidad Sade. ^ 

W. Busse, Fr. G., die Mechanik dea Kmmmxaplens Bqfemann, F. J., Handbuch des Preuli. Crimioalpro- 

mit Widerlegung aller bisher bekannt gewordepea^ ceaaea — nebst 11 Anhängen. 107, 248. 

Theorien. 111,280. Hfl^emann'r, Th., pr^Lt. Erörterungen ans allen TheJ- 

C. len der RedMsgelehraamk.» mit UrtheüsaprBchen des 

Conradi, h W. Hi , Handbuch der el|gen. Patholocie* Celleschen Tribunals ~ foftgesetrt Tön E. Spangem^ 

nu seinen Vorlesungen. 6eTerb.Aufl. EB M 46s! »er». 9r Bd. Auch der Fortaetfc Ir Bi ^7,44fc 

' ^'' Hand- 



Handsehudht 6. F., die »ypluKt. KrAnkbeitsformea • -^ - Ä. * 

u. ihre Heilung; mit RuckBicht auf die Beobachtun- j^ai, A., $. M. Com, Pronio. 

geo der neuesten Zeit. EB. 68 , 461. ' J. _ ^^ GargiUus Marlialis. 

Harnisch. W., Tollständ. ünterricliiimevang^l.Chri- . -i^»f«».Äf.« -ß i? c^*:.ix x •■ j- • • 

atenthume — für VolksschnleB — Ir Tli. ueacmchte «oii^r ♦•i^ifZ. ^»ah- j » • ^ r« % j i^t 

des Gotfsreichs auf Erden. 2r Th. «rangeL Chri- J^/ ' ^f ?"? r^tL'*7\n 'J^T 

«tenlehre. EB. 56. 445. . ^^„^Jht "" "* ^' «^ 

fioA/^ XAL, allerheilgamstes Hausbuch für alle christl. «^«•-.-.. *^ m j ^ •*/ #« ^ ^ -^ 

w. •!• o* -JA vn M A^c nouveau recueil.de trait^s T, 6 et 7. 

Familien — 2teuATerana. Ausg. EB. 52, 416. jm g^ aqm 

Hom, Fr., heitere Spaxiergänge. Auch: üleier, F.' Car. .' Jadeica sen Tele«« .cripiorom ^io- 
Fortepiano; kleine heitere Schtiften. SrTh. faoorum de rebus Jodaids fragmenta. 97,166. 

' ' . MethfessePs, A., allgemeines Lieder- a. Commer»- 

Hunde$hagen, B., die St^t u. Vnirersilät Bona am buch. 4te rerb^ Aufl. EB. 52, 416. 

Rh«ia mit ihren Vmg«buiiS«n — EB. 62 , 409. Meynert , H. , ». Kriegsscenen. 

fj' ittoeOer, J. F., BeTträge cur Geschichte derBatfaber- 

Ja.pi,, L. S. . da. reg. Üben *uf dem Gebiete der ^iriV^if ^T ',7 /•8**»« «»« ««^- '- 

Religionsi/fissensch. im protestant. Deotscfaland — ' 

103 2094 moyleSherer, Bilder aus dem Kiiegsleben; aus dem 

JcänPauh .. Wihrheit .« dessen Leben. ml*288. ^*^'^""' ^"* '^"" ^' ^ ^*^'"'- 

£. JUünch^ E., Tollständ. Samml. aller altem u« neuer» 

•Kaiser , C«}. Gm Grnndrifs der Fharmacie — 110, Concordate , nebst Gesch. ihres Entstehens u« ihrer 

2QS. Schicksale. 1 u. 2r Th. 107, 241. 

Kani, Imm., Anweisung «ir Menschea- u. Welt-^ 
kenntnifs ; nach dessen Vorlesungen lieraiisg. yon 

Fr. Chr. Ster*e. 110,270. Nasse , V. ,$. RegnauU. 

—. -^ Henschenkuade od. philosopb. Anthropologie^ Neumann, C. F. ^ s. EUsaeus,, 

nach handschriftl. Vorlesungen herausg. yon Fr. Chr. ^^ rdhranCs Chronide. 

Starke. 110, 270. 

Klindt, J., Einleit. in die Lehre von der Satzrerbin- O. 

düng. EB. 65, 489. Olshmisenj Just, s. Vendidad — . 
Miütz^ W* A., Anschauungen aus derSchweic, nebst 

' Atihang üb. den Strafsburger Münster. 109, 26S. ^* 

Koenig^ Jos., Geist der Kochkunst; herausg. yon C. F. Paefsch, H., Christenthum, Gnosticismus o. Schok- 

V. Rumohr. 2e verm. Aul EB. 52, 416. sticismus; yier theolog. Vorlesungen. 105, 21S. 

Kraft ^ Fr. E., Geschichte von Alt- Griechenland -- I^üippson^ F., Podalirius; iswaiiglose Befke als Bei* 

als Anleit. cum Uebersetxen — 4te yerb« Orig. Ausg. träge cur Kritik der altern u. aeuern Arsneikunde. 

EB. 62,416. IsHft 106,259. 

Kriegsscenen ; aus dem Frans, nach le lit de camp ~ Pieper^ Fh. A. , die Kinderpraxis Im Fudelhaoa« o. 



N. 



yon H. Meynert. 112, 288. im Hospital fdr kranke Kinder su Paris. 106, 2S7« 

Kuinoel; Chr. Th., Commentarius in epistolam ad He- Piatneri, F., pro linguae ktinae utilitate in repnblica 

braeos. 98, 169. literari^ defensio. Quam decem excursibas — ad- 

V.Laienstem, s. RuehU v. UUenstem. ' Poelf,^ fi.lSLh.f die eorop. Verfassungen seit dem 

Undau , R. u. W. A. , s. Moyle Sherer. l i J a *^ *''* *'* "•"**** ?!**• '*• "^ geordnete 

Ii^efsaiami,E.,..^op»a«sFl.tas. ^^^^^^^^^ 99,185. 



ttBnta»m gtricliL Yerfahren in Civil- u. Crimloal- 
Sachen; ein Anssa^aas den darüb. beftehendep Ge- 
seUen — - 2te verm. Aufl. EB. 52, 415. 

Prumr^ tr.f i. E. de Grossi. 

RegnauUf das gerichtl. Unheil der Aercte Hb. sweifel- 
hafte psychische Zustande^ bes. üb. die sogen. Mo- 
nomanie; ans dem Franc, von A. Bourel; mit An- 
hang Ton F. I^osje. 109,257. 

Rheinwaldf F. H. , die kirchliche Archaeologie. lOO, 
185. 

RitsMf Fr., s. Thomas Magister. 

RoedUch, GM«, s. chronolog. Uebersicht der Kriegs- 
geschichte« 

«I. Jtc^Hf A.» Grandsüge der Erd-,. Völker- n. Staa- 
tenkunda — für höhere Schulen — mit Vorwort 
Ton K. Ritter. In 2 Abtheill. 113, 295. 

Ruehlev. LdUenstern, mytholpg. Forschungen. I, auch: 

— — über das Homerische Iihaca« 112, 281« 

V. Rumohr f C. F. , s. Jos. Koenig» 

S. 

Sadlfetä, T., s. G. F. de Mariens. 
Schlaeger, Fr. 6. F., voUständ. Confirmations•Handr 
langen. 2e Terb. Aufl. 1 n. 2$ Bdchen. EB. 58, 463. 
Schmidt j F., anter welchen Bedingungen kann ein 

allgemeiner 2^1lTerband allen deutschen Staaten 

nützlich seyn ? — 103 , 214. 
Schulze, Chr. F., Elisabeth, Herzogin zu Sachsen n. 

Landgräfia zn Thüringen — 99, 178. 
S<Awäb, 6. , s. der heil. Theresia Schrillen 
Sherer^ s. Moyle Sherer* 
Sickdf 6. A. F., Leit&den cnm Unterricht in der 

4antschen Satz «* v« SchtifUehre flir reifere Schüler. 

EB. 65, 439. 
Streck, A., Sealenlehre fSr Kinder, deren Freunde 

n. Lehrer. 2eTerm. Aufl. EB. 52, 416. 
Sinogowitz , H. S. , Anleit. zu einer zweckmab. Ma« 

Bualhülfe bei eingeklemmten Leisten • u. Schenkel*- 

brücken — 110, 266. 
Spangenberg 9 E^r s. Th. H0gemannß 
Starke, Fr. Ch. , s. Imm. Kant^ 
Steudel, J. Chr. F)r., welche Behandl. der Dogmatik 

Terlangt an uns die Rücksicht auf die Anfoderungen 

der Kirche, wie sie in unsern Tagen laut werden? 

EB. 56, 441. 
i;. Studnitz ^ C. W« Yf. S. , s. chronoIog. Uebersicht 

der Kriegsgesch. 



T. 

Tarofae Moallaca com Zuzenä sohoKIs. Textum ad 

fidem cod. Paris, emendatum latine yertit «— indi« 

cem arab. add. loan. VuUers. 114, 297. 
TegnJry Es., die ?} achtmahlskinder ; aus demSchwed. 

▼on Olof Berg. 2e yerb. Aufl. EB. 52, 416. 
Teichmann ^ Fr., das Ganze der feuersitharn 7Lehm- 

schindelbedachung — 104, 224. 
Testamentum Not. gr. et lat. , ex rec. Knapptana ei^. 

A. Goeschen. Fraefatus est F. Laiecke. EB. 55, 433. 
Theresia, der beil., sammll. Schriften von Jesu; her-^ 

ausg. von 6. Schwab. 5 Bde. EB. 52, 411. 
Thomae Magistri sive TheoduU Monachi Ecloga Vocum 

Atdcarum ; ex rec. et cum Frolegomenis Fr. Bi7- 

schelii. 111, 273. 

U. 

Uebersicht, chronolog. synchronistische, u. Andeu-r 
tuDgen für die Kriegsgesch. (der Handbibliothek für 
Officiere. 12rBd.) leAbth. vonC. W. W. S. v. S/wd- 
nitz. 1 u. 2s Hft. 2e Abth« vom GMaj. Rödüch. 1 u. 
2sHft EB. 54, 428.' 

Uebersicht der Naturgeschichte, fSr den mündl. Vor- 
trag. 2le yerb. Aufl. EB. 52, 415. ' ' ^ 

r. 

VähravCs Chroaicle of the Armenien kingdom in Cill- 

cia; traosl. from the original Armenien, with Notes 

by C. F. Neumann. 113, 291. 
Vendidad Sade , Tun des Uvres de Zoroastre ; publi«^ 

d'apr^s le Ms. Zend de la biblfoth. di^Roi; par Eug. 

Bumouf. Livr« 1 — 8. 96, 153. 
Vendidad. Zend Avastaa pars Ticesima adbuc super-;* 
. stes ; e Codd. Farisims piitoum edid. Just. Olshausen. 

Farticula L 96, 158. 
Verfahren in GtU- a. Crimiaalsaehen , s. Freufseni 

gerichtliches — — -* 
f^ogel, E. F. , s. Fr. Fiatner. 
VulUrs, loan., s. Tarafae Moallaca. 

W. 

Wahrheit aus Jean PanTs Leben. 5. Bde. EB. 63, 417. 

Was der Mens A säet , das wird er arnten ; eine Pre-r 
digt gebalten in Philadelphia. EB. 53, 424. 

Withelmi, J. F. , Panorama Ton Düsseldorf n. seinen 
Umgebungen. 2e wohlf. Aufl. EB. 52, 4 15. 

Woerl, J. E., das Gr. Herzoglham Baden in 4 Krei- 
sen; nebst Uebersichtstabelle der BeTolkerung — - 
105 ,231. • 



(Die Somme ^Jl^r angezeigten Schriften ist 73.) 



II. 



1 



IL 

Verzeichniis der im InteUigenzblatte enthahcsen iitaariscfaea imd artistbctien Machriditeft 

und AnzeigexL * .^ 

* K. 1^ ß c h r i e h t € n^ 



BefBrd«ntBg«B und EtuwabezeigiuigeB« 

fioner in Tri«r 48, 892. FEistl in Cajsel 48, 891. 
(Srebt in Rinteln 48» S91. Koth in Marburg 48, S90> 
Matthias in Cassel 48, 891. Bitter in Cassel 48, 891. 
Schmidt in Halle 48, S92. Schmitz in Hersfeld 48, 891. 
Schwann ia Coln 48, 392. Vümar in Hanau 48, 891. 

CniverBitaten, Akad.» xl. and. gel. Anstaltttt, 

TBerUn^ KgU Akad. der Wissenschaften; Gesammt«» 
sitxnngen, AbhandlL 48, 586. .— geograph. Gesell- 
schaft, Stiftvngsfeyer, Bffenll. JSiUungen , Verzeich- 
nils der Vorlesungen 48, 88fi. London , xoolog. Ge-^ 



Seilschaft^ Sitsang, Abhandll. 48, 886^ Faris, Akad. 
der Wissenschaften, offeotl. Sitiungen, Verzeichn. der 
AbhandlL, Vorlesungen u. eingereicjiteni Schriften 
48, S87r Turin ^ Akad. der Wissensch., Sitzung der 
tihjrsikal. malhemat Klasse, Abhandll., Mittheilun- 
gen « Vorlesungen 48, 887^ V . 

Vermischte Nachrichten. 

Archaeolog^ Nachrichten t Ausgrabungen : GalU^ 
tche ; Romische 46, 869. Kaemtt in Halle , dessen 
2ie Reise nach den Alpen im Laufe dieses Sommers, 
. Zweck derselben 48 , 890. 



AnkÜndigiingen ren Pneh- und KnnsfhSndlern. 

Amelang in Berlin 47, 879. 882. Jlnton in Halle 
48, 892. Asher in Berlin 47; 878. Barth in Leipzig 
46, 871. 48, 892. Becker. Buchh. in QuedUnburg 46, 
B75. Bran. Buchh. in Jena 45, 867. Hahn. Verlags* 
buchh. in Leipzig 47, 880. Heyer, Vater, in Giefsen 
46, 866. Huber u. Comp, in St. Gallen 45, 868. Än>- 
ger in Kassel 46, 878. Lojbmd u. Sohn in Stuttgart 
46,874. M^yer, sen., in Braunschweig 47, 881. Äe- 
elam in Leipzig 47, 877. Schaarschmidt in Leipzig 47, 
879. Schnuphaae. Buchh. in Altenburg 45, 867. Schw 
fnann^ Gebr., in Zwickau 47, 879. ScKwetschke u. Sohn 
in Halle 45, 861. 47, 880. Stuhr. Buehh. in Berlin 46, 
876. Trauiwein in Berlin 46, 865. Wagner in Neu- 
stadt a. d. Orla 47,-888. Wienhrack in Leipzig 47, 877» 
48, 891. Zu - GutteiAerg in Tübingen 45 , 864. 

Vermischte Anzeigen» 

Aiher in Berlin, Verseichnifs ron bey ihm zu 
habenden emgl. Almanacbs u. TVo-nfr^i Annual Tour 47, 



« * 



g t n. 

884. AactioB ron Bachern lo Breslau ,. 'Possoto'scbe 
46, 876. — Ton Büchern in Erfurt, fFeingärtner*$eh9 
45, 868. ^- Ton Büchern in xLopenhageo 45, 868. 
— Ton Buchern in Wolfenbütlel, Doubletten der Her- 
zogl. Bibliothek, nebst Kupferstichen u. eioem An- 
bang philol. Bücher 46, 876. Becker. Buchh. in Qued« 
iinbnrg, durch Kauf an sich gebrachtes Veilagsrecl&t' 
Ton: Dionysips von Halicam. üb. die Rednergewah 
des Demosthenes, übersetzt Ton Becker 47j 884. Gra^ 
venhorst in Breslau, Bitte an Etatomologen ihn bei sei^ 
neu begonnenen Vorarbeiten zu' einer Monogrofhia 
Coleopterorum Micropferorum vni Beitragen zu unter- 
stützen 46, 876. Po/m. Verlagsbuebh. in Erlangen, die 
liothigen Ergänzungen zu GlücVs Commenlar erschei«^ 
neu Tom Geh. Rath MuMenhruch 45, 868. Schräg in 
Nürnbergs heruntergesetzter Preis von Hoffmwut^ 
Vegetabilia in Hercjniae sublerranets collecta — 45, 
867. Schwetschke u. Sohn in Halle,' Subscription auf 
Suidae Lezicon gr« et tat. cur. G. Bemhardy 45*^ 
861. 



mmmmm 



m 



115 



«■fa 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Julius 1833. 



• 4 n '* 



^ I • ■ »■ 



«HHBi* 



PHILOSOPHIE. 

KöiXiosBERO, in Comm, b. d. Gebr. BorntrSger: 
I^Uosophia pabbaliHi^a et Pantheismus^ Ex foor 
ttbus primariis adumbrarit atque inter ae compa- 
parit Dr. M. Frey^adt. 1832. XV u. 143 S. 8. 
(I Rthlp.) 



D 



ie vorliegende Arbeit dea Hn« F. , einea Schiilera 

UerharVs^ kann und wird rersehieden beurtheilt 
werden^ je nachdem der Beartheiler phtloaophiach 
gebildet ist, oder auch nur die Schwierigkeiten kennte 
welche l)ei demselben zu besiegen waren« Immer aber, 
man dtoke , wie man wolle , wird dieser ersten Xu* 
gendschrift, die wir fiir eine Doctordissertafion hal- 
len, einiges Verdienst nicht abgesprochen werden kön- 
nen, die reine und onverfSlschte Lehre der Kabbala 
ans den Urschriften selbst ans Licht gezogen zu ha-* 
ben. Hiezii aber dürfte auch wohl nic|it leicht Jemand 
vorbereiteter ans Werk gegangen seyn , als gerade 
Hr. F. 2 der, nach seinem eigenen GestHndnifs in der 
Vorrede, wahrscheinlich noch jetzt Bekenner des jü- 
dischen Glaubens « bis zu «einem siebzelinten Jahr^ 
ErdistenÜieib mit der I^faii% und Sprache des Talmud 
esclüiftigt ward , spHterhin aber noch fünf Jahre an- 
deren, TOsonders philosophischen Studien auf der 
Universität zu Königsberg obgelegen hat. Hier 
acheint er auch erst zu der Einsieht gelaust zu sejn, 
dafs und wie die früheren Bearbeiter und ^ommen^ 
tatoren nicht blofs der Julien , wie Loria und /riro, 
sondern auch der Christen , wie Heinrich Moor , van 
H^moni^ WiadUer^ Knorr^ Kleuker und alle ülurigen 
■eueren G^schichtschreiber 4er Philosophie die kab- 
balistische LehrQ entstellt haben, una dieb meist 
deshall), weil sie nicht aus der Urquelle schöpften« 
Sowidil diese Einsicht, als auch und wohl noch mehr 
die Bemerkung , dafs Hltere und neuere Schriftsteller, 
wie Heinr. Mhor. Jacobe SdkeHinßy JSs^ u. a. den 
KublMÜismus fiir Pantheismus und Materialismus hai- 
ton ^ — was in der That auch die allgemein verbrei^ 
tete Ansicht von der Kabbala unter den heutigen Ge- 
lehrten ist, — haben vorzüglich Hn. F. den Impuls 
zu der gegenwSrtigen Schrift gegeben , indem er in 
der Kabbala eine ganz ändere , nMmlieh höhere Theo- 
logie , nach S. ^7. y^purissinmm iheismwn^y elaubt 
eranden zu haben, fis Ifflbt sich hienach die Jü>sicht 
es Hn. F. nicht verkennen, nicht blofs die Kabbala, 
sondern damit zugleich auch die heutigen Bekenner 
des jüdischen Glauliens Von den Vorwürfen zu be- 
freien , welche ihnen von den Christen gemacht wer^ 
den. So weif nun aus der vorliegenden Probeschrüt 
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das Bestreben ihres Vis hervorgeht, die reine Lehre « 
des Talmud oder der Kabbala zu ermitteln , billigt 
gewifs jeder Leser dieses mit sehr grofsen Schwie- 
rigkeiten, verbundene Untemehinen, und wird das 
hier dargebotene Resultat der Forschung mit Wohl- 
wollen aufnehmen ; sobald er aber auf die unverkenn- 
bare Absicht des Vfs bei dieser Entwickelune der. 
reinen Lehre der Kabbala zurückkommt, ist das Mifs-r 
trauen , daüs der Vf. durch dieselbe sich habe den un- 
befangenen Forscher blick in Auffindung und Beur- 
theOung joner Lehre trüben lassen, unvermeidlich, 
und wir wei^den spHterhin sehen , in wie weit dieses 
Mifstrauen selbst zu rechtfertigen ist. 

Das f)esondere Bemühen, den Kabbalismus in 
einem reineren Lichte darzustellen , liat den Vf. au^h 
wohl hauptsScUich l>estimmt, niclkt blofs im Allge- 
meinen anzugeben , vms eigentlich Pantheismus , Ma- 
terialismus, Atheismus u. dgl. sej, (was hier in der 
That sehoii hinreichend gewesen w9re,) sondern 
auch noch weiter zu gehen und namentlich die ver- 
schiedenen Arten des PaiiCheisrous, wie er, der ge- 
wöhnlichen Meinung zufolge, einzelnen philosophi- 
schien Systemen der 2flteren und neueren Zeit anhaf- 
ten soll , historisch zu entwickeln und festzustellen, 
um daraus einen sicheren Stützpunkt für die Ver- 
ffleichung dieser pantheistischeu Systeme mit der 
Lehre der Kabbala zu. gewinnen. Nur auf diese 
Weise Ufst sichs erklären, wie der Vf. dazu gekom- 
men aaj^ Dinge und Untersuchungen aufsein Gebiet 
zuziehen, von denen man gestehen mnfs, dafs sie 
eigentlich gar nicht zur Sache gehören , um die es 
hier allein zu thun ist , nämlich um die echte Lehre 
der Kabbala. 

Inift*df Abschnitten handelt der Vf. hierauf von 
der haboirifHisiAen Pküosophie und vom Brnfbeismus^ 
und stellt im driften eine VergleichuM und Beurthei^ 
hmg beider' an. Dem ersten und wichtigsten Ab- 
sdinltte, von S. 10—64, seht eine kurze Einleitimg 
voraus, welche damit anhent, die verschiedenen phi- 
losophischlei^ und religiösen Systeme nach bestimmten 
Merkmalen zu klassinciren. Der Unterschied aber 
beruht im Gänzen entweder auf der Annahme ^ oder 
auf der Leugn^ina^ oder irgend welcher Bestunmung 
Gottes als „ hStMster Intelligenz. *• „ Nam aut nulta 
etty heifst es S. 4, summa tntelligentia 1) systema 
atheismiy — not est ita tarnen^ tst attt una eadem* 
que slt atque omnid, quae metaph/sice esistünt in tin/- 
vefsumj 2) systema pantheismii — oMit non sii 
una eademfme^ sed aut stt aetemum vivendi princi- 
pUaH , quoa nutteriae aetemae inhaeret atqffe mundtmf^ 
gubemut\ 9) systema hyloz9ismi\ aut sit ercelsa 
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Sver^aqueamaterhj Ha tarnen ut aut eoSxirtat swn- 
UM intelligentia cum materia sibi anUnatai 4) thei^- 
mus Platonicusi — auf sH aefernum creandi fyrm- 
cipium ei cmaa primaria omnis et sniriiitalU et mate- 
naJia existentiae^j 5).sjfstema theismi xar* l^o^ 
Xi^v.^ Wjp wollen hier gar nicht mit dem Vf. rech- 
ten, ob diese scharfsinnige Eintheilung logisch rich- 
tig sej und alle philosophischen Systeme umfasse, 
(der Vf. fii^t nachträglich selbst noeh den Emanatis- 
mns , als eine Unterart des Pantheismus hinzu) son- 
dern begnügen uns nur zu bemerken, dafs es fast 
nichts Mifslichcres gebe, als philosophische und reli- 
giöse Systeme nach einzelnen Merkmalen unter be- 
stimmte Aubriken und Klassen zn bringen« Die Wirk- 
lichkeit, so wie die tiefere Einsicht, dafs solche Sche^ 
mata eigentlich nur für den Anfiinger seyen , zerstö- 
ren in der Regel nur zu bald die Freude solcher Be- • 
mühnngen« 

Die Darstellung der kabbalistischen Lehre beginnt 
nun S. 10 mit einigen allgemeinen Bemerkungen, über 
den Kabbalismus überhaupt. Der Name Kabotäa (nS^ 
Ton ^iga accepit) bedeutet ursprünglich soviel als ac- 
cepüo^ Empfangnng, und bezieht sich, nach den An- 
nahmen der ilabbinen, auf eine Ton Moses herrüh- 
rende , mündlich fortgepflanzte (geheime) Lehre , an- 
fser der bekannten biblischmosaischen. Bis zur ba- 
bylonischen Gefangenschaft war nach unserem Vf., 
Kabbala gleichbedeutend mhMassara (nnoc) d.h.ira- 
ditiOf Ueberlieferung; nach derselben aber erhielt 
letztere die ausschlieisUche Beziehung anf die bibli» 
sehe Lehre des Moses, jene dagegen dioBedeutune ei- 
ner überlieferten Geheimlehre oder mystischen Theo- 
logie. Daher finden wir im zweiten Jahrhundert vor 
anserer Zeitrechnung unter den jüdischen Rabbinen 
eine massoretische und eine kabbalistische Secte oder 
Schule. Die Lehre der letzteren ist von den Rabbi- 
nen Akiba und Simon Jodkai im zweiten Jahrhundert 
nach Christus in mehrere Bucher zusammeneetragen, 
welche 6nn den wesentlichen Inhalt des heutigen Tal- 
mud, und sonach auch die Kabbala ausmachen. Der 
Tf. bezweifelt zwar die Abstammung dieser Lehre 
Ton Moses, Esdra oder anderen heiligen Männer, giebt 
aber, was auch das Richtige zu seyn scheint, ären 
Ursprung in und nach der babylonischen Gefangen- 
schaft zu. Woher nun aber eigentlich derGnmd die- 
ser Lehren der Kabbala geflossen, dies zu beantwor- 
ten , glaubt der Yf. sich hier nicht für berufen za hal- 
ten. Bekannt ist ihr Yerschwinden bald nach ihrer 
Sammluiig und ihr Wiederaufleben im Mittelalter nn- 
t«r Juden und Christen. Benutzt hat der Vf. hier die 
soharischen Bücher und das Buch Jezkah^ als die 
Urquelle der Kabbala. Yon der Beschaffenheit der 
letzteren gesteht derselbe S. 18 selbst: Scripta vetera 
cabbalistiea omni claritate, otnnique ordine ita plerum^ 
ime earent , utj, eiiamsi , eius cansa partim in mare 
Orientali in Universum , nartim in sacrorum testuum 
ad varia» materies pMiosophicas accommodandoaan 
comuetudtne situ esse videantnr^ tarnen difficUlimwn 
sity doctrinam eruere perspicuam texiuique consenia^ 
fieom/" Der Leser wird ans diesen gewils nicht über- 



triebenen Worten auf die Sehwi«rigkeiten der Ariieft 
unsere Y£i scbliefsen können, abgesehen aoch vflOi 
denen, welche die Sprache darbietet, und deshalb 
imYoraus mitRee. den Wunsch aussprechen, dab em 
dem Yf. gelungen sevn möge , alle diese Schwierig- 
keiten zum Yortheil der reinen und echten Lehre der 
Kabbala zu besiegen. 

Nachdem derselbe seine Aufgabe noch nSher da* 
hin bestimmt hat, d^fs er zuerst die ürhhre {^doebrina 
primaria)sius der Kabbala selbst, und dann die ^ctm- 
dare Lehre (d. seckmduria) der späteren Commentaic^ . 
ren und Philosophen darlegen will (wir halten dag 
letztere, auch dem Zwecke dieser Schrift zufolge , für 
überflüssig) beginnt er erstere S. 20 in der Art, dafs 
er ihren wesentlichen Inhalt in 24 einzelnen SStzen 
zur Einsicht bringt. Rec. will rersuchen , diesen zu- 
sammengedrsingten Inhalt nach seinen wesentliehstea 
Bestandtheilen wiederzugeben , und darauf über das 
Ganze seine allgemeine Ansicht in der Kürze anszn^ 
sprechen. Der erste Satz, den wir der späteren Be- 
trachtung wegen, ganz hersetzen wollen, ist folgender : 
„ Deus oportet ex duhbus partibus apprehendatttr: er 
una parte j quatenus notus et mamjestus est nofris re- 
spectu mundjorum\ es altera parte veroj auod abscan^ 
ditus «t recondiius est nobis et aliis amnibus respectn 
eseenliae et ^fuidditatis sane , ita tit mJla plane in ao 
sU apprehensw nee tilla omnino notio. Aniequam enim 
ereamt ideam in mundis et fbrmavit figuramy ipse erat 
solus absque forma et simättudine. Nemo igitnr ittum^ 
$i fnundorum manifestatorum rathnem habeat ,* cogno^ 
seerepotesty quam mißbsque omni idea sive figuroi"* 
Hierauf folgen nun noch mehrere Bestimmungen oder 
flamen Gottes, welche aber stets nur ein und das- 
selbe ewige Wesen bezeichnen sollen. Unter diesen 
bemerken wir, dafs Gott, in Beziehang auf das End- 
liche, das höchste Prinüp {pr. ;irimiJi»)> die Hm^« 
Ursache {causa causarum) , auch das Nickts {nilulum\ 
d. E. die Abstraction von allem Endlichen oder be- 
stimmten Sern; ferner dnä Einfache (simples) ^ der 
Vnetutliche (En^soph^ infimtum) u.s.w. genannt wird* 
M'eiterhin wird dann von ihm, in Beziehung anf die 
Weltschöpf nhg, gesagt, dafs alle Welten vor ihrer 
Entstehung 4m Gedaiusen des Ensoph (cogitatione toI^ 
En-soph) existirt hätten, und durch den Gedanken ersi 
wirklich geworden seyen. Die erste dieser Schepfun- 
gen ist Adam Kadmon^ der Urmensch ,,«it« prinei^ 
piatum primum^ sive prototypon^ quarique ereaUtr 
omnium enf ti<m/* Dieser A. K., auch UrKekt genannt^ 
hat ober sich selbst wieder sogleich in zehn besonder» 
Lichtkreise oder Sephirath („ numerationes s« ut m^ra 
theologorum reeentiorum loquar, aftributa operativay) 
nämlich: „coroitn^voAmfiit), sapientia^ intelligentioj 
magnificentiaj fortstudo^ puldiritudo^ tritanphus^ alO' 
riay pmdamentum et re^num''^^ so geoffenbaret, aa0i 
aus ihnen und durch sie wieder durch LuMstrMwig 
^^^Em^fHdion alle endlichen Din^e, und zwar zu* 
nächst HocIi ^^^ Ordnung der vier HeHen^ deren letzt» 
die solurT^h^ oder nnsrige ist, hervorgegangen sind« 
Nach ^i^^ f Schöpfung zog sich Gott gleichsam vom 
irdiscH^j^^^^t^auplat^e ziuttck und überlieb die Diagf 
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aheÜB dMiUrlhkt, llieils «ich selbst — Von den 
dreiBestandtheUeii des Menschen : Nepkesch oder La* 
ben, Euaeh oder Geist und Nesekamak oder remiinf- 
tige Seele (anMittf , mit' ^ox^v) ist allein die letztere 
iinsterbltelu Aus der Yerbindung dieser unsterblichen 
Seele mit ^ dem rereänglichen Leibe aber entspringt 
das BSse\ Böses wie Gutes ist indessen vom freien 
Willen des mit Vernunft begabten Menschen abhfin- 
gjg. Das höchste Gut aber ist die Vollbringnng der 
gSttlichen Gesetze , deren höchstes selbst wieder ist : 
f^GoU zu erkenneH tmd zu lieben.^ Nach dem Tode 
erfolgt eine Ausgleichung der guten und bösen Hand- 
limgen« — Ohne sich nun gerade in das Einzelne 
dieser Lehren einzulassen und ihre philosophische Be- 
deutung oder ihren Gdialt auslegen zu können, so in- 
teressant und lehrreich es auch Immer sejm möchte, 
sieht Rec. , wie er schon oben bemerkt hat , sich auf 
einige nur allgemeine Bemerkui^n besehrünkt. Zn« 
nVcnst scheint ihm unrerkennbar, dafs der ganzen 
Lehre der Kabbala (vielleicht dieselben, wie der ^- 
teren christlichen Gnosis) ältere religiöse Philoso- 
pheme zum Grunde liegen, und es dürfte nicht schwer 
soyn, ungeachtet späterer Zuthat und Umbildung, die 
Verwandtschaft mit der mittelasiatischen, nament- 
lich mit der altpersischen Liehtreligion aufzuweisen. 
Entgehen kann es ferner nicht, dalk, so unverstXnd- 
lich auch die ursprünglich von der religiösen An- 
. schauung und Phantasie in Bildern ausgesprochene 
Lehre dem spiter hinzutretenden rafleetirenaen Yor* 
Stande des Rabbinen seyn mochte, ihn doch ein inne- 
res Gefühl nöthigte, diese Traditionen alsHeiUgthnm 
nicht blofs aufzubewahren und fortznpflanzMi , son- 
nem auch naeh seiner Weise, d, h, luCserlicb yersttfn« 
dis zu ordnen und zu bestimmen« Daher diese ganze 
Lehre von Vermischungen , Widersprächen undUn- 
reimbarkeiten gleichsam wimmelt, und das Verständ- 
nifs so Hufserst schwer macht. Dies gilt namentlich 
in der Lehre Ton Gott« Hier mub man entweder auf 
das Denken ganz rerzichten , und die Sachen in die* 
sem unlogisdien Wirrwarr nehmen , wie sie eerade 
sind, oder denkend In sie eingehen und Gedanken in 

das Ganze bringen, d.h. es wieder beleben. Welcher . Spinocismns, Tom Pantheismus frei gesprochen wer- 
Verstand mag es z. B. zusammenreimen, wenn Gott so den kann. Hiemit aber haben wir denn freilich auch 



S]rstem gebracht. Wie die Vom VI ans^ezogeneLehre 
der Kabbala schliefst auch Spinoza seu System mit 
dem höchsten praktisch «religiösen Grundsätze: Gott 
zu erkennen und zu lieben. Dafs die kabbalistische 
Philosophie aber auch auf dasselbe Prjncip, wie bei 
Spinoza zuriickgeführt werden Iwiin, und wenn man 
sie, wie Spinoza Airchdenkt^ zurückgeführt werden 
mufs, willllec« noch in der Kürze zeigen. Inf ersten, 
oben angeführten Satze wird gesagt, dafs Gottes We- 
sen als aus zwei Theilen, einem unendlichen, uner- 
kennbaren und einem endlichen erkennbaren beste- 
hend gedacht werden müsse , und dafs Gott ror aller 
Schöpfung alldn Uolus) , ohne Gestalt und Aehnlich* 
keit, ferner durcnaus einfach und Eins, ja Nichts u« 
s. w. gewesen b%j\ hier bleibt doch dem Denker in 
Wahrn.eit nichts anderes übrig, als Gott ?or seiner 
Schöpfu ng , d. h« ursprünglich so zu denken , wie ihn 
Spinoza gedacht hat , nlf mlich als einfache und unbe- 
stimmte Sabgtanz , welche sich in die beiden ersten 
Attribute : die Gdsiigkeii (Denken) und Materialiifit 
(Daseyn) gleichsam auflöst. Spinoza läfst nun frei« 
lich, und darin liegt das wahrbaftSpecnlative und Phi- 
losophische seines Systems, diese eine Substanz mit 
ihren Attributen nicht so einfach für sich bestehen^ 
sondern entwickelt, wenn gleich der Wahrheit noch 
nicht Tollkommen gem$fs, jedes der letzteren in seine 
besondern Momente ; der äufserlich reflectirende und 
combinirende Verstand der Kabbalisten aber ist 
wirklich bei der ersten einfachsten Abstraction , der 
Substanz stehen geblieben , oder hat diese höchstens, 
einseitig in der nSchsten Abstraction als Geist oder 

£ (istige Substanz aufgefafst, an welche er nun auf 
e gedankenloseste, unreimbarste und Widerspruch« 
vollste Weise Hutserlich nur verschiedene Bestimmun- 

fen (PrHdicate) oder Namen anheftet« — Wir glau* 
en hiemit aber auch hinreichend angedeutet zu ha- 
ben , dafs der eigentliche und innerste Kern der kab- 
balistischen Lehre Spinocismns sej* Ist aber nach des 
Vfs Darstellung (siehe Sect.I|. p.M u.a.w.) derSpi- 
nocismus Pantheismus, so sehen wir nicht ein, wi« 
dann noch die Kabbala, als die eigentlkhe Mutter dea 



eben als ans zwei Theilen , besser Prineipien , einem 
endliclien und unendlichen bestehend ausgesagt wird, 
und sogleich darauf , dafs er schlechthin Eins, Un- 
endliches, Einfaches, Unerkennbares u. s. w. sej. 
Endlich ist es des Reo. und vieler anderen Gelehr- 
ten , ja eine altherkömmliche Ansicht (die durch eine 
Schrift: ^der Spinocismns im Jüdenthumb^* von M^. 
Geö.Waditerj Amsterdam 1699, welche Rec. so eben 
in die HSnde kommt, und auch dem Vf. nicht unbe- 
kannt zu sejn scheint, bestätigt wird), dafs Spinoza 
nKnüich seine Lehre aus der Kabbala geschöpft habe, 
durch des Vfs Darstellung der letzteren vollkommen 
bewührt worden, l^inoza hat nur die in der Kabbala 
serstrcnton speculativen Elemente msammelt, von 
der unmittelbaren Form religiöser Anschauung und 
Phantasie durchs Denken befreit, und mit ftSÜX^ der 
Cartesischen Form und Constructionsmetlm Je in ^ 



schon auf das wahrscheinliche Mifslingen solches Bo* 
fireiungsversuehes von unserem Vf. hinweisen müssen. 
Die aeetmdarej ans spgteren Commentatoren. und 
Philosophen geschöpfte l^hre der Kabbala , weil sie 
nichts Wesentliches zur Sache beltrtfgt, im Gegen-» 
theil dasselbe, wie der Vf» zeigt, eher verwischt und 
entstellt, müssen wir dem Leser selbst fiberlassen, 
um noch einige Augenblicke beim werten Kapitel» 
worin^die Spuren der kabbalistischen Philosophie im 
Christianismus undMuhamedanismus in einigen scfala* 
genden Beispielen nachgewiesen werden, verweilen 
zu können. Rec. bekennt aufrichtig, dafs er durch 
diese Nachweisung höchst überrasdit worden, und 
erinnert sich aus dem Kreise seiner Leetüre nicht, ir-^ 
gondwo eine ähnliche bestimmte Hinweisung , selbst 
nicht in dem grofsen Werke über das Urcbristenthum 
von Gfrärer und bei seinem gelehrten Recensenten in 

der 
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dgrTmrffffhw Uferafondltimg aneli nur bestimmto 
AAdentmmn gefoiidaii sa haben. Er kann deshalb 
Bieht unhui. namentlich die Herren Theoloeen auf 
diese y fiir die BrklXmng des christlichen Glaabens 
hSchst wichtige Bntdedcnag aufmerksam zu machen^ 
Und sollte der YL auch nicht der Erste iejUy weldier 
sie gemacht hat (im Mittelalter .waren die kabbaltsti« 
sehen Mjstiker fest iberzeugt, dafs die Wurzel unti^r 
anderen auch des Christianismus in der Kabbala ent> 
halten Bej)^ so kann er sich wenigstens für unsere 
Zeit das Verdienst erworben haben, auch das Stu- 
dium der Schriften der Sabbala , oder den Talmud, 
in Aufnahme zu bringen. Wir müssen uns indessen 
hier auch nur auf die eben gemachte Bemerkung be- 
sehrlinken, und indem wir dem Leser die weitere Un- 
tersuohunc und l^rüfung tiberlassen , dem Yf • zum 
zweiten Abschnitte , welcher yom Pantheismus han- 
delt» folgen. 

Gleich S. 65 kommt uns der Yf. mit der Bemer- 
kung entgegen, dafs die Meinungen über den Pan- 
theismus so mannichfalti^ und Ton einander abwei- 
chend wären , dafs dies jedem bekannt sejn müsse, 
der auch nur einmal die Creschichte, besonders der 
neueren Philosophie, gelesen hätte. Wir gel>en dies 
ihm gern zu, machen ilm aber auch darauf aufmerk- 
sam, wie zuverlässig, und am Ende aufser der Natur 
der Sache ßelbst sich bewegenl|^wohl alle solche, rein 
subjectiye Meinungen aejn werden, und wie viel man 
dann auf dieselben zu |;eben habe. Wir erlassen ihm 
daher auch den Beweis, dafs sie insgesammt darin 
übereinstimmen, dafs , aer Pantheismus nichts als: 
„omnia esee ümsm et ünum esse omma^y ausdrücke, 
mit der Yoraussetzung, dafs unter dem Einen Gett 
zu verstehen sej. Wir brauchen hier ferner wohl 
nicht zu erinnern, denn S. 71 sprichts der Yf. selbst 
aus, dafs er den Eleatischen Grimdsatz „rd ?v t6 när''^ 
oder „Vr xai näv^ als die eigentliche Wurzel alles 
Pantheismus .meine. Reo. kann nicht umhin , gleich 
hier im Jünfange die Bleaten, so wie, wenn ilir Grund- 
satz der aUer rantheisten ist, auch diese sHmmtlidr 
gegen eine nnz ungerechte^ Trug und Täuschung 
erzeugende Ausle(|ung und Yerdrehung ihres genann- 
ten wundsatzes in Schutz zu nehmen. Zunächst 
mufs er nämlich darauf aufmerksam machcto, daß» 
^,Ti ¥y ri ntt¥^j mit ^^unnim esse omma^'* iiberseti^ 
schon allein dem Eleatischen Philosophem einen ganz 
andern Sinn unterlegt; niemals nämlich kann „rft 
näy'' mit „omnta*' (sc. entia) richiig tibersetzt wer- 
den, so oft es aubh so tibertrasen vorkommen mag; 
vielmehr ist „tA nav^ hier gleich totHtn^ tfmvemcm, 
im Deutschen: dasQanze. Tbttim oder ttnit;ersum ist 
aber eben so von emnia verschieden, wie daa.Ganze 
von Allem. Wer daher behauptet: „das Eine istdas^ 
Ganze "", sagt und denkt etwas ganz anderes, als der, 
welcher behauptet: „das Eine sey Alles ^', ia jene 
B^^hauptung schliefst diese geradezu ans, so nämlicb, 
dafs das Ganze nicht Alles seyn kann. In der Tlmt 
aber wird sich der Yf. sehr woU auch aus der Ge- 
schichte der Philosophie erinnern, dafii die Beaten 



von ihrem Grundsätze die fiabn wirkUchan IMiim, 
mithin auch ^emmia^j ausschlössen oder gar niä^ 
gemeint haben wollten , w*eil sie letzteren nicht dasi 
wahre Se^ (,,tA %v xi nay^) einräumten, sondern mb^ 
nur für sinnl«clien Schein y oder ErsdkeitHtngen^ hiel-* 
ten. fiben so bekannt ist denn auch, dals gerade 
die Behauptung dieser Ansicht besonders dem Zenon* 
Gelegenheit gao, die INa/cMift als Kunst, den Schein 
•und alles Scheüibare als Unwirkliches zu vernichten, 
und dem „rd Vv to näv'** einzig und allein das wahre 
Seyn zu vindiciren . ins Leben zu rufen. Diese Be- 
^hauptune schlielstoemnach, ganz entgegengesetzt der 
gewöhnlichen Meinung, alles Endliche oder sinnlich 
Wahrnehmbare von sich aus. Damit fällt aber auch 
der alltägliche Yorwurf einer Yermischung oder Iden- 
tificinfug des Unendlichen und Endlichen als nichtig 
von selbst weg. In diesem Sinne aber -mochte es 
denn auch d«iEleaten wohl erlaubt sejn , ihr „Eines 
Ganze** Gott zu nennen. Ganz unbekannt aber mufate 
ihnen die umgekehrte, vom Yf. ihnen untergelegte 




Stuhl, Stein, Baum, Etie u. s. w., Gottsej, ohne 
Weiteres den Yerstend abgesprochen haben ; und mit 
Recht, denn jeder Anfänger in der Logik weib, 
daCs «. der Fall der völligen Gleichheit ausgenommen, 
die Ümkelirung des Subiecte und Prädicats nicht tm- 
Mingt Stett fmden, da» mitliin „«letnin case omiiMi'* 
nicht ohne weitern Zusatz in yya9nnki esse demn^ um- 
gekehrt werden kann. Aber auch schon der iSbitz: 
^deum esse omnia**, enthält eine Yernunftwidrigkeit^ 
oie dann erst hervortritt, wenn man das jy omnia** in 
„muHa^ und jjsingula^ auflöst. Ree. mufs jedoch 
oie nähere Entwickelnng dieses wichtigen Satzes dem 
Leser selbst tiberlassen. Was wird nun aber aus den 
einstimmigen Meinungen und auch aus unseres Yfs 
abermali(|er Definition des Pan&eismns, wenn das, 
worfiber jene einstimmig sind , selbst auf einem MiCs- 
verständnifs und ünverständnüs beruht? 

{Der Beschiu/s folgt.) 

YERMISCHTE SCHJaiFTEN. 

Mbissen, b.Goedsche: Memciren von AsfitwiGelM^ 
dreimal zum Tode veirurtheilten italienischen Of- 
ficier. In französischer Sprache hertiusgegeben 
und mit histor. Actenstücken belegt durch & Ye^ 
chiarelli , wegen polit. Meinungen «lusgetreteneo 
Italiener. Ans dem Franz. tibers. 1832. YID n« 
219 S. 8. (22gGr.) 

Das Schicksal GefoMTa ist durch die «ffenttidien 
Blätter bekannt und hat seiner Zeit Aufsehen erre^« 
Diee^ Memoiren enthalten aber wenig, was die 
oeuA .^ Geschichte bereichem könnte, auch nicht ein- 
mal ?^^^fes8ante IMails aus dem Leben der Korjr* 
Pi&6 ^^^P ^^^^ > ^^^ können sich deshalb nicht mit 
aad^^ ^!||]iliehen Werken messen. 
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Her Unterschied des reinen Theismas nnd Pan«/ 

theismus beruht nun nach unserem Vf. (S. 66) darauf, 
dafs wo {tibi) der erste .von Gott redet, y^iöi sumtnaj 
nutxime viva suique conscia intettigeniia mbmidienda 
^H. Sed hanc ejrpKcationemj ^ fügt er. sogleich noch 
hinzu, cum paniheismo non conitmgi posscy per se ma^ 
uifesinm est ( ? )• JVam prima qimem enundationis 
paniheisticae i^ars: ^jdeum e$se amnia^ etiam a phibn 
eopkis ihekiiciM obtifietur (?^. Verumtamei^ aHera pars 
wius efMnaatiomst ^yomma esse deum^ nuUo modo 
eam tkeismo concordat. ** Hr. F. findet die letztere Be- 
liauptnng, also das Merkzeichen des Pantheisten, wirk- 
lich selMt fko absurd und unsinnig , dafs er nicht un« 
terlassen kann, noch hinzuzusetzen : f^Q^iem ad modtm 
animfiari fwtest^ ui omnui, guae stmt^ summam illamy 
nuueime vivam stäque eonsciam miettiffenliam expri- 
nullit ? Nam omnia , quae sunt ei esse possunt , tu deo^ 
esse^ hoc quidem omnes aduman phuosophi iheistici 
relisiosique doceni\ sed onmia esse ipstan deumy Ha ul 
MIHI eademque esseniia divi9W gaudeani , hoc ab eo tan^ 
tum potest contendiy mdomma sensus nosiros superan^ 
tia frorsus infitiaturj^ Yollkomroen richtig l Nur be- 
greifen wir denn auck nicht, wie der Yf. grofsen Den- 
kern solche pantheistische Bornirtheit einerseits, und 
•olche absurde Behauptungen andererseits nur einmal 
sutrauen, noch viel weniger beilegen kann. 

Im Folgenden subsumtrt der Yf, nun weiter alle 
rerschledenen Arten des Pantheismus, je nach der 
InhHrenz oder Emananz derselben, unter drei For- 
men: denn sie sind entweder „ ^«tem/ifa maferta- 
lisiicay atd idealistica atd dualisiica.^ Zu 
den ersteren rechnet er : I. die lomsthen Naturphilo-' 
sophen, nündich Thaies , Anaximandros , Anaxime- 
nes unu Herakleitos, über Pherecydes und die Py^ 
thagoreer schweigt er ihrer mythologischen Form we- 

fen (l)i III. die Stoiker una lY« Jordanus Brfino. 
lU oen idealistischen Pantheisten werden gezilhlt: 
I. die liridMcA^ Philosophie; II. die neii/i/afoni^cAe Phi- 
losophie , nnd III. die Fichte'sche nnd HegeVsche Phi- 
losophie. Zu den dualistischen Pantheisten rechnet 
der Yf. endlich : I. Spinoza und II. Schetli^, ^^ ^^^ 
hier nicht der Ort, und nach dem, wng \^/|* vorhin 
Ober den hier aufgesteiften Crruttdsatz S^pgßthm^ 

Zuieä» Band. ^ f 



d. L. L. 103S, Zweitsr Band. 



mus gesagt haben, auch wohl Überflfissig, weder alle^ 
die hier als Pantheisten aufgeführt werden, gegen 
die Meinung des Pantheismus in Schutz zu nehmen^ 
noch ai«ch diese Meinung selbst zu bestiftigen; wir 
gehen vielmehr unmittelbar znr dritten oder ScMuft" 
section über, welche eine „ Vergteichung der hibball- 
stischen Philosophie mit dem Rmtheismns und die He- 
arfheihmg beider'^ enthalt. Schon aus dieser TJeber* 
schrift leuchtet ein, dafs hier nnr eigentlich das wei« 
ter entwickelte Resultat der schon in der zweiten Se- 
ction vor sich gegangenen, gleichsam schweigenden 
Yerrfeichung und Benrtheilung gegeben wird. Der 
Yf. ist hier ungewöhnlich ausführlich, indem er zu- 
erst mit logischer Schlirfe die Punkte der Gleichheit 
und Ungleichheit nach den verschiedenen Systemen 
des Pantheismus einzeln aufzählt, und darauf mit der 
Beurtheiluns sowohl des Kabbalismus als Pantheis- 
mus , jedes besonders , das Ganze schliefst. Das Re- 
sultat dieser Yergleichung und Benrtheilung wird 
wohl nicht schwer vorauszusehen : der SLabbalismu^y 
den der Yf. schon S. 57 „cfen reinsten Jheismus^* ge- 
nannt hatte, wird hier, und wie der Yf. meint, mit 
noch gröfserem Rechte , als Mendelsohn den Spino- 
cismus nannte, ein gereinigter Pantheismus'** genannt; 
Diese Reinigung dürfen wir indessen wohl ganz als 
das Werk und oic Zuthat des Hn. F. betrachten. Da- 
gegen heifst es aber zum Schlüsse der Abhandlung 
vom Pantheismus; ^St omnia, quae adhuc dicta sunff 
memoria tenentur^ facile potest concludiy omnempiu^ 
iheismum non nisi empirismum ( ! ? ) , imo naturalis-* 
mnm esse^ ideoque nullo iure de deo divinisquelrebus^ 
de libeiiate y de bono matomte^ de moralitate in tim- 
verstim loqui^ nam omnes nae notiones secundum hoc 
systema. proprie nihil sunt nisi ^^praeituticationcs^'' ( i )• 
Quare hanc pantheismi diiudicationem epigrammate 
quodam germanico, auodolim in eius scriptis legendis 
feci , hoc modo finire liceett : 

jin die Pantheisten. 

Gott ist la Allem da, und Alles ist in GotL 

Das saget Ibr gewifs Euch selber wobi zum Spott. 

Ein Gott ist übenil, ja d%9 ist fonnenklar; 

Docb Scbade! man wird iba — in £ucb nur nicfat gewabr«. 

Der Leser wird hier wohl selbst einsehen und filhlen, 
dafs diese Darstellung des Pantheismus, um durch 
seine' Absurdität und NuIlitHt den reinsten Theismus 
der Kabbala herauszubringen, von der Art ist, dafs 
alle Yernunftkritik zum Schweigen gebracht worden. 
Daher wir auch nur noch im Allgemeinen bemerken 
wollen, dafs da anf diese Weise eigentlich die bedeu- 
tendsten (SootalfM .und Erschtinikngen der Phlloso- 
Rr pbie 



SU 



ALL6. LITERATUR ^ ZEITUNG 



91« 



£ 



{liie -- denn ton TIaton UeCse sicli leicht aacb noch 
eweben , dsiU er ein Pantheisi «ej, man darf nur 
Ton aeiner Ideenlehre so wieTon seiner Welllehie im 
TimSne, etwa mit Hülfe seines Parmenides, die 
Form bildlicher Anschauung und Vorstellung abstrei- 
fen, so bleibt als Resultat der pantheistische Gedanke 
Qbrig; Leibniiz mufs wohlverstanden ohnehin für ei- 
nen Pantheisten gehalten werden, da seine geistigen 
Monaden ja nicht blofs aus einer Drmpnas, welche 
Gott ist, herviorgehen , sondern durch Snbjection der- 
selben unter einander auch materiell werden , — in 
das Bereich des „gottlosen oder atheistischen |^an* 
theismus^(!) gebracht sind, nur noch der Schlufs- 
satz übrig bleibt, dafs alle und jede y wirklich specula* 
live PliUasophie Panfheismit» seu\ — eine Meinung, die 
aus JacobPs Mund und Schriften bekannt genug ist, 
und hinreicht, um Jeden, mit Mephistopheles, yor 
der Speculation zu warnen. Sehen wir nun aber end- 
lich auch noch zu, wer unter den groben Philosophen 
nicht Pantheist ist, so belegenen uns nur die emzi- 
enKäni und Jacobi^ — in uerThat, die Gründer uii4 
ewahrsmSnner des modernen Theismus, zu dem 
auch Hr. F. sich bekennt. Wir haben uns die vor- 
stehende Bemerkung nur erlaubt, ' um zu erinnern, 
dafs mi;n bei keiner Sache auf halbem Wege stehen 
bleiben darf. 

Uehrigens willRec. zum Schlüsse dieser Anzeige 
noch gern bekennen, dafs ihm die vorliegende Ar- 
beit,^ und sollte sie auch ihren Zweck verfelilt haben, 
doch als ein sehr vortheilhaftes Zeugnifs nicht blofs 
iea Fleifses, sondern auch des Scharfsinns und der 
methodischen Greistesbildung erschienen ist. Nur 
kann er nicht unterlassen , Hn. F. darauf aufmerksam 
SU machen, dafs er eigentlich noch außerhalb der 
wahren Philosophie, oder nur auf halbem MVese zu 
ihr stehe. Wir versichern ihn aufs allerwohlmei- 
nendste, dafs wenn er hier schon stehen bleibt, wenn 
er nicht noch viel tiefer in die Sache selbst eindringt, 
wenn er überhaupt nicht seine sich sehr vordrHngende 
SubjectivitHt eben durch Vertiefung in die Sache oder 
Objectivirung wenigstens sehr zu mHfsigen vermag, 
er niemals auch nur eine der angeführten Gestalten 
des Pantheismus , ^ und noch viel weniger das wahre 
Bedürfnifs zur Philosophie , so wie das Wesen und 
Walten der letzteren selbst wirklich verstehen und 
Bepeifen wird. — In Beziehung auf vorliegende Ar- 
beit bitten wir Hn. F., seine kabbalistischen For- 
schungen doch ja noch nicht mit diesem Specimen ab- 
zusefaiiefsen, sondern seinem Vorsätze getreu, dieAe- 
sukate seiner fortgesetzten Untersuchungen in einem 
gröfseren Werke in Deutscher Sprache niederzulegen; 
nur fiigen wir den Wünsch hinzu, die Sache, d.h. die 
kabbalistische Lehre rein für sich, ohne alle Bezie- 
liiiug auf Pantheismus u. dgl. darztrstellen und so es 
dem Publicum zu überlassen , wofür dieselbe zu hal- 
ten sej* Wir glauben aber, dafs es zu diesem Zweck 
auch wün Sehens wer th seyn mufs, vor allen Dingen — 
da nicht jeder Philosoph oder sonstige Leser der he- 
brifischen, ehaldilischen , S3a*ischen und wvhl ear 
'\uch der arabischen Sprache müchtig lut ^ jeder aber ^ 



wenn nicht die Urschrift selbst , doch eine noglidwt 
treue Uebersetzung zur Hand zu haben wilnsclit, ««>- 
erst eine solche Uebersetzung der kabbalistischem 
Urschriften zu veranstalten. Nach dieser erst würda 
eine svstematisehe EntwidLolung der Urlehre der 
Kabbala nicht nur um so verständlicher, sondern 
auch um so nfitzlicher, und der Vf. selbst der wor^ 
liehen Citate, die niemals ganz befriedigen', in der 
neuen Darstellung der Lehre überhoben sevn. Eine 
kritische Ausgabe der Urschriften selbst bleibt viel» 
leicht ein späteres | nicht unverdienstliches Untei^ 
nehmen, Mn^ 
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Dafs der ehrvnirdige Veteran Hr. Ritter D. We^ 
bef das schwierige dritte Kapitel im Briefe an dieCia» 
later nochmals eriUiutert hat (eine Uebersetzung die» 
ses Briefs mit Anmerkungen , wdche 1777. heraus^ 
kam, war die erste schriftstellerische Arbeit des Vfs)^ 
kann den Freunden gründlicher Schrtftforsehneg nicht 
anders, als sehr erwünscht »ejn. Denn sie wissn 
längst, mit welcher Genauigkeit und Sorgfalt dieser 
gelehrte Exeget zu Werke geht, wie seibststiindif 
und unbefangen er den wahren Sinn der Bibel^ deren 
Studium dasHauptgeschHfi; seines langen Lebens aus» 
gemacht hat,* zu ermitteln sich bestrebt, wie mild 
seinUrtheil über Andersdenkende ist, und wie UchV 
€oll sein cchtrömischer Vortrag« Bei ihm ist sehr 
viel zu lernen, und man mufs aufrichtig beklagen, 
dafs viele seiner vortrefflichen Erörterungen schwie- 
riger Bibelstellen , die er in seinen zahlreichen Pro» 
graramen gegeben hat, zn wenig bekannt und beacl^ 
tet werden sind,, was wohl daher kommen mag , dab 
academischo Gelegenheitsschriftcn in der Regel nicht 
darch den Buchhandel verbreitet werden. Ree. eis 
laubtisich daher die Bitte, dafs Hr. fF« doch aaeL 
seiue opuscula exegeiica sammeln und herausgebea 
möge, wie er 1828. opmcula academica eaque apolo^ 
jfetica (Leipzig, b. Uartmann) herausgegeben hat. 

Was nun die uns vorliegende kleine Schrift b^- 
trifft, so bemerkt hier der Vf., dafs die Exegetea 
bisher in dem erörterten Kapitel meistens niir eiim 
eyux gefunden haben ^ die berühmten Worte v. 20: 
äi fiieijtvijg ivog ovx tanv x. t. X, Sehr richtig eri»» 
nert dagegen Hr. IF., dafs es drei cruces in diesem 
Kapitel gebe , da die Worte : ov Xtya , „xal Tott 
entQ^okotv^ X, T»X. und oc iüTi /^iarog v. 16 eben so 
schwierig sind , als die Bemerkung über den Mittler^ 
und diese nur dann richtis gefafst werden kann, wenn 
man mit der Erklärung des 16ten Verses im Reineii 
ist« Drei Kreuze suclu nun der VC» hinweg zu schaf- 
fen. 
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feil, Qttd gebt daroo ans, dafs r. 8 die Worte Sri ivfv^ 
torti^oovvat iv 0OI nurta rä Xdrti von Ltfther ganz 
falach dnrcii: ^im dir aollen alle Heiden gesegnet 
vrerden"^, übersetzt worden; Hr. W. hatte bereits 
1777. richtig übersetzt: ,,mfl dir (dem Gläubigen) 
aoUen alle Völker der £rde (die GUubigen) gesegnet 
werden.^ Diefs ist nothwendtg, denn daPaulns das 
1» aoi gleich r. 9 darch aiv tA marap jißgadfi erklärt, 
§0 labt sich nicht bezweifeln , dais er Gen. 13, 3 in 
dem Sinne genommen habe: Tecum^ fidemmihikO' 
4enfej saluie firtteninr amnes genies {luian imifanieM 
ßjremplum^. V. 16 ist blofs von der auf den Besitz 
(Uanaans sich beziehenden Yerheifsung (Gen. 17, 8) die 
Rede, und der Apostel urgirt, dafs dieser Besitz un- 
bedingt und ohne weitern Znsatz der Nachkommen« 
Mhaft Abrahams von Isaak zugesagt werde. „ Gott 
#agte nicht: deinen NacUuu^fnensehaften wiU ich das 
Etand Canaan geben , als wenn die vielen Nachkom- 
menschaften Abrahams gemeint wären, sondern er 
nagte : deiner NacUcammen^ichaft , und meinte nur die 
einzige, nämlich die israelitische.** Hierzu wird be- 
merkt : „ Nan cogUatni Fäulnis h. /. de saltde ommbite 
ierraegentibtts promUeä , sed de terra Canaanaeä uni 
genii hraeHiicue pramissd ; neqne oppoeuH tnulioe po^ 
ileroM^ viele Nachkommen, tuU ex poeierisy einem 
einzigen Nachkömmling , sed miüias poeieriiaiee , t. e. 
gentee^ viele Nachkommenschaften , Völkerschaften^ 
Völker, wU potieritatij t\ e. genii y einer einziseft 
Nachkommenschaft, einer einzigen Völkerschaft, mm 
einzigen Israelitischen Volke. ** 

Die Worte Sc iart /^laroc werden klar, wenn 
man annimmt, dafs der Apostel vor iau das vvv ans-^ 

E lassen habe, und so enthalten sie die nnr beiläufige 
imerknng, dafv die Christen (/prirroc ateht statt X9^^ 
^iaw6^) jetzt an die Stelle des* Israelitischen Volke 
getreten sind. Die Stelle wird S. 17 so umschrieben : 
g^Veluii praeteretindo admonere voe volOy wuim illam 
pasteritaiem Abrahamiy gentem IsrtU'liticam olim 
f niese qttidem peculiarem Dei populwuj sed nunc 
wm ampluts esse^ aUudque & anfgfia, oliamAbra* 
kamt pasferitafem in illius loeum sttccessisse , eccle* 
eiam christianamy fnae', gtmm/uam nonextmd^ 
judmcä gentey sed ex ahis etiam gentibus coilecta esty 
tnmenpropter fidei tinttatem, ptvpter fiiap, unam 
eandenupic nifmv, guam omties inter se habeani com» 
tnunemy iV oji/o^ta Abrahami dici mereaiur. Chri^ 
gtiani igitarj isra^Htae xara nytvfia, nunc sunt 
i *IaQu^X Tov d^Bo9 , populus Dei peeuliaris.^^ 
Vollständig vrfirde d^r Apostel diesen Gedanken so 
ausgedrückt haben : Sg ^y noti fiiy 'lagw^^k xaiu aafxu, 

Das dritte und nwiis schwerste Kreuz entfernt 
der Vf. durch folgende Brklämng des 20sten Verses : 
mHic auiem inierventor (^Moses) non est intertentor 
unius illius posterttatis Abrahami^ quam 
paulo ante Ckristianos esse dixiy Isra^Uttman naxa 
Mfilfia, sed Isra¥litarum xutä ad^xa interventory amppe 
in ffio spem suam fiduciamgue ponant {Jok. 5, 45). Ex 
kile igiiurparte y in interventorey isra&itae-xatä 
#tt(xa diffenmt ab lera^Utis xard unv^ta, quippe qm 



spem fiduciamque suam nm in Mosey^ sed in sola 
Christo ponunty fitahfi ^wv xul ayd-gwitay (i Tim. 
2, 5). In Deo auiem {o ii ^coc) nulla est diver^ 
sitaSy nihil discriminis Isra^litis naxa aipxa cumlsrae^ 
litis jrarcl nnvfia intercedH: eundem Deum verum co^ 
hu4 illiy quem hi. Deus est nnus idemque. Vtriqua 
habent quidem äXkov Mo^ &Xiw inierventoremy non 
aiffem alXov xal aXXov Deum.** 

Die Beweisfiihrung für die Richtigkeit dieser Er- 
klärung ist, wie man schon von Vorne herein vermii- 
then wird, eben so griindiich gelehrt, als scharfsinnig* 
Indefs hofft der Vf. selbst nicht, dafs er das zweit» 
und dritte Kreuz zur Befriedigung aller völlig enl« 
fernt habe; nur die erste Crux ist nach seiner innic* 
sten Uelierzeugung nun nicht mehr vorhanden, in 
Betreff der beiden andern streitigen Punkte wünschl 
er, dafs seine Ansichten von Kundigen geprüft wer- 
den möge, und erklärt diefs auch durcn die anf 
dem Titelblatte als Motto stehenden Worte Cicero|s : 
„ tanium abest , tit scribi contra nos nolimus yUtid ip^ 
eum mojnme optemus. ** Optabilis est erroris iaciura. 

Nach unserm Dafiirnalten dürfte dem Vf. am 
Meisten entgegen stehen, dafs er annimmt, v.l7 seyea 
die Worte klq Xgtatoy unecht } üec. zweifelt, dals sich 
diefs erweiaien lasse. 
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Der Vf. Ton Nr. 1 hat sich bemüht, ron dem phi- 
losophischen Standpunkt aus sowohl die Nothwendig- 
keit eines christlichen Religionsunterrichts darziile« 
gen, als auch die Grundlinien der dazu gehörigen Me- 
thodik zu ziehen. Er entwickelt dabei Scharfsinn, 
Unparteiiiehkctt und Belesenheit , so wie regen Eifer 
für die heilige Sache des Berufs , dem er sich gewid- 
met hat. Die Aufgabe die er sich gestellt hat, is^ 
zu betrachten: 1^ die natürliche Entwickelung der re- 
ligiösen Anlage im Menschen nach Inhalt und Form ( 
2) den Stoff des Unterrichts; 3) dieLehrform, und 
dem ersten Abschnitte sind die rorliegendon Bogen 
gewidmet. Er nimmt dabei auf die Stufen des jugend- 
lichen Alters und auf beide Geschlechter geeignete 
Riicksicht. 3Iöchte er aber, wenn er nach den tou ihm 
hier angegebenen Gruiid/iigen unterrichten will, ja 
recht von der Sprache derSchnle abstrahiren, um S\m 
Sprache der Kindheit zw lernen. 

N r. 2 geht von andern GrnndsSftxen ans. Der Vf. 
steht auf dem polemischen Standpunkte. Er bemerkt 
nicht mit Unrecht die MUsgrüTe und MLbbrHuche bei 

dem 
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[dem ReligicmsiiBt^iTicIit in imiiieli«ii Scbulen, abemn- 
i^tt diese etnfacli naehxnwetMii and auf den recliteia 
Weg mit Ernst und Würde hinzudeuten , fHngt er an 
zu declamiren und zu «clielten und verliert sieh dahei 
in die seltsamsten Widerspriiehe« Was soll ein ver* 
liUii^ger Religionslehrer dazu sagen , ^venn es f. 7 
heifst: ^, Die biblische Geschiehte selbst gehört |ar 
nicht in den Geschichtsunterricht. Das Heilige wird 
auf die abscheulichste W«ise gesdiSndet, wenn man 
dessen imgeathtet sie noch sogar in das Sagengebiet 
d^r Heiden herunterzieht, die heiligen Menschen neben 
flie profanen ^tellt^ u. s. w. Wer sind denn heilig« 
Menschen und wer profane? Gehören die Lasterhaft* 
ten , die in der Schrift als warnende Beispiele au%e- 
stellt werden 9 auch zu jenen heUi^enl iJnd glaimt 
der y f. auch, dab die Tugenden der Heiden nur glHn- 
^ende Laster sind? Was sagen uiisere deutschen 
Theolo^n zu folgender Stelle ; ,y Der Teufel, bei den 
Engländern ein schlauer und spitzfindiger Sophist^ 
bei den Franzosen ein feiner und witziger Snötter, 
wurde unter den deutschen Theologen ein gelehrter 
Schriftau^leger« Falschen und Begriffe verwirren, 
aitsleeren und yernichten war sein Auslegen. Skn 
selbst verbannte er zuerst aus der heiL Schrift^ u. s.w« 
Doch die Leser Erlassen uns das üebrige« 
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Habssürg , b. Wörmer : Abschiedspredtgt in der Ja- 
cobikirche zu Hamburg am 19teri April 1833 ge- 
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Nur weniger Worte wird es bediirfen ^ um dieser 
neuen homiletischen G^abe, mit welcher einer der ansr 

Jezeichnetsteii Kanzelredner einen ihni theuer gewor- 
enen Wiiii:ungskreis yerläfst , die Aufmerksamkeit 
unserer Leser zuzuwenden. So sehr auch Rcc. sich 
iHngst von andern homiletischen Leistungen des Yfs 
angezogen fühlte , so war diefsMoch bei keiner in hö- 
herem Grade der Fall, als bei der hier dargebotenen. 
Sie erscheint als durchaus beifallswerth , möge man 
nun auf die treffliche Auswahl und Benutzung des 
Textes, eigenthümliche Anwendung desselben auf 
die individuellen Verhältnisse desYfs, lichtvolle An- 
ordnung und gediegene rein biblische Darstellung des 
gesammten Stoffs, oder auf die edle und durcKgehends 
anziehende treffliche Diction insbesondere Rücksicht 
nehmen. Rec. fühlt sieh um so mehr gedrungen, vor- 
' nehnilich angehende Predi8;er auf .solche Muster echt 



lichter (um mit Herder zu reden) Pietisten von dort" 
aUein richtigen Wege abgeführt werden könnten« 



Nachdem derYf. in derKnIeiiuttg die besondera Y«p^ 
hSltpisse beriihrt hat, unter welchen er zum letztm 
Mal zu Beinen Zuhörern redet, sucht er nach ITlenaü 
1, 2 — 5 ihre Aufmerksamkeit zu richten „auf die hei« 
ligen Bande 5 welche ihn auch nach der unvermeidli* 
eben Trennung mit seinen Zuhörern verknüpfen , da« 
Band der Ewinnerung^ desGtoH^n«, derLt^feund der 
Hoffnung. ^ Die treffl iche Ausführung dieser Haupt* 
theile der eigenen Ansicht der Leseir überlassend , er- 
laubt Rec. sich nur. folgende echt evangelische Erkll^ 
rang des Yfs über uen gemeinschaftlichen Glauben ab« 

fekürzt beizubringen: „flicht betäubt durch die ]!fe* 
ei des finstern Abeirglaubens und des trostlosen Ün* 
Slaubens , nicht irre gemacht durch die TrugschlüsM 
erer, die das Uebersinnliche und Ewige mit dem 
Maafsstabe des Irdischen undZeitlichen messen, niekC 

feschreckt durch die Bannstrahlen derer, die skh zn 
Eerren aufwerfen über den Glauben der Brüder, ha* 
ben wir uns an die Offenbarungen. Gottes dnrch Chri« 
^tum mit gewissenhafter Treue gehalten , und indeni 
wir uns thörichter und unnützer JPragen entscUugeB^ 
uns der Führung dessen überlassen, der uns von G<>tt 
gemacht ist zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und 
zur Heiligung und zur Erlösung. Bei den sich von 
allen Seiten uarbietenden Mitteln , bekannt zu werden 
mit den abweii^henden Yorstellnngen über manche Ge* 
genstände des Glaubens, und bei dem Ernst, den ihr 
an den Tae legtet, in der Erkenntnife zu wachsen^ 
durfte ich den Kampf der Meinungen , der unsere Zeit 
bewegt und die Ausbreitung der e^Ting. Wahrheit arif 
mannigfaltige Weise erschwert, nicht versuchen, vor 
tach zn verbergen ; ich durfte und mnfste mich offen 
und frei über die Erscheinungen anssnreclien, die ihr 
zum Theil selbst zu lieobachten Gelegenheit hattet« 
Ohne Rückhalt habe ich in eurer Mitte' meine lieber^ 
aeugung an den Tag gelegt: denn nicht blos Milch 
durfte ich euch geben, wie den Anfängernjn christL 
Erkenntnifs, ihr erwartetet stärkere Speise. TTndw» 
uns Geheimnisse des GJ^^nhens entgegentrafen, bei 
denen unser Wissen sich^ ttri^ ^e leise Ahnung be- 
schränkte, wo wir nicht ^vfagten^ ein durchaus ent- 
scheidendes Urtheil zu fällen , da gestanden vrlr 19 
Demuth unsere Kurzsichtigkeit ein ; wir ehrten die 
Glaubensfreiheit der protestantischen Kirche ; wir er- 
innerten uns , dafs nicht alle, die Herr, Herr! sagen 
ins Himmelreich kommen, sondern die den Willen 
des Vaters thun; wir erwogen, dafs die Liebe g:rö£^er 
ist, als der Glaube — ; wir trösteten uns mit der' 
Hoffnung, dereinst vom Ahnen zurErkenntnifs, vom 
Glauben zum Schauen zu gelangen. ^^ (S. II f.) Möge 
die jetzt verwaisete Stätte, von welcher eine so echt 
evangelische Glaubensansicht mit silchtbär segensrei- 
chem Erfolge dem zahlreichen Zuhörerkreise des Vfs 
dargeboten worde, nur von einem würdigen BTachfoi*' 
ger desselben wieder betreten werden l 
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.egePs bhUosopliisclie Lehre liegt diesem Werk 

xvm Grunao. Sic rerwirfl die SubjectiTift'iC des 
Denkens und rerlangt ObjeetiTitöt desselben, voa 
welcher jene etwa als ein Wiederschein oder eine 
Entüorsening bftrachtet werden darf, wobei aber 
beide wiederani ursprünglich Eines sind, sonach in 
ihrem Sejn und Werden diese Einheit enthüllen und 
offenbai*en. Das An sich gelangt durch sein Entee* 
gengesetztes Anderes zum FursüJkj und durch Zu- 
rückkehren in die ursprüngliche Einheit sind beide 
teysick. Das BewuCstseyn an sith wird in einem 
Andern #JcA für sich bewufst^ und mit Auffassung 
der Einheit des Ansii^ und Färsich kommt es zu sei-, 
ner yollendeten Entwickelung und ist b^si^h. Die 
Offenbamne an sich wird durch Selbstbewegung zu 
seinem Andern, ist dann für sieb und gelangt durch 
Rückl»ewegung znr Einheit zum entwickelten Bejsich. 
So (|e8cliieht es mit allen Begriffen , sie gehen über 
in em Andres als sie sellier und kommen durch Rück- 
kehr aus diesem Andern m sich selbst. Das Seyn 
z. B. geht ülier in das Nichts , als sein Ent^egenee* . 
setztes Andre, und ist durch Einheit beider £ia 
Werden und das 'bestimmte Daseyn, Aller Unter» 
schied einzelner BegrilSitist gleichfalls nur eine Ahe- 
spiMelung dieses Uebesganges der Einheit in ilir 
Andres und der Rückkehr zu jener, welche dialekti- 
sche Bewegung Tom Philosophen erkannt wird. 
SellMtbewulstsejm ist daher die Offenbarung als in 
ihrem Andern , Olbnbarung ist das Selbstbewufst- 
sejn als in seinem Andern, und an und für sich in 
ihrem vollen Beisich sind sie Eines. Jedes Concreto 
ist das in seinem Andern befindliche Allgemeine^ 
dieses wiederum ist das in seinem Andern befindli- 
che Concrete, und die Einheit beider ist das Concret 
Allgemeine. Wie nun aus diesen substantiellen Be- 
wegungen der Begriffe jedes Wirkliche aufgefafst 
werden mufs, hat die Philosophie darzustellen, und 
▼erfSlurt alsdann vernünftig ; es kann aber die Auf- 
fassung Nichts Anderes sejn, als das substantielle 
Wirkliche selbst, wesw^en auch dieses stets ver- 
nünftig, sowie das Yemünff ige stets' wirklich seyn 
mnfs« Ist deshalb das Christenthnm ein S^'irkliches, 
ein Offenbartes im SellMtbewufstseyn, so muls es in 

A* L. Z, I893. Zweiter Band. 



seiner Vemfinftigkeit als Einheit dea religiSseu 
Selbstbewufstseyns und der Offenbarung erkannt 
werden. Solches zu zei^n war die Aufgabe des VfS| 
und sie nach allen Beziehungen zu lösen, erfbdert 
eigenthümlichen Schar&inn, s^ wie eine besondre 
Sorgfalt, sieh seliger zu verstehen und von Andern 
Terstahdesi zo werden. Man hat hierüber in wun- 
derlicher Weise bemerkt, dies führe zu einem traif- 
rigen Resultat: „da(s der Pliilosoph eigentlich nur 
der einzige kluge und gescheute Kopf in Gottes wei- 
ter Schöpfung wj , der die Wahrheit und Yernünf- 
tigkeit euiigermafsen voUstöndig erkenne und besi- 
tze'^; als ob nicht die Traurigkeit sich in Freudo 
verktt rte , sobald jemand sich sagen kann , er sey ein 
Philosoph, und eben deswegen über gewöhnliche 
Klugheit undGescheuthejit'hinauageschritten. . 

Gleich in der Einleitung entwickelt der Yt. sei-^ 
nen Standpunkt. Offenbarung wird gesetzt als ein 
von Aufeen Gegebnes, OMectives; das Selbstbe- 
wuibtseyn als ein Inneres , Subjectives ; sie verhal- 
ten sich in dieser Beziehung wie Anderes zu Ande- 
rem und es gilt, sie im Begriffe zu vereinigen. Grc- 
schieht dieses von Seite der Offenluirung als unmit- 
telbar Gegebnem ausgehend , so erscheint diese als 
das allein Wirkliche und Wahre, das Selbstbe- 
w'ufstseyn nimmt das Gegebne leidend auf, ohne 
darin weder sich selbst zu finden, noch es zum Ge- 
genstand seines Nachdenkens zu machen. Ist hinge- 
gen das Selbstbewufstseyn fiir sich alle Wahrheit 
und Wirklichkeit lediglich in seiner Beziehung auf 
sich, so verschwindet der Be||[riff der Offenbarung 
als an sich seiende Wirklichkeit. In beiden Fällen 
kommt keine Yersöhnnng zu Stande. Auch was 
zwischen diesen beiden Extremen in der Mitte liegt, 
die Offenbarung nach dem Selbstbewnfstsevn zu 
beurtheilen, öder das Selbstbewufstseyn im Glauben 
der Offenbamne innerlich zu vermählen, genfigt 
nicht, indem bald die Offenbarung, bald das Selbst- 
bewuistse^ auf Kosten des Andern überwiegt , und 
so keines in seiner Integrität erhalten wird. Nach- 
gewiesjen mnfs werden , wie mit Erhaltung der ur- 
sprünglichen uAd wesentlichen Einheit beider , beide 
aus einander treten, und als die verschiednen Seiten 
eines und desselben Wesens sich wieder finden. Sie 
sind wesentlich Eins , sie stellen sich aber als die 
unterschiedenen dar, die Untersuchung zeigt die Ent- 
faltUDff Eins und desselben Wesens, das swh in sei- 
neiy Momenten auseinander legt, und nachdem ea 
auf allen Entwickelungsstufen ai^h selbst vernom- 
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nien, in seiner vollen Wahrheit and Wirklichkeit 
sieh wiedcFT in sich Selber erkennt. Das Selbstiie^ 
vrarstsejn ist in seiner Urspriiiiglichkeit die reine 
Beziehung auf sich selbst and eben deshalb ein all- 
gemeines nnterachiedloscs Sejn. Als solches ent^ 
liufsert ^s sich seiner selbst und \?ird sich ent- 
fremdet. Es erscheint demnach: A. Als EntKufsc- 
run«; seiner selbst zur Offenbarung an sich. Es 
Lesiunt sich und wird in der Offenbarung sein selbst 
inne , lind dnrchllf uft auf diesem Wege seines Für* 
sichwerdens yerschiedene Stufen, die als so viele 
Formen der Offenbarung, als Beligionsformen sich 
ei*v\'eisen. B. Das SelbstbeMurstsejn in seiner Bc- 
M egung zu sich zurück, a) Lichtreligron , die Form 
der Beschaulichkeit, b) Thierdienst, erster Reflex 

' des Sellistbevi'üfstse JUS und Uebergang in seine 
• concrete Form, c) Heroendienst, das Selbstbe- 

• wufstseyn kommt zu sich selbst, aber erst in der 
Form der Besonderheit, d) llückkehr des Selbst- 
bev^'ufstsejms zu siqh selbst, Christenthum. Das 
Selbstbevi'ufstseyn kommt zu sich selbst in veritiit- 
tielte Allgemeinheit, die Offenbarung ist ins Be- 
wufstsejn eingetreten und wird als das eigne Selbst 
von ihm erkannt. Indem ' auf die«e Weise das 
Selbstbewufstseyn , bereichert durch alle vorherge- 
gangne Formen der Offenbarung, sich im Christen- 
. thnme in sich selbst zurückgenommen , müssen auch 
alle jene Formen in ihm vriederkehren , aber sio 
erscheinen in vermittelter Einheit und in* der To- 
talität ihres Begriffs. 'Als' solche stellen sie sieb 
dar als V«) Einheit Gottes, b) die Weissagung, der 
verhetfsene Christus, c) der erschienene Christus, 
die Geburt aus dem Geiste, und das fleischgewordne 
Wort, d) die Wahrheit und das Leben, e) die 
Lehre und die That — das Wunder, die Gerech- 
tigkeit, /*) der Glaube, g) der Geist — das Er- 
kennen und die Auslegung, h) die Kirche« 

Nach diesem übersichtgebenden Schema ist nun 
das Weitere vom Vf. ausgearbeitet. Ihm hiebet in 
alles Einzelne zu folgen » würde die Grenzen uns^er 
BlUtfer überschreiten, und zum YerstHndnifs wenig 
bejtragcn , weil dieses entweder mit jener substan- 
tiell dialektischen Bewegung der Begriffe schon ge- 
setzt, oder vergebens gesucht wird, so dafs ein 
philosophisches Werk dieser Art entweder schon 
auf den ersten Blättern verstanden und in seiner 
Wahrheit und Yeruünftigkeit anerkannt wird, oder 
gar nichts Nur einige hervorgehobne Aeufserun- 
gen mögen zur nähern Bezeichnung dienen« 

- „Das Menschengeschlecht ist anfanglos; oder es 
ist sein eigner Anfang. Es ist ein Widerspruch, 
sieh den Ursprung des Menschen als eines selbst- 
bewulstcn Wesens aus einem Andern zu denken, 
<tls aus diesem Selbstbewufston.^* (S. 10.) Y^r dem 
Christenthum ist das Selbstbewufstseyn in seine 
beiden Extreme aus einander gegangen. »»Der Geist 
ist in sich selbst entzweit, eben darum, weil er 
ach jeder Seite hin eine SelbatstSadigkeit ^ewou« 



neu hat, ^ sowohl als Am reine ^ürsieh «> als das 
reine Anaichse3rn«.r«« .Ihn» Einheit wird, also ee- 
halten durch eine vermittdnde ThStigkeit des Gei- 
stes selbst, er richtet sich auf sich und erkennt sich 
als Persöiiliehkeit-,' aber als eine Persrönlichkeit, 
die zugleich in dem absoluten Wesen enthalten 
und erhalten ist. Die Persönlichkeit verliert ihr 
vereinzeltes Dasejn und das eitle Fitrsichseyn , sie 
ist also als das vollendete Persönliche auch zu- 

Sleich das schlechthin Absolute, als das Besondre 
as Allgemeine, sie ist an und für sich, Gott nud 
Mensch zugleich.^* (S. 65.) — „Indem in Christoa 
die Einheit Gottes vollcodot, oder was dasselbe 
ist, das Selbstbewufstseyn zur wesentlicheii Ein- 
heit seiner selbst gelangt, der Geist sich selbst 
Inhalt und wirkliches Daseyn ist, kommt in ihm 
ein schon Yorhandnes zur Wirklichkeit , wirÜ er 
sich als der seyende zum daseyenden, wird die 

Vergangenheit in ihm zur Gegenwart Der 

werdende Geist in seiner Bew^£ung zu sieh s^&tM 
sich -als geworden setzend , 'ist der Geist der Wci»» 
sagnng.^^ (S. 78.) — „Die Erscheinung Moses ist 
der erste reale Yereinigungspunkt für das israeli- 
tische Volk, die erste Wirklichkeit seines Selbst- 
bewiifstseyns, alier nicht seine Befriedigung.^* (S.87.) 
— „In jedem einzelnen Mensehen ist eigentlieh 
das ganze Greschlecht eingegangen, dieses ist sein 
wesentlicher Inhalt, und oer IJnterschied des 3Iehr 
oder Weniger liegt nicht in dem Miesen, sondern 
nur in dem Grade seiner Entfaltung und Entvii- 
ckelung..... In der Geburt Jesu Christi begegnet 
sich der Geist in seinen Wesenheiten. Einerßöiis 
hat er die Formen seiner Geschiedenheit nnd — 
Beschränktheit zerbrochen und Bidi in sich selbst 
als den Geist seines Geselilechts zurückgenommen) 
andrerseits sehen wir die reine NatiirUchkeit in, 
einem weiblichen Wesen erhalten, das mit from- 
mer Einfalt an die Macht dieses Geistes sieh hin- 
giebt und seine Wirksamkeit als die eigne Unmit- 
telbarkeit in der reinen Natürlichkeit 4»eines We- 
sens empiUngt. Das Moment dieses Znsammen- 
treffens ist die Geburt Christi.'' (S. 115.) — „Der 
Geist ist nur als Geist wirklich, in sofern ervsieh 
für sich hat, in dem Begriffe seiner selbst, d^ 
Geist im Geiste; als die Allgemeinheit und un- 
endliche Substanz ist er im Grund seiner selbst 
und das Wesen, als der Begriff und das Subjecl 
ist er die Wirklichkeit seines Wesens, der Geisl 
im Geiste, Gott in Gott, das Wort, welohes bey 
Gott ist und Gott zugleich.'' (S. 119.) — ,jDer 
Mensch allein ist das wirkliche. Daseyn des Le- 
bens, denn in ihm ist das Leben als sein eigner 
Begriff, das Ganze als sein wirldiehes Selbst ge- 
setzt Der Tod ist nur eine Sell>sttSuschung 

des Individuums, er existirt nur in seinem Wah- 
ne, als könne es sein eignes Ntchtseyn wollen, 
oder als würe das Leben nicht das wirkliche Da- 
seyn des Ganzen in ihm." (S. 139.) — 99 Das 
Wunder spricht. die Wahrheit in ihrer allgemein 
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nen V«rwirkKchuDg aus^ dafs das AUgcmeiiie 
auch dag Besondre, das LeBen des Ganzen auch 
das Leben des Individuums se^, oder es ist das 
wirkliche Daseyn dieser Einheit, als eines absolu- 
ten sich selbst gleichen Seyns, das thatsScbliche 
ä^eugnifs, dafs die Einheit des substantiollon Le- 
bens im Ganzen und Individuum, durch den Wil- 
len beider schlechthin und an sich vermittelt sey, 
indem der Unterschied des individuellen und all- 
gemeinen Lebens in dem Resultat der Wechsel- 
wirkung beider fortvviilirend aufgehoben wird/^ 
(S. 239.) — 9^1^^^ Uebergang des individuellen 
belbsts in die Unendlichkeit seines Begriffs, des 
' persönlichen Selbstbewufstseyns zu seinem allge- 
lueinen Daseyn, ist in der Himmelfahrt Christi 
durch eine Thatsache verv\ irklicht.'* (S. 310.) — 
yy Die Form der Allgemeinheit und NegatiyitSt un- 
ter welcher der Glaube (auf seiner ersten Stufe) 
erscheint, hHngt mit der auf dieser Stufe der 
•Entwickelung noch negativen Einheit Gottes genau 
ziisammen. Der Glaube hat noch keinen bestimm- 
ten positiven Charakter, weil das göttliche We- 
sen selbst noch keine positive Gestalt gewonnen, 
sich noch in keiner GogenstHndlicbkeit auf eine 
l)estimmto bleibende Weise dargestellt, also noch 
kein positives, das ist wirkliches Daseyn erlangt 
hat. Diese Unbestimmtheit und Unzuverlässigkoit 
des Glaubens verschwindet aber In dem Grade, 
als die Offenbarung des göttlichen Wesens mehr 
Bestimmtheit und Gleichförmigkeit erhSlt, unter 
bestimmten sich gleich bleibenden Eigenschaften 
erscheint, somit aus seiner Allgemeinheit in die 
besondre Form eines positiven Daseyns eingeht.** 
( S. 323. ) — 9,Der Glaube wird dadurch zur Er- 
kcnntnifs, dafs sein zum Geiste anfgeschlofsnc« 
unendlicher Bogriff sich wieder mit sich selbst zn- 
snmmenschliefst,' den freigegebnen Inholt wieder 
für sich nimmt, und die entstandne Leere des Be« 
wufstseyns ausfüllt. ** ( S. 3'i7. ) — »«Der Lehrbe- 
sriff spricht die Selbsterkenntnifs aer glaubigen 
Gemeinschaft aus.... vermöge des Antbeils der 
subjectiven Bestimmung an ihm wird er zum Glau- 
lienssymbol.... mit dem Daseyn des Glaubenssym- 
bols ist das Daseyn der Kirche zugleich gesetzt, 
denn mit ihm kommt die Gemeinschaft der Glaubi- 
gen erst zu. ihrer Selbsterkenntnifs und zu ihrem 
wirklichen Daseyn." (S. 3S9.) — 

Es erhellt aus diesen Betrachtungen, wie feb- 
Jcrhnft der subiective Standpunkt die Religion und 
.Offenbarung blofs als etwas für den Menschen 
Wichtiges, Tröstendes lind Belehrendes ansieht, 
da beide vielmehr für Gott selber weit wichtiger 
und unentbehrlicher sind. Die Menschwerdung 
Gottes in Christo z. B. ist höchst bedeutsam für 
Gott, weil sein Wesen dadurch zur Einheit des 
Ansich und Fiirsich, zur Persönlichkeit und 
Selbsterkenntnifs gelangt, worin der Geist sich 
igeltet Inhalt und wirUichea Daseyn ist« Denn 



was wMre Gott ohne Peraönlichkeit , Selbsterkennt- 
nits, wirkliches Daseyn, die doch dem schwachen 
Menschen nicht fehlen; Die Kirche ferner ist 
vollkommen unentbehrlich — allerdings wohl fcir 
Menschen, in wiefern durch sie die Gemeinschait 
der Giilubigen zur Selbsterkenntnifs und zu ihrem 
wirklichen Daseyn kommt — aber weit mehr noch 
für Gott, dessen Wesen aufserdem keine posi- 
tive Gestalt gewonnen, sich in keiner Gegenständ- 
lichkeit auf eine bestimmte bleibende Weise dar- 
gestellt, kein positives, d. i. wirkliches Daseyu 
erlangt hat« Ohne die Kirche sonach würde ilcr 
Gottheit eine solche zur positiven Wirklichkeit 
fortschreitende Entwickelung fehlen. Eben dcs\>e- 
gen freilich dürfte die Kirche keine Erschütt«»- 
rung ihres Bestandes und positiven LehrbegriHs 
vertragen, und wenn dergleiclien eingetreten, wie 
bei der llcformation des VL Jahrhirnderts, w«re 
dies etwa durch ein eitles siibjectives Fürsich- 
seyn zu erklilren, oder wie andre wollen, durch 
einen zweiten . Silndenfall. In demsellien philoso- 
phischen (Un-) Sinne ist bemerkt worden: Gott an 
sich habe keine Religion ( im kiihnsten Ausdruck 
liefse sich sagen, ersey ansich Atheist), er \>ird 
aber Religion gewinnen, wenn das Ansich des 
Selbstbewulstseyns zum Fürsich fortschreitet und 
dann in einer rückglingigen Bewegung zn sich 
selbst die I^ositivitiit und Wirklichkeit des Da- 
seyns als Einheit seines Ansirh und seines Fürsich 
entwickelt. Die menschlichen Religioosformen.sind 
Stufen einer solchen Offenbarung und Selbsteatwi- 
ckelung, deren Werth und Bedeutung daher weni- 
ger in Beziehung auf irgend ein Volk und noch 
weniger in Beziehung auf ein Individuum zu su- 
ehen sind, sondern in Beziehung auf Gott, der da- 
durch — o was er an sich nicht hatte — Religion er- 
halt. Noch andre Umstellungen der sewöhnliohen 
Denkweise könllen aus der Philosophie des Yfs 
erkannt werden« 

LITERATURGESCHICHTE. 

• Magdeburo, b. Creutz: Geschldtte des Hledemuf^ 
Uiihens wissen9chaftlicker Bildww y vornehmUcb 
in Deuischland bis zwn Anfange der Reformation. 
Von Dr. Heinrich Aumml Erhard. — Ers^r Band. 
1827, 467 8. Ztee/fsrBand 1830, &16 S. DrH- 
ier Band 1632, 52S S. gr. 8, (&Rthlp. 20gGr.> 

Der erste Band dieses ileiCsig gearbeiteten Wcr> 
kea enthält zuvörderst di® Geschichte der wissen- 
schaftlichen Cultur Deutschlands* vor der Wieder- 
herstellung der Wissenschaften., Hierauf folgt eine» 
allgemeine Uebersicht der Wiederherstellung der 
\Vlssensehaften , ihrer Hiilfemittel und Beförderer 
bis zum Anfange der Reformation. Sodann folgt 
die Lebensbesdkreibung der MSnner^ weiche Ak- 
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Wie detfcwtfai lmiy der Wb seiiMhafteB in Denteeih» 
hnd Toraehmlieh bewirkten« Von diesett enthXlt 
der ente Theil: Johann Wessel, Rudolf Lenge, 
Joluinn Ton Dalben , Rudolf Agrieola y Alexander 
Hegine, Jacob \VinipheIing ; der zweite Theil: 
Conrad Celtee, Johann RencUin, Deaiderins Eres- 
mn»} der dritte Theil: Wilibald Pirckhermer, 
Hermann Bnach, Johann MurmelUns, Heinrieh Be- 
bei, Jacob Locher, Bohoalaus Ton Hassenstein, 
' Kitelwolf vom Stein« Hieran schliefat sich die Ge- 
schichte der einzelnen Wissenschaften, Aet Pbilor 
Sophie, SprachLnnde, 'Theologie, Rechtswissen« 
^scnaft^ Naturkunde nnd .Mathematik« 

r 

Wie schon aus dieser Relation ersichtlich wird, 
ist der biographische Abschnitt des Werkes der 
bedeutendste« Namentlich finden wir das Leben 
und die Bestrebungen Ton Celtes, RenchKn und 
Erasmus sehr ausfiihrlich dargesteUt« Episodisch 
hat der Yf« dal>ei eine Menge Noti^^en über die 
MHoner eintreten lassen, welche, mit ihnen in nV- 
herc oder entferntere Berührung kamen« 

Der Tf« ist filr seine Arbeit zunächst tob 
Einem Punkt ausgegangen« Die Geschichte der 
tiniversitst Erfurt beschHftigte ihn zuerst und er 
g«ib 1813 zu Erfurt eine Abhandlung heraus , worin 
er die Resultate selber Forschung kurz zusammen* 
stellte: Aeadenriam Erferdiensem de liier i» tarn so- 
lelrie quam profams opiime merifam profert H* A. E. 
Allmühlig gestaltete sich ihm nun die Idee eines 
umfassenderen Werkes , dessen Mittelpunkt jedoch 
immer die Rficksicht auf das Lbcal^ und Indivi- 
duelle blieb« SergfÜltige Sammlungen, monom- 
phische Vorarbeiten, literarische Kritik bescbSf- 
tigten den Yf« fortwährend, bis er zum gMenwSr- 
tigen AlMciilnfs seiner mannichfaltigen GoUecta- 
iieen gelangte« 



Was der Tf« Ton sich selbst glaubt, dafs 
B&ndich die biographische Abtheilung seiner \f^ 
hext die gelungenste sejn möchte, ist ToUkommen 
wahr« Hierin ist er ToUstSndig dem Umfang 
nach , gefallend in der Darstellung und Kufserst 
genau in der RcTision des Factischen« Weniger 
befriedigt er in der allgemeinen Einleitung und in 
der Geschichte der einzelnen Wissenschaften« Der 
Grund davon scheint uns darin zu liegen , dafs der 
Vf. sich zu keiner klaren Erkenntnifs des Mittel- 
alters emporgehoben hat« Zwar behandelt er das- 
selbe nicht mit der wegwerfenden GeringschStzung, 
mit welcher das achtzehnte Jahrh. von dem Aber- 
g}jittl>en , von der Unwissenheit und Tyrannei , so- 



wohl der hierarchischen als Isadalistischen, %n 
sprechen gewöhnt hat, sobald %'Ott der Zeit tor 
der Reformation die Rede ist: vielmehr ist er 
durch die GrÖpidlichkeit seiner Siudien eher zur 
Anerkennnng des Mittelalters geneigt« Indem ent 
eher zuf wahrhaften Erkenntnifs seiner religiösea 
und politischen ZustSnde nicht hindurchgedrungen 
ist, hat sich in ihm' eine Halliheit des Urtheün 
erzeugt, die sehr nnangenehm J>ertihrt. Lob and 
Tadel ist so in einandergemischt , dafs schlechtei^ 
dings kein festes Gebilde entsteht, wie z. B« in der 
Geschichte der Scholastischen Philosophie, der 
mystischen Theologie u. s. f. Bei einzelnen Bio- 
graphieen, wie bei Sebastian Brant, bei Greil^r 
von Revsersberg und Khnlichen hinterlllfst diese 
Unentscniedenheit , diese precSre Billigung des 
bestimmten Eindruck, der Vf. müsse den rechten 
Gesichtspunkt ftir die Auffassung der lösche nicht 

f getroffen liaben« Wir glanl>en, dafs die iierkomm- 
iche festgewurzelte Idoe einer Wiederhergtellung 
der Wissenschaften an vielen dieser schwankenden 
Begriffe Schuld ist. V( enn man die ' .einseitige 
Voraussetzung sich gefallen lälst, als wenn die 
antike Kunst und Wissenschaft Ideal und Nwm 
aller K.nnst und Wissenschaft sejn müsse, wenn 
man sich also für die Beurtheilung des Mittelalters 
nicht an die Idee der Kunst und \% issenschaft selbst 
hSflt, so mufs'ein solcher Standpunkt zur Unge- 
rechtigkeit fQhren« Dann erblickt man immer nur 
abenteuerliche Legenden, aberglSubige Vorstel- 
lungen, dialektische Spitzfindigkeiten, romantische 
Verirrungen uv s« w« ohne einen tieferen Kern z« 
ahnen. Wamra soll aber nicht die Bildung des 
Mittelalters als eine ei^ihSmliehe gelten, so gut 
wie die antike? Soll sie denn darum nichts sevu^ 
Mos , weil sie nieAt die antike ist? Vafst man die» 
sen Standpunkt auf, so muls die reickere und 
treuere Kenntnifs des Griechischen und Römischen 
Alterthums nicht sowohl als eine Wiederhereiellung 
der Wissenschaft , sondern nur als ein neues Bit- 
ment der Bildung erscheinen , das erst dann frucht* 
bar werden konnte , als die Germanischen und Ro» 
manischen Vöfter an sich selbst den Versuch ei^ 
gener Kunst -und Wissenschaft gemacht und da^ 
durch ihre individuelle Selbstständigkeit gesichert 
hatten. Dann wird man auch gestehen, dafs die 
zahllosen Nachahmungen der antiken Vorbilder 
mehr indirect, als dircct einen Werth ansprechen 
können und dafs nicht Mos dasjenige gelobt zu wer- 
den verdient, was seinen Zusammenhang mit Grie- 
chischer und Römischer Literatur documentiren 
kann. 

IL Kaeenikranz. 
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LkipziO) b. Göschen: Die Schulen. Die rerschi«- 
' denea Arten der Schulen, ihre inneren und 
Mufseren YerhSItnisse , und ihre Bestimmung in 
dem Entwickeluttj^sgange der Menschheit, v on 
Fr* G« Chr. Schwarz \ Doctor der Theo!« und 
Phiios«, Grofsherz. Badenscher (m) Geh. Kirchen- 
rathe und ord. Prof. der TheoL zu Heidelbei^, 
Mit^. der hist. theolog. Gesellschaft zu Leipzig. 
*- Zw* Volhiändiälieit der Erziehungslehre. — 
1832. XXV JI u. 440 S. gr. 8. (2< Athlr. ~ 
Schreibp. 3, Telinp. 3^ Rthlr.) 



Der Yf. hat Recht. In manchen Theilen des deut- 
schen Yaterlandes, wenn auch gerade nicht in der 
nähern Umsebnng des Rec«, wird auf die Bildung 
des klugen V crstnndes noch immer mehr Eifer ver- 
wendet, als auf die Bildung des Gemilths und Cha- 
rakters. Um diePs zu rcrbcssern, soll und darf kei- 
nesweges ,, mehr (der Zeit oder dem Stoffe nach) ge- 
betet als gerechnet^*, aber es soll allerdings mehr im 
Geiste des Gebetes als im Geiste des Calcsils gelehrt 



werden. Dicfs .vermag freilich nur dergenige Leh- 

wirklich betet ! — 



rer, der auch selbst 
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'ieses hauptsüchlieh für Lehrer, aber keineswe- 
gos blos fiir angehende Lehrer, geschriebene Buch 
ist empfohlen durch den Kamen seines Yfs, durch 
manche bereits erschienene Anzeige davon, und 
durch sich selbst. Reo. mochte es eine iVafrir- und 
Kunsfbeschreibung der Schulen nennen, und es als 
'solche auch allen denen, welche für das Schulwesen 
als Staatsbeamte zu sorgen haben , dringend empfeh- 
len. In einer klaren und herzlichen Sprache, aus- 
führlich aber nicht redselig, stellt der Yf. aie Be- 
schaffenheiten und Erfordernisse der Schnlwelt, die 
für sich geltenden Pflichten und Rechte, die natur- 
gemHfsen Arten und Abstufungen der Schulen als 
Theile eines der Menschheit angehörisen Ganzen 
dar; der Leser fühlt sich in fortwährendem GesprH- 
che mit dem Yf. begriffen, und die Erfahrung und 
'Sachkcnntnifs desselben macht diesen Wcchselver- 
k.ehr der Gedanken überall höchst anziehend und be- 
lehrend. Es kömmt hierbei nicht darauf an , ob der 
Leser in jedem einzelnen Stücke der Ansicht des Yfs 
beitreten könne; in den Hauptpunkten wird eres; 
und namentlich verdient hier oer andem^eit bekannte 
Liberalismus ( honoris causa dictum puia ! ) in 4^n 
Erziehungsgrundsfitzen des Yfs und der echt christli- 
che Sinn genannt zu werden, welcher das Ganze be- 
lebend durchdringt. In dieser Beziehung können 
Vir eine Stelle aus der Yorrede nicht unerwithnt 
lassen , wo der Yf. sagt: Wenn man ihm (dem Yf.) 
aber die zwei Worte aus der 2. Abtheilung seines 
Srziehungsgeschichte, S. 4^, „dafs man jetzt mehr 
rechne (als sonst) und xceniaer befe'^ (als sonst) — 
denn so stehen sie da , und nicht wie sie in einer Ke^ 
cension angeführt sind, y^mehr rechne als beie*\ was 
immerhin so gewesen aejn und so bleiben mag, — 
verargen wollte ; so wiederholt er sie nur wo möglicb 
noeh lauter, und das mit der dort hinzugefügten Auf- 
forderang: y^Widerlegt es, jüngere Zeiigenoss^V* 

A. in Z. IBM« ZwsUsr Sand. . 



So schliefst das Buch über die Schulen sich an 
die „ Erziehungslehre ^^ des Yfs an, und es vervoU" 
siändigt dieselbe nach den Worten des Titels, in 
sofern es theils Andres enthHlt, uamentlich im zwei- 
ten Theile, wa^ doch zum Ganzen gehört^ theils die 
Theorie des Schulwesens mehr in die beschreibend!» 
Darstellung desselben verwebt giebt. Welcher 
Schullehrer daher beide Werke sich anzuschaffen za 
kostspielig findet, kann eher die Erziehungslehre» 
als das Buch über die Schulen entbehren. In Jieser ^ 
Beziehung wird auch die Ansicht des Yfs, dafs eine 
strenge Wissenschaft der Erziehung nicht möglieb 
sepr. Weder stören noch irre leiten. Rec. ist zwar 
mit ihm hierin nicht einverstanden. Denn obwohl ^ 
zugegeben werden mufs, dafs das Wissen und Kön- 
nen in dem Gebiete der Plidagogik (wie in jedem 
andern) tiefer begründet seyn will, als durch ab- 
stracto Bogriffe und leere Phrasen , nfimlich durch 
Erforschung der Naturgesetze der Bildung des Men- 
schen an der Hand der Beobachtung; so führt docb 
eben dieses Yerfahren ^ wenn es nur nicht ohne Yer- 
nnnftideen befolgt wird, zu strenger Wissenschaft 
hin. Die Frage gönnte dann etwa noch sejn, ob 
man diesen Vernunftideen „auf dem Wege eines 
Heinroth , eines Schubert u. A. ^ begegne , welche 
der Yf. in Hinsicht auf die psychologische Behand- 
lung des Gfegenstandes vorzugsweise genannt hat. 
Indessen dlefs sej nur im Yorbeigehen bemerkt; auf 
den Gehalt des Buches hat die Ansicht des Yfs übef 
die Philosophie der Erziehung keinen nachtheili^eB ' 
Einflufs. 

Den speeieHen Inhalf haben wir nnsem Lesern 
weniptens in den Hauptpunkten anzuzeigen ; er fin- 
det sich, nach der „an nefreundete Schnlmfinner** 
gerichteten Yorrede , auf 13 Seiten ausführlich ange- . 

Sben. Das Buch besteht ans zwei Theilen : I. JD^ 
Aulen an sich. Hier wird ^ t} von den Bewahran^ 
stalten für die ersten Lebensjahre , ton den £/e&iU/i- 
derschulen , historisch und doctrinell, piit angemesse- 
ner Ausführlichkeit gebändelt» Der Yt htflt dies' 
Tt & 
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Be\nilir •* toA Vorscbafeii , deren Nfitzlichkelt Ree. 
flicht bezweifelt^ in StMdten tind Dörfern, für Kin- 
der im Tierten bis sechsten Lebensjahre , [für leichter 
ausführbar als sie sind , und als sie bei den hier an 
sie gemachten grofsen Anforderungen in Betreff d^s 
Aenfsero , (ohne welche sie freilich wohl besser ganz 
iinterbleii>en , ) befunden werden dürften. -^ 2) Als 
f&gentVtehe Scheuen werden in zwei Hauptelassen ge- 
schieden, n) die Volksschde^ b) die Gelehrtenschule. 
In der Yolksschole unterscheidet der Yf. die drei 
Stufen a) Aev Elementarschule ^ ß) der Miiielschulej 
f) der Oberschule. Auf die zuHBezeichnnng gewähl- 
ten Wörter kömmt es hier nicht an. Die Meinung 
ist, dafsdie Volksschule in allen denjenigen Lehrge- 
genstHnden Unterricht ertheile, welche für jeden Er- 
wachsenen im Volke erfordert werden, bis der Schü- 
ler etwa um seines künftigen Berufes willen in eine 
besondre Schule eintritt« Die Lernzeit in der Volks- 
schule dauert vom 7. bis zum 16« Jahre« Die drei 
Stufen derselben werden in Hinsicht auf die Gegen- 
siMnde des Unterrichts und deren Behandlung ^ auf 
Lehre und Zucht, ausführlich beschrieben; freilich 
so, dafs die wirklichen Schulen nicht leicht das ganz 
seyn und werden können, was hier gefordert wird, 
atier doch mit einigen Winken für die Lehrer , wie 
sie sich dem Ideale, so viel an ihnen ist, nShern 
möeen. Von der ^ Mittelschule an rehen die Ge- 
schlechter, welche in der Elementarschule noch bei- 
sammen bleiben, aus einander. In der OI>erschule 
werden , aufser der Naturlehre und Gewerkkunde, 
ffuch noch die lateinische und französische Sprache in 
den Lehrplan aufgenommen. Sie ist Mos tnr Kna- 
ben bestimmt. An sie schliefst sich die polyiechni- 
sehe Schule an y welche thcils Fortsetzung der Ober- 
schule ist, theils sich in Specialsehulen für angehen- 
de Jünglinge verzweigt. — Der Vf. berechnet 
(S. 100) fiir die Volksschule , wenn sie in ihren drei 
Abtheilungen etwa 600 Kinder enthBlt, zehn bid 
:zwölf Lehrer und Lehrerinnen. Wie nun aber eine 
Volksschule einzurichten sej, welcher es an den 
Sufsern Erfordernissen zu jener Vollständigkeit feh- 
let, (denn, abgesehen ron den Landschulen ohne 
Ausnahme, würde auch die Volksschule einer klei- 
neren Stadt Ton etwa 300 Kindern , nach dem Plane 
des Vfs , wenigstens 6 Lehrer und 1 Lehrerin erfor- 
dern,) darüber ist der Vte Abschnitt (S. 208 ff.) 
nachzulesen, unter der Ueberschrift: ^^die Neben^ 
schulen'^\ unter welchem Ausdrucke ungewöhnlicher 
Weise nicht Mos die zur Ergänzung der Mängel der 
allgemeinen Schulbildung oder auf zufällige Veran- 
lassung hinzukommenden, sondern auch die von dem 
Staate bis jetzt aus bekannten Gründen nicht roU- 
ständig organisirbaren Volksschulen, (mithin etwa 
09 Hunderttheile der wirklichen Coramunal- Schu- 
len,) verstanden werden. Indessen werden, die Leh- 
rer , welche sich in der Bedrängtheit ihrer Lage hier 
Rath holen wollen, woiiig befriedigt sejn. Sie wer^ 
den angewiesen, aus dem vollständigen Lehrplane 
wegzulassen, was minder nothwendis ist, und dieses 
nur in dem Maafse zu lehren » als mnen Zeit übrig 



bleibt* Das thwä sie mm frellieh tmk selbst «chon, 
denn sie müssen. Für den Zweck des vMrliegeitden Bo- 
ches aber wäre es wohl wesentlieh^ und dem Vf. In 
jeder Beziehung ( zumal er doch auch nicht in einem 
jSldorado der Schulen lebt) ein Leichtes gewesen, 
hier die Art und Weise kurz anzudeuten , wie in den 
Schulen, wie sie «iiirf, mitder eiirta#M^pe//en; Haus 
zu halten sev; wie die biblische CSeschichte (in der 
Oberclasse der Schüler) zur Stellvcrtreferin der all- 
gemeinen Geschichte zu machen, der Z^tcgIc des 
Sprachunterrichts durch die methodische Uebang in 
Construiren auf dem kürzesten We^e-zu erreiches, 
das Lesebuch ab Leitfaden fiir den, m einige regel- 
mäfsig (etwa halbjährlich) nuf einander folgendi 
Cursus zu Tcrtheilenden^^ Unterricht in den sog«* 
nannten gemeinnützigen Kenntnissen za benutzen, 
die Schreibestnnde sogar ^bei dem Gebrauche ros 
Vorlege blättern ) hiermit in Beziehung zu setzen; 
femer die sogenannte Denk - oder Verstandesiibmtg 
durch Analyse des Stoffes für die Gedächtnifsubuog 
zu bewirken, als abgesonderte Lection aber ganz zn 
entbehren sey, und dergl. mehr« Alsdann hätte deo 
Lehrern die beruhigende und ermnthigende Zusiclie* 
rung gegeben werden mögen, dafs y^Cmicardiä res 
parvae coalescunV\ d. h. dafs, durch stetige Benur 
tzung des Materiales beim Unterrichte für Entwicko- 
lung und Selbstständigung der geistigen Kraft, anch 
Ein Lehrer in einer Schule von 108 und mehr ^'~ 



dern , ( wie viel mehr also drei Lehrer in einer StaA 
fiir 300 Kinder,) Jünglinge und Jungfrauen heraup- 
ziehen könne , welche bei wenig Umfang ihres Wisr 
sens doch viel wissen, weil sie sich zu helfen wissen, 
und welche daher getrost -aus der Schule entlassen 
werden können, weil sie. zur Intelligenz gebracht 
sind; um so getroster, wenn (was unbedingt zu 
fordern und in der Regel auch zu erreichen ^» ) .^^ 
ben dem intellectuellen zugleich auch der sittlicnn 
Charakter gebildet und nach jugendlichem Vermögen 
befestiget wurde. ^ 

Von der GelehrtensAuJe handelt der dritte Ab- 
schnitt. Er betrachtet in 6 Kapiteln die Lehrgegen- 
stände derselben, deren Vertneilung, die Classen 
undLectionsTerzeichnisse, die Lehrform, dieSchuir 
zucht , und die besondern Verhältnisse der Lehrer 
und Schüler. Die Grundsätze und Ansichten des 
Vfs sind aus dessen Erziehungslehre Th. II und Ili 
sattsam bekannt. Der Vf. hält den Begriff des Ge- 
lehrten im engeren Sinne fest, nach welchem der 
Beruf desselben ist, alles Treffliche, was aus der 
Vorzeit auf uns gekommen, aus den Quellen zu er- 
forschen, fiir die Gegenwart als Gewinn, für die 
Nachwelt als heiligen Schatz, überhaupt zur stetigen 
Fortentwickelung unsers Geschlechtes. Nach die- 
sem Begriffe (wonach der Gelehrte dem Manne Ton 
Wissenschaft logisch coordinirt bleibt, sodals beide, 
auch Gelehrte im weitern Sinne genannt werden kön- 
nen, und sich Ton einander nur wie GescKichte und 
Mathematik unterscheiden) ist es ganz folgerecht, 
dafs das Eigen thiiraliche der Gelehrtenschulen in die 
ELoführung der Schiller in die Sturachen und den 

Qeisi 
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Gtut des dftMifldkMi Alterthanes gMtlBC wird; 
]>eiiii der Gelehrte im Sinne des Yfs soll eben Biclit 
Uos boren nnd merken ^ sondern selien nnd selbst er« 
ffabren, wie die Cregenwart in jedem Zweife ihres 
geistigen Lebens aus der Vergangenheit heryorse- 

Eingen ist^ nnd za diesem Ende kann nnd darf bei 
inrichtung der Gelehrtenschulon von den GrundsX- 
tjson des strengeren Humanismus nichts nachgelassen 
werden. Der Gelehrte mnis z, B. lateinisch schrei* 
ben und sprechen können • nicht um des eiteln Nim- 
bus willen, welchen er dadurch uro sein Hanpt zie- 
hen möchte, sondern weil es unmöglich ist, oaisery 
ohne sich in der Behandlung des antiken Idiomes je- 
nen Grad von Fertigkeit (erworben zu hallen, rö» 
miseh denke und empfinde , mithin aoeh den so den« 
lienden nnd empfindenden Römer selbst ganz rerste- 
he. Man wird dem Yf. hierüber mit Yergnilgen le- 
sen* Er geht übrigens in seinen Forderungen , aneh 
die Masse des zu Lehrenden anlangend, weit genug, 
▼erlanst jedoch in den neueren Sprachen nur gram- 
matischen Unterricht, von Naturwissenschaft und 
Geographie weniger als die höhere Bürgerschule zu 
leisten hat, und von dem, was an PliUosophie streift, 
«ur EnoyklopHdie der Wissenschaften , Euleitung in 
die Psycholosie und eine sogenannte Schullogik, 
( Grammatik aes Denkens ;) wogegen er mit Recht 
tagt, S« 122: „Wer dem Schüler ansinnt zu philo- 
sophiren, verlangt mehr von ihm, als wenn er ihm 
einen Wafienkampf ansönne, und Terschuldet den 
Srgsten Selbstdünkel, in den er damit gewöhnlich ge- 
rSth. „ Dafür lerne er in seinen Classikem philos^K 
l^kiren, und das auf dem Wege des Weisen Ton 
Athen P (Warum nicht überhaupt: anf ihrem We«> 
se?) — M^lr möchten gern noch ausheben, was der 
Vf. Über den RettgionsunferriiAi in Gelehrtenschulen 
trefflich sagt ; amr es würde zu weit fllhren« 

In Betreff der Classification der Schüler ent- 
sdkeidet der Vf. sich für ein vermittelndes Svstem , 
so dafs das Classensjstem vorherrscht, das Fachs j« 
•tem Jedoch nicht ganz ausgeschlossen wird. Indes« 
sen nndet sich hierül)er in dem Inhaltsverzeichnisse 
die Bemerkung: „die (vom Yf. S. 141 gegebene) 
Regel, der Swiiler nehme mtr an wenigen Ijeclionen 
in andern daesen Tkell^ werde von einer gewichtiecn 
Stimme ^' ( — ro/» He^ude ? — ) „verbessert: an hei^ 
Menr^ Sonach bliebe es bei dem strengen Classen&j- 
steme, Uec. kann nicht leugnen, dafs er selbst diels 
als das Bewährteste) befunden liat, insl>esondre wo-» 

Sen seines Einflusses auf den Sinn und Charakter der 
chüler. — Hiernäohst unterscheidet der Yf. Päda- 
gogium und Gffmnaeium , ^ etwas willkürlich , ) oder 
niedere und höhere Abtheilune der Gelehrtenschule« 
In jenes mögen die Knaben schon mit dem Sten oder 
9ten Jahre eintreten , ans diesem gehen sie etwa mit 
dem ISten Jahre zur Universität über« Der unter« 
scheidende Cliarakter des Pädagogium ist das Gram* 
wmiieche in der lateinischen und griechischen Spra- 
che, worauf das Gymnasium das Phitologische^ a. i. 
das Studium der Alten, lehrt. Für Imde werden 
8 bis 9 Classen, wöchentUch 2ß bis 34 Stunden , (für 



die obersten dessen die klelneite StoidsnjteU,) itni 
^twa 15 bis 16 Lehrer angenommen , deren keinet 
iil>er 20 Stunden wöchentlich ertheilen soll; in alto 
8 Classen zusammen höchstens 250 Schüler« Hier 
sind die Forderunscn verhältnifsroSlsig noch höher, 
als bei der Yolksschule , gespannt« Wir wünschet 
dem Yf. reichliche Fonds , seine Grundsätze iiir die 
Organisation dieser Schulen zu verwirklichen« 

Wir verweilen geflissentlich nicht bei dem, was 
der Yf« ülier Schulzucht auf Gymnasien , und über 
das gegenseitige Yerhaltnils der Lehrer und Schüler 
nnter einander bemerkt hat« (Den Yorsteher der 
Gelehrtenschule will er doch lieber Direciar als 
Rectar genannt wissen; es dürften indessen auch 
Uer „gewichtige Stimmen** sich für das Gef;entheil 
entscheiden«) — Unbemerkt aber können wir nicht 
lassen , dab der Yf • die im Obigen schon angedeutete 
ziceite Art von Gel^rteneehulen f^m fibergangeft 
bat, welche doch in der Wirklichkeit existirt, wena 
auch noch selten , und im BegrilTe wohl zu rechtfer» 
tigen ist« Auch S« 100 fg« und 2f8 fo«, wo es aal 
nSchsten lag hiervon zu spreehen , findet sich nichts 
erwShnt« Die Gelehrtenschule zweiter Art, Beah^ 
gjfmnaeiwH von Einigen j^enannt, ( Ritterakademie 
von Andern?) unterscheidet sich von dem Gymna- 
sium in des Yfs Sinne dadurch , dafs sie ihre Zög^ 
linge zwar ebenfalls zur wissenschaftlichen Erkennt^ 
aus führt, aber nicht anf dem Wege der antiken 
Weltknnde, ( der Philologie, ) sondern auf dem der 
neuem Naturwissenschaft« (Phjsik nnd Matliematik«) 
Die höhere Bürgerschule — wenn man nicht über 
Worte streiten will — vermag diels nicht, soll es 
auch nicht nach des Yfs Ansidit« Es ist hier der 
Ort nicht, tiefer in diese, zwar oft schon angeregte, 
aber noch nicht nach Yerdienst gewürdigte, 3laterie 
einzugehen« Man sage alter nicht, dafs der Gelehrte 
am Ende doch , wenn er seinem Fache ganz genügen 
wolle, dasselbe in jedem Falle eben sowolUt histo- 
risch aus den Quellen , als wissenschaftlich aus dim 
Principien , ergründet haben , mithin in seiner Jn» 
gend zu dem einen wie zu dem andern Studium an* 

E leitet worden sejn müsse, und dafs es folglich an 
n Gelehrtenschulen Einer Art , niimlich an deneo 
wie der Yf« sie denket, genügen könne« AUes diefs 
mnIs zugegeben werden , wenn -von Gelehrten in der 
vom Yf« festgehaltenen engem Bedeutung die Rede 
ist , welche ohne Zweifel heminee docti und eruditi 
zugleich sejn müssen« Allein in einem Buche über 
die Schulen ist zunüchst von Schülern die Rede« Und 
unter diesen giebt es heut zu Tage einegrofse nnd 
wichtige Anzahl solche, welche für ihre künftigen 
Lebenszwecke zwar einer wissenschaftlichen Bil- 
dung, keinesweges aber ienes (für den Gelehrten im 
engern Sinne unentbehrlichen und unschätzbaren) 
Durchganges durch das dassische Alterthum bedür- 
fen, sondern deren Geist vielmehr durch JVatur, Ge- 
schichte und , Mathematik vorzugsweise genShrt sejn 
wUL Alles was in den Gymnasien der Philologie 
nothwendiger Weise ( jedocn nach manchen neueren 
StndienpiHnen nicht genugsam) untergeordnete Wich- 
tig- 
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Hgkelt Tixtj tftUär das Hemrtniteiide, BMe; md 
M omgekehrt» -^ üeo« beklajgt, dab der YL gera«« 
de i{ee«« Lficke f^^saeii hat. 

In dem dteannd Sien Abscbsitte des ersten 
Theiles ^rd noch ron mehreren , bei Versohiedehen 
Skhalen nothv?endigen Einrichtnnff en , z. B. den Re« 
Petitionen, den Prüfungen , den Schal- und Censnr* 
tabellen oder2tfeugnissenu.s«w. als Mitteln denSchfl« 
1er genauer kennea zu lernen , gehandelt ; hiernSchst 
von den oben schon erwähnten, vom Tf* so genann- 
ten , Nebenschulen. Hier über die Lancasterschulen, 
tdie Armen-, Industrie-, Sommer-, Winter-, 
SonpAags-, Abend- Schulen. Was derYf* hierfii>er 
bemerkt, findet sich twai Theil in Terschiedenen 
Provinzen verschieden. So' sind im nördlichen 
Deutschland die Sonntags«, nicht die Abendschulen, 
xur Nachhülfe in den nothwendigsten Kenntnissen 
für die aus den Yolkssehnlen l>ereits Entlassenen 1»0» 
«Cimmt, die Abendschulen dagegev (auch zum 
Theil FHihschulen,) für die den Taglflier in Fa1>ri-, 
ken ihr Brot erarbeitenden Kinder« — Die Veries-' 
4erung4$chulen unterscheidest der Vf. Ton den Anstal-^ 
ten für die verwtdirlosete Jitgend so , dafs er in die 
letzteren nur die der Schulzeit Entwachsenen , in die 
«rsteren aber diejenigen Kinder schulpflichtigen Al- 
ters angenommen wissen will, bei welchen, wegen 
^ hohen wades der Verwilderung, die Zucht- und 
* Besserungsmittel der gewShnlichen Volksschule nicht 
mehr ausreichen. Hier wird der Vf. wenig Zustim- 
mung finden. Die sogenannten uuTeriiesserlich bö- 
sen Duben und entarteten Mtfdchen in der Volks- 
iMhiile sind , was sie sind , zuerst durch Schuld ih- 
rer Aeltemi denn was der Lehrer dal)ei noch verse- 
hen oder unterlassen haben mag , kann hier nicht in 
Ansclilag konmien^ weil Toxansgesetzt werden mnüs, 
idie Schule habe an ilinen sethan , was sie zu thttn 
nchuldt^ war. Um schlecnter Aeltarn willen aber 
wird Niemand eigne Schulen errichten wollen ; denn 
JHif .wessen Kosten ? und wo ? wenn z. B. in einenr 
Kreise von 50 Ortseliaften sich höchstens eben so 
"riel solche Torwabrlosete Kinder befifnden? Hier 
mufs die Volksschule fortfahren , ihre Kraft zu l)e- 
weisen, (man vereK was S. 906 gesagt ist,) und 
der ihr so eng Terbnndene Qrtsprediger muu,^ als 
Schulaufseher wie als Seelsorger in der Gemeinde, 
dem SchuUelirer unter die Arme greifen, und das 
Schwert des Geistes zu führen wissen. Auch hat 
die Volksschule das Recht nicht, Kinder von bösen 
' Sitten um deswillen aus ihrer Mitte zu verweisen ; 
denn sie ist allgemeine Commnnalschule ; und wer 
möchte die Grenze ziehen zwischen Kindern von bö- 
sen und von guten Sitten, in einer Schulklasse? 
Hingegen für die rerwahrlosefe Jugend mag der 
Staat wolil , \y e aueh hin und wieder gescliielit , ei- 
gene Lehr- und Erziehungsanstalten errichten. In 
solche gehören dann nach Umstanden auch jene bis- 
her nni%rbesserlieh gebliebenen Sinder. Sie mögen 
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darin eine besondre AUheilnng liSidsn , wie ihr Jklter 
hchon es*erfordert. Ganz nngenüsend aber würe es, 
wenn irgendwo eine Anstalt fiir Verwahrlosete auf 
die Aufnahme jugendlicher Verbrecher (im juridi- 
schen Sinne di^s Wortes ) beschränkt wOrde. 

QDerB efc hlufs fo Je '• ) 

VERM^ISCHTE SCHRIFTEN. 

Lupzio, in der Weidmann., Bncfah. : Bnefe vfm 
Goethe an Lavater. Aus den Jahren 1774 
bis 1783. Herausgegeben von Heinrich Uirzd. 
Nebst einem Anhange und zwei Facsimile. VIn. 
174S. 1833. 8. (IRtblr.) 

Dio Torltegenden Briefe vergegenwXrtigen mis die 
Zeit, da nnsem groben Dichter noch die ganze Kraft 
und FfiUe der Xngend, die freilich nie von ihm ge> 
wichen ist, auf das glSnzendste schmückte und seine 
erhabensten Schöpfungen hervorrief. Auch in der 
Freiheit und Ungebnndenheit des Ausdrucks erken- 
nen wir ^den Vf. des Crötz von Berliehingen wieder, 
und zwar hier in seinem VerlLültnifs zu einem merk- 
würdigen Zeitgenossen , von welchen er uns im drit- 
ten Theile von Wahrheit und Dichtung eine so mei- 
sterhafte Charakteristik hinterlassen hat. Ltivater 
und Goethe, zwei so hochbegabte und so sehr ver* 
schiedene Geister, mufsten einander anziehn; ihr 
Verhältnifs zu einander vergleicht jedoch G. Iselir 
treffend mit dem von „zwei Schützen, die mit dem 
Rücken an einander lehnend, nach ganz verschiede- 
nen Zielen schiefsen ^ ( S. 94. )• Gegen das A ndrin- 
gen Lavater's erscheint nns G. durch die Klarheit 
und Besonnenheit seiner grofsartigen, gegen alles 
Mystische -protestirenden Natur in voUstündigcr 
Rüstung , die ihn aber nicht hindert , die li^bens^ 
würdigsten Seiten seines reichen Gemüthea durchbli- * 
eken zu lassen. Zu diesen rechnen wir namentlich 
die weniger gekannte, religiöse Seite, die uns in die- 
sen Briefen m hfiufigen Andeutungen und Ajnssprü- 
chen klar wird. Ob dieselben indessen, zumal in ur- 
seren Tagen , allgemeine Zustimmung ünden werden, 
bezweifeln wir; immer aber behalten ^ie für den nn* 
parteiischen Forscher einen hohen psychologisches 
Werth. Wir verweisen alle wahren Verehrer Goe- 
tlie^s, für dere^ PietXt man jetzt so viele Reliquien» 
Sammlungen aus seinem liTachlaise veranstaltet, auf 
das Buch selbst, in welchem Aie eine grofse Bienge 
interessanter Mittheilungen aus dem fiufeem , und in« 
nern Leben , und köstliche Erinnerungen und Nach« 
klMnge einer Zeit finden werden, die in der deutsclMn 
Literatur ewig denkwürdig bleibt. Dni^h die Her^ 
ausgalie dirger Briefe hat sich der zu Anfang dieses 
Tahres in Zürich während des Druckes verstorbene 
Heinr. Hirzel ( Vf. von Engenia's Briefen) ein neues 
Verdienst ei-worben , das wir dankend durch diesen 
auf seinem Grabe niedergelegten Lorbeerzweig aner- 
kennen wollen. F» 
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PÄDAGOGIK. 

Leipzio , b. Göselieii : Die Spulen. — *• Ton Fr. 
&• Chr. Sdwoarz a« s. w. 

{Btfthlufs von Nr. 118.) 

JLrer Zweite Theil des vorliegenden Werkes , 8,243 
bis zu Ende, handelt ron den Schulen in ihren äufsei'en 
Werhättnissen j und demnach in fünf Abachiiitten 
1) Ton den Schullehrern ^ deren Bildnns nnd Anstel* 
lung; 2) von dem SdMlrechiey in Beziehung anf die 
Aeltem , den Staat und die Kjrehe ; 3) von der Ge- 
setzgeöung für die Schalen, theils die Administration 
dersellien , theils die Lehi^r betreffend ; 4) voii dem 
Schulwesen im Gänsen des Volkes , mit Rücksicht auf 
Jessen Einheit, Selbstständigkeit Abhängigkeit nnd 
'Wirksamkeit; endlich 5) von aer Beeimmung des 
Schulwesens in der Eniwidselung der Menschheit j zur 
TolkserziehunjL, zwp NationalbUdung ; nnd zn dem 
letzten Ziele, dem Wirken nach dem Geiste Christi 
im Reiche Gottes» — - Schon aus dieser kurzen An« 

E* abe iSfst die Reichhaltigkeit des Inhalts sich er- 
ennen , und der Name des Yfs verbürgt dessen Ge- 
diegenheit. Ist gleich über die meisten Gegenstände 
schon in dem erSfoern Werke des Yfs gesprochen, so 
giebt es doch hier Manches zn dessen v ervollstffndi* 
gong ^ und die Leser finden auch hier alles bequemer 
und übersichtlicher beisammen. Dem Rec. ist bei 
bed&chtigem und theilweise mehrmaligem Durchlesen 
kaum etwas anfgestofsen , wogegen er ein etwaniges 
Bedenken hier aufzunehmen ffir angemessen erachten 
mochte. Eines Auszups ist dieser ganze Theil 
nicht wohl fähig, wenigstens würde er dem Leser 
OPirenig nützen. Daher begnügt Rec. sich, nur ein- 
zelne Bemerkunj^en über einzelne Stellen noch mit- 
zotheilen , wie sie der Reihe nach folgen. 

In dem Kapitel über die Yor bereitong derYoIks- 
schuUehrer (S. 2S5fg.) erkennt der Yf. mit Recht 
keinen Seminar Amin an, (vergl. S.SßS,) so Venig 
als anderwärts einen Schm&anii, sondern verlangt 
dieJPreihelt für die Schulamts -Adspiranten, sich 
vorzubereiten wo es ihnen am thunlichsten scheint, 
dafem sie nnr in der von dem Staate anzuordnenden 
nnd zn leitenden PrOfiing ihrer Amtstflchtigkeit be- 
stehen. Zur ähnlichen Vorbereitung der JLehrer für 
Gelehrtenschulen wird bis jetzt auch da , wo pädago- 

äisehe Seminarien existiren , wenigstens von Sehen 
er Universitäten noch nicht alles gethan, was ge- 
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schefaen könnte. -^ 8. 239 gedenkt der Yf. rühm- 
lich des Kön. Prenfsitehen Reslements für die PrB« 
fungen der Candidaten des hohem Schnlamtes, vom 
20. April I83I ; es verdient hinzneesetzt za werden^ 
dafs auch die Prüfungen für Yolksschnllehrer von 
dem betrein. Ministerium vollständig und zweck« 
mäfsig ^ordnet sind. — Bei der Frage über das 
Recht oer Besetzung der Schulstellen würde Reo* 
sich gegen die Privafpatronafe^ wie sie noch beste- 
hen , entschiedener erklärt haben .als der Yf. thnt; 
die gesetzliche Yerpflichtung der rrivatpatrone, rntr 
solche zn wählen , die in der WahliShigKeitsprüfong 
bestanden haben, hebt nur Eine der Inconvenienzen 
auf, welche dabei eintreten. — Der EmancipoHan^ 
der Schede von der Kirche tritt der Yf. überall kräf- 
tig und siegreich entgegen : auch in Betreff der Ge* 
lehrtenschmen verliert er aie höchste Einheit ( vergK 
S. 433 ff.) nicht ans dem Auee. Damit indessen 
kein Leser dieser Blätter hierbei etwas Hierarchi- 
sches argwöhne, welches sich allerdings nnr ant 
leicht einschleicht, indem man (S. 322) „die Prie- 
sterherrschaft so sehr zn idealisiren geneigt ist, dafs 
man sie äufserlich hinstellen möchte, statt ihr inne- 
res Wesen im Reiche Grottes ^ schauen*"; so stehen 
hier die gleich darauf folgenden Worte : „ Denn das 
Ghristenthum weihet zum wahren Priesterthuro. Da 
ist Jeder durch freien Gehorsam der von Gott ver- 
ordneten Obrigkeit unterthan, nnd nimmt hiermit 
eben recht an der Regierung Theil ; da lebt Jeder 
mit den Seinigen frei in der Kirchengemeinschaf^ 
und da werden alle Kinder dazu erzogen. Dieses 
ist denn auch das Ziel für die Schulen , in so weiter 
Ferne es auch liegt. "" — Dafs der Yf. den Titel, 
Schulmeister y für die Hauptlehrer an den Landsehn- 
len, der jetzt herrschenden Mode zn gefallen, aufzo- 
geben bereit ist, hat dem Rec. Leid gethan; eine 
Stimme , wie die des Yfs , hat Crewicht. Dagegen 
ist jenes höchst sac^gemäise Prädicat in manenen 
Gegenden in der That wieder zu Ehren gebracht; 
die Lächerlichkeit, einzelne Landschnllehrer durch 
das Prädicat , Canfor , ehren nnd höher stellen zu 
wollen, hört allgemach anf; nnd um den Amtstitel, 
Schulmeister y gleich dem des Baumeisters oder Forst- 
meisters, der Lanne des Tages zum Trotz, mit Ei- 
nem Schlage in sein volles Recht einzusetzen , dürfte 
nur irgend ein Staat — einen Ob er Schulmeister er- 
nennen; — Die Ansichten des Yfs über allgemeine 
Schulsteuern (S. 339,) sind sehr richtig, und mit 
der Gesetzgebung im Allg. Landrechte ffir die Preu- 
fsischen Staaten wesentlich übereinstimmend. Wo 
Uu sol- 
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solche ScIiiiUteoeni aber» (dort ^^BeitrSge der Hans- 
Tfiter*^ genannt,) entweder nicht bekannt sind, oder 
Bicht mit Nachdruck gefordert werden, da befinden 
sich die Schalen bei einem gemäfsigten Schtdbanne^ 
nach welchem dßs Schalgeld als eine für die Dauer 
des schulpflichtigen Alters feststehende Abgabe 

iwie z«B* im Königreiche Sachsen) .betrachtet wird, 
esser, als bei der ihm entgegengesetzten Freiheit, 
welche dem Schullehrer nur zu oft seine natürliche 
Abhängigkeit Ton der Gemeinde , bei karger Besol- 
dung, mit doppelter Bitterkeit empfinden iHlstI — 

In dem vierten Abschnitte , Kap. von der Ein* 
heii der Schulen und wie sie mit der Freiheit des, Un^ 
terrichts zusammen bestehen, hatte der Yf. einen 
auch für die Gesetzgebung schwierigen Gegenstand 
vor sich.. Er Teriiihrt weislich dabej, indem er we- 
der selbst zu sehr in Einzelnes eingeht, noch den 
Regierungen rUth es zu thun; dagegen aber als orga^ 
iUsches Grundgesetz für das Schulwesen ( S. 357 ) den 
einfachen Sats^ aufstellt und so vijßl nöthig common- 
tirt: „die Schulmänner sollen die Erziehung 
verstehen^ und die vorzüglichsten sollen das 
Schulwesen leiten.^^ Nach diesem Grundgesetze 
ist ohne Zweifel für die Freiheit des Unterrichts., 
4>hne welche die Einheit desselben nur eine Kufserli- 
' che und durch falschen Schein tauschende sejn kann, 
gründlich ( wenn gleich noch nicht hinlänglich ) ee^ 
sorgt. Auch steht mit demselben die enge Yerbin- 
dune, in welcher der Vf. die Schule, besonders die 
Vo£sschule, mit der Kirche erhält, keinesweges in 
Widerspruch: denn die Schulmänner, welche das 
Grundgesetz nennt, sind dem Yf« auch geistlich, und 
die Geistlichen, welche die Schulen beaufsichten, 
müssen nach seinen Grundsätzen auch die Schuler- 
ciehung rerstehen. Nicht unwichtig in dieser Bezie- 
hung ist eine Stelle, S. 380: „Der Geistlidie hat 
den Religionsunterricht, auch den welchen der 
Schallehrer ertheilt, ganz für sich, auf seiner Seele, 
nach seinem Gfewissen. Er hat es also auch über 
sich, die Schtägebete anzuordnen; eine nicht unwich- 
tige Sache 1** — Mit obigem Grundsatze für die Ein- 
heit des Schulwesens hängt übrigens auch der fiinfte^ 
und letzte Abschnitt des Buches innig zusammen. 
Wenn man hier, was der Yf« über Volk und Nation 
und deren Bildungsgang sagt, mit dem vergleicht, 
was das eioe und die andre oft bedeutet haben in der 
Geschichte der Zeit; so möchte manchmal wohl die 
Erreichbarkeit der Einheit, welche gesucht wird, 
als zweifelhaft erscheinen« Dazu kömmt der vom 
Yf. anerkannte bedenkliche Zustand der jetzigen 
Europäischen Cultur« „Was suchen doch aie Völ- 
ker? Der Luxus ist gestiegen und steigt fort, und 
man klagt, wo es noch hinaus solle. Die niedere 
Yolksclasse macht es der höheren nach ; Alle wollen 

Jeniefsen, Yiele lieber geniefsen als arbeiten, und 
er Arbeiter steigert seine Forderungen. Was die 
Weltlage in grofsen Fabrikstädten hervorbringt » 
lädt menreres erwarten } es liegt in der menschlichen 
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Natur bei; den ins TJnendliche steh vermehrenden Be- 
dürfnissen. Atis diesem Abarunde entsteig der Geist 
des Aufruhrs ; und wiire nicht noch Religion und Ge* 
setzlicnkeit ein Erbgut der Herzen im Volke, so sä* 
hen wir dem Unheil mrgends geweh% und wir muCsteii 
trostlos vor der Zukunft zurückschaudern.^ (S. 409.^ 
— Alleiti, wie schon angedeutet worden,, der VI. 
kennt ein Ziel^ zu welchem das Schulwesen in dem 
Entwickelungseange der Menschheit geordnet isf» 
und dieses ist ihm das Willen im Reiche Gottes; „es 
giebt keine andre, wahre Erziehung des Kindes, des 
Volkes, der Menschenwelt, alls die christlicbe.^ 
S. 43^.) Mit dieser Erklärung, welcher Rec. unbe- 
lingt beipflichtet, ( — auch indem er dabei der Ver- 
suche unsrer Zeit zur Beförderung des Uebertrittes 
der Juden zum Christenthume, der-'diesen entgegen- 
gesetzten Bestrebungen zur Gründung einer neu- 
israelitischen Kirchengemeinschaft , indem er ferner 
der Erscheinung des, an sich wohl unbedeutenden. 
St« Simonismus, und auf anderer Seite der, viel- 
leicht tiefer begründeten, Anregungen starrgläubi- 
ger Christen zur Ausscheidung derer , welche der 
ehrwürdige Paulus DenkglSubige nennet, eingedenk 
wird, — ) mit Jhr halte man zusammen den ISegriff 
der Erziehung^ welchen der Yf. noch (S. 404) in sei- 
ner vollkommensten Bedeutung aufstellt, als „diV, 
durch ihre Individt/ten hindurch ^ aus sich seiht, ihr 
Göttliches unter Gottes Waltung entwichelnde Mensch- 
heiV'^i — so wird man nicht in Ungewifsheit bleiben 
können über die Möfi'lichkeit und die Nothwendigkeit 
der geforderten Einheit; man wird auch nicht irre 
werden an dem echt christlichen Greiste der Kirch- 
lichkeit des Yfs, und wird es zu deuten wissen, 
wenn S. 406 versichert wird : „wir sejen zu unsrer 
Zeit in einer solchen Unklarheit über den Erzie- 
hungszweck, um nicht von dem Staatszwecke zu re- 
den, dafs wir eine genauere Erforschung dessen, 
was man denn eigentlich will, verlangen müssen, um 
nur zu erfahren , wohin denn die Schmen das Volk fuhr 
ren sollen.^ 

Wir schltefsen unsre Anzeige mit denSehlufs- 
werten des Buches selbst und der Yorrede: „Der 
alte Jugendfreund fühlt sich gedrungen ^ das zu sa- 
gen. Gott wird das Unheil abwenden; la , Freunde, 
wir siien auf Hoffnung. Wir geben aufrichtig , was 
wir für das Gute halten , und suchen gemeinsam das 
Bessere]*^ — 



MEDICIir. 

Maodkburo, in derHaeneKHofbuchdr.: Einleitimg 
in die Augenheilkunde. Programm der kon« me- 



dicinisch- chirurgischen Lehranstalt zu Magdt 
burg^zur Feier des 50j}fhrigen Amts- JubUSun 



i^n ^mts- JubilSums 
Sr.£xcellenz des kon.\virkltchen Geheimen Staats^ 
ministers Hn. Wl A» von Klewiiz am 9. 31a i 1833. 
Yen Dr. August Andreae^ kön. Regiemngs- und 
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HeilwiBalnitlie. Lelirer an der med« cbir. Lehr- 
anstalt zu Magdeburg n. s. w« 1833b 96 8. & 

Za dem Jubelfeste eines eben so bocbgestellten 
als boebgefeierten Staatsmannes konnte als Sufser- 
liebes Zeieben wahrhafter Theilnahme eine durch- 
^aiis auf das praktische Leiien gerichtete Anstalt 
nichts Passenderes bringen, als die gereiften Re- 
•oltate der praktischen Vr iricsamkeit eines ihrer aus- 

fezeichneten Lehrer in demjenigen Theile der Heil- 
unst, dessen Früchte in nichts geringerem, als der 
Erhaltnng und Herstellung des wahren Lebensprin- 
ctps aller unsrer nach anuen gerichteten Thfitigkeit, 
^— des Augenlichts bestehen. Der Jubilar hat einen 
wesentlichen Antheil an der Gründung der medici- 
nisch- chirurgischen Lehranstalt zu Magdeburg , er 
hat sie seines besonderen Schutzes gevvilrdigt, und 
indem ihm dieses Programm als ein wohlTcrdienter 
Beweis der Dankbarkeit dargeboten wird, bezeich- 
net dassellie zugleich durch seine ganze Art und 
Weise sehr treu die Tendenz jener und ffhnlicher 
Anstalten , die ---« mag man übrigens darüber urthei- 
len, wie man will, aus einem onverkennbaren Be- 
dürfnisse herToreegangen sind. Der Staat gebraucht 
Praktiker, welche entblöfst von eigentlich wissen- 
^ scbaftlicher und gelehrter Znthat, dennoch auf ra- 
tionelle Weise die Heilknnst imszuüben im Stande 
sind , sich also wesentlich von den Routiniers unter- 
scheiden, (ein Gegenstand, denRec. mit Ausfiihr- 
lichkeit in muf$ Handbuch der Chirurgie im Arti- 
kel: Chirurgus erörtert hat); — sie zu bilden, ist 
Zweck der obigen Anstalten, und wie dies möglich 
se^, kann man an der rorliegenden Schrift sehen. 
Dieselbe entbSlt die die Ausübung der Augenheil- 
kunst im Allgemeinen betreffenden Lehren ; sie sind 
ans eigener Krfahrung und ans der Kenntnifs des Ton 
Anderen Beobachteten entnommen, auf wissenschaft- 
lichem Wege geltf ntert nnd begründet , aber auf ein- 
lache Weise, frei von dem zu ihrer Grewiniinng noth- 
wendig gewesenen wissenschaftlichen und gelehrten 
Apparat und dennoch so hingestellt, dafs sie den 
Schüler zu einer rationellen Praxis anleiten. 

Die Schrift erhSlt einerseits somit für uns eine 
cigenthümliche Bedeutung, in sofern sie faktisch 
die von manchen Seiten her bezweifelte Möglichkeit 
darthut, auf nicht wissenschaftlichem Wege brauch- 
bare Srztliche Praktiker zu bilden ; — eine Sache , 
die fibri^^ns bei genauerer Betrachtuns; iHngst jede 
Universität in gewissem und manche im allerhöch- 
sten Grade bewiesen hat und noch beweist; — 
andrerseits ist nun^ aber auch die Arbeit an sich 
höchst werthvoll, sie erörtert ihren Gegenstand auf 
eine vollsttfndige, klare nnd richtige Weise, die 
. aufgestellten Lehren sind die Prodncte einer sehr ge- 
nauen Bekanntschaft mit der Sache selbst, man er- 
kennt überall den treuen Beobachter und den sorgsa- 
men Arzt, und es ist gar nicht zu bezweifeln, dafs 
diese Schrift für den angehenden Augenarzt eine 
vortreffliche Anleitung zu s^er Praxis im AUge- 
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meinen abgibt, weshalb wir ihr einen recht ausge- 
dehnten Wirkungdureis aus wahrer Ueberzengung 
wünschen. 

Btasm. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Frankfurt a. M., b* SanerlSnder: Scherz und 
Ernst i ziiT CharahterUtik tmserer Zeit. Von 
Joham Weitzel. 1930. YIIIn.424S. 8. (iRthlr. 
18 gGr. ) 

Das Torjiegende Werk enthUt folgende Abhand- 
lungen: 1) Prophetischer Almanach auf alle Jahre. 
2) Sehreiben an die verehrliche und verehrte Re- 
daction der CHcilia.. 3). Politisches Glaubensbe- 
kenntnifs eines Mannes ohne Welt. 4) Dorfchronik 
von Dorfheim. 5 ) Deutschland. 6 ) Stimmen über 
die Reformation und die Revolution. 7) Hr. Martin 
und 8) An^doten, Gedanken und Maximen. 

Unter diesen Aufstftzen ist das Schreiben an die 
Redaktion der Cäcilia (einer Zeitschrift über Musik ) 
der Politik ganz fremd, indem darin der verkehrte 
Geschmack mr modernen Tonkunst bekämpft \rird. 
Dieses Schreiben in der Qicilia abgedruckt erscheint 
hiei^ mit ZusStzen bereichert wieder. Wir zweifeln, 
dafs Lehren gegen den Modegeschmaek für Theater 
und Musik GlHubtge finden werde. Der Aufsatz 
_ Dorfchronik von Dorfheim ^^ den Lesern der Mis- 
ccUen der Neckarzeitung Im Umrils bekannt, wird 
hier ganz umgearl^eitet erweitert und mit Nutzan* 
Wendungen verseilen, besonders dadurch Interesse 
erwecken, weil in dieser kleinen Welt der Spiegel 
der Gröfsem erscheint. — Die Darstellnne ist aus 
dem Leben entnommen und trefflich durchgeführt» 
Eben so ist der Inhalt des Aufsatzes über Deutsch- 
land zum Theil bekannt , indem er eine ausführliche 
Recension der Schrift „Briefe eines in Deutschland' 
reisenden Deutschen^ enthält, die viele beherzigens-* 
werthe Bemerkungen nnd Berichtigungen enthält. — 
In dem Aufsatz „Stimmen iiber die Reformation und 
die Revolution^* sind die Ansichten des Yfs über die 
in den Berliner /ahrbüchern für wissenschaftliche 
Kritik abgedruckte Recension des Hn. ßlarheineke 
über MenzeTs Geschichte niedergelegt, und bestimmt 
gegen die in jener Recension aufgestellten Grundsätze 
gerichtet, neherzigenswerth ist in diesem Aufsatze 
was der Vf. über den zunehmenden Unfug bei Beur-- 
theilung literarischer Werke rügt. Nach ihm giebt 
es hierbei drei wesentliche Gebrechen. 

„Das erste ist die Neigung zu innerm Zwist und 
Hader, der sich nach der geographischen Lage, von 
dem Norden gegen den Süden , oder von diesem Se- 
gen jenen wendet, nnd nach der Verschiedenheit Aen 
religiösen Glaubens, die Confessionen feindselig ge* 
gen einander treibt. Diese unselige Spaltnng mischt 
sich in Alles, was der Deutsche treibt. 

Das zweite Gebrechen ^ das -Yieleft ata ein vn^ 
achätzlmrer Vorzug erscheint^ findet er in jener un- 
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begreiflichen fiberscliwrä'glic&enlyortwelsheity wel- 
che wir Metaphjsik nennen, die ihre AnserwäUten 
sehen iSfst, was sonst keines Menschen Auge sieht« 
Die hochbegabten Hellseher halten darum auch die 
Vnglfickltchen » denen die Gabe, Unsichtbares zu 
BesiAanen , nicht gegeben bt , für Blinde. 

Das dritte, echt deutsche Gebrechen, meint 
er, sej, alles Yerdienst und allen Werth nach 
der Rangordnung zu messen und anzuerkennen. 

An einer andern Stelle des nSmlichen Aufsatz^ds 
wird gesagt: Die Schriftsteller, die sich in.Preufsen 
mit dem Staate und der Kirche beschäftigen r— und 
itnter ihnen sind ehrenwerthe ausgezeichnete MHnner> 
— streben so ziemlich nach Einem Ziele, wenn sie 
auch manchmal verschiedene Wege und Mittel zu 
ihm wählen. Diese ITebereinstiramung, die als 
preufsisch lobenswerth und TortreSliqh seyn kann^ 
ist darum nicht immer Deutsch , noch weniger eure- 

Säisch oder gar kosmopolitisch. Die gelehrten ein« 
ufsreichen Preufsen scheinen eine literarische Hege- 
monie im Auge zu haben, die, wenn «sie errun- 
fen wird, vielleicht vortheUhaft auf das getheilte 
Deutschland zurückwirken kann. Doch darf man 
nicht vergessen , dafs sie nur durch eine wahre und 
wirkliche Ueberlegenheit zu erlangen ist, zu der 
auch Gerechtigkeit gehört. Geist und Gemflth wer- 
den gewonnen und nicht unterworfen. 

Unsere Unpartejlichkeit erheischt es, diese 
Stelle auszuheben und sie zu erwähnen, indem den- 
jenigen , welche sich etwa getroffen fühlen möchten, 
es unbenommen bleibt, hierauf zu antworten,, oder 
die Sache auf sich beruhen zu lassen. 

Unter den in diesem Werke enthaltenen Ab- 
handlungen verdient das mit der Ueberdchrtft -^Poli- 
tisches ^aubensbekenntnifs ^^ vorzüglich zur ßeher- 
ztgung für diejenigen empfohlen zu werden, welche 

Se wohnt sind, die achtungswerthesten Public|sten 
ieser Zeit nach Laune und Belieben für Parteimen- 
schen und Revolutionäre zu erklären und ihr UrtheU 
mit einigen ans dem Zusammenhang gerissenen Phra- 
sen zu beschönigen« Gewifs haben diese den Dank 
ai^l^eklärter Regierungen viel eher verdient , denen 
sie die Wünsche und Bedürfnisse der Völker mit 
Freimüthigkeit vorlegten, als dasHeer der Schmeich- 
ler welche die Sorglosen über den Stand der Dinge 
täuschen und sie einschläfern.^ 

In diesem lesenswerthen Glaubensbekenntnis 
wird die Tendenz und das Treiben der Parteien, 
welche um die Oberherrschaft kämpfen, der Natur 

fetren geschildert^ Es wird eine Uebersicht der 
,age der Staaten der kultivirten Welt gegeben, 
weiche eine Tergleichung unter sich möglich 



mächt, und ohne deren KenntniCs über den gewalt- 
sam ' fortschreitenden Gang der Begebenheiten nur 
schief geurtheilt werden kann. I)ieser Aufsatz 
eines Auszugs nicht fähig , «hne den Zusammen* 
hang zu stören ,' enthält des Tröstlichen Vieles, au 
welches sich diejenigen halten wollen welche klein« 
müthig nur überall Jbrespenster sehen. Gern stim- 
men wir der Behauptung des Yfs bei, daCs die 
Monarchie in nnserm Welttheile von der Revolu- 
tion wenig zu fürchten habe. Im Besitze der 
Kriegsraittel — sagt er — des Geldes, der Aus- 
zcichnnng, Ehren und Graden, ist sie allmächtig. 
Ihre Waffen sind unii^idersteblich wenn sie diesel- 
ben nicht aus den Händen giebt, oder selbst zer- 
bricht. 

JUGENDSCHRIFTEN. 

I 

1) Bkrui«, b. Amelang: Denkmäler 'menschlicher 
Tugend und Größe in Darstellungen aus der 
Geschichte und oem täglichen Leben. Der Ju- 
gend zur lehrreichen Unterhaltung gewidmet. 
Ton A. H. Pttiscusy Prof. 1832. IT u.521S. 
8. (IRthlr. 16gGr.) 



2) Lbipzio, b. Eogelmann: Ehrenproben. 
rische Erzählung aus der neuesten Zeit, für 
die reifende Jugend gebUdeter Stände. Ton 
A.H.Bitiscus, Prof. 1832. 433 S. 8. (2RthIr. 
6gGr.) 

3) Magdeburg, b. Heinrichshofen : Heldenihatfin 
der Väter ^ Rücherinnerungen 'am der Preiui^ 
Geschichte y zur Belebung der Yaterlandsliebe, 
für Prenfsens Jugend von C. HUdebrandt. 1832« 
IV u. 206 S. 8. (20 gGr.) 

Nr. 1 enthält eine Auswahl recht anziehender 
und das Herz bildender Darstellungen aus der Ge- 
schichte und aus interessanten Biographieen, und 
wird von der Jugend mit Nutzen gelesen werden. 
Der Yf. hat manche bis jetzt noch wenig ^benutaEte 
Quellen vor Augen gehabt. Weniger hat er sei- 
nen Zweck in Nr. 2 erreicht» wo sich die mild 
romantische Schilderung an Begebenheiten des Ta- 
ges ans der französischen Geschichte anschlierst 
und ein einzelnes Lebensbild vor Augen stellt. Es 
ist als Bildnngsschrift zu viel und als Roman zu 
wenig. 

Nr. 3 enthält einzelne Bruchstücke aus der 

Ereufsischen Geschichte , namentlich aus dem sie- 
enjährigen Kriege , gut erzühlt, und wohlgeeignet, 
das Herz des Preufsen für sein Yaterland zu be- 
geistern« 
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SCHÜLGESCHICHTE. 

1) SvtziiACH, in d.T. Seidel. Baclih.: Geschichie der 
SUiditn - Anstalt zu Amberg ; ein Beitrag zur Ge- 
schichte der baierschen gelehrten Schalen , ron 
Jhaddä Ansehn Rixner^ Döctor u* Prof. d. Phi- 
losophie am königl. Lyceum za Amberg, 1832. 
IV iK 276 S. 8. (1 Rthlr.) ^ 

5) Aachen^ in d. Rössel. Biichh. : parsteUung de9 
gelehrten 'ünierrichimvesem in Baiern und seiner 
Orgcmisaiionenj sowie des Standpunktes der ge^ 
Jehiien Schulen Baierns^ unter besonderer Hin- 
sicht auf die Jalre 182« bis I83I. Ton R. P. 
Bayer. Zum Theil aus der Monatsschrift ftlr Er- 
ziehung und Unterricht besonders abgedruckt. 
1832. XVlIu. 78 S. 8. (9 gGr.) 

jjjeil der verdienstvollen I7lt«**c&*8chen Schrift: 
y, Ueber die gelehrten Schulen mit besonderer Rück- 
sicht auf Baiern ^, ist der pSdagogische Blick mehr- 
mals zu nicht eben erfreulicher Schau dahin gezogen 
worden, und dies geschieht nun auch wieder durch die 
beiden vorliegenden Schriften. Die gröfsere Schrift 
Nr. 1 giebt uns die Geschichte eines einzelnen Insti- 
tuts bis zum Jahre 1825 ; die kleinere Nr. 2 da|;egen 
eine Uebersicht über das ganze gelehrte Unterrichts- 
Mresen in Baiern und besonders seit 1824 bis zum ge- 
genwärtigen Augenblick und ergHnzt so gewisserma- 
ßen die gröfsere. — Der Vf. von Nr. 1 , Ex-Bene^ 
diktiner vom Kloster Metten , seit 1804 fast nnunter- 
brochen am Lyceum zu Amberg als Lehrer i^r Phi» 
losophie thStig, hielt es der Ehre des mit dem Gym- 
nasium unter einem Rector vereinigten Instituts, an 
welchem viele vorzügliche Lehrer gearbeitet und aus 
dem viele ausgezeichnete AlSnner hervorgegangen 
sejn sollen , für würdig sich der Mühe zu unterzie- 
ben, aas den Acten und Diarien der Rectora ts- Re- 
gistratur diese — mit unter allerdings sehr trockene 
und wenig ins Innere führende Zusammenstellung an*» 
anfertigen. Konnte oder wollte er nicht mehr geben, 
das müssen wir dahin gestellt seyn lassen , denn — 
die Hauptsache bei einer Geschichte der Art — der 
Creist der Anstalt in den verschiedenen Perioden iHfst 
ftich nur ans einzelnen Andeutungen ahnen, und würde 
^ohl bestimmter hervorgetreten seyn, wenn der Yf. 
die Registraturen der jedesmaligen höhern Behörden, 
an welche die Berichte erstattet werden mufsten, hlltte 
benutzen können , und von denen er nur weniges ans 
der neuern Periode mittheilt. Auch warum er seine 
Geschichte nur bis 1825 und nicht bis auf die neueste 
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Zeit, wo ihm doch bei zunehmender Oeffentlichkeit 
die Quellen am reichsten flössen , in einer Schrift die 
1832 erscheint, fortgeführt hat, ist uns nicht anders 
erklärlich, als daCs er sich woU scheute vor den Rei- 
bungen der neuesten Zeit , welche auch besonder^ die 
Lyceeu, diese Schmarotzerpflanzenij die am Marke 
der baierschen Geistesbildung zehren (wie der Yf. von 
Nr. 2 sagt) , berühren. Die Geschichte der Studien- 
anstalt zu Ambergbeginnt mit 1555, wo ChurfOrst 
Friedrich Hl der neise von der Rheinpfalz , welcher, 
wie der Yf. sich gewandt ausdrückt, ^die protestan- 
tisch - evangelische Reli^ionsübung einführte ^* , der 
Stifter AesCollegium saptenüße zuBeidelberg, das da- 
malige seit 14k2 bestehende, von der Bürgerschaft 
^ir Barfüfser vom St. Franzens Orden gestiftet, von 
Riesen aber bei jhrem Abzüge dem Churfürsten ce- 
dirte Kloster in eine gelehrte Anstalt umschuf und 
mit tüchtigen protestautischen Lehrern der lateini- 
schen und griecnis6hen Sprache besetzte. Die Anstalt 
hob sich schnell: sie zählte bereits 1564 an 350 Schü- 
ler, worunter 14 Churfürstl. Stipendiaten oder Bur- 
sisten , deren Anzahl 1566 von Friedrich Hl auf 50. 
erhöht wurde; der aus den eingezogenen geistlichen 
Stiftungen bestrittene Aufwand betrug 12000 FL ~ 
Die erste Periode unter protestantischen, theils evan- 

{elischen theils J^formirten, Lehrern währte bis 
621 : der Yf. fand aber nichts darüber in der Regi- 
stratur, weil die Jesuiten, an welche die Anstalt 1628 
überging, wohl alles mögen vertilgt haben, und 
muCste sich mit kärglichen Notizen aus der Sehwaiger^ 
sehen Chronik von Amberg begnügen. „Im Aüge- 
meinen wurde damals auch hier wie im ganzen pro- 
testantischen Deutschland des IVaecepknis umversis 
Germamaey Philipp Melanehtons^ Lehrplan befolgt 
und seine Schulbücher eingeführt, bis 1584 durch 
Rector Sonleuter des Petrus Ramus neue, nicht die 
blofse gelehrte Eristik und Syllogistik . sondern den 
allgemeinen Yernnnftgebraucli in populärer Hinsicht 
lehrende Dialektik in Amber^ emporkam ^' (S. 5). — * 
Der Yf. führt nach der Chronik die protest. evangeli- 
schen, und als diese verdrängt wurden, die reforrair» 
ten Rectoren und ihre Werke an. Zwei Zugaben han* 
dein : Von Entstehung der Buchdruckerei zu Amberg* 
wenige Jahre vor der Stiftnn|; der Schule , 1552, und 
es findet sich hier ein YerzeiehnUs der verschiedenen 
aus dieser Ofißcin hervorgegangenen Schriften , wel- 
che dem Yf. aus der, alten protest. Schnlbibliothek, 
soviel davon der Yernichtung unter den Jesuiten ent^ 

fangen ist^ bekanntwurden, und worunter roanehe 
[euwiirdigkeit sich befindet; dann eine Schulard' 
Xx mmg 
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nun^de9Pftüzgrm»MbeimBMnOttheimi(^vonl5S^ 
die interessant, TerstSndig and ansfulirlieh irt, worin 
aber .,dem zweiten HKnflein^ vorgeschrieben wii^ 
dafs die Knaben Donnerstag und Freitag nicht allein 
den Terentmm exponiren , sondern auch i)on Wart zu 
Wart auswendig lernen satten. Neben Latein nnd Grie» 
chisch war auch die Mnsik ein stehendes Pensum« 
Dab es auf ein erfindliches Stndiam abgesehn war, 
ist aus allen ersichtlich, wie es denn unter andern bei 
dem „dritten HSuflein ^ (dem Kitern) heiTst; „Zu die* 
sem allen ist nötige daui der Schulmeister selbst ein 
gewisser Orammaticus seye: denn was einer selbs 
nicht gelernt hat, dazu hat er nitLust noch geschicke; 
und hSlt auch die Jugend nicht dazu an^WS. 23). 
Auch die unter Churf« Ludwig VI (1756-^ ITOS) den 
SchnliUenern gegebenen Yerplichtungs- Artikel sind 
höchst yerstSndig. — Die zweite Peijoife wfihrt von 
1621 — und unter den Jesuiten Ton IflBft bis 1773. -^ 
Leider giebt uns der Yf« tou dem Zustande der Stu- 
dienanstalt zur Zeit der Uebergabe an die Jesuiten 
nur die fiufsern Umrisse ; aber ron dem Innern Zu- 
stande erfahren wir nichts. Dafs aber der Plan ron 
den Jesuiten g&nzlich umgestaltet wurde — iumI moU 
zum Vartheit — ist aus allem ersichtlich , nnd es er- 
giebt sich ein höchst unerfreuliches Bild dieser Jesui- 
tenbildune, die sehr kllrglich zugeschnitten war» und 
selbst hSctist dürftig im Griechischen sich erwies , in- 
dem dieses, nach dem Yf., in der Regel nicht weiter 
reichte, als zur nothdurftigen buchstäblichen ErklS- 
rung des neuen Testaments , einiger Aesopischen Fa- 
beln und etwa einer leichten Homilie des Chrysosto- 
mus. Yon deutscher Sprache war erst gedrungen 1757 
die Rede , und die Geschichte wurde auch erst seit 
1725, aber in welcher unbegreiflichen Dürftigkeit 1 
gelehrt.' Die ff ufsere jesuitische Einrichtung ist sehr 
vollständig hier aufgeführt; die Feiertase und Ferien 
nahmen über 3 Monat im Jahre ein. Im Schuljahre 
17|| am 19. Oct. die prima past lAteae wurde das 
Lyceum errichtet, eine^nach demErlafs vom 4. Nov. 
Io06 S. 268) sowohl den philosophischen oder allge- 
meinen , als auch den theologischen UnirersitMtscur- 
sus surraairende Anstalt^ welche der UuiyersitSt pa- 
rallel steht nnd fo^lich aie ganze gelehrte Bildung in 
die HSnde der Jesuiten zu bringen sehr geeignet war, 
und wodurch dem Gymnasium der Garaus gemacht 
wurde. — « Qer Yf. giebt eine ausführliche Anzeige 
der SchulForstSnde von 1626, die schnell auf einander 
folgten, und dann Auszüge aus den handschriftlichen 
Diarien von 1626 bis 1773, die in lat. Sprache ange- 
fertigt wurden und manches Interessante, aber auch 
▼iel unbedeutendes enthalten, unter den Beilagen 
findet sich auch eine Regula pra auditaribus exteriari^ 
bus Soc. Jes. , worin unter andern den Schiilem das 
Beiwohnen der Hinrichtungen verboten wird, msi 
Arte haereticarum. — Yorzüglich interessant ist die 
Uebersicht der Schriftsteller aus dem Jesuitenorden, 
die eine Zeit lang am Amberger Gj^nasinm und Lj- 
ceum lehrten, und worunter allein 41 Dramatiker zu 
sMhIen sind, da bekanntlich scenische Darstellungen 



in den Schulen gegeben wufden, wobei besonders der 
Zudrang ron Frauen und Mfidcken, auch liederlicher, 

frofs war, ob gleich nur selten Possen im Yolks- 
Ualect, sondern gröfstentheils ernste Stücke in lat» 
Sprache dargestellt wurden. Schade, dafs keine die- 
ser Dramen melir rorhanden sind, da die angeführten 
Stoffe auf dramatischen Geist schliefsen lassen« — 
Die neuere €reschickte von der Aufhebung des Jesui-^ 
tenordens 1773 bis zur Thronbesteigung des jetzteett 
Königs ist nun ein liestündiges Reformiren , welcnes 
anf me Baierschen Lehranstalten den schädlichsten 
Einflnis ^eHnfsert hat und sich mehr oder weniger 
den Jesuiten zu - oder abneigte ; und die Fortsetzung 
davon unter der gegen würtigen Regierung giebt Nr. S2., 
dessen Yf. die Yerhältnisse, in welchen er steht, nidit 
angegeben hat, in dem man aber einen erfalurnen und 
eifrigen Schulmann bald erkennt. Er giebt in einer 
Einleitung eine allgemeine gedrängte Uebersicht des 
Baierschen Schulwesens seit dem Eintritt der Jesui- 
ten 1549 bis auf die neueste Zeit, welche letztere er 
dann im Schriftchen selbst einer scharfen Kritik un- 
terwirft, die sich auch anf Personen verbreitet, deren 
If amen man mit Achtung zu nennen gewohnt ist, die 
aber hier so compromittirt werden, dafs wir nicht 
glauben, da(s sie dazu schweigen können, wenn — > 
sie anders etwas dagegen zu sagen wissen. — Man 
mufs freilich staunen , wie wenig die dem Baierschen 
Stndienwesen vorstehenden Behörden vermocht haben, 
sich einen richtigen Begriff von dem, was §eldirie BU-- 
duM nach den Fortscluritten der Zeit 9»j^ zu machen, 
und da man die absolute UnfShi^keit dazu doch nicht 
annehmen kann, so fühlt man sich allerdings, wenn 
man Hn.Ayycr'« Schriftchen lieset, gedrungen zu dem 
Glauben, dafs selbstsüchtige Zwecke ohne alle Rück- 
sicht auf die Sache selbst dabei ein keüloses Spiel 
treiben. — l£r. B. ist ein AnhHnger des 3%ier»dl- 
schen Planes , den er zwar nicht unbedingt für ein«* 
wurfsfrei, sondern für einseitig erkennt, aber doek 
der Idee nach schHtzt und wohl mit Recht in seinen 
Grundprincipien für den richtigen erkennt, der — 
hStte man ihn nur nach seiner Einführung zur Ent> 
Wickelung kommen lassen, gewif« gute Früchte würde 

Setragen kaben ; und ganz unverantwortlich erscheint 
ie Weise, wie man — ohne alle Yeranlassung , die 
von den Schulen, als den competentesten Behörden 
darin, ausgegangen wäre, diese Entwickelung ge- 
hemmt , ia völlig vernichtet liat. Der Yf • führt ein- 
leuchtena aus , wie dieLjceen, die auf jede Weise 
erhalten werden sollten, der wahre Krebsschaden 
des Baierschen Schulwesens sind und die G^nas&ea 
völlig zu Grunde richten. Es ist nun neuerdings wie- 
der eine Revision angeordnet, da es in die Augen 
springt, dafs es l>ei den letztem wahrhaft heiUoseii 
Anoranuneen nicht bleiben kann ; und es ist zu hof- 
fen, dafs die neue Commission Hn. Ws Schriftchen in 
seiner Bedeutune anerkennen und benutzen werde. 
Diese Hoffnung hat auch wohl eigentlich den wohl- 
verdienten besondem Abdruck dieses Aufsatzes nne 
der Monatsschrift veranlagt. 
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Biuuirscinii'KKi, b. Meyer: De tniraeulis Sifr/teiV, 
praeserfim Novi Testameniij eommenlatio exege^ 
ticO'Criiica^ anctore IlemHco Kupffer j theoLcnl- 
fore. (Mit dem Motto : *Eay fi^ av/AiTa xo) rioara 
mTiK.T.X.) 1832, TU o. 83 S. S. 

Der Tf. sagt in den ersten Worten der Vorrede, 

dafs er y^d mtracfi/<i, quae [vulgo] JemChristo — - 

iribuuniurf rede diiudicanda *^ etwas beitragen wollte. 
Wie dieses recfe diiudicare (iudicare) aber eigentlich 
gemeint sej, ist Rec« nicht ganz klar geworden; nnd 
so mag er Über die Tendenz der Schrift nicht mit dem 
Yf. rechten. Den gröfsten Theil derselben füllen 
weitUofige, bisweilen seitenlange Anfiihmngen n« t. 
Stellen , die nur das Nachschlagen dem Leser erspa« 
rea , ans , and ganz unTerhllltnifsmHrsig weite um- 
nehweife , nach welchen der Vf. iiberaU erst zu dem, 
tun welches es sich eigentlich handelt, kommt; wo- 
bei man ungern ein tieferes Eingehen auf die Sachen 
^rmllsty so dafs der Vf., anfser etwa §• S2j nahe 
liegende Schwierigkeiten fast gar nicht berührt. 

Um bei Nebensachen uns nicht aufzuhalten , wie 
bei dem zu weit gefafsten Titel (denn der Vf. handelt 
ja j wie auch die angeführten Worte der Vorrede rer- 
rathen, doch nur von den Wundem Jes\i)y oder bei 
der wohl anerkannt unrichtigen Definition des Wun- 
ders durch resy quae (oder Fielmehr factum y quod) 
naturaeJeaes nobis cogniias $uperat(9.2. §. 2u. 
S. 4. $• 6), oder bei einer falschen Eintheilnng der 
Ton Jesu Grcheilten in Solche, qtdverOy und qui ficio 
fMrbo labarabant y quem daemonum effeciibue Uibue^ 
hant(%. 12. §. 1), nicksichtlich welcher wir den Yf. 
der Kürze halber nur auf S. 12. %. 15, 4 seiner eige- 
nen Schrift verweisen, wo in Folge derselben ein 
Stummer unter den Letztern mit aufgeführt wird -^ 
um bei solchen Nebensachen nicht zu verweilen , geht 
Rec.'sogleich auf den zweiten Haupttheil des zweiten 
Kapitels {recenm miracuhrum bibUeomm , oder viel- 
mehr miracc. Jesu Chr.) ein. Es sollen hier folgende 
Fragen beantwortet werden : 1) Quomodo ediia sunt 
a Jesu miraculal (S.I7— 53). 2) Q^wlem (qtiomnam) 
JesM ^fse sententiam de miraadis hält ? (S. 53 — 58>. 
ü) Qinmodo homines praesentes de Jesu mh-acuKs iud^ 
canmtf (S, 58 — 60). 4) Quomodo explicanda est ea 
resy quod et alii mtraada ediderunti (S. 60-61). 
5) Qm erat miractdorum a Jesu editorum effeetttsl 
(S. 62 — 64), 6) Quid omnino de miraeulorum ab Evan*^ 
g^orum scrij^torAm propositorum narratiombus (oder 
Tielmehr de ris. qui miracula Jesu Olr. nobis narrant) 
censendum est? (S.65— 66). 7) Quae sunt pturimis 
isKterpretibus fnrobatae opinianes de Jesu ipsius resurre-' 
eHoney ut sjgillo miraeulorum omniumi (S. 66—72); 
bierzu endlich noch eine AppendisCy yykistoria notionis 
mtniciifi**(S.73— 79). Statt der zweiten Frage erwar- 
tet man ohne Zweifel hier eine andere : Quomodo Jesus 
ipse de miraculis suis iudicavitiy und von der sieben- 
ten sieht man gar nicht ein , warum sie aufgeworfen 
wird, in' der Beantwortung aber vermifst man gründ- 



liche Durchführung ien abzuhandelnden GeginstaBdes« 
Sogleich in den ersten^§. des erife» Abschnitts, vre!» 
eher noch der reichhaltigste ist, 6.15—20, erfahren 
wir nur, was die Evangelisten berichten, dafs die 
hier angeführten Heilungen durch ein blofses Wort 
oder durch blofse Berührung von Jesu bewirkt wor- 
den sindl JJ^ibev die Heilung des rt^X^c in yivit^g 
foh. IX, 1—38 sagt $. 21 nur, dafs es unbegreiflich 
bleibt, wie derselbe durch die von Jesu angewendeten 
Mittel geheilt werden konnte» dafs er aber auf wun- 
derhafte Weise geheilt zu s^rn glaubte. Wer wufste 
das nicht schon vorher? Uebrigens macht der Yf. ge* 
wifs nicht im Geiste des ErzKhlers aus diesem Men» 
sehen blofs einen yyOculimim morbo laboranlem^y wo- 
bei er sich darauf beruft, dafs ihm Jesus befahl, nach 
der Quelle Siloah zu gehen, gleich als ob dieser Weg 
nicht auch dem Blinden Ix^kannt seyn, oder als ober 
sich nicht dahin führen lassen konnte. §• 22 belian» 
delt der Vf. die HeUung des Blinden Marc. YUI, 23L 
bis ?&, Zuerst erzHhlt er, wie immer, mit den bi* 
Mischen Worten den Hergang der Sache, bemerkt 
dann , dafs diese Heilung nur yysensim et quasi pede^ 
tentim^ (non uno momento sollte es vielmehr heifsen) 
erfolgt sey, und endet: yyQuis vero non videty sanatio* 
nem caect naturali modo esse ejjfectamy ipsa narra* 

tione annuentet^ Sehr schnell ist die Sach# 

hier allerdings abgethan. Aber heilen dann die von 
Jesu angewendeten Mittel die Blindheit überhaupt? 
Eben so müssen wir fragen rücksichtlich der («26 be» 
handelten Heilung des Taubstummen Marc. YlL 32 bis 
37. Die Heilnn«" des Menschen mit der verdorrten 
od^r gelShroten Hand ist dem Yf. ($. 23) nichts ande> 
res, als eine Ermahnung Jesu, diese Hand nurgehö* 
rig zu gebrauchen {yyJestts admonet homit^emy ut mem^ 
brum corporis debile y manum pufUy rede adhibeaf*^}» 
Liegt das in den Worten: ^Ektuvov x^v ;r#rpa aov? In 
derseU)en Weise ist das Job. Y^ 1 — 16 erzSlilte Wun- 
der %. 25 erklärt durch: ^Leffunus — aegrotum 

a Jesu sanatum esse solo verboy quippe quo cum adhoT'^ 
tatus sity ut corporis vires teniaret ambu* 
lando'^l und tut naiv setzt der Yf. hinzu, de^ 
Kranke aej also nickt rationibtiS (i. e. admmadis) 
extemisy sondern unico verbo gelieilt worden. — 
AUeErzfihlnogen von Dämonen- Amstreibimgen (§. 30 
bis 38), wie auch Ho Erzählung von der Heunng 
Job. lY, 47—54 (f. 29), erklHrt der Yf. ohne Wei- 
teres für Mythen. ÄJbor bedurfte diese Annahme nicht 
einer Begründiuig ? Ebeli so wenig befriedigend sind 
$.39 — 45 die Jodtenerwedsungen y drei an der ZaU, 
behandelt, welche der Yf. ernstlich als wirkliche 
Wunder in Schutz nelunen zu wollen scheint, ob- 
wohl er dann wieder einlenkt, indem er bemerkt, 
dafs das Factum selbst von der Ansicht der Referea* 
ten zu unterscheiden sev. Der Yf. bleibt hier zu sehr 
auf der OberüMche stehen. Yen aufm , was f3r die 
Annahme eines Scheintodes spricht, die derYf. ohne 



Beweis verwirft, hier kein Wortl Eben so wenig ge* 
nfigt das $.46-57 über die übrigen Wunder Jesu Ge- 
sagte. Der Yf. erkennt in denselben wirkUchc Wun- 
der, 
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der, abernurnacli der AilBiclit der Referenten, oline 
jedoch mit einem Worte anzudeuten , was zu der An- 
nahme natürlicher Begebenheiten berechtige^ und 
welches der eigentliche Hergang der Sachen wohl 
«ejn mochte, was doch bei elnisen derselben, wie 
z. B. bei denYolksspeisungen una dem Wandeln Jesu 
auf dem Meere sehr nahe liegt. Kurz, der Yf. be- 
antwortet die Frage: y^Quomodo edita mnf a Jesu mi- 
raeulai fast so gut wie gar nicht« 

Um nicht zu weitläufig zu werden , nur noch ei- 
iii<^e Worte über den folgenden Abschnitt: „0t/a<- 
Jem Jesits ipse senieniiam de miracuKs tuHil^ Das 
Wichtigste ist hier der §. 61 behandelte Satz: ^m Jfe^ 
SU8 ipse parvum tanium prethim miraculis comtituii " 
(nHmlich sms). Doch dieses Urtheil will der Vf. 
durch blofse Hinweisung auf den Umstand geltend 
machen , dafs Jesus den auf wunderhafte Weise Ge- 
heilten immer (immer ?) rerboten habe, von ihrer 
Heilung zu reden, was doch, wo es geschah, aller 
Wcihrscheinlichkeit nach ganz andere Ursachen hatte. 
Unterstiltzt soll diese Aiisicht noch werden durch 
§. C3 : „ Jesus miraculoTHm improbaiionem non poena 
üfgniorem indicat^ quam alier peccata.^^ Aber eben 
wenn Jesus nach diesen Worten die improbatio mi- 
raculorum für ein ^^peccaium'^ und für j^poietia dl- 
' gnam''^ erklarte, geht schon daraus hervor, dafs er 
den Wundern nicht ,^parvum ianium pretium''^ bei- 
legte, nicht zu gedenken , dafs die Stelle , aufwei- 
che der Vf. sich hier stützen will, Matth. XII^ 30 
liis32, ohne Zweifel ihm entgegen ist; denn unter 
dor Sünde gegen den heil. Geist kann doch wohl dem 
Zusammenhange nach schwerlich etwas anderes ver- 
standen werden, als die Nichtanerkennung der Wun- 
der Jesu, und, wasd«iraus folgt, brauchen wir nicht 
zu bemerken. Auch scheint §• 62 mit $. 39 u« ff. in 
Widerspruch zu kommen« 

Die Latinitfit des Vfs Ififst d)enfalls manches zu 
wünschen übrig. S. V der Vorr. schreibt er: Quae 

qmm Ha mt, opera mstra superAua videa^ 

iur (sie möchte scheinen); die Abhandlung selbst 
wird eröffnet mit den Worten: Quodsi ea, quae 

fiani, inspexeris , mtdfa invenies insoKfa etc. 

(Vergl. S. 2. $.2: Nonnulla, quae videamus ete,)i 

»• 14 heifst es endlich (§.8): TaUumsanaiiom$m 

Evangelistae commemarani has: l)«aiia- 

fio phirium daemoniacorum etc., und ebenso S. 16. 
§. 11: Maiihaeus sex habet eiusmodi facta m tra- 
ft i/ia: 1) sedatio procellae etc. 

Uebrigens wiinsciien wir, dafs unser strengeres 
Urtheil über diese Erstlingsfrucbt der Studil^n des Vfs 
denselben zu beifallswilrdigern Leistungen ermun- 
tern niHge, zu welchen es ihm keinesweges au Kraft 
zu fehlen scheint. 



MSDICIN« 

Haihbüro , b. Perthes o. Besser : Ueber den Zus^md 
der Heilkunde tmd über die VolksJfraMeifen in der 
europäisdken tmd asiatischen Türkei. Ein Beitrag 
zur Cultur- n. Sittengeschichte von Friedr. WU^ 
heim Oppenheim y Doctor der Med. u. Chir«, kai- 
serl. russ. CoUegienassessor n. Ritter, orakt. 
Arzte u. Wandarzte in Hamburg« 1833.. XII lu 
143 S. 8« 

Zu einer Zeit, wo Aller Augen auf das Land der 
Osmanlis und besonders auf ihre Hauptstadt gerichtet 
sind, kann die vorliegende Schrift nicht anders ab 
sehr willkommen sejn. Aber auch ohne diese Riick- 
' sieht besitzt sie einen Mtschiedenen Werth und ist in 
der That ein wichtiger Beitrag zur Cultur- und Sit- 
tengeschichte der Türken. Der VR , unsern Lesern 
durch frühere, auch in diesen Blättern angezeigte 
Schriften rühmlich bekannt, hat fast 3 Jahrein aer 
europäischen und asiatischen Türkei verlebt, und ia 
VerhHltnissen, wie sie selten einem gebildeten Euro- 
pHer sich darbieten. Er hat im albanesischen Feld^ 
zuge als Leib- und Oberfeldarzt den Grofs-Vesier 
begleitet, und durch Empfehlung und Bekanntschaft 
mit den vornehmsten Pascha^s Gelegenheit vollauf 
gehabt, das öffentliche und hitusliche Leben der Mn- 
selmiinner, bis im Innersten ihrer Harems, kennen 
zu lernen. Auf diese Weise verdanken wii^ Hn. 
Dr. 0. eine Reihe der interessantesten Mittheilungen, 
deren schlichter ^ anspruchloser Ton die Wahrheits- 
liebe, wie der ganze Inhalt die gute Beobachtungs- 
und Darstellungsgabe des Vfs beweist. Ohvrohiale 
Schrift hauptsäcliiich den Zustand der Heilkunde bei 
den Türken anschaulich macht, so enthält sie doch 
noch gar vieles flir jeden Gebildeten ^Anziehendem 
und darf daher auf einen grofsen Kreis von Lesern 
rechnen. Wir erinnern in dieser Beziehung nur an dia 
ärztlichen Besuche, die unser Vf. sehr oft in den Ha- 
rems machte, api das über türkische Frauen , türki- 
sche Begriffe von weiblicher Schönheit , Verschöne* 
rungsmittel, Rinderpßege, DiHt, gymnastische Ue- 
bungen, Opiumessen, Aphrodisiaca ^ Eunuchen^ Be* 
handlung aer Wahnsinnigen u. s. w. Gesagte. Wie 
sehr die Vergiftungen in der Türkei an der Tages» 
Ordnung sind, erfuhr Hr. O. ah sich selbst; zwei 
Drachmen Quecksilber- Sublimat, die man statt des 
Zuckers in seiner Kaffeetasse findet, mögen eben 
keine angenehme Ueberraschung gewähren 1 Wir 
freuen uns herzlich, daCs der Vf. luesen und Ihnlidien 
(Gefahren im Orient so glücklich entgangen ist, und 
danken ihm aufrichtig für seinjB sehr anziehende 
Schrift. Eins nur finden wir an dieser zu tadeln, aad 
das ist die Seitenzahl ; denn statt 143 Seiten hütten 
wir gewünscht, wenigstens 343 Seiten mit seinen Er- 
ziihlungen gefüllt zu sehn« Friedländer. 
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STAAfSWlSSBirSCHAFTEN. 

Friedrich Mnrhard^s neueste Schriften* 

1) CKmnoBir, iiiB»Dieteriek«Bit«hh«t DerHnoedi 
de$ Staate. — Ebe BropoUttMlie Untersaehanc 
fm liehte unsers JahrhnDderfs. — Yen Friedri^ . 
Mmhard.l9a2.XSXYUIn.4l»B.8. (2RtUr.) 

2) Frankfort a. H« , in d. Hermaniu Bachh, : Da$ 
Recht der Nationen zur Eratrebiiiig zeitgemüfser, 
ihrem Calturgrade angemessener StaatsT^rfas^ 
sangen« Ton Friedrit^ Mwhard. 1832, XYI u. 
407 S.& (2Rtl4rO 

3) BRAUNSGHWKia, h. Vieweg: Ueber WtderHandj 
EmpSrung und Zwan^aUbnng der Staatsbürger ge^ 
gen die bestehende Staatsgewalt^ in sittliclier nnd 
reehtliclier Beziebnng. — Allgemeine Revision 
der Lehren und Meinungen über diesen Gegen- 
stand. Yen Friedrieh Murhard. 1832. I V n. 
410 8.8. (2RthIr.) 

4) Kassbl , b. Bohne : Das kömgliche Veto. — Eine 
wichtige Au&abe in der Staatslehre der eonsti- 
tntionellen Blonarchie. Von Friedrich Murhard. 
1832. XXXyiu.344S. 8. (IRtUr. 21 gGr.) 

mfr^ M*s fruehtbare Feder bat uns neVierdin^s ita 
schneller Reibefolge mit vier neuen mehr oder minder 
Inhalt- und umfangreichen Werken beschenkt. Da 
dieselben fast gleichzeitie erschienen sind, so dürfte 
sieh die In unserm Berichte darüber gewühlte Rang- 
ordnung nm so eher rechtfertigen , zumal weil (n 

Nr. 1 — iler Ztoeeft des Staats — nicht nur ein 
Gegenstand behandelt wird, der von der vergleichs- 
weise obersten mid allgemeiiMten Wichtigkeit ist, 
sondern weil vdr auch terade in diesem Werke von 
demYf. selber genügende Auskunft über seine plötz- 
lich ans Licht tretende so aufserordentiiiche Frucht- 
barkeit erhalten, eine Auskunft, die liekavnt zu ma- 
ehen zu seiner Rechtfertigung fast uneriafslish ist, da 
ihn sonst das Publicum gleich von vorn herein sehr 
leicdit der Y ielschreiberei , die sich gemeinhin mit 
Seiehtigkeit paart, verdächtigen dürfte. In der Yor^ 
rede zu diosem Bande ntmllch erzühlt uns Ffr. M. itä 
WeseAtliehen, dafs die Rücksicht auf das dermalige 
BedOrfliffs der in Staatsgesellschaften vereinigten 
Menschheit und der ll^nsdi, „eehte politische Auf- 
fcilrunc** immer sAlgemefner zu verbreiten, ihm scheh 
Vm* einigen JalirM „die üe berz e ugn ng vonder nnge- 
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meinen Nützlichkeit eines ausAhrlichen Werks*" ein- 

feflöfst hütten, „worin versucht würde, das weite 
^eld des Gesammtgebiets der Staatiwissenschaften 
nach allen Richtungen von neuem zu durchmustern, 
die Blüthen nnd Früchte , die in dM verschiedensten 
Zeiten nnd unter den verschiedensten Yölkem auf 
demselben gepflückt worden , zu sammeln und zu ord- * 
neu , und aut diesem Wege , mittelst kritischer Yer- * 
gleichung, die Ergebnisse auszumitteln , die dem 
jetzigen Zustande der Wissenschaften und der Cultur 
ül>erhaiipt gemüfs sejen. So kam er (unser Yerfas- 
ser) auf die Idee einer zu versuchenden allgemeinen 
Revision (t?) der staatswissenschafflichen Erfahrun- 
gen und Leliren von Ptato und Aristoteles an bis auf 
unsre Zeit. ^ — Fr. M. anal/sirt und erSrtert hier- 
nHchst die zur Ausführung einer solchen Idee erfor- 
derlichen Eigenschaften. „ Ein Gelehrter, sagt er un- 
ter Atiderm , der es wagen will , sich mit einer lite- 
rarischen Arl)eit, wie die in Rede stehende, zu lie« 
fassen , mufs so zu sagen 9ber allen Parteien stehen, 
um alle Dinee mit leimnschaftloserPartdlichkeit be- 
trachten mÄ beurflkeilen zu kennen ; er mufs eben so 
rein von Nationalvorurtheilen , als von Standes«- oder 
Kastenvorurtheiten seyn; er mufs das Wohl der 
Menschheit im Busen tragen, nnd mit lebendigem 
Eifer für dasselbe erflillt sejn; er mufs mit einem 
Wort Kosmopolit im echten Verstände sejn.^^ — 
„ Aber wie viele andre Eigenschaften , ruft der Yf • 
aus, gehören nicht dazu, um sich der fraglichen Ar- 
beit mit Erfolg zu unterziehen I Um derselben ge- 
wachsen zu seyn , wird er mit den Werken der Alten 
eben so vertraut seyn müssen, wie mit denen der 
Neuem. — — — ^ — — Er mufs, da 
-keine Wissenschaft isolirt steht, in allen den Hiilfs- 
wissenschaften bewandert sevn, ohne welche es keine 
umfassende Einsicht im Gebiete der Staatswissen- 
schaften giebt. Zur glücklichen Lösung der Aufgalie 
gi^ört wissenschaftlicher Geist uiid praKtischer Sinn 
vereiniet.^^ — Erführt man nun in ei>en dieser Yor* 
rede, oafs Fr. M. ein von Hufsern Glücksumstlnden . 
begünstigter Gelehrter ist, dabei aber „sein Gemüth 
stets von der wHrmsten und latftersten Liebe für die 
Menschheit beseelt war, und kein Gedanke ihn mehr 
iH^i^rte, nieder, wasihmanFlIhigkeiten, VMU 
ten , Kenntnissen und Einsichten zu Tneil eeworden, 
dem Besten nnd Gedeihen derselben zu weihen ^ : so 
können wir nur mit Yergnügen von ihm hören , dafs 
„er gewissermaafs^i in sich einen unwiderstehlichen 
Beruf fühlte , diesen heUigen Zwecken seine ThStig«* 
keit zuzuwenden, nnd für die Hiöchsten Interessen 
seiner Gattung zu arbeitep. ** — Indessen stand der, 
Ty 
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nach dem Allen gewib telir wfinsehenewerthen Ans^ 
fKbrnn^ der von dem Yt eefafsten Idee znr Heraus- 
gabe eines Werkes von dem angegebenen ITmfange 
und Inbalt nur ein HindernUs entgegen: ,,dies wa- 
ren , wieer unsnicbtTerbebit, die Verhältnisse des 
deutschen Buchhandels« ** »»Wie lief s sich hoffen, ruft 
er abermals aus, einem Werke, das, wenn es die 
gesammten Staatswissenschaften umfassen sollte, sich 
wenigstens auf zwanzig und mehr Bünde erstrecken 
mttfste, in Deutschland eine (profse Anzahl von l&än* 
fern und eine vielfache Terbreitung zu verschaffen! 
Der Zweck des Verfassers würde also nur halb er- 
reicht worden seyn/^ Zwar erbot sich Hr. Julius 
Campe in Hamburg, deuYerlag dieses grofsen Werks 
zu übernehmen: nichts desto weniger aber eab der 
Yf« seine ursprüngliche Idee auf und beschränkte sich 
darauf, aus dem Gebiete der Staats Wissenschaften 
einzelne wichtige Gegenstände zu wählen, um sie 
nach dem Plane , den er sich vorgesetzt , zu bearbei- 
ten. Und so entstanden dentf die zahlreichen Bände, 
durch deren Herausgabe innerhalb ganz kurzer Zeit 
die staatswissenschalUiche Literatur bereichert ward 
und wozu die Materialien ohne Zweifel schon seit 
Jidiien von unserm Autor waren angesammelt wer« 
den, so dafii die Manuscripte, bevor sie der Fresse 
überantwortet wurden, jedes Mal nur noch einer 
leichten Ueberarbeitung bedurften. — Hatten wir 
aus schon Eingangs angedeuteten Beweggründen ge- 
glaubt, die Entstehiin^sgeschichte von Fr. M^s neue- 
sten Schriften, mit einiger Ausführlichkeit raittheilen 
zu müssen, so bedienten wir uns dabei so viel .als 
möglich des Yf s eigner Worte , um über dessen sub- 
jective Tendenzen und moralische Persönlichkeit den 
jLesern dieser Blätter einige ' Fingerzeige zu geben. 
Dieses Letztere aber hielten wir für desto unumgäng- 
licher, da man im Gebiete der politischen Schrin- 
stollerei seinen. Mann kennen mufs, um ihm keine 
irrigen Motive zu unterstellen und seine Absichten 
richtig zu würdigen. — Nach diesen Yoranschickun- 



Sen gehen wir nun zu der speciellern Inhaltsanzeige 
er vorliegenden Bände über, wobei wir uns der mög- 
lichsten Kürze befleifsigen werden und zu dem Ende 



blofs die Endresultate der von dem Yf» angestellten 
Untersuchungen mittheilen wollen. — Wie M*4 übrige 
Schriften, so ist auch Nr. I sehr reichlich mit Lese- 
früchten ausgestattet« die aber für den concreten Fall 
als eben so viel Ergennisse gründlicher Forschungen 
Mhalten werden dürfen«. Den Klimax oder die dem 
Yf. eiffenthttmliche Schlulsziehung glauben wir auf 
einer oer letzten Seiten des Buches gefunden zu ha- 
ben ; dieselbe lautet etwa wie folgt : die wesentlichen 
Zwecke des Staats sind gleichbedeutend mit allen 
nothwendigen und allgemeinen Zwecken der Mensch- 
heit. „Denn es kann keine andern Zwecke für den 
Staat geben, als Aufatettung einer reMlicken Ord-- 
nunffj Erziehung des Mene^engea^iei^ zur tmtem 
Freiheit, d. i. zwSittlidikeit und möglichsten Natur^ 
heherrechung. ^ Ein Staat, welcher nicht alle diese 
Zwecke in sein Wirken aufnehmen kann, ist unvoll- 
ständig , und wenn er darin durch eine nicht von ihm 



ausgehende lufsere Gewalt gehemmt wird, nicht un- 
abhängig. Alle anderen vernünftiger Weise denk- 
baren Zwecke der Menschen sind in diesen Zwecken 
nithi — soll wohl heifsen : nni — enthalten und ilk- 
neu unte^eordnet. Solche , welche ganz auber ik- 
rem Kreise liegen, würden an und für sich sehen 
rechtsi/ddrie seyn« 4-ll^ui in einem jeden Yolke wird 
durch zuf^luge Umstände irgend ein einzelner unfeB- 
geordneter S^eck , wie Handel , Kunst und Wissen- 
schaft in allen ihi^n Zweigen , leicht vorherrschend 
werden und dem Ganzen eine Richtung geben , worin 
sich höhere YoUkommenheit mit Einseitigkeit der 
Entwickelung ausgleicht. Aufgabe der regierenden 
Gewalt ist es alsdann, solche einseitige und zufällige 
Bestrebungen wieder nach der rechten Mitte {jtute 
milieu ! ) zurückzuführen. ^ Als näduien unmittelba- 
ren Zweck des Staats , den man als finie p r im an'iua 
bezeichnen könne, und als Bedinrun^ seines Jin!' 
seyns selbst wUl zwar auch Fr. Jlf. die Herrschaft 
des RetMsge^eizes gelten lassen. Allein , fügte d«^ 
selbe hinzu , der Staat hat noch ., anderweite oder 
enl/emf«re Zwecke, die er, wiewohl nur durch solche 
Bfittel, welche an sich selbst rechtmäfsigsind, er- 
streben kann und soll. Er ist also keine blolse 
Rechtsgesellschaft mit Ausschliefsung aller andern 
Zwecke , so dals er lediglich Schutz und Sicherheit 
des Rechts bezwecke. Dagegen dürfen auch wiederum 
diese anderweitigen Zwecke, weder einzeln y noch 
alle zusammen , dem Staate geradezu oder unmittel- 
bar, ohne angemessene Einschränkniig und Beschrän- 
kung durch aas' Rechtsgesetz, beigelegt werden«^ 

Nr. 2 -^ Das Recht der Natkmen n« s. w.— be- 
ginnt mit einer Yerwahrung des Yfs gegen die etwa 
wider ihn zu erhebende Beschiddigung , er hege reve- 
lutianäre Tendenzen , weU er die Y eräeidigung einer 
Lehre, wie die ist, unternommen» die der Titel der 
vorliegenden Schrift ankündigt. Er hegt aber, wte 
er uns versichert und wir ihm gern glauben , dergleir 
chen Tendenzen keinesweges, sondern er schrieb die- 
ses Buch lediglich, weil es in unsem Tagen immer 
dringender wird. Über die Frage aufs Reine zu kom- 
men : „ ob die Ansprüche der Völker auf allseitige^ 
durch geregelte Staatsverbssungen verbürgte, ver- 
nünftige Freiheit Anerkennung, verdienen oder niditf 
ob die Sache der Yölker einseitig zu Cruneten der ie- 
stdenden Regierunaen zu entscheiden sey oder ob sie 
nicht aus höherm Gesichtspunkte und nach den For- 
deruneen des Zwecks der Menschheit für die VSUser^ 
aber darum gerade nicht aegen die Regierungen ent- 
schieden werden könne una müsse. ^ Anfsenfem ab^ 
schien ihm dieser Gegenstand auch noch besonddre 
darum eine e^ene Erörterung zu verdienen , „weil 
er in unsem Tagen mehr als jemals zu einer Coatro» 
vers gemacht worden ist, die eine poUtisehe Partei 
einseitig nach ilu*em Systeme darzustellen bestreb* 
ist. ** — Allein um den Nationen das befragte Recht 
zu vindiciren und demselben Geltung zu versdiaffen» 
tritt Fr. M. nicht hlofis gegen die von ilun sMenaui- 
ten „Korjvkäen der Wwmt Sehiae'* -^ AMMdb 
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SeUegel «nd AJUmMSUer^ — und die »^Berliaer Hof- 
^lüldsophen ** in die Sdiraiikeii, eondern er zieht ancli 
«cen nlHz^ Krug^ ja selbst gegen Black$Ume zu 
F<dde« Indessen^ stellt ancli unser Staatsphilosoph, — 
eben im Widersprucli mit PSUtz , — die Behauptung 
auf, dafs es imvölkerleben Zustande gebe, wo man, 
wollte man nach einem blolsen Aeformationssjstem 
zu Werke geben , nie und nimmer eine bessere , den 

Sesellsebaftlichen YerbSltnissen und dem Grade der 
Fationalbildung Töllig angemessene Ordnung der 
Dinge auf die Dauer zu begründen im Stande seyn 
wfirae , weshalb es , um etwas Besseres und Toll* 
kommeneres zu erschaffen, das von Bestand seyn 
solle , einer Yerliesssjeru^ig von Grund aus , einer IIa- 
diealreform, d. u ^ReyoitiHon'** j bedürfe r so htfngt 
er doch keinesweges jenem Revolntionssjstem an, 
Toa dem der Leipziser Pnblicist Mrt^ es beabsieh- 
tige zunSchst, ein Ideal der Yernunft im Staatsleben 
zu verwirklichen, ohne darnach zu fragen, ob der 
Staat, dem das kühne Experiment gilt, eine Yer- 

Oenheit gehabt liabe und auf der gegenwärtigen 
9 der Bildung seiner Büraer reif dafiir sej, ja 
selbst ob und in wie weit ein nranscendentales Ideal 
▼erwirklicht werden könne. „ Alles d^s, sagt Fr. Jlf., 
kann nur Pliantasten oder ulierspannten Idealisten in 
den Sinn kommen. Der Yerstfindige, der diesem 
Sjrstem anhSngt, denkt nicht daran, zu woiUen, dals 
man so verfalire, als gfibe es gar keine Yergangen- 
heit. Aber freilich und mit Gründen rerlanfft er, da(s 
aus dieser Vergangenheit nichts längst yeraltetes bei- 
behalten werde , was dem Gedeihen der neuen Ord- 
nung der Dinge nur hinderlich würe , ja dasselbe fast 
immöglich machen würde. ^ — Gegen BIdduUme und 
andre britische Staatsrechtslehrer erhebt sich iV. Jlf«, 
wenn dieselben lehren , es stehe dem Könige und den 
beiden Parlamentshüusern , die vereint die höchste 
Staatsgewalt bilden, das Recht zu, jede Yeründe- 
rang der bestehenden Staatsverfassung Torzunehmen, 
ohne dafs dazu die Beistimmung des Volks erforder- 
lieh wSre; eine Theorfe, deren conseouente Durch-> 
führung Jl/aekilofie dahin führt, zu behaupten, dafs 
eben jene Staatsgewalt berechtig^ sey, sogar eine 
Aufliebung der bestehenden Constitution ohne Zu- 
Ihun des Volks auf dem We^ der Gesetzgelrang zu 
bewirken« „Man erkennt leicht, bemerkt Fr. M. 
Itieranf , wohin diese Lehre in der Staatspraxis fnh- 
nn könnte , wiewohl sie in Enaland , wegen dort ob- 
waltender eigenthOmlieher Ye^ltnisse, von keinen 
aachtheiligen Wirkungen gewesen ist« Das Irrige 
derselben wird indessen nidit schwer nachzuweisen 
Mjn, wenn man erwiigt, dals die englische Consti- 
tution auf einem Yertrag lieruht, was schon aus dem 
Eide erhellet, den der König von England bei seiner 
Tluronbeste^ung ablegt, der ganz die Snlsere Form 
eines durch Heligion nur verstärkten wahren Yertrags 
mit seinem Yolke hat. — Beruht (aber) die beste- 
hende Staatsverfassung auf einem V ertrage , dann 
können die Paciscenten keine andern sejrn , ab die- 
jenigen, denen die höchste Gewalt übertrafen ist, auf 
MT einen Seite, und die gesammte Nation auf der 
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andern. Wie sollte daher, wenn kein Viatrag von 
einem Theile einseitig aufgelöst werden kann , dies 
. bei einem bestehenden Staats vertrage geschehen kön- 
nend' — Endlich aber, — und mit dieser AnfUb- 
rang wollen wir unsern Bericht über vorliegenden 
Band schliefsen, — theilt auch unser Yf. keinesweges 
die Ansicht jener Politil^r, welche, wie z. B. Bon» 
in seinen Pariser Briefen , behaupten , ein Yolk könne 
seinen König wegjagen, selbst wenn ihm nur dessen 
Nase milsfalle. „Dafs die Yölker beliebig ihre Sou- 
veräne abzusetzen und die bestehende Yerfassung zu 
verändern befugt seyn sollen , sagt Fr. M. in dieser 
Beziehung, hat noch kein Staatseelehrter von gesun- 
dem Yerstande behauptet , und die Besorsnits y-Hdab 
ein solcher Brauch bei deir Yölkern einreiisen könne, 
^ streitet gegen alle Erfahrung. Es mufs immer sehr 
^ arg kommen , wenn ein Yolk zu solchen Mitteln , als 
dem linfsersten< greift. Nimmt aber ein Yolk dazu 
und somit zur Revolution seine Zuflucht, dann^ ge- 
schah es, nach dem Zeugnifs der Geschichte, fast 
jederzeit nur darum , um grofse nicht mehr zu er- 
tragende Beschwerden abzuwülzen , welche auf dem 
Wege der Unterhandlung und Bitte nicht mehr be- 
seitigt werden konnten»^* 

Nr. 3 — üeber Widerstandy Empörung und Zwmgor 
Übung der Staatsbürger u. s. w. — ist ein Corollarüm 
zu Nr. 2 und , wie dieses reich , mit Lesefrilchteü 
ausgestattet, fiir deren geschickte Ausbeutung Fr. ilf , 
in allen seinen Schriften ein grofses Talent beurkun- 
det.^ Es braucht wohl kaum erwUhnt zu werden, dafii 
derStaafogelehrte, welcher, wie in dem vorerwHhnten 
Buche geschah, der Nation das Recht vindicirte, zeitge*> 
mafse, ilirem Culturarade angemessene Yerfassunmn 
zu erstreben, für sie ebenfalls die Befngniffli in An- 
spruch nimmt , unter Obwaltung gewisser Umstände 
d^ bestehenden Staatsgewalt Widerstand zu leisten, 
da ohne dies die Ausübung des befragten Rechtes gar 
nicht denkbar ist. Um zu diesem Klimax zu gelangen, 
wird zuerst in der Einleitung der Begriff ^yStaaUum' 
wälzung (Revolution in politischer Bedeutung)? fest- 
ges^t und einschlielshch dargethan, AahBevoluiüm 
im Grunde nur ein gesteigerter Grad von tLefbrmOf- 
tion sey, wenn schon, nach dem Sprachgebrauch, 
unter letzterem Ausdruck gemeinhin nur eine von der 
regierenden Gewalt ausgehende Yer8nderun|; , der 
Staatsverfassung verstanden wird. Allein, wie sich 
nicht anders von einem so gemSfsigten und billig den- 
kenden Manne, wie unser Yf. ist, erwarten läfst, 
derselbe redet keineaw^es weder den Reformatorei^ 
unbedingt das Wort, nodi dals er detf Revolutioiifir«^ 
in allen Fällen unrecht gfibe. „Diejenigen, sagt 
er, weiche im Besitze der Gewalt« ktenen eben so- 
wohl wahrhaft revolutionür ver&ihren, als Bflner, 
welche sich gegen die bestehende Obrigkeit auileh- 

shi 



Geschichte lehrt uns , dafs Reformationen 
und Revoliitionen nicht minder häufig von Machtha- 
bern in Ausfiihrung gebracht vnirden^ alsvon Yöl* 
kern oder einzelnen Staatsbürgern; ja das Erstere 
ist in allen Zeiten wohl öfter der Fall gewesen, als 

daa 
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9i^ tsth^m AJfam nielif itomt ItanMten H^rr- 
^ehbr tdllkotthieii r^llmS&ig, weiin ste die Rolle 
VotiReformatoren spielten and nickt immer hatten die 
Völker und einzelne Staatsangehi^rige ganz das ünr 
l^fAtanli)l^er Seiten wenn sie bestrebt wilren , und 
es ihnen nach öfter gelang , Sfitatsreformfen , wenn 
anch gegen den Willen der zeit%en Regierungen , zu 
Stande zu bringen , sey es selbst, wenn das Ziel auf 
keine andern Weise zu erreichen möglich war , auf 
dem Wege der Revolution," Nach hergebrachter 
Mediode und mit gewohnter Gründlichkeit stellt hier- 
nSchst der Vf. eine mit Kritik yerbundene Revision 
der verschiedenen Meinungen und Lehren der S|taats- 

Selelirten über diesen Gegenstand auf. Hierbei wer- 
en jedoch die Staatsphilosophen des klassischen Al- 
terthums, Griechen wie Römer, in aller Kürze be- 
seitigt, weil unter ihnen schon um deswillen kein 
Zwiespalt der Ansichten über die betreffende Frage 
habe ODWalten können , da, nach dem damals gelten* 
den Princip , die Volksgemeinde die Quelle aller öf- 
fehtllchen ChBwalt in der Staatsgesellschaft war , und 
mithin alle Atdin-ifät , womit nhysische oder juridi- 
sehe Personen in derselben nekleidet waren, und 
kraft einer Delegation von der Gesammtheit der 
Staatsgenossen rechtlich geübt wurde. Widerstand 
tfhd Rmpönmg gegen jedes Staatsoberhaupt, das 
keine Gewalt asur Unterdrückung der öffentlichen 
Freiheit mifsbrauchfe , waren also nicht nur erlaubt, 
Bindern sie galten auch selbst füi* löbliebe Thaten 
lüid rühinliche Untemehmnngen uhd das Benehmen 
Üles Volks ^egen einen soldien Machthaber schien im 
CJriihde, als nichts weiter, „denn als etwas, was 

5 das) arieh im bürgerlichen Leben täglich vorkommt, 
it^th die g&waHsame ( ? I ) Wegnahme der Voll- 
lürfcht abseitfen des Bevollmächtigers, an dem un«- 
g^tr^üen oder nordfaiglln Bevollmüchtigte:n voUzo* 

!%if/^ : Naeh dieser ziemlibh kategorischen Ab* 
^rtiguAg werden *e Stimmen (I.) v^für den ünbe- 
dingteh leidenden Gehorsam der Staatsbürger und 
fBi- dfe R^chtswidrigkeit der Empörungen überhaupt" 
und (II.) „ für die RechtmSfsigkeit des Widerstandes 
htfd der j5Vra«g«rübiing gegen die bestehekde Staats* 
g^vVirlt in liefecmdem FUUen'" nach dem System der 
3hronologis(ehett -Reihenfolge vernommen. Serie (I J 
he^i^nt mit Dr. Marün Luther und schliefst mit E 
'W! />♦ ffcwnct (Von den letzten Mitteln wider Des* 
tiokie uüd Revolution u. s. w. Berlin 1831). — „Matt 
kann , bemerkt Fr. Jtf. m dem AUen , mohta weniger 
als Freund von Volksaufständen , Empörungen und 
fte\olutidneiii, thid dessen ni^^eachfet d« Meinung 
ifeyn, da<*sinii^blofoeri;relm#tefer^t(!>, Schn&geduld 
hn* Respett vor üer Gewalt in unsrer bewegten Zrit 
rtKHö geholfen ist, und diese Mittel, wenn sieh, auch 
die Völke'r da^li beipiemten , t/i^ntg fmbhteA dürftet; 

. . . ■ {l)er Betih 



dem Mifdtofaeh, #eii die MaehAAer t#1i ttettt 6ef#alt 
machen können^ hinreiehend zu Meüehin nvA Ate 
Staatsbürgern Bürgschaft liegen ihre Tyriian^i Tom- 
währen. Darum werden sie auch nie genilgiside Blotr 
tel angeben, Empörungen zuveriiüten« Denn wate 
die Völker zv diesem Aeufsersten greifen) dannma- 
«chieht es wahrlich nicht des Spafies ( I ) wegem Den 
Problem ist vielmehr, Staatsordnungen zu ersi^ffen^ 
wodurch jeder Mifsbranch der Staa£^^walt und ^btm 
dadurch jede Empörung unmöglich gemadit winL 
Wir leben in einer grbfsen Zeit, und mit Recht wiltf 
an diejenigen , welche regieren, wollen , die F«rd^ 
rung gestellt , dafs sie den Geist jener (Zeit) nidift 
veri^ennen , vielmehr demselben gemäfs handefai* 8* 
lange dies nicht geschieht, und VorurthiHle bei deat 
Herrschenden mächtiger sind , als ecbtä Staatswekk 
heit, werden anch Empörungen in der jetzigen Zeit 
nicht ausbleiben, sondern durch die eigene Schuld 
der .Träger der öffentlichen Gewalt hervoi^enifen 
werden/^ — An der Spitze von Serie (II.) ^uri- 
ren die chrisfUdien Kirchenväter^ die jedoch unser 
Vf. nicht im OrigbiüL sondern nach ihtgo^ GraHm 
und dessen Commentafor Rarbeyrac zu Rathe zidift. 
Sodann werden viele Autoritäten au49 dem Orden dM* 
Jesuiten angefahrt, die, wie bemerkt wird, en be- 
sonders waren , welche die in den alten Republiken 
vorgefundenen Lehren von der Löblichkeit des 7y- 
ranniddiums anch auf die Monarchie in Anwendung 
brachten* Unter den neuern Stäatsgelehrten wm^ 
den Carl Luimg V. Udler (Reätaoration der Staats-- 
wissenschaften) neben C Tk. fVetkery sodann Weitzeij 
JTrt«;, Zachariae^ Jthyene^ v. Skvmbedty LnAmg 
Hoffmatim und viele andfere noch als GewährsmJlBii«r 
des Y^fs genannt. — Nach allen diesen Citaten gn* 
langt der Leser endlich zu dem letzten AbsehniHe 
des Buchs, der „Resultate und Schlufsbemefkini- 
■gen übersofaiüeben ist und der sich tocnelimtieh 'ixatA. 
seine BLürze empfiehlt , wiewohl sich auch in dies€n% 
nui* etwa 20 Seiten füllenden Abtheilnng, der Airgto- 
mentation nnsres StaatsgelehHen zu Gmnde «legte 
Stellen aus den Werken andrer Schriftgteller keines^ 
Wegs vermissen liissen« Allein wir können Fr. M. 
nur nachrühmen , . dafs er die Ideen und Meinungen 
andrer dergestalt in meeum et sangfnnem m vet^ 
xen.gewufst hat, .dafs wir» solche sehr gern alseeili 
wohlerworbenes Eigenfhnn anerkennen, fiincsr Heir- 
nerwetti^en Anffthrung aus diesem Abschnitte aiWf 
haben wir geglaubt, nns um so fügUcher überte- 
ben zn können , da wir das Endresultat der in die^ 
tem Werke angestellten Hutersuehnngen bereitn i«i 
Eingange unares Berichts über dasselbe andeuttten^ 
überdi^ aber in Nr. 2 des Vfs Anslclften in [ana- 
logem Betreff ganz aiifser £weifoi gesetM wcnMkh 
sind« . . 

lufM folgt.) 
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STAATSWISSBNSGHAFTEir. 

Friedrich Murkard*^ neueste SiAriften. 



(Besßhiuft voü Nr. ItU) 

Ji\^. 4 endHeh — « Das JsMaHdke Veto — fSDen mm 
vroben Tkeile Citate am dem Montteop des Jahres 
1989, wo diese Frage bekanntlidi in der eonstitüi« 
rendenNattonalTersammluBgFrankreiehs rielfaeli he» 
lenehtet und erörtert ward. Waltrscheinlieh um 
Horch üebortragnng ins Deutsche die auf diese C3* 
lale sich stützende Argamentation nicht etwa ra 
entkräften, theilt ans Fr. M. im Originaltext die 
eher den lietrcffendt^n CFegenstaild gehaltenen Vor- 
trüge der aasgezeichnetesten Mitglieder eben jener 
Versammlung mit, die er dem TorerwShnten Amts- 
blatte entlehnt. Vielleicht dürften ihm jedoch alle 
Liebhaber seiner zahlreichen Schriften Yiir diese fast 
nbergh>rse Gewissenhaftigkeit nicht gleichen Dank 
wissen, da sich anter ihnen wohl manche befinden 
nVchten, denen die französische "Sprache nicht yoll- 
kommen geläufig ist. — Von einem Staatsgelehrten^ 
ton unsers Vfs Tendenzen , iSfst sich schon Toraa»- 
SQtzen , dafs er von eines IMoarier oder Mtrabeaa Ab- 
sichten fiber das Veto wesentlich abweicht; und so 
ist es denn aach wirklich« Um aller den Lesern die« 
ier Bllitter eeine Meinanc in dem Betreff wissen za 
lassen , erachten wir es nlr überflüssig , ihm anf der 
Ton ihm eingeschlagenen etwas langen Bahn der Con- 
trorerse za folgen , indem einige wenige Anftihran- 

Sen denselben Zweck erreichen werden. „Wenn in 
Isr Verfassung , sagt Fr, M, , zweckmSfsig daftir ge- 
sorgt ist, dafs der Fürst alsRegelat hinUngliche Mit- 
tel hat, bei Allem, was die Gesetzgebung betrifli, 
mitzuwirken und sein Streben anfirichtig darauf (da- 
liin) gerichtet ist, stets im Völligen Einklänge mit 
dem Ternünftigen NationalwiHcn zu rq;ieren : dann 
kann das Veto , das dem Regenten TerfassungsmS- 
fsig ^gen die Beschlüsse oder Anträge der Nationai- 
reprHsentätion zusteht, yernünftiger *Weise keinen 
Anderen Zweck haben, als möglichen Irrthiimern oder 
einer allen faUsigen Uebereilung yon Seiten letzterer 
torznbeuffen und diesen Zeit zu lassen, jene (Irrthü- 
riier) zu berichtigen. Dazn aber dürfte die Uebong 
eines euspensiven (Veto) Tollkommen genügen. Denn 
dehnt sieh die Wirkung des Tom Rcl^enten ausge» 

Sprochenen Veto auf <^inen Zeitraum von inchrern 
ahren. ja anfeine ganze Reihe Ton Jahren aus, so 
dafs mittlerweile rerschiedene Sessionen der Natio- 
rialrepr^scntation , welche bei jeder derselben in den 
Personen wechselt. Statt haben ^ wo der fraglich» 
* dl L. Z. IMS. ZwHer Bwni. 



Gregenstand unmer wieder von neuem zur Sprache and 
Berathung kommt und in reifliche Erw^ung gezo- 

fen wird : 4ann ist der Nationalrepräsentation ohne 
«weifel Zeit genug ^geben , falls sie sich in Irr« 
thum befindet, von diesem zurückzukommen und der 
Ansicht des Regenten beizustimmen. Geschieht dies 
nicht, so ist, nur zweierlei möglich* Entweder ist 
die NationalreprSsentation nicht so beschaffen, um 
ein treues Organ des vernünftigen Gesammtwillens 
abgeben zu können , sej es nun , dals sie schlecht 
zusammengesetzt,- dafs es ihr an Einsicht oder Pa- 
triotismus fehlt, oder dafs der Irrthum auf Seiten 
des Regenten ist, der sich weigert, sich in den Na- 
tionalwiHen zn fügen, etj es nun aus Unverstand 
oder ans Böswilligkeit , aus Leidenschaft oder ails 
Egoismus. Nehmen wir daher eine solche Organi^ 
sation der Nationalrei^llsentation an , dais sie vöUif 
ihrer Bestimmung entspricht: dann zeigt es sichali 
offenbar gedankenlos, yt anvernünftig, in solchem 
Falle den RMenten ermXchtigt zu halten , mit ew 
Rensinniger, halsstarriger WUlkfir bei seinem Vet6 
beharren zu dürfen. ** --^ Vorstehendes Citat enthflC 
so ganz eigentlich die ganze^intessenz von Fr. M^e 
Doctrin ük«r das Veto, dals wir fiiglieh mit demselben 
unseren Bericht schliefsen könnten, ohne etwas We- 
sentliches darin vermissen zu lassen. Indessen be>> 
segnen wir in dem VI. Abschnitt , worin , nach der 
fjeberschrift, die „liücken** bezeichnet werden soi» 
len, „welche die Lehre vom königlichen Veto sowoU 
In der Theorie als in der Praxis darbietet*^, einef 
Stelle, die uns Stoff zu einer flüchtigen Bemerkung 
riebt und die wir daher noch erwJthnen wollen. Der 
Vf. nehmlich stellt den Fall , es weigerten sich die 
Minister eines constitutionellen Monarchen dessen 
Befehl in Vollziehung za setzen^ um ein verfiissang»» 
mfffsig demselben zustehendes Veto, in t^ fern es 
dem (Gemeinwohl widerstreitet, unschädlich zu nm* 
eben. Da »vn dem Fürsten das Recht zustellt, nach 
Gefallen seine Minister zu wXlilen , so raüfsten sich 
diese gewärtigen , alsdahn ihre Entlassung zu erhal» 
ten. Was soll nun aber geschelien, so fragt unser 
Staatsgelehrte, „wenn der Fürst den bisherigen Mi- 
nistern , weil sie sich in sein Verlangen nicht fiigei» 
und seine Befehle zu vollziehen Anstand nehmen, de« 
Abschied ertheilt und es nun unterläfst, neue Mt 
nister zu ernennen? Niemand ist, der ihn rorfas- 
sungsmUfsig zwingen kann, die Ernennung vorzuneh- 
men und auf der andern Seite kann doch die Her ie» 
rung einer constitutionellen Monarchie keinen An- 

fenblick ohne ein verantwortliches Ministerium sejs« 
lieser Fall ist nirgends in.den ^erfimmingen vorge- 
Zz sehen 
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teh^n nnd Tei|[eblieli Mht man pich nach pesitlren 
Besfimmiiiigen Ui dieser Beziehnil^ um/* A ist uns 
inrahrluift unbegreiflich, woher diese Frage unseres 
PabUcisten« Er scheint ganz aus der Acht gelassen 
' EU haben, dals in einer, constitutiönellen Monarchie' 
das Regieren ohne Minister eine materielle Unmög- 
lichkeit ist, indem jedwede Verfügung des Regenten 
mit einer Contrasignatur bekleidet seyn muls« 

» 
GiBssBir, b. Hejer, Vater: Beifrme zur nahem 
Kennin\f8 der Gesetzgebung und rerwaliung dee 
GrofsherzogthwM Res äen^ zur Berichtigung der 
Urtheile des Publicums Aber den innern Zustand, 
besonders über die Besteuerung dieses Staats» 
von Dr« August Conrad Freiberrn von Hofnumn^ 
GrofsherzogL Hessbchem wirklichen Geneimen 
Rath und rrSsidenten des Finanzministeriums» 
Commandeur erster Klasse des Grofsherz. Res« 
«isehen Ludwigsordens n» «• w« 183& XX u« 
243 S. 8. (1 Rthlr.) . 

Der Titel des Werks und der mrsBnliebe Stand- 

5 unkt des Vfs lassen in dem Buche eine „Rede für 
a|i Haus^ ahnden. Im Grunde ist «s auch eine sol- 
che , wie Hr. v, H. selber kein Hehl hat; allein es ist 
eine yerstSndi^ Rede , die dem eieeronianischen Vor- 
bilde, was die rhetorische Schönheit des Vortrags 
anbetrifft, allerdings bei weitem nachsteht, fedoeh 
eben «leswegen in unsern Aueen nur desto grofsem 
Werth hat , da der Vf. nicht dur^h oratorische Figu- 
ren und Wendungen das Gemiith zu ülierreden , son- 
dern durch Anführung ?on Thatsaehen den Verstand 
tu überzeugen sucht. Der Darstelluuff dieser That- 
saehen aber kann man um so eher Glauben schenken, 
da solche öffentlichen Urkunden, d; i« den Protocol- 
len der landstSndischen Verhandlungen, grölstentheils 
entlehnt sind , somit es nur der Mühe bedarf, diese 
mit den Angaben des Buches zu vergleichen, um die 
Wftbrliaftiekeit Aw letztem zu controliren. — Auf 
dem vorstehenden Titelblätte schon deutet Hr» r« JET« 
den Zweck seiner Arbeit an: die Zeitgemäfsheit der- 
selben aber wird in der Einleitung gerechtfertigt» 
Mit Bezugnahme nSmlich auf die Pariser Juli -Revo- 
lution und deren Folgen wird hier bemerkt, dafii 
zwar in diesem Augenblicke in Deutschland die öf- 
fentliche Ordnung, keines weges aber der frühere Ztt« 
stand von Ruhe und Zufriedenheit hergestellt sej. 
Vielmehr bemühe man sich von alleu Seiten, den 
Boch^immer vorlumdenen GShrungsstoff zu entwickeln, 
and sellwt diejenigen deutschen Staaten, in welchen 
«Be Rechte der Regierung und die Rechte Ats Volks 
durch feierlich l>eschwome Verfassungen anfser Zwei« 
Jel gesetzt und diese Verfassungeu von keiner Seite 
verktzt worden sejen , zum Schauplatz der Ausfüh- 
rung neuer politischer Theorieen zu machen^ um 
aber diesen Theorieen Eingang zu verschaffet , ver- 
schmlfh» man es nichl, eine Alasse angeblicher MHn- - 

Sl und Gebrechen der vaterilTadischen Staatsverwal- 
ng vor ihren Richterstuhl zu zidieu und selbst zu 
dto o nb e d en t e ndt te n PecsVnliehbuten berabzosieL» 



gen , sobald durch deren sehonungslose Bekaantnui- 
Cihune der gute Ruf irgend eines StaatsbeMitett j»- 
fkhr&t und das Vertrauen zu den Organen der ft»» 
gierung erschüttert werden könne. Mit besonderer 
Anwemlung auf das Grofsherzogthum Hessen endlieh 
hält es demnach Hr, r. J7, für angemessen und in sei-» 
ner amtlichen Stellung gewissermafsen für Pflic^f^ 
dem Publicum eine auf der strengsten Wahrheit m» 
rahende Darstellung der Cresetzgebung und insbesMK 
dere der Fuianz- Gesetzgebung desselben und ihrer 
Einwirkune auf die Interessen des Landes zu fibeiw 
geben, und so, zugleich auch im Auslande, die Mei- 
nung über den betreffenden Zweig der Cresetzgebniig 
und Verwaltung zu berichtigen und hierdurch dea 
nnbqpifittdeten Angaben und ürtheilen zu begegue% 
die man mit so viel Zuversieht über das Grofsl 
thum verbreitet habew — Der Weg nun, den der Vi^ 
zu dem Ende einschlff^, ist in Kürze folgender: Zu» 
erst wirft derlsellie einen RückblidL aurdie Gesetv« 
gebung des GroCsherzogthums unter der Regierauf 
des jüngst verstorbenen Groisherzogs Ludwig !• eor 
Gründung seiner jetzigen ReprHsentativ- Verfassung« 
In diesem Abschnitte sucht aer Vf«, mittelst Angab» 
ißt in dieser Periode, wo die Regtemiisr A^s Grofs^ 
herzogs durchaus unliesclirtfnkt war und der Vmi» 
des Souveräns als einziges Gesetz galt, getroffenen 
theils gesetzlichen, theils administrativen Anordnun» 
gen, darzuthun, dals die Regierung auch damab 
stets bemüht eewesen , nur die Wohlfahrt des Landen 
nach Möglichkeit zu befördern. Namentlich weiset 
derselbe nach, dals eben jene Anordnungen mitRuek« 
sieht auf den Umstand, dals Hessen vorzugsweise 
ein Ackerbau treiliendes Land, haaptstfchlich hemit 
hfit^n, den Bewohnern, durch B^eitigung aller Be» 
scIurSinkungen in der ^ freien Dispositiohs - Bef ugniEii 
über ihr Grnndeigenthum und durch Entfernung der 
dem Flor der Lan^lrthsehaft entgegenstehendenHiii» 
dernisse, die MögUohkeit zu geben, die CnUur ihren 
von der Natur in mehreren Landesiheilen mit üppiger 
Fruchtbarkeit beschenkten Bodens auf die höehsto 
Stufe zu ste^^em. — HiemSchst schildert der Vf» h^ 
l^edrSneter Kürze die Fortschritte der CiesetKgebonc 
im Groisherzegtfaum Hessen seit Einfilhmng der land- 
ständischen Verfassung, unter Angabe der widitigstea 
Gegenstände der Administrativ -Gesetzgebung, die 
auf den l»sher gehaltenen Landtagen erledigt wurden« 
Wir ersehen aus dieser Schilderung, dafs sich, seit 

{* »ner Epoche der Geist der Gesetzgebung im Grob-* 
erzogthume im Wesentlichen nicnt verüni&rt baly 
sondern dafs gerade in den wichtigsten Materien die 
Sttfnde mit der Regierung denselben Wejz verfolgten» 
den diese schon während der Periode ärer Unum- 
schrff nktheit eingeschlagen luitte» •— Endlich kommt 
die Reiiie an die Finaiu^esetzgebnng, welche, wia. 
nuch schon die Einleitung verkündigt, mit größerer 
Ausführlichkeit behandelt wird* Da die fiaimtab* 
sieht des Hn« e. U. dahin geht^, aufser Zweifel za 
setzen , dafs vernehmlich in finanzieller Hinsicht die 
Lage des Grofsherzogthums Hessen eben nicht ungiin» 
sUger^ als die anderer dentsshen Staaten ist. so ent-^ 
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Jehnra wir dieser AMbeilnng dea Werke einige spe- 
eielle Tbatsaoken, die derselbe zur Ünteretiitzottg 

iener Behauptung anfuhrt« Dahin gehören besonders: 
[) Die Staatsschuld, Diese belHuft sich hter in run* 
der Summe auf 12,400,000 Fl. , während sich solche 
im Königreich Baiern auf circa 123,378,000 FI. be- 
Hüft; im Königreich Wirtemberg, 18,233,000 Fl. $ 
im Grofsherzc^^ Baden, 22,943,000 FL — 2) Die 
Staatsausgaben« Diese betragen im Grofsherzogthum^ 
nach demBudjet von 18}; , jlihrlich 5,678,472 FL ; im 
Königreich Wirtemberg aber, 12,782,709 Fl. Aus 
derl^rgleichung dieser beiden Zahlengröben ergiebt 
eich, unter Zugrundlegung des vorher vom Vf. ermlt- 
feiten und angenommenen Verhältnisses der respecti« 
ven StaatskrSfte , dafs die Staatsausgaben in Hessen 
um 712,929 Fl. verhSltnilsmSlsig jahrlich geringer 
eindy als in Wirtember|f. — Eben so fiihrt auch 
eine Fergleichung der beiderseitigen Steuergesetzge- 
bung zu der üeberzeugune, dafs dort die Bewohner 
Seiinder besteuert sind, als hier. In Beziehung auf 
ie Immobiliarsteuer. hält es zwar der Yf. nicht fUr 
möglich, den betreffenden Beweis zu führen, weil in 
beiden Staaten die Steuertrfige , welche das Steuer- 
kapitel bilden, nach verschiedenen Grundsätzen und 
von verschiedenen Sachverständigen eruirt worden 
eind. Was aber die indirecten Abgaben anbetrifft, 
so argumentirt derselbe etwa fotgeni^r maafsen : Die 
Zölle, sagt er, können wohl als gleichstehend ange* 
sehen werden; denn die Hessisch -Preufsischen Zölle 
ireffen mehr deuLuins und den Verbrauch der hohem 
Stände,' die Wirtemiiergisch-Bairischen aber wegen 
der vielen , obgleich an sich geringen , 'damit verbun- 
denen Ausgangszölle, mehr die eigene innere Produ- 
ction« — Die Wirthschaftsabgal^n sind im König- 
reieh Wirtemberg bedeutend höner, als im Grofsher» 
Bogthum Hessen , indem hier nur eine Zapfgebiihr 
vom Wein , die 10 Procent des Yerzapfprftises betragt, 
entrichtet wird, indessen dort diese Abgabe 15 Pro- 
eent beträgt, aiiüserdem aber noch Concessions- und 
jährliche Recognitionsgelder, so wie auch Wirth- 
schafts- Abgaben von Bier, Branntcwein und Easif; 
tiezahlt werden. Gleicher Weise verhiilt es sich mit 
der Tranksteuer, die der Accise in Wirtembere ge- 

Seniiber steht, den Sportein und Collecten- Geldern^ 
er Hundesteuer u. s.w., wozu noch kommt, dafs in 
eben diesem Königreiche bedeuttode Auflagen auf den 
Innern Landesverkehr haften , welche die Finanzge- 
eetzgebung des Grofsherzegttiunis gar nicht mehr 
kennt. Aus den^ Allen zieht der Yf. den Sehlufs, 



dafs die Steuern im Allgemeinen, insbesondere- aber 
die indirecten, in Hessen mäfsiger sind und dabei den 
innem Landesverkehr wenigef belasten als in Wir- 
temberg, ja dafs, weun alle in diesem Staate beste-^ 
benden indirecten Abgaben im Grofsherzogthum ein- 
geführt würden , daselbst die directen Steuern auf 
eine höchst unbedeutende Summe herabsinken wür- 
den« — Das Buch endlich Schliefst mit einigen apo- 
logetischen Worten zu Gunsten der grofsherzoglicnen 
Staatsverwaltimg und mit einer Warnung gegen das 
IVeiben der Parteien, „deren Zwecke, wie er be- 
ntferkty dahin gehen, den bestehenden Zustand der 



. Dinge gewaltsam zu ersehfifttt'nQnd vorerst die Ter-» 
fassung zu modificiren, um die Kraft der Regierung 
zu lähmen.^ — Die buchhändlerische Ausstattung des 
Werkes hat uns nichts Wesentliches vermissen lassen« 

r 

ERBAUüNGSSCHRIFTEN. 

EisuuiEit, b. Reichardt: Auiwahl vm Predigtem 
au$ mehirem Jahren j gehalten von J« K. HT« Alt^ 
Dr. der Phil. u. erstem Prediger zu St. Petri- 
Pauir in Eisleben. 3tesBSndchem 1832. 120 S. 
8. (12gGr.) 

Da Hr. Df . AH schon mehrmals Predip;! en in den 
Druck cegeben hat, so bedarf es wohl keiner beson^» 
dorn Charakteristik seiner Redeweise. In diesem 
dritten Bändchen seiner „Auswahl^*, durch weicht 
sich der Vf. laut der Vorrede des , nec^ nicht unbe* 
kannt gebliebenen , ersten BSndchens denen anschlie* 
fsen wUl, welche der modernen Mjstik und dem un» 
evangelischen Treiben der sogenannten Nenevangeli» 
sehen entgegenzuarbeiten suchen , spricht er sich auf 
eine im Ganzen beifallswerthe Weise in 11 Predigten 
über folgende SStze ans: „Der Ausbruch der Freude 
bei dem Anblicke fremder Gröfse ist eine freundlich« 
(oder vielmehr , denn das erweist der Vf. eigentlieh, 
eine woUihtwnde) Erscheinung** (über Luc. 11, 14-^ 
-128); „der Tod Jesu ist eine starke Anifordemng zur 
Umkehr von der Sünde** (Charfreitasspred. überLue;. 
24,40 — 48); „Jesus ist auferstanden** (Osterpred. 
über Marc. 16, 1 — 8); „unsre Sünden scheiden nun 
von [unserm] Gott *^ (Bufstagspred. über Jes. 59, 1 -^ 
4)( „wer die Welt am innigsten geliebt, wird am ru- 
higsten von ihr scheiden** (Himmetfahrtspred. über 
Act. 1,7—11); „leben wir im Geiste Jesu **f (Pfingst- 

Sred. iiber Gal. 5,22); ,,nnr an die eigenen Fehler 
ürfen wir denken« und wir urtheilen milder über diis 
Vnsittlichkeit Anderer** (über Joh. 8, 1 — 11); „gebt 
unserm Gott die Ehre ** ! ( Aernl^epred. über Apocal« 
14, 7); „wir bleiben in Verbindung mit uiisern ent-^ 
schlummerten Lieben**, oder vielmehr, wie wir schon 
in diesem Leben mit ihnen itf Verbindung bleiben kö»* 
neu (Pred. bei der Todtenfeier , über Job. 13,33-^ 
34) ; ,, Christus ist das Haupt der Kirche** (arm 1 Adr.. 
«berCol.1, 12— 20^ 

Dafs diese Predigten-praktisches Tnteresse habto^ 
geht zum Theil schon aus den mitgetheUten Haupt* 
sStzen hervor. Nur die' erste sieht in dieser Hinsicht 
andern sehr nach; weit besser hStte der Yf. ehn« 
Zweifel cethan, wenn er hier gezei&;t h^tte, dafs die 
Freude über fremde Grofse einen eittHchen Werthhtibe^ 
wobei auch die Disposition bis auf den dann wegzu-^ 
lassenden er^en Theil, wo sie als „Ausdruck einer 
ganz natürlichen Empfindung*^ betrachtet wird, fast 

Sanz unverHndert stehen bleiben konnte. — Daf» 
er Tod Jesu eine starke Anffordeonng zur Umkehr 
von der Sünde sev^ erweist der Yf. daraus, dafs die 
Sünde den Tod Jesu veranlafsfe, und so an das Un- 
heil erinnert, das sie stiftet; dafs sie mit dem Tode 
Jesu sich erschöpfte, und so ihreOhnmacht offenbarte, 
und dals sie mit demselben verler, und er so dieEitel^ 
keit ihrer Hoffnungen andeutet. Dnfs der Yf.^ in die« . 
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f*cr Predigt mit keinem Worte an die Anselmtsclie 
(attsfactionstheorie erinnern wurde , liefs sich sehott 
Ton ihm erwarten; doch wünschten wir, er hatte auch 
auf die innere Yerabscheuangswiirdigkeit der Sünde 
Unzawei&en nicfat verabdlfnmt: denn die Menschen 
dahin in leiten, dafs sie das Böse um seiner selbst 
etilen meiden , wie das Gute um seiner selbst willeit 
Jiben lernen, darin mufs der erleuchtete Religionsieh- 
rer ohne Zweifel einen I^upltheil seiner Aufgabe er- 
kennen. — In der daraia folgenden Osterpredigt 
•agt der Vf.: ,, Lasset. uns heute verweilen bei^dem 
Festriife: Jesus ist erstanden I Als ein Verwunde- 
fung erregendes, als ein Freude belebendes (wirken- 
des), ab ein Hoffnung erweckendes, als ein zur Tu- 
gena ermunterndes Wort werden wir es (oder riel- 
tBsiit denselben j den Festruf) kennen lernen/* Der 
ervteTheil hütte rielleicht ohne Schaden für das Ganze 
!Mre£Ueiben können , zumal da der Y f. Jesu Rückkehr 
in &s Leben nicht, was Rec. vorgezogen haben würde, 
tils ein Wunder der Weisheit , sondern als ein Wun- 
der der blofsen Allmacht Gottes darstellt^ Jm [dritteh 
Theile aber scheint es fast, als wollte er, was doch 
«vohl seine Absicht nicht war, der groben Auferste- 
^nngsleiire das Wort reden. tJeberhanpt aber ist diese 
Beweisführung, wie es nicht anders sejn konnte, nicht 
recht stringent. Was die Bnfstagspredigt betrifft, so 
steht das Thema nicht im richtigen YerhHltnisse zu 
dem Ganzen; denn der Yf. will nicht zeigen, dafs er 
pebst seiner Gemeinde durch Sünden von Gott geschie- 
den sej, sondern, dafs Sünde überhaupt uns von Gott 
scheide. Aneh hat der Yf. hier kein festes fundamen' 
tum dividendiy wenn er folgende Disposition aufstellt: 
„unsre Sünden bewirken, dafs wir 1) bei der Arbeit 
Gottes Hülfe nicht merken , 2) bei dem Genüsse seine 
Liebe nicht empfinden, 3) bei dem Schmerze seiner 
Weisheit uns nicht trösten , 4) bei dem Gebete seiner 
Gnade nicht vertrauen.*^ — Greradehin mifsfallen hat 
uns aber des Yfs Plingstpredigt , in welcher er nicht, 
^ie das Thema vermuthen iHfst, die Gemeinde zu ei^ 
aer Selbstprüfung veranlafst,. sondern ihr in das An- 
gesicht zu beweisen sucht, sie lebe im Geiste Jesu« 
Zeichnete sich des Rec, Gemeinde auch noch so sehr 
vor andern aus; er würde dbch, dessen eingedenk, 
^ab neben dem Weizen doch immer des Unkrauts ge- 
nug vorhanden ist, und dafs ein in so grofser Allge- 
meinheit ausgesprochenes Lbb wenig nützen, aber 
viel schaden kann, sehr Bedenken tragen, sich auf 
eine solche Weise auszusprechen. Man wird hier 
^u, sehr an das: ^fieh danke dir, mein Gott ^* desPha* 
risHers erinnert« Endlich bemerken wir nur noch ei- 
nen ähnlichen Mifsgriff in der Aerntepredigt, wo d^ 
Yf. das Wort: „Gebt unserm Gott die Ehre^,^ 1) den 
Stumpfsinnigen zuruft, welche iiber die Quelle des 
Aerntesegens gar. nicht nachdenken, 2) d^nKurzsieh- 
tigen, welche denselben aus dei^ Naturerscheinungen 
•ich erklSrt zu haben meinen (befanden sich wirklich 
solche unter den Zuhörern ?) , 3)denEiteln, welche 
den Aerntesegen ihrer ThStigkeit allein zuschreiben, 
4) den Leiehtsinnigen , welche sich damit begnügen, 
Gott ak d«& Geber des Segeni unzuerkemwn^ f gleich 
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als mOfsten die Zuhörer alle zn einer dieser vier Kla^ 
sen^ gehören. Der wahrhaft christlich Denkende, wel* 
eher an diesem Tage doch auch etwas zu seiner Er«* 
bauung hören wollte , ging hier leer aus. 

' Zum Schlüsse nun noch ein Paar Bemerkungen f 
Zuerst bemerken wir, dafs der Yf. sich bei Ankun^ 
digung der Theile nicht immer bestimmt genugau8<^ 
drückt. Diefs gilt z. B. von den beiden letzten Thei-* 
leir der angeführten Charfreitagspredigt, wo für dm 
Ausdrucke: „die Sünde erschöpfte sich mit dem Tode 
3^esu^, „sie verlor^ mit demselben, und ^^erdeuiet 
die Eitelkeit ihrer Hoffnungen an^, doch vielleicht' 
deutlichere gewHhlt sejn könnten. Eben so hat die 
Fassung der beiden ersten Theile derBufstagspredigi 
etwas Schielendes in den Worten „ merken ^^ und y^em^ 

Sünden *\ wie auch die Fassung des zweiten^nna des 
ritten Theils derPfingstpredigt, wo der Yf. 'von sei» 
nerGremeinde rühmt, da» sie „frommen Aufblick n 
Gott liebe '^ und „sittlichen Wandel ehre.*^ Zum Zweis- 
ten scheint er auf die VebergSnge von Theil zu Thefl 
eine zu ängstliche Sorgfalt zu verwendet^ und vertSIft 
dabei manchmal in das Gezwungene. So z. B. das: 
„Noch ein Wort^ S. 85, und besonders 8. 51, wn 
noch überdiefs ein :^„Noch mehr^, schon denUebergan^ 
zum vorhergehenden Theile gebildet hatte. (Ueber- 
haupt könnte nach des Rec. Ansicht dieses: „Noch 
ein Wort ^\ welches in der heiligen Rede immer etwas 
Unpassenaes behSlt, nur dann etwa richtig im Ueber- 
ange gebraucht werden, wenn, was hier nicht der 
^all war, mehrern vorausgegangenen ErmtAmmgen 
noch Eine angehängt würde.) Eben so ist auch etwas 
Steifes in dem Uebergange (S. 62): „Leben "wir im 
Geiste Jesu? Da wir diese Frage bejahen ^ haben wir 
ferner zu beweisen j dafs — '\ ▼ ergl. auch die lieber- • 

fHnge S. 4 und 15, welche mehr Epiphoncmata sind« 
!n4uich kann Rec. den Yf. nicht überall ganz freispre- 
chen Von einer gewissen Entfernung vom NatürUcheil 
und Einfachen. Sie zeigt sich in Sätzen, wie S. 4f 
„Ferner, das Wohlgefallen, das wir über Aeufse^ 
rungen geistiger oder sittlicher Gröfse fühlen, laut 
werden zu lassen, was kann natürlicher sejn^^ wel- 
cher Satz anch grammatisch unrichtig ist, indem die 
Comparation fehlt, oder S. 37: „Aber zugleich auch 
die andere Frage: Kann — wohnen?^ — , welche 
Satz ohne allen sichtbiaren Zusammenhang dasteht^ 
oder S. 89 in der Ankündigung des Thema: „^MeiB 
Wort laute heute an euch : Qeht unserm Gott d& 
EhreP' — Eben so verhalt es sich mit solchen Ans- 
drücken und Redensarten, wie „ Sittlichkeitsford»- 
rungen ^]{S. 46), der abgehende Erdenpilger (S. 52), 
der Unsittlichkeit sich entwöhnen (statt: sich bessern) 
S. 85 und öfter, die Afehre winkt dem Wandler zum 
Genüsse (S. 90), einen Bund nicht zerlösen lassen 
(S. 108), Tranerwirkungen der Sünde (S. 86), der 
Jammer, der jemand durchschüttert.(S. 101), wir ken- 
nen der Bekehrpngseiferer ü. dgl. — Einzelne theib 
über, theils unter der Sphäre der Kanzelsprache lie- 
gende Ausdrücke können dem Yf. , von welchem man 
y orziigliches zu erwarten berechtigt ist, bei aüfmerk« 
samer Prüf üng dieser Predigten selbst nicht en^ehen^ 
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TJ(^ä: Allgemeine Arithmetik. Zweiter Theilt 
Stereometrie. Dritter Th.: Trigonometrie. Vier" 
ler TheU: Kegelaohnitte. 1832» 8. (2 RtiUr« 
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W dnreh seine mathematischeil Schriften fiUkin- 
bekannte Yf. theilt in der Yoivede amm.arffai 
Theile seine Gedanken über die Yertheflnng des ma* 
thematischen Unterrichts in den verschiedenen Klao- 
sen eines ToUstSndig eingerichtaien Gymnasiums mit« 
Seiner Meianng nach soll der wissenschaftlich -ma- 
diematische Lnterricht in der vierten Klasse begi»- 
nen^ in dieser nnd der dritten der Unterricht in 
der ebenen Geometrie vollendet, der Anfang der 
fiuchstabenreehming hinzugefügt, in der zweiten die 
allgemeine Arithmetik und ebene Trigonometrie g»* 
lehrt, in der ersten die Algebra, Stereometrie, 
sphilrische Trigonometrie und die Lehre voll den Ke- 
gelschnitten vmrsetragea werden« Und für diesen 
Zweck Torztiglich ist das vorliegende Lehrimch ansk 
gearbeitet worden. 

Mit dieser Einrichtung kann sich aber Rec nicht 
einverstanden erklären , weil sie dem geometrischen 
Unterrichte nicht den Werth und die Ausdehnung 
eewilhrt, welche dersellie nach seiner innigsten 
Ueberzcugung verdient. Die Geometrie ist aerje- 
ntgeTheil der Mathematik, welcher vorzugsweise 
in die Schule gehört, weil er die Jugend am anzie* 
hendsten und anregendsten beschXftigt, und die beste 
Gelegenheit darbietet, sie auf die geistbildendste 
Weise zu eiener Thiftigkeit, selbststSndtgem Nach- 
denken , Uebung des Combinationsvermögens u« s. w. 
anzuleiten. Sie darf, namentlich die Planimetrie, darf 
defshalb nicht als in iertia absolvirt angesehen , und 
von da an' vorzüglich der rechnende Theil der Ha- 
thematik eingefShrt werden , sondern Geometrie mufs 
neben diesem durch die ganze Schule laufen. Wenn 
apdere behaupten, man könne. heut zu Tage bei den 
groben Fortschritten der neueren Analysis die Ja- 
eend nicht frlihe genug mit den Elementen derselben 
bekannt machen, so stellt Rec. dieser Behauptung 
den Satz, als durch die mannicfafaltigsfe Erfanrnng 
bestirtip;t, entgegen, man könne, ^enn es um die 
grändlichste und allgemein zn mnpfehlende Yorheret-» 



tung zum mathematischen Studium in deutsdhen 
Schulen zu thun ist, nicht lange genug die Geome- 
trie in der Schule treiben. Rec. -will damit natilr- 
lieh nicht sagen, dafs der Yortrag der Elemente im- 
mer wiederholt, und die Planimetrie immer von 
Neuem durchgearbeitet werde , sondern er verlangt, 
dals der Lehrer das Gelejkrte anzuwenden , nament* 
lieh geometrische Aufgaben von mehr oder weniger 
schwieriger Natur aufzulösen und dadurch den* ma- 
thematischen Sinn des Jünglings anzuregen und zu 
bilden wisse. Die neuere Zeit hat ja anch mehrfifl- 
tige Sammlungen von Aufgaben solcher Art gelie- 
fert. Unbedenklich wOrde. deiahalb Bec. den Vor- 
trag der sphtfrischen. Trigonometrie und der LehM 
von den Kegelschnitten ans den Schulen entfemea, 
und die dadurch gewonnene 2,^% dem Studium der 
Geometrie, insbesondere der geometrisch -analyti- 
schen Behandilung derselben zuweisen. Der Yl. 
rSumt zum Theil selbst die Zwßckmäisigkeit dieser 
Aeduction der mathematischen Discinlinen ein, abor 
er thut es nicht in dem Umiaiute , wie Rec zum Be- 
sten der Schule es verhinet. Hier gilt erst rocht das 
bekannte: nonmuHat eedmuHum. 



Was die Ausführung der einzelnen Theile be- 
trifft, so behandelt der erste unter dem Naiven der 
allgememen Arithmdtflk in der ersten Abtheilung die 
CombinatiMslehre, das Binomialtheorem, die unbe- 
stimmten Coefficienten, die allgemeine 'neorie der 
Potenzen und Wurzeln, die £orarithmen und die 
Kettenbrfiche : m der zweiten die Lehre von den Glei- 
ehnngen der drei ersten Grade, die arithmetisehen 
und geometrischen Reihen , alTgemeitte Sxtze vo»den 
Gleichungen, die Auflösung der Gleichungen durch 
Ntfhemng und die unbestimmten Anfeaben des orstea 
Grades. 

Die Arfthmetik und die Algebra unterscheiden 
otch, nach des Ree. Dafiirhalten , wesentlich durdi 
die entMgengeeetzten Weee , auf welchen sie unbe- 
kannte Zahlen suchen , indem jene syntiiefisch, dieto 
analytisch verführt, und Ree. findet darin, und in 
nieUs anderem, ihren charakteristisehen Unterschied. 

r'^^^-Sf:.**"??*^'*^*""««»» dafs in vorüegen- 
der Seiu>ift die Algebra als ein «itensordneter Theil 
der Arithmetik erscheint. 

Die Ausfrihmng selbst findet er fist durchaus 
sehr befriedigend. Ordnung, Grilndlichkeit, com- 

Endiarische Kflrze, Schliffe der BegrüTe und der 
rweisfühmng zeichnen die Schrift aus, und machen 
sie als Leitfaden für den Unterricht sehr empfelilungs- 
würdig. Nur hin und wieder hat Rec. -einen An^ 
Aaa ^b 
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«tofs gefiuden. Er wird im Folgenden «eine abwei- 
ehenden Ansichten angeJien. 

Beider Lelore Ton den Potenzen beweist der Yf, 

denSatZy es aej -^ «» aai— a iiir positive ganzeZak- 

len, wenn m >n, nnd fiigt hinzu, der Satz plte nur, 
wenn m > n ist. SpSter wendet er ihn gleichwohl 
auf den Fall an, wenn tn< n, welches, wie er selbst 
^sagt, eigentlich unerlaubt wHre, 

Eben so iitellt er den Satz auf, es bqj^ V^a» 
B a »/n , behauptet aber, dafs er nur Giiltigkeit habe, 
wenn n in m aufgehe. Gleichwohl fügt er die Er- 
klSrung hinzu, es solle fernerhin allgemein a^/n die 
n te Wurzel aus a ^ bezeichnen. 

Rec. kann es nicht gut heifsen, wenn Formeln 
eine allgemeine Gültigkeit beigelegt wird , ron wel- 
-i^hen versichert wird , dafs sie dieselbe nicht haben. 
Und er h9lt es darum für absolut nothwendig, eine 
allgemeinere Definition für eine Potenz an die Spitze 
m stellen, als die, sie sej ein Product ron gleichen 
Factoren , deren Anzahl durch den Ex^nenten ange- 
geben wird, unter welche Definition sich gebrochene 
und negative Exponenten nicht subsnmiren lassen« 
Er ist seit längerer Zeit eewohnt, den Vortrag der 
Potenzenlehre mit folgenden Erklärungen zu begin- 
nen: „eine Wurzel von a ist einer der gleichen Fa- 
etoren von a ; eine Potenz von a ist ein Product au^ 
der Einheit in eine Wurzel von a; und wenn in dem 

n 
Bruche - der Nenner q die Anzahl der gleichen Fa- 
ctoren von a, der ZShler p die Zahl bezeichnet, wel- 
che angiebt , wie rielmal die Einheit mit einem der- 

sellmn raultiplieirt werden soU, so heifst -* der Ex- 

C* nent der Potenz^* und er glaubt dadurch allen ITn- 
guemlichkeiten der älteren Theorie auszuweichen. 

Der Stereometrie hat der Vf. im zweiten Theile 
einen grSfsereuRaum, als sonst zu geschehen pfle^, 
zugewendet, weil er mit Recht ihr eine groCse bil- 
dende Kraft beilegt, und hat. um das Interesse an 
ihrem Studium zu erhölien , aie, Hauptaufgaben der 
sogenannten Oiomdtrie descriptive^ mehrere SStze 
aus der Lehre von den Prdjectionen aufgenommen, 
und verschiedene Anwendungen auf die Perspective, 
die Gnomonik und das Zeichnen der Landkarten ^ 
/macht hk 10 Kapiteln behandelt er gerade Linien 
und Ebenen im Räume, körperliche Winkel, Pro- 
jectionen» Anwendungen dieser Lehre im Darstel- 
lung der ersten Gründe der Perspective, namentlich 
der Yerfertigung der Landkarten ,^ und zur Constru- 
otion von Sonnenuhren, eckige, insbesondere regu- 
iKre Körper, Parallelepipeda undPrismata. Pyra- 
miden, Cylinder, Kegel und die Ku^el. Rec. fin- 
det diesen Theil Torzüglich reichhaltig und anzie- 
hend bearbeitet. 

Der driUe Theil behandelt die IWgonometrie, 
•bene und spliKrlscliey jene in 5 Kapiteln, wovon 



das ente von der trigonometrisdien Linie bandet» 
das zwmte die Auflösung rechtwinklicher , das.ilritie 
9chiefwinkliche Dreiecke lehrt , das inerte unter den 
Titel: analytische Auflösung der Dreiecke, bequem« 
analytische Ausdrücke für gesuchte Stücke aus den 
gegebenen herleitet, und Anwendungen derselbea 
auf die ^Berechnung eines Vierecks und die Restim- 
mung des Halbmessers eines um, oder in ein gese- 
henes Dreieck beschriebenen Kreises mittheilt, das 
enfte trigonometrische Auflösungen einiger Aufga- 
n aus der praktischen Geometrie z. B. der Poths- 
notschen Anfeabe , der RestimiQung der Höhe eine 
Bergapitze , der Entfernung eines Weltkörpers von 
der iSrde, der Wurfweite, der Bewegnngszeit eines 
geworfenen Körpers, giebt. Das etvfo Kapitel erhielt 
zwei Anhänge, in deren erstem die BntwicUang der 
trigonometrischen Functionen in Reihen, idSweiten 
die Auflösung der Gleichungen des zweiten und 
dritten Grades mittelst der trigonometrischen Ta- 
feln gelehrt wird. 

Es bedarf bei diesem Yf. der Wiederholune der 
Yersicherunir nicht, dafs er seinen Gegenstand mit 
Sachkenntnils und Gründlichkeit behandek habe. Die 
Behandlungsweise ist mehr analytisch, als ]geome- 
trisch, vrie eft die neuere Zeit bcäiebt, Rec. es aber 
nicht ganz bilUgen kann. Wunderlich mufs es einem 
AnfSnger inmierhln vorkommen, zu remehmeQ, unter 
der Tangente eines Winkels verstehe man den Qnot 
tienten aus dem Sinus und Cosinus , unter der Sekante 
den reeiproken Cosinus, unter der Cotangente den 
Quotienten aus Cosinus nnd Sinus u. s. w. Der Yf. 
sucht das zwar dadurch wieder gut zu machen, dt^Sm 
er die geometrische Bedeutung jeoerAnsdrJicke nacih- 
weiset, ' aber doch wird der Anfänger schwer iiegrei- 
f en , dafs nicht die umgekehrte Chrdnui^ die natiir- 
aey. 

Bei Bestimmung des Zeichens der Tangente, weU 



ehe aus der Formel tan. a = 



sin. a 
cos.a 



helgeleitet wird» 



sagt der Yf., es wSre die Construction der Tangente 
durch alle vier Quadranten eines Kreises anszafunren, 
um die völlige Uebereinstimmung der analytischen 
Sprache, denn eine solche {j^ebe es in der That, mit 
der Construction nachzuweisen. Eine Behauptung, 
welche ohne Zweifel richtig ist. Gleichwohl versi- 
chert er bald darauf, dafs die Zeichenlfndemng der 
Sekante und der Cosekante sich dnrch efne Yerschie- 
denheit der Läse nicht darstelle« Das eine wider- 
spricht dem anderen, und das Unbefriedigende des 
letzteren hätte den vf. dahin fiihren können, die 
Uebereinstimmung der Lage der Secante und Cose» 
cante mit der analytischen ZeichenSndernng nur dann 
zu erwarten, wenn diese Linien auf denselben Dia- 
meter gelegt weicden, wieia auch die librisen trigono- 
metrischen Linien aller oogen eines Kreises auf derr 
selben Linie liegen« Es ist dies auch in neueren Lehr- 
büchern vollzogen^, namentlich die Secante eines Bo* 
gens dadurch bestimmt worden, dals man eine in dem 
Endpunkte des Bogens angebrachte Tangentif bis zp 

der 
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der YtflSmg^rmkg Abb dwA dm Atiuigspaiikt gezo^ 
gcnen Radios verUBgerf • 

- Bei dem Cosinns sagt' der Vf., mna eej fiberein- 
gekommeii , die auf ent^egeageietzte Seiten dee Mit- 
telpooktea fallenden Cosinus positire und negative am 
nennen, und dureh die Zeichen (+ — ) zu nntersebei- 
den« Das lautet so , als ob man auch hütte anders 
liliereinkonimeB können, und als ob nicht alles da- 
von herrührte, daCs die Algebra, ohne unser Zu« 
thon , alle Linien mit dem Zeichen ( — ) behaftet, wel- 
che auf der entgegengesetzten Seite d»i mit dem Zei- 
eben -)- versehenen liegen« 

Hin und wieder wXre etwas mehr Crenanigkeit 
SU wünschen. Um z.B. die Nothwendigkeit der£in- 
Hihnum der trigonometrischen Linien zu zeigen^ wird 
nngegeben, es se^r geschehen, weil Seiten und Wii^- 
kel heterogene Dinge wiren, also nicht jene ans die- 
sen , aber diese aus jenen hei^eleitet werden könn« 
ten. Als ob nicht auch die trigonometrischen Linien 
heterogener Art mit den Wiueln wKren; und als 
ob nicht jene Einführung einzig daher rührte , daCi 
die Seiten eines Dreieckes nicht wie die Winkel sich 
rerhalten. Oder es wird gesagt, die Aufgabe der 
Trigonometrie sey, aus dreien der sechs Stucke ei- 
nes Dreieckes , den 3 Seiten und den 3 Winkeln , die 
übrigen durch Rechnung zu finden. Das Ilifst den 
AnfBnger es für eineAuffabe der Trigonometrie hal- 
ten , aus den 3 Winkeln die Seiten zu berechnen« 

So oft von einem Ausdrucke eine Quadratwnr-' 
zel vorkommt, wird nur der positive Wertli ang^ 
nommen , wie z. B. 

eos.a:..|/l-sin«a, eos. | a « A^I+^SF 

2 

Sesetzt u. 8. w. Nirgends wird eine Rechtfutigung 
er Ansschiieüsnng des negativen Werthes gegeben, 
oder die Bedeutung desseli)en erforscht, welche doch 
ohne Zweifel Statt findet. 

Es werden für sin. 1 , eos. X folgende Reihen ge- 
funden : 

A3«13 ^5X5 J^7X7 



^ sin.X» AI— 1.2.3 + 



1.2....5~1.2 



+ 9 



COS«Xssl — 



An* A^.X* 



A<^.X 



1.2 ^1.2.3.4 1.2 
AU« 



6 



und wird zu beweisen gesucht, daCs A « I sej. Aber 
der Beweis dafür sdirXnkt sich auf den ersten ^a- 
dranten ein , und für diesen,' nicht alter für die übri- 
gen Quadranten, ist A s= I. Tielmehr findet Rec. für 
A in jedem Quadranten einen eigenen Werf h \ na- 



mentlich im zweiten A 8 
im vierten A» . 



n—X 



»imthittenA 



w— X 



Die sjnfaürische Trigonometrie wird kurz und 
bündig in a Ikapiteln abgehandelt. Das erste enthielt 
if^srber»itende stereometrische Begriffe und Sätze, das 
zweite die Entwicklung allgemeiner Relationen zwi- 
sdmn Seiten und Winkeln sphärischer Dreiecke,., das 
dritte die Auflösung aller Im sphärischen Dreiecken 
^vorkommenden Aufgaben. Für eine weitere Ausfüh* 
mng wird, auf Kläger» mathematisches Wörterbuch 
verwiesen , dessen fünfter Band bekanntlich von dem 
Yf. der vorliegenden Schrift herrührt. 



Der merte Theil handelt von den Kegelschnitten, 
nicht in synÄiettscher, auch nicht in analytischer, 
sondern in einer gemisahten Weise, wie sie dcrYf. 
für den ersten Unterricht angemessener findet. Rec. 
will darüber nicht mit ihm rechten. Gleichwie Rec 
von dem Studium der reinen Geometrie in Schulen den 

Sü&ten Binfluis auf die Entwicklung und Ausbildung 
s mathematisdien Sinnes in dem Jünglinge erwar- 
te^ zieht er eine rein geometrische Betrachtungsweise 
der Kegelschnitte beim ersten unterrichte in densel- 
ben vor« 

Das erste Kapitel enthält als Einleitung die er* 
sten «Elemente der analTtischr . Geometrie und der 
Anwendung des Calculs auf cieometrie. Die Bei- 
spiele sind wohl Mwählt, und vollständig und sach- 
.gemäfs, klar und einfach behandelt. Ueberraschend 
•war es nur dem ReOb , welcher bei allen übrigen Glel» 
chunnn , in denen eine doppelte Wurzel Statt fand, 
eine Hinweisung auf die geometrische Bedeutung der^ 
selben gefunden hatte, bei der Aufgabe: „von dem 
einen Bndpunkt eines gegebenen Rreisdurchmessers 
eihe gerade Linie zu der in dem anderen Endpunkt 
liegenden Tangente zu ziehen, deren zwischen der 



senen, aais oem negativen werine, wie teicni erneiie, 
keine oedeutung zukomme.. Rec. hält es für ganz un- 
möglich , daCs aas jemals Stett finde« So oft die Al- 
gebra zwei . oder mehrere Antworten auf eine Fraee 
giebt, wird es die Creometrie auch thun , und wohin 
wollte es mit der gerühmten Untrü^lichkeit beider 
Disciplinen führen , wenn, wie freilich MÜd^Alem- 
bert und Camot viele Mathematiker behaupten , die 
eine derselben zuweilen eine überflüssige , nichte sa^ 

Jpende, unbrauchbare, d.i. mit einem anderen Worte, 
ialsche Antwort gebe, und wenn Mathematiker in den 
Fällen, in welchen sie die Sprache der Algebra nicht 
zu iuterpretiren vermögen, die Behauptung wagen, 
die Algenm habe etwas nichte sagendes ningestellt* 

In den drei folgenden Kapiteln wird die Lehre 
von der Pnrabel , der Ellipse und der Hyperbel vor- 
|e( ragen. Der Vf. geht bei der Parabel von der Do» 
finition ans, sie sej die Linie in einer Ebene, deren 
Punkte von dem Brennpunäe und der Directrix glei- 
che Entfernung haben , leitet daraus die Gleichungen 
ab, und knüpft daran die Anisuchung der Eigenschat* 
ten i|i Beziehung auf Durchmesser, Tangenten, Qua* 
dratur u. e. w» , und fügt einen Anhang vom freien 
Falle ottd der Wuiibewegung bei« AngestoCsen ist 

Rec. 



an 
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Ree, nn M der DefiniMoii der Ge^eliwii^digkefl, mit 
welcher der in der Zeiteinheit awrfi€lcgele|;te W^ 
bezeichnet werden soll. • Rec. kann Geschwuidigkeit 
eben so wenk für einen Weg , als für eine Zeit hal- 
ten , und linaet in ihr nichts anderes, als den Expo- 
nenten des YerhSltnisses zweier in gleicher Zeit zu- 
rückgelegten Wege, — In ähnlicher Weise, wie 
dterari£ei , sind die Ellipse and die H jperbel be*- 
' handelt. 

Zu den mannichfaltigen Vorzügen, welche die 
forliegende Schrift in sich vereinig, gehört auch die 
Mittheilung von mancherlei historischen Notizen und 
literarischen Nachweisungen ,* welche hin und wieder 
eingeflochten sind, so wie die Einrichtung, dafs die 
einzelnen Theile für sich verkSuflich, und wohlfeilen 
Preises, das BSndchen zu' 14 gGr« , zu haben sind« 

VERMISCHTE SCHRIFTEIT* 

Wn«9 b.Crerold: IViganametris^ bestinunte BSkm 
«Ofi OeäMu^dchy Steiermark^ 'J^)ft^% btrien und 
den Imeln de» wlfo del Guarneroi MSm^en wid 
t[fam mliEineMufe dea GSrzer und Drieeter Krd- 
9^. Ans den Protokollen der Greneral-Direetion 
der k« k. Catastral - Landes -Vermessnng aiisg^^ 
zogen von A. ßaumgartner. 1832, II «* 101 S, 
gr.a. (16gGr.) 

Diese für Geographie, 6eo|;noste und Meteoro- 
logie interessante Mittheilniu; ist mit ein ErgebniCs 
der auf Befehl lär. Majestät des Kaisers Franz I. im 
Jahre 1817 angefangenen und bis jetzt nnnnterbro* 
chen. fortgesetzten Landesvermessung. Die Zahl der 
trigonometrisch gemessenen und hier vorgelegten Ho- 
hen ist sehr bedeutend und möchte nach einem unge- 
fKbren Üebersohlage wohl SS600 betrafen. Die ge- 
messenen Punkte sind^ unter den Abtheilungen J. Hö- 
hen in Oesterreick, 1) H. in Unterösterreicli, 2) H* 
in Oberösterreich mit Inbegriff von Salzbure , OU H« 
, im Herzogthum Steiermark, Ilf. H. in Tvrol IV^Ä 
in Istrien und auf den Inseln des Golfodel GuamerHj 
V. H. im Herzogthum Kärnthen und vL H« ilte Her- 
zogthum Krain mit Einschlufs des Grörzer und Trie- 
ster Kreises, alphabetisch geordnet mit jedesmali- 
ger Beibemerkuns des Kreises; die Höhen -Angaben 
über der Meeresnäche aber in Wiener Klaftern mit 
zwei Deoimal- Bruchstellen. 

Von der Genauigkeit der Ermittelungen giebt 
Hr. B. in der Bialeitung sehr zusagende Beweise. — 
Es ist dies ein wissenschaftlich recht nttzUches Un- 
ternehmen, womit Oesterreich vielen andern Staatep 
vorangegangen ist. 



Zueatt eimee der Medmti0i[en» 

Fast gleichzeitig mit jener Schrift, welche aiM 
einzelnen Al»handlungen in Baumqariner''s Zeitschrifll 
besonders abgedruckt ist, erschien der erste Band 
der Bearbeitung der Originalbeobachtnngen unter fol- 
gendem Titel: 

VftKtSy b^VTallishauser: Ludwip Auguet Fal^ 
lon^e Hypsometrie von Oesterreichy ans trigono- 
metrischen Nivellirungen hergeleitet und nacft 
den Acten der k« k« M ilitifr - und Catastral - 
Triangulirung liearbeitet. Herausgeg. von Fe). 
Frnsöuff v. Neude^g^ k« k« Hauptmann, Erster 
Band enthaltend die HöhenÄestimnumgen in Tf- 
rol, in Istrien und auf den Inseln im GoUo od 
Guarnero. 1831. 308 S. 4. (6 Athlr.). 

Die Arbeit wurde bereits 1921 unter der immit- 
itelbaren Aufsicht des CreneraHeldwachtmeisters im 
\. k. Generalquartiermeisterstabe Fäiton gedruckt: 
sie bildete einen Theil einer gröfseren Arbeit und 
sollte nicht eher ausgegeben werden, als bis diese 
gröfstentheUs vollendet wHre. Im Herbste 1828 wa- 
ren bereits die Anstalten zur Herausgabe getroffeft ; 
als der Vf. starb. In seinem Testamente federte 
der Vf. den jetzigen Herausgeber zur Fortsetzung 
des M^erkes auf, und so eriialten wir hier den er^fen 
llieil der Hvpsometrie« Die Zahl der berechneten 
Höhen ist 239. Die Einrichtung des VTerkes ist sehr 
einiBeh» In mehreren Verti(Bal8|^alten werden die 
Punkte angegeben, deren Höhe gemessen vnirde, 
nebst den Pnuten, von welchen ans die Wiftfcelae»- 
suttgen vorgenommen wurden« Daneben steht der 
Zeidthabstand des gemessenen Winkels, Hienraf 
folgt die Horizontaldistanz beider Plinkte und dann 
die Höhendifferenz deraelben t endlich die Hoken der 
Signale filier dem Meere, dann das Mittel, dieser Be- 
stimmungen und die Höhe des Signales iiber dem Bo- 
den, worauf zuletzt die absolute Höhe des Punktes 
folgt. Bei den meisten dieser Bestimmungen liegeo 
inenrere Messungen zum Grunde , die im Allgemei- 
nen sehr gut übereinstimmen. So finden wir, um 
ein willkfirlich gewfihltes Beispiel ta nehmen, fitr 
die Höhe vonCrinainig in lU^ien fNr.140), ans i 
Messungen, bei denen dieHorizontaldistanz zwisch^ 
1344^06 und 3360,50 Wiener Klaftern betrug, dieGro- 
fsen 361,03, 360,97, 360,S5, 360,74, 360,% Vl^iener 
Klaftern als Meereshöhe. Wenn auch. die obenge- 
nannte kleine Sclirift den Bedürfnissen der meisten 
Leser genügt, so sieht sich doch derjenige, welcher 
iiich fiir ein tieferes Studium dieses Cihigenstandes 
interessirt, genöthi^, diese Av6eitF«//on> onmÜ^ 
telbar zu Raäe zu ziehen, 

L. F. Kaemiz. 
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MECHANIK. 

Dmuidbh n* Lkipzio» b. Arnold: HanMuek derMe^ 
^miSi fSr tVoMiker f oder: Die Gnmdlekren der 
Met^afük auf die ConetrucHon der Maethinen und 
auf dSe Batmunet bezogen i rnB^lchst für seihe 
Vorierangen heatb^i^ ron J(^ann Andreas Schf&' 
herf^ zweitem Lehrer der mathematischen Wie* 
•ensdiafteB an der SLönigl. Siiehs^ technischen 
Bildnngs - Anstalt zo Dresden, 18a2. Band I. 
Statik fester Kirper. YIII u. 296 S. 8. Mit 
3 Knirfertafeln« (18gGr.> 



D. 



^er Zwe^ des Tfs ist im Anfange der Vorrede 
avsgesprothen, wie folgt : ,, Nach dem Beginnen mei- 
ner Yorlesungen über Mechanik an der technischen 
BUdnngsanstalt zu Dresden , sprach sich recht bald 
das fieaUrfnifs oder besser die Nothwendigkeit ans, 
meinen Zahörern ein Mittel in die Htfnde zu geben, 
dnreh daa sie in den Stand gesetzt wfirden , sich die 
tergetragenen Lehren wieder zu Tei^iegenwtfrtigen^ 
um sich dadureh dieselben gehörig aneignen zu kön^ 
neu. — Zuförderst suchte ich diesem Bedürfnisse 
dadurch abzuhelfen , dais ich deuMlIien geacliriebene 
^fte zu ihrer Disposition stellte. Aber avh hier- 
aus entsprangen mehrerlei Uebelstande; und fiber* 
haupt wurde, bei einiger Griindliohkeit, nur ein lang^ 
samesYorwtfrtsschreiten möglich. Hierdurch yeran- 
labt und andererseits dazu aufgefordert, entschlofs ich 
mich, den Zweck der Zöglioge der technischen Bil- 
dunss- Anstalt vor Aug^n haoend, zunlfchst diesen 
ein Handbuch der Mechanik abzufassen. '* 

Dieser Zweck möchte nach genSgend erreicht 
sejn. Rec. hatte sich zwar bis zu S. 58 die §§• I — 5, 
10, 11 und 56 bemerkt, und wollte so weiter fortfah- 
ren, um seine Einwendungen durch Anfilhrung ein- 
selner Stellen begründen zu können ; indessen hat er 
die Fortsetzung dieser Yerfahrungsart unterlassen^ 
weil sich bald fand, dafs der gröfsereTheil derSStze 
aus Et/iehcein*» Statik entnommen ist, und nur ein« 
andere Anordnung und andere Buchstaben zur Be- 
zeichnung gewühlt worden sind. Indessen sind auch 
viele SStze , die nicht in dem gedachten Werke vor- 
kommen, aufgenommen, und es mufs zugestanden 
werden, dafs das des Hn^JSchuiert zu den besseren ge- 
kört, wenn auch mitunter gar zu viel darauf gerech- 
net wir4 9 dafs die Zuhörer schon nicht unbedeutende 
Fortschritte in der sogenannten Rechnung des Unend- 
lichen p;emacht luiben. 

Mit dem Abschnitte über „ Torsionswiderstand '* 
S. 289--286 kann sich aber Res. nieht eJBwrstenden 

A. L. Z. 18ftS. Zweäer Bmn4. 



erldXren. Der Y{» scheint zwar Dti/eaii, in seinem 
Werke „ Theoretisch -praktische Yersuche über den 
Widerstand oder die Haltbarkeit des tesehmiedeten 
Eisens, übers, von INiiinAo^.^ Quedlinmirg, b. Basse 
1825 , im Ganzen gefolgt zu sevn , hat aber einen an- 
dern Weg zur Aufstellung seiner Formeln gewühlt, 
als Duleau. Rec. hat schon vor etlichen Jah^n , uh- 
ter Benutzung yon Duleau^e Yersuchen, einen andern 
Weg eingeschlagen , und bittet di^ verehrliche Reda- 
etion dieser Blä'tter, seinen kurzen desfallsigen Auf- 
satz hierunter abdrucken zu liissen. 

Bestimmung 

<|es Widerstandes, welchen ein cylindrischeri an ei-, 
nem Ende eingeklemmter, Körper einer Kraft entge- 
gensetzt, die denselben zu drehen strebt. 






Es bedeute « die Kraft , welche eine Schicht Fasern, 
vomQueerschnittel, vonderLUnge 1, im Abstände 1 
von der Achse, um einen Bogen, £ssenLMnge für den 
Halbmesser 1 . ebenfalls 3= 1 , yon ihrer natürlichen 
Lage an, zu drehen im. Stande ist, wenn die Entfer- 
nung des Schnittes vom Einklemmungspunkte » 1. 

Im Abstände 1 von der Achse und dem Einklem- 
mnn|;spunkte ist die Kraft für eine Faser vom Queer- 
schnitte 2r7tdr (r ist der veränderliche Halbmesser 
in der Zekhuung) und Lfinge 1 , wenn, dieselbe um 
den Bogen 1 gedrehet werden soll 

i.irndr 
Aendert man aber die LSnge, und macht dieselbe 
gleich cf X,. so ist die hierzu erforderliche Kraft 

— «.2r7rdr.rfjr 
Aendert man ferner den Centriwinkel , und setzt den- 
selben :»: 9 , so wird die Faser, im Abstände r von der 
Achse um np verschoben, und die Kraft wird daher 

Hat sich der Halbmesser durch die Faser um 9 ge. * 
drehet, während sich 4tr zugefaör%e im Stimende, 
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in welchem die Kraft angebracht, um if/ gedrihet 
hat,' Mist ^ 

folglich die Kraft 

i 
aUo im Abstände x vom Einklemmungspunkte 

X / * 

lind das Moment deraelben, von der Achse des Cy- 
linders gerechnet , (m, s. die Zeichnung) 

—ll:l!lr^dr.dx=^+d(L.Q), oder 
+ L <? = - l±£f , C: . jr + Ci)«*t. 

/ 4 
Für JT = Hat LO = also Ci>w*t. = -H if . 2 n -./ : 

also voÜständig + i/ 9 = -f i^' - . / -- x, 
und für jts und r = il 

Setzt man j n t s iY, so ist 

Für einerlei Materie mufs iV, also — ^ constant 
seyn. 

Die Werthe dieses Ansdraeks nach den von Dii- 
leau angestellten Tersuchen 86« 87. 89 — 97 findet 
man in aer folgenden Tabelle : - 









Meter 



Q 

Kilogr. 



SA 

Meter 



Meter 



Grad 






86 
87 
89 
90 
dl 
92 

9S 
94 
95 
96 
97 



0,S1 


10 


0,01620 


2,81 


4,770 


0,S2 


10 


0,01970 


3,17 


1,890 


0,$2 


10 


0,02149 


8,67 


1,844 


0,S2 


10 


0,02151 


2,89 


1,657 


0,S2 


10 


0,02205 


3,19 


1,041 


0,S2 


10 


0,02803 


2,89 


1,088 


0,S2 


10 


0,02852 


8,24 


0,722 


0,82 


10 


0,02650 


2,94 


0,619 


0,82 


10 


0,02678 


8,85 


0,568 


0,S2 


10 


0,02682 


2,77 


0,695 


0,32 


10 


0,08572 


2,92 


0,214 



69S2S76S,1 
66758700,0 
60053045,7 
55162297,4 
66222014,4 
60675642,8 
71621855,5 
67049079,5 
65655112,6 
60059614,1 
50550069,2 



Summ« 
Im Durchschnitt N <s 



647757071,8 

68885188,5 



Aas der vorigen Urundformel erhlflt man 

LQ 

t// = — ±. . 



Setzt man darin L, Q, JR wie oben^ und JV£s68885188,3, 
so erhfilt man folgende Yergleiehung der beobaMefen 
und der bereehheien Werdie von rp. 






Werthe TOD jp 



beobachtete 

Grade 

(sexag.) 



berechnete 
Grade 

(seiagO 



Absolute 
Differenseo 

positive I oegatire 



Relative 
DifFerensen 

positivelaega tive 



86 

87 
89 
90 
91 
92 
95 
94 
95 
96 
97 



18,44 
6,00 
4,80 
4,50 
3,52 
8,00 
2,54 
1,82 
1,87 
1,65 
0,626 



16,77979 
5,77297 
4,07680 
4,06155 
5,67815 
5,09092 
2,84128 
1,76511 
1,70521 
1,68046 
0,554094 



2,35979 



^ 



0,56815 
0,09092 
0,50128 



^ 



fi 



f 



0,22705 
0,72520 
0,42845 



f 



0,05689 
0,16679 



0,09090 



0,05046 

s 

Summa 
Im Dnrchschnitt 



0,1741 



^ 



0,0578 
0|1506 
0,0952 

0,i078 

0,0808 

0,2142 5 

0,0812 
0,0892 

0,0184i 

s 10,1464 



0,6448 



0,5494 



0,1089 0,0916 



0,5448 
0,5494 



Summa alier Differenzen 1,0942 

Aelat. Diff. im Durchschn. 0,09947 

Wird die Belastung so grofs gemacht, dafii eine Tren- 
nung der Theile erfolgt, so mufs die letztere zuerst 
im Umfange des eingeklemmten i^ueergehnitts erfol- 

Sen. Die Dinge des Bonns, um welchen hierbei 
ie äufsersten Elemente des ^eersdknitts , im Ab- 
stände 1 vom Binklemmungspunkte , im Augenblicke 
des Bruchs aus ihrer ursprilnglichen Lage eedreht 
werden , sey a , so ist , für denselben Queerscnnitt , 

A = -■ und v^ s= -f ; also 



L.Q^ 



H 



^NBUa. 



Aber a ist , für einerlei Materie , eben so gut constant 
als N; daher ist aN=: M constant, also 

unverHnderlich, wo Q die Last bedeutet, die, am He- 
belarme L angebracht, so eben im Stande ist, einen 
eingeklemmten Cylinder, dessen Länge / , Durchmes- 
ser 2jR, zu zerdrehen. 

Der Werth von ilf , als Breehunascoefficienty ist 
noch nicht gehörig durch Yersuche Bestimmt« Mao 
darf aber doch nur einen Theil davon in Rechnung 
bringen, sobald man wissen will, wie grofs R für 
einen aegebenen Werth von L, Q und t seyn mufs, 
wenn die Stange oder Welle nicht zerdrehet werden 
soll. Dann wird für volle Sicherheit 

nM=: — J^ 

seyn. müssen, wo 4i. eilt. echter Bruch, I', Q, Jl, ' 

' aber 
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«ber »ns Yersachen bekannt sind, bei welchen kein 
Zerdrehen Statt gefunden hat. 

Nach Garnier*s ^jTraüe snr les puiis arihieM'^ 
iat ftir eine 4,873 Me^er lange Bohrstange ein Queer- 
schnitt von 0,034 Meter im Quadrat stark genus, 
wenn daran Mann, an einem 0,4745 laneen Hebel- 
arme, arbeiten. Setzt man die Kraft jedes Mannes 
s: 90 ft = 14,118 Kilogfamrae, so ist 

/ = 4,873; 11 = 0,017; 0x=84,706; L==0,4745 

iiJlf=i^» 1678831,9, 

wenn die Einheit des Llfngenmaafses der Meter, und 
die Einheit des Gewichts das Kilogramm. 

Dann ist für volle Sicherheit: 



Ä=^ 



LQ 



1678851,9./ . 

Es sejr an einer Mahlmiilile mit zwei Gängen 
die Entfernung des Stirn- 
jrades yom Wasserrade ss 3,333. •• Meter == /, 

die im Theilrisse des Stirn- 
rades erforderliche Kraft ss 15G Kilogramm = Q, 

der Theilr ifshalbmesser des 
Stirnrades =s 1,7 Meter = L, 

so ist 

It^ 0,036187825 Meter, 

oder die Welle kann bei 2| Zoll Preufs. Durchmesser 
nicht zerdrehet werden. Ob sie durch die darauf wir- 
kenden Krfifie gebogen oder zerbrochen werden kannte, 
und ob etwa desfalh eine gröfsere StHrke nötliig sejn 
möchte , muls besonders uutersncht werden. 

MATHEMATISCHE GEOGRAPHIE. 

1) Lsipzio , b. BaumgSrtner : Mathematische Gecr 
graphie oder Dareteltung unserer Erde natA ihrem 
Stande und Verhältnisse zu den übrigen Himmels- 
Ttörpern des gewohnlichen Sonnensystems j so wie 
nach ihrer eigenihiimlichefi Große ^ und der auf 
ihr durch Natur und Politik gemachten Einihei- 
luna , mit besonderer Berücksichtigung der auf ihr 
wohnenden Menschen , für Schulen und zunf Pri- 
vatgebrauche. Yen Dr. K. Schmidt. 1832. 17 S. 
4. Mit 6 ülum. Kupfern. (16 gGr.) 

2) SnrrTOART, b. Schweizerbart : Unser Sonnensy- 
stem und die Erde als neil desselben^ in fSnfgro- 
fsen Darstellungen mit erläuterndem Texte. Ein 
Utilfsmittel beim geograph. Unterricht in Gjmna« 
sien n. Realschulen von A^ Fischery Reallehrer ib 
Sindelfingen. 1832. 16 S. 8. (1 Fl. Rh. Netto.) 

Beide vorgenannte Werkchen enthalten der Haupt- 
sache nach graphische Darstellungen der in den Ti- 
teln angegeoenen Gegenstiinde una zwar düs erstere 
mehr in geographischer Beziehung auf 6 ülum. Ku- 

{^fern auf einem halben Bogen jedes, das letztere mehr 
n astronomischer Beziehung auf 5 jllum. Kupferta- 
feln jede auf eineip ganzen Bogen. 



Die erste Tafel enthSlt bei beiden die Darstel- 
lung des Planetensystems. Die Angaben der Son- 
nennShen, und der Grade der Ekliptik, wodurch doch 
das Ganze erst orientirt wird, fehlen bei Nr. 1 gänz- 
lich ; überdiefs sind die Bahnen der 4 neuen Plane- 
ten unrichtig gezeichnet, dagegen ist dabei die un- 
gleiche Zunahme im Abstände der Trabanten von lu- 
piter, Saturn und Uranus berücksichtigt; die nume- 
rischen Angaben im Texte, welche bei Nr. 2 fast ganz 
fehlen , sind übrigens in Nr. 1 auch nicht die neue- 
sten ; über diese hntte der Vf. Harding^s KI. Ephe- 
meriden für das Jahr 1831 zu Rathe ziehen kön- 
nen. In Nr. 2 ist die graphische Darstellung dieser 
Tafel mit Ausnahme der Trabanten -Abstünde weit 
besser und richtiger; nur ist durchaus kein (vrund 
vorhanden, wefshalb die Strahlen der Sonne mit ihrer 
gelben Illumination bis über die Bahnen der 4 klei- 
nen Planeten ausgedehnt sind. In beiden Darstel- 
lungen hätte überdiefs die Neisune der Bahnen und 
Laee ihrer Knotenlinien bemerklich gemacht werden 
sollen, welches, wie bei den vom Rec. bei seinen 
Vorlesungen gebrauchten Zeichnungen der Fall ist, 
sich sowohl durch eine ungleiche Färbung der nörd- 
lich und südlich von der Ebene der Ekliptik gelege* 
neu Theile der Bahn , als auch durch eine ungleiche 
Zeichnung derselben z. B. blofsePunktirungder süd- 
lich gelegenen Theile bewirken iHf st , und zu einer 
dcutüchern Kenntnifs besonders in Bezug auf die 
Bahnen der 4 kleinen Planeten viel beitragt. 

Die zweiten Tafeln geben die verhfiltnilsmSlsi- 
gen Gröfsen der Planeten und des Mondes, mit den 
numerischen Anp;aben im Texte, welche in Nr. 1 zwar 
ausführlicher, in keiner der beiden Schriften aber 
die neuesten sind. Die Zeichnung ist bei Nr. I bes- 
ser, die Darstellung aber bei Nr. 2 des gröfsernMafs- 
stabes wegen , der jedoch hätte angegeben werden 
sollen, deutlicher; iiberdiers ist in Nr. 2 dasYerhUl* 
ttifs zwischen Erde und Mond durch eine besondere 
noch gröfsere Zeichnung angegeben. Die Darstel- 
lung der ganzen Sonne nimmt bei Nr. 1 unnöthig viel 
Raum weg, weshalb bei Nr. 2 nur ein Stück dersel- 
ben angegeben ist, welches aber eine solche Stelle 
auf der Tafel hätte erhalten sollen , dafs der Mittel- 
punkt noch auf derselben hätte bemerkt werden 
können ,, weil nur dadurch eine deutliche YorsteHline 
der ganzen Scheibe möglich wird , wie diefs , sovid 
Rec. erinnerlich , in WaHher^s Betrachtungen über die 
Natur geschehen ist. 

Die folgenden Tafeln betreffen inbeiden Schrif- 
ten ganz verschiedene Gegenstände. In Nr. 1 gnbt 
Taf. III das Yerhältnifs der Oberfläche der ganzen 
Erde zu der des Landes und des Wassers , sowie xa 
derjenigen der 5 sogenannten Welttheüe und zn der 
des Mondes , desgleichen Taf. lY das Yerhältnifs der 
Zonen segen einander, gegen die Oberfläche der gan- 
zen Erde und der 5 Erdtbeile an. Dabei stellt auf 
beiden Tafeln eine Figur die ganze Erde,^ und ein 
Kreis in der Mitte nebst concentrisohen Ringen die 
betreffenden Theile dar, zugleich Verden letztere aber 

auch 



A. UZ. Nvm. ttl. JULIUS 1833. 



AMh dareh besondere Kreise daneben vorgestellt. 
W^nn auch illuminirte Kreise y^^U gefilUi|rer als il* 
Inmlnirte Quadrate sich ausnehmen ^ so glaubt doch 
Rec. y i^h letztere hier vorzuziehen gevresen wHren^ 
weil die Flächen derselben oder einzelner davon ab- 
geschnittener, also gleich hoher Rectangeln dem 
Auge weit leichter vergleichbar sind als die Flächen 
verschiedener ELreise und Ringe. — Die Taf. Y end- 
lich stellt die Yerhh'Itnisse der Bevölkerung zur Grö- 
fse der Oberftiiche des Landes und seiner fünf Theile 
dar, wobei Kuropa mit 1277 Einw. auf die Qu. Meile 
als Mafsstab angenommen ist, in der Art, dafs4lie 
Fläche eines rothen Kreises in einem grünen zeigt, 
der wi^ vielte Theil der E|rde oder eines Theils der- 
sdben (der grünen Kreise) nur bevölkert seyn würde, 
wenn daria die Bevölkerung; so zusammen sedrfingt 
wiirde , dafs ebenfalls wie in Europa 1277 Menschen 
auf 1 Qü. Meile kämen. — Die Taf. Yl giebt libn- 
iiehe Verhältnisse in Bezug auf die Europäischen Staa- 
ten und die wichtigsten der anderen ErcUheile in der 
Art an, dafs lOOOMenschen auf 1 Qu. Meile als Mafs- 
stab angenommen sind, und bei einer stärkeren Be- 
volkelrune ein grüner Kreis in einem rothen anzeigt, 
wie viel das Land (der grüne Kreis) ausgedehnt wer- 
den müsse, um 1000 Menschen auf IQik Meile zu ha« 
ben, bei eiii(?r kleinem Bevölkerung aber ein rother 
Kreis in einen anders illuminirten den Theil des be<^ 
treifenden Landes angiebt, welcher bei einem Zusam- 
mendrHngen der Menschen darin zu dem angenommen 
nep MafsverhSltnifs nun bevölkert seyn wüt*de. — 
Für beide Tafeln sind in den Erl^'utcrungen Angaben 
in Zahlen beigefügt. — Um abstracto Zahlenanga- 
ben besonders für Knaben anschnulich zu machen, sind 
solche Darstellungen wohl recht nützlich. 

Bei Nr. 2 soll Taf. lU „die jHhrlicbe Bahn der 
Erde um die Sonne und ihren Einflufs auf die Jahres- 
zeiten^^ darstellen, d.h. eigentlich nach dem Texte die 
^AenderungenderTagcslIingen und Sonnenhöhen nach 
den Jahreszeiten versinnlichen. Am leichtesten hSite 
diefs durch eine orthographische Projection der Erde 
auf die Fläche der Ekliptik in den Stellungen der Erde 
für jeden Monat geschehen können. DerYf. hat aber 
die perspectivische Darstellung, welche allerdings, 
wenn sie richtig ausgeführt wäre, deutlicher als die 
orthographische Projection gewesen wäre ^ gewählt, 
den Augenpunkt etwas über dem Ort der Erde bei 
Frühlings - Anfang annehmend. Offenbar wäre als- 
dann aber nicht, wie auf Taf. III, eine Meridian- 
Ebene auf eine damit parallele Tafel, d.h. auf die 
Ebene des Papiers, welche nothwendig die Ebene der 
Ekliptik darstellt, zu ]^rojiciren gewesen, sondern 
auf diese Ebene hätte eine , die angenommene Meri- 
dian-Ebene unter einem leicht auszumittelnden Win- 
kel schneidende , gröCBte KreislUtche projicirt werden 
müssen. Um mit der vorliegenden Zeichnung irgend 



eine anschaulidie Kenntnlfs n ersielen, tniUbte ein 
Lehrer die X2 Abbildung w der Erde darin ansaeluMi- 
den , und beim Yorzeigen jede um 00^ um eine der 
Solstitial - Linie parallele Axe drehen« Uebrigens. 
wird der Zweck dieser und der beiden folgenden Xa- 
fein, welche die verschiedenen Lichtgestalten des 
Mondes (Taf. IV) und die Sonnen- und Mondsfinster- 
nisse (Taf. Y) versinnlichen sollen, weit besser darcli 
die dazu bestimmten und billig in vielen Kunst- und 
Galanteriewaaren - Handlungen zu kaufenden Appa- 
rate erreicht, indem das Licht eines Lämpchens auf 
zwei in allen erfoderlichen Stellungen um dasselbe 
bewegliche kleine Kugeln, welche iSrde und Mend 
darstellen, die in Rede stenenden Erscheinungen und 
Verhältnisse weit anschaulicher macht, als dieüs die 
beste Zeichnung vermag. 

Druck und Papier sind übrigens, bei beiden Werk- 
chen , besonders aoer bei Nr. 1 , lobenswertlu 
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1) Berlin, b. Amelang: Wanderungen im GetieU 
deutscher VorT^it. Eine Auswahl lehrreicher und 
angenehm unterhaltender Yolkssagen , zunScbst 
für die wilsbegierige Jugend herausgegT von Jah. 
Heinr. Lehnert, Fred, zu Falkenrehde bei Pots- 

" dam. Mit illum. Kupfern. 1832« YIU u. 292 S. 
12. (i Rthlr. 6 g6r.) ^ 

2) Znai», b. Hoffmann: IVandenaijfen in die Mal-' 
len der Vorzeit und in die Gefilde der GegenuHurU 
Von 3oh. MiUler. 1831. Theil I. 190 S. Th. 2. 
179 S. 12. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

3) WiBN, b. Tendier: Bekannte undlehrei^ Dar- 
Stellungen am der Vorzeit* Erzühlt für Kinder 
von F. ü. Grüfier. Mit fünf Kapfern« 76 S. 8. 
(20 gGr.) 

Die erste dieser Jugendschriften fiihrt blofs injiKe 
deutsche Vorzeit zurück und erzählt zwei und zwan^ 
zig Sagen von alten Bargen und Oertern, die zum 
Theil schon aus andern Büchern bekannt sind,, hier 
aber in einem die Jugend ansprechenden Grewande er- 
scheinen. Dafs darunter Rübezahl und der Kyff- 
häuser nicht fehlen , versteht sich. 

Nr. 2 wHhlt seinen Stoff mehr aus den slaYinchen 
YdlkerstHmmen und bietet ebenfalls des Unterhalten- 
den und Lehrreichen viel dar. Die Kupfer sind itßh- 
lieh nicht von der Crüte , wie in Nr. I, vorzüsliek aber 
in Nr. 3. In dieser Sammlung finden sichbesonders 
die Erz2ihlungen , welche SchUler'n den Stoff zu' eini- 

Een schönen Balladen darboten. Z. B. Rudolph von 
[absburg, Eberhard der Greiner u. a. 
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ASTRONOMIE. 

Schriften über Komefen. 

1) Ba^ir, gedr. b. Rohrer: tieirachUmg^n über 
die Dr^reijHng wul dh Nafur der Kometen , nebst 
ihrer Eitmirkwuj auf unsere Erde im Allgemein' 
nen^ und insbesondere ffber den Kometen^ wel- 
cher im Jahre I8>'^ erscheint und eine Umlanfftzeii 
Von9i Jithrenhai. Von Ärago^ königl. Astro- 
nomen, n. s. w. Ans dem Jahrhvche des Pari- 
ser Lffngenbnrean für das Jahr 1832 ins Dentscbe 
übersetzt. 1832, SOS. iu 8. (8g«rr.) 

2 ) WiBiy , h, Gerold : Ueber den gcpirchteien Ko- 
meten des aegemoHrtigen Juhres 18 >2 und über 
Kometen üücrhaupf. \on J.J.LüirwOy Director 
der Sternwarte und Prof. an der k. k. Univ. r\\ 
>Yien n. s. \t. 31it cinor lithographirten Tafel. 
1832. XYI n. 175 S. in 8. ( 1» gGr. ) 
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^er letzte nahe Toriibergang des^ Biela^schen Ko- 
meten an der Erdbahn bat mehrfach die Frage nach 
der Wirkung einer grofsen Annühernng oder gar et* 
nes Anstofses dieses oder eines Kometen überhaupt 
an die Erde rege gemacht« Die Beantwortung dieser 
Frage ist zwar die iiüchsto Veranlassung der beiden 
obgenannten Schriften; allein bei beiden ist diese 
Veranlassung benutzt, um eine populäre Darstel- 
lung der gesamraten Kometen -Tncorie und über- 
.lihupt der Kenntnisse, welche wir über diese interos- 
Aanten Körper besitzen, mit der Ausführlichkcft und 
Reichhaltigkeit zu geben, wie es von zwei so ausge- 
.aoiehneten Astronomen zu erwarten war. 
., ' Arago*s Schrift zerfuUt in zwei Abtheilungen , 
Ton denen die erste vorzüglich die astronomischen 
Fragen, die zweite dagegen die . Erörterung der be- 
merneliswerthen Hypothesen in, Bezug auf die Yer- 
Bndernngen und Einwirkungen, welche Kometen auf 
der Erde erzenen, oder auch selbst erleiden köni tan, 
behandelt« Bei Lilirotv sind dagegen die einzelnen 
Haterien blos durch Ueberschriften gesondert; wes- 
Iialb wir in der zu sehenden Skizze beider Schriften, 
dem im Ganzen onenbar or4aungsmär:5igeren Gange 
,Ton Jrago folgend, von der seinigen Abtheilung und 
.Paragraphen, von den Littrow^sohcn dagegen di^ Se|- 
tenzahfen anführen wollen. ^ .\ 

Nachdem Ar. Abth. T. $. 1. die Benennung^ und 
Theile der Kometen erklärt, dagegen Z/« S. 2 die 
Merkwürdigkeit des Jahres 1832 binsichtl^ioh . 4er 
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schon früher entdeckt und berechnet war, und $• 4 
bis 7 die Anwendung hieven nebst näherer Betrach- 
tung des Kometen von U(dhj^j des von 1770, deik 
Enckti^schen und des Bichrschen, woran sich dann 
§. 8 eine kurze Erörterung der ^\*irkung des Wider- 
, Standes des Aclhers auf die Bahnen uer Kometens. 
schliofst, I/. giebt dagegen er^it S. 3 — 18 die toiv 
zuglichsten Details über die nach Uiiliey^ Olbers^ 
EncJie und Btcla benannten Kometen, nebst bildlicher 
Darstellung ihrer Bahnen ^^ erörtert dabei ( S. 10 
und 11) die M'irkung des Aethera auf ihren Lauf, 
und bifst spSter S. 4'4 -~ 52 und 145 — 157 das AU- 

Eemcinc über die Tlieorio der Kometenhahnen folgen. 
He Angabe der Elemente scheint Aec. in beiden 
SchriHen nicht mit der fslr eine populäre Darstellung 

.nöthigen Deutlichkeit abgcfafst. Vielleicht raöclite 
diefs dadurch erreicht werden, dafs man zuvor lio- 
merkt, dicKenntnifs einer Bahn beruhe eigentlich auf 
vier Punkten, nämlich auf der Kenntnifs 1) von der 
Ebene der Bahn , 2) von der Lage der Bahn in dieser 
Ebene, 3) von den Dimensionen der Bahn, und 4) des 
Ortes des Himmelskörpers zu einer bestimmten Zeil, 
und dafs man hiernach ausführt, wie die Kenntnifs 
des Isten Punktes durch Neigung und Knotenliinge, 
die des 2(en durch die Lauge des Perihels, dieoes 
3ten durch Perihel- Distanz oder grofse Axen und 
Excentricitat, und die des 4ten durch die sogenannte 
Epoche erhallen werde. Ueberdiefs ist die Definition 
der L;lnge des Perihels bei A. nicht ganz richtig, da 
dieselbe Lifuge in der Bahn und niclit Lunge in der 
Ekliptik ist. Die Darstellung jedoch^ welche L., 
der üb^rh«nupt über diese theoretischen Theile weit 
ausführliciicr als yl. ist, von der Berechnung einer 
Kometenbahn giebt, ist im Ganzen so klar, dafs je- 
der, der nur die ersten Gründe der Theorie a^r 

'Dreiecke etwas kennt, ihr folgen, oder doch im AU- 

Eemeinen die Möglichkeit der Berechnung einitcfaen 
ann. Nur hlltte erstens der Umstand, dafs aucli 
abgesehen von aller Erleichterung der Rechnung, die 
Kleinheit des von den raeisl^n E^Qmet^n wäbteiid ii^- 
rer Sichtbarkeit' flurchlau/nen Theilos ihrer Bal;a 
«nsiüber die grofs^'^ste derselben ganxj^i Unggewii^- 
hei^ Infst, una daf^n^r j^rst dann, W4tnn 4^e,als F!a- 
^i^abel ber<^nncte Bahn ni^kt viv^^nit den oeiibacV 
^^iügcn/stiinmi^''an'|e{nQ>A4|smii(eIuu der gr. Axe 
'jjouer 'der Umlaufszeit gedächt werden \önne, etw^JB 
mehr bervorgeTioben, und zWeitens der von ^. in §«8 
] ßüfJRgßhefiVfl Merkmale dp .\yi^er^^k(^iiiinj|^g e^i^f s 
; Kqme^en ;g()dacbt >re]^^ kjtniu^.^Se^ llfl/rie<|iigend 
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doch wahnwnQmmeii wwdM nfiMen , Mgt, sowie 
aqcli die JLmAdung der Bs^um^ durch die teriehie- 
tetk^ Zetclinting'delr nördlich und sfidlfch liegenden 
Theile dersellMn eine auch den Lajen klare Voratel- 
lan^ ihrer Laj^e gei>en kann. 

Mit Torlüufiger Uebergehnng des (• 9, welcher 
eigentlich znr zweiten Abtheilung gehört, finden wir 
bei A, im $. 10 daa Wissen« würdigste über die phjsi- 
ache Beschaffenheit der Kometen, welchem Gegen- 
stände mit Rucksicht auf Zahl, Gröfse und Bewoh- 
ner der Kometen die S. 39 — 42, 58 — iO^ 73— TS» 
79 — 82 und 157 — 164 bei L. gewidmet sind« Was 
amerst die grofse Zahl der Kometen und die angebli- 
che Ursache derselben betrifft, bo möchte die Ermit- 
telung jener (S. 40), welche in derselben Art auch 
schon von andern versucht ist, schwerlich den Gese- 
tzen der Wahrscheinlichkeit geniigen , und die anee- 
gebene Ursache ( nKmlich wegen ftaumersparnifs nei 
selir lifnglichen Ellipsen und der gröfsern Wahr- 
scheinlichkeit derselben ) höchstens als eine auf je- 
den Fall noch sehr problematische ErUifrong der 
Möglichkeit jener grofsen Zahl der Kometen ange- 
sehen werden können« In Bezug auf Gröfse und 
Gestalt der Kometen ist L« ziemlich seinem Vorgän- 
ger A. gefolet ,^ jedoch im Ganzen mit etwas mehr 
Ausführlichkeit. Auch theilt er die nach Rec« An- 
sicht irrige Meinung wegen der sinnreichen ErklH- 
rung von Valz über die Veränderungen des Durch- 
messers der Nebelhiille der Kometen. Nach dieser 
Erklifrunff sollen diese Aenderungen nämlich aus de- 
nen der rressuogen des Aethers, dessen Dichte mit 
der Nähe ander Sonne zunimmt, herrühren, und 
die hierttlier in Bezug auf den Encke^schen Kometen 
von Vak geführten Rechnungen stimmen sehr gut mit 
den Beobaohtun{|;en von Sfruve (vgl. hieriil)er: Asiro^ 
nomUche Nachrichten Bd. Till. S. 321 ff. )• Au wen- 
det gegen diese Erklärung ein, dafs sie nothwendig 
voraussetze, dafs die änfserste Schicht derDunsthiil- 
le fiir den Aether undurchdringlich sej , d. h. nach 
jf"« weiterer Ausführung, dals beide durch eine Art 
fester HüUe getrennt sejen. Eine solche Trennung 
ist aber gar nicht nöthig, weil die absolute Durch- 
drioglichkeit des Aethers und Kometendunstes eine 
völliM Gältigkeii des Dalton^schen Gesetzes auch 
für diese elastischen Flüssigkeiten voraussetzt, die 
auf keinen Fall erwiesen ist ; es ist vielmehr sehr 
wohl denkbar, daCs der Aether elienso filier, der 
Atmosphäre aller Himmelskörper schwebe, wie 
die der i^rde Ober dem Wasser. Da {iberdieis aber 
durch das Nichtzerstreutwerdeta der Dünstmassen 
der Kometen die stärkere Anziehung ihrer Theile, 
gegen einilttder als gegen den Aether tfrwfesen ist, 
vo miifii auch bei einer völligen Dbrckdringlichkt^t 
das Yolumen der Dunsihüllen sfch. so ändert , dnb 
die elastische Pressung in ihr der d^s umgebenden 
Aeihers das Gleichgewicht hSl«, folglich das Toln- 
men abnelimen, wbnn dik Piressung des Aethe^ 
wächst. ~ Fe];nei^^e«&<^h be?de «chi^ttten fibei^ die 
loberst geringis Htosti «(fibitlieller bis jetEt bekann- 
ten KMnetMy 'IroMi ler" Ybii 17)0 iroiiO|^lS^ rar 



Erläuterung dient ^ und Tulefzt scUieflst L. aus der 
Terltareitnng i»n Lebens auf der ObeHtRche deir EiNln 
auch auf das Bewohntsejm der Kometen. Abdeln 
Naturforscher halten sie dagegen fiir in ihrer Ent» 
Wickelung noch begriffene Weitkörper. Wenn ancii 
das Innere der Erde, und die höhern^Theile der Aft» 
nH>sphäre uns selbst auf der Erde Räume genug kmi- 
nen lehren, denen alles Leben fremd ist, so möchte 
doch allerdings die verschwcnderijiche FiiUe von Le- 
ben an der Oberfläche der EiUe eher für ein äimlidtor 
Verhältnifs auch auf anderen HimmelskörBem spce* 
eheni und es im Ganzen aufrichtige Analogieevge» 
Biüizt sejm , was !#• weiter ul)er die feinere Natter 
der Kometen -Bewohner, Sh%T Temperatur -Aeode* 
rangen , Schutz dagegen , u. s. w. sagt. 

In der zweiten Abtheilung lieliandelt A»im %.\ 
die Frage noch von der Möglichkeit und WalirscheiB-* 
lichkeit des, Ziuu^mroentreiens der Erde mit irgend 
einem Kometen, und giebt kurz die Resultate der 
Analyse von All>ers über diese M^ahrsclielnlidikett^ 
wonach sie gleich Ein 281 Milliontheil , d. h. UMter 
281 Millionen Kometen, welche innerhalb der Erd- 
bahn ihr Perihel haben , nur bei einem ei»izigen ein 
Zusammenstolsen zu fiirchten ist. L. führt diesen 
Gegenstand (S. 52 —58) etvias weiter aus, und ^eigt, 
dats obige Wahrscheinlichkeit ungefähr der gleich 
ist, dafs in liO Millionen Jahren ein Komet mit der 
Erde zusammentreffe. Hierbei ist jedoeh,, wie A 
auch ansdriicklich bemerkt, nur von Kometen, de* 
ren Bahnen noch gitnz unbekannt sind, die Kode« 
In Betreff des Biela 'sehen Kometen hat A. oben $. 7 
und L. S. 18 — 27 mit Erläuterung durch eine scluif- 
tirte 2Seichnung des betreffenden Tneils der Erd- und 
Kometen -Bahn den Ungrund jeder BesorgniCs we» 
nigstens fSr das gegenwärtige Jahrhundert, nacheii» 
wiesen, also zur Gewifsheit erhoben. Erst in den 
Jahrei^ 1033 und 2115 möchte , vorausgesetzt, da» 
die Elemente keine zu grofse Aehderung durch die 
Störungen der Planeten erleiden, eine — irgend 
Wirkung habende — Annäherung des Kometen zu 
erwarten sejn. Auf jeden Fall werden aber diesb 
Wirkungen weit hinter den oft gefitrchteten Scfaad^ 
sowohl bei diesem Kometen als mi allen bis jetzt be- 
kannten wegen der äufserst geringen Masse denel» 
ben zuHickbleiben. (L. "8.27 — 390 Mitder Fra|^ 
über das Zusammentreffen eines Kometen mit deor 
Erde ist die verwandt, ob Kometen je in ^e Sonnte 
oder andere Sterne gefallen sind. A. im $. 2 diMr 
'2ten Abth. und jL. S. 70— 73 beantworten sie dahio, 
dafs, wenn auch das plötzliche Erscheinen einän 
^ neuen Sternes in der dusiopeja (1572^ so vde iib 
' Sdilangenträger (1604) nnd ihr Bachhertges spuiU- 
ses Verschwinden den unsterblichen Newton , mdeii 
er sie als durch das Zusammentreffen von KomeCeli 
mi\. erloschenen Sonnen ansähe, zur b^abesd^i 
Beantwortung der obigen Frage veranlafsten , dodk 
die Gesammtheit der Pkünomeaie und namenfliA 
der nahe Yeriibergang des' Kometen von 1680 an ddr 
Sonrn ^ ^i<B di0 jetzigen näheren Kenntnisse Ifli^ 
daif Zieht derkelbiBli eine negative Benatwortanr dir 

übi- 
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obigeft Fra^« walirscheinltclier maefaeir, M-obet zu- 

Slekh A. die H/pothese BuffofCt aber die fintstehang 
er Planeten miaerlegt. 

Anfaer den fnrehtbar angegebenen Wirkangen 
deaZaMmmentreficna mit ^einem Kometen hat be^ 
kanntlieh die öffentliche Meinung denselben bei ihrem 
blofiiett Erscheinen andere Wirkungen namentlich in 
Bezug auf Temperatur, Hehrrau^n (von 1783 und 
1831) Krankheiten (selbst der Cholera) u.s«w. bej- 
mlegt« Hierüber spricht A. in $• 9. der ersten und 
§• 2 der zweite^ Abtheilung, so wie L. S. M — 99. 
Pareh Zosammeastellnng Ton Temperaturbeobaeh- 
Cungen ron 18D3 bis 1831 zeigt ersterer, und durch 
eine fihnliche Zusammenstellnng von 1632 bis 1785 
«nd reu 18Q0 bis 182B letzterer, dafs vreder beson- 
ders kalte noch besonders heifse Jahre mit der Er- 
scheinung Ton Kometen rorziielich häufig zusammen- 
ire&en^ und daher durchaus \ein Grund vorhandeii 
sey, einen Einflufs derselben auf die Temperatur an- 
zunehmen. Dafs in Bezug nuf die trockenen Nebel 
Ton 1783 und 1831', nasse und trockene Jahre, 
Krankheiten n.i.Yr. sich ffhuliche Resultate ergeben, 
ist leicht zu erwarten, und wird ron beiden Yffii (L. 
S. 99 bis 103 und 121 bis 137 ) w citer ausgeführt. 
Ueberdieb spricht h. nach S. 82 — 93 ron den Be- 
deutongen , welche man toA jeher den Kometen ge- 
geben hat. Dieb könnte in aer That überflüssig ejv 
Sv*!ieinen, wenn nicht noch Schriften in unseren Ta^ 
gen (s. weiter unten) solchen Aberwitz verkündeten, 
und nicht selbst zwei Astronomen des rorigen und 
. dieses Jahrhunderts 'an solchen thörichten Znsam» 
menstellungen wenigstens Grefallen gefunden hätten, 
^ie dieb besonders in Betreff dcTs Kometen von 1680 
^r Fall war, indem man ihm nach WhiHon eine Um- 
lanfszeit von 575 Jahren beilegte , und ihn dennoch 
-mit der Sfindfhith zweimal nach den verschiedeheil 
Texten, mit der Flnth des Ogyges^ mit dem trojani^ 
sehen Kjriege , mit der Zerstörung IVthivei mit dem 
Anfang der Aegiemng Justimans o. s. w. zusammen- 
brachte, bis einer der ausgezeichnetesten Astronomen 
.Deutschlands durch Rechnung den kleinen Irrthum , 
>Anfs die Umlaufszeit dieses Kometen nicht 575 son- 
tlem Völle 88M Jahre betrügt, nadiwies, womk 
'denn alle die bedeutungsvollen Zusammenstellungea 
'%irf einmal zu nichte wurden. 

Die sechs letzten Paragraphen von Arago^s Sehrtfi 
fslileii in der Uebersetzun^, weil, wie der Ueberse^ 
^er bemerkt, das wesentliche davon in der Sehrift 
"Ton Liitrwo entiialten n%j. Dieb Ist nun wohl so 
•xiemlioh überhaupt, auch wo letzterer es nieht aus- 
drücklich bemerkt, der Fall. Es wird hier genügen 
\jaTZ den Inhalt dieser Paragraph, nebst den entspre» 
'diendnn Stellen bei£. anzögeMU. f. 2 {L. S.9J bis 
99.) Wurde die Noachisehe Flofh durch einen Kometeft 
vwarsaeht? f. 5 — 7 (j&. S. 103 — 121.) Ist das 
nalM Klinm von Sibirien so wie das von rfordame- 
rika oder die Binsenkiinff eines grofsen Theils von 
Asien (ums Caspische Meer) durch den Anstob el- 
aee Kemetea bewirkt? %. 8 iL. S. 137 -^ 130.) War 
dkfJfoad einst ein Koowt? ^9 (Ii«S. 139 ~14&) 



Sind die Planeten Feffn, Jinio, Cerei^ JAtlfot dureh 
Zerspreneung eines Planeten oder Kometen entstan- 
den ? Bet der ersten Frage werden vorziif^ich die 
-TrSnttiereien von If^Aüfon widerlegt, bei der zweiten 
scheinen Rec« die angegebnen dilnde für die Unvor- 
ättderlichkeit der Rotations - Axe seit dem^ Erstarren 
der Erd" Masse nicht genügend, da zwischen de|i 
Resultaten der Pendelbeobachtungen und denen der 
Gradmessun^en, so wie unter letzteren selbst noch 
unerklHrte Differenzen vorhanden sind. DleYerschie- 
denheit des Klimas von Europa, Asien und Amerikn 
hat iibrieens UiunboUt schon auf ebe genügendere 
Weise als durch die problematische Annahme der 
Erhöhung von Ostasien erklXrt. Pie Frage in Be- 
treff des Mondes wird hauptsHchlich wegen des Man- 
gels einer dichteren Atmosphäre um denselben ver- 
neint, nnd i)ei der Frage wegen der vier kleinen Pla- 
neten nach einer kurzen Erörterung des Grundes der 
Fragc-die verneinende Ansicht als die wahrsclieinli- 
chere angegeben. — L. beschliebt seine Schrift (S« 
164 — 175 ) mit einer Aüsfiihmng darüber, daCs die 
Resultate der physischen Astronomie die Daner un- 
seres Sonnensystems und des WeltgebHudes erken- 
nen lassen, eine Dauer zwar für den Menschen u»- 
ermeCslich, aber deshalb doch nicht ewig, und dafs, 
wenn auch ganze Sonnensysteme so wie alles arif 
der Erde dem Gesetze des Entstehens, Wachsthume 
und Untergangs unterworfen sind , und untergeheit) 
damit aus ihren Stoffen neue sic!i bilden, — diefb 
mächtig uns auf den Einzigen Unwandelbaren , der 
mit unerforschlichem Rathschlnsse die SonnenstHnb- 
chen wie die Weiten lenke, hinweise. In einer 
blühenden jedoch durchaus nicht schwülstigen Spraf- 
che geschrieben enthält sonach dieser letzte Ab- 
schnitt den wiederholten Beweis , dafs ein erntftU* 
ehes und eifriges Studium der Natur und threlr 
grofsen Gesetze die sichersten Grundlagen eines ver*- 
nünftigen Glanbens und wahrer Religiositlt ent* 
luüte. • 

Am Schlüsse dieser Anzeige möge nodi die Br^ 
wShUung folgender kleinen Sduriften eine paseemie 
Stelle finden: 

1) BxRLnr , beim Yf. : Veler die Kmneten und Be* 
trachtun^en über die schrecklichen Wirkungen, 
welche einstens unse^ Erdl)all durch das Zusam- 
menstofsen mit einem Kometen hal>en könnte« 
Zu>eite viel vermehrte Ausgabe. 1833. 32S. iu S. 



W 
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2) Bbismif, b.Uz; in Cemm. kKlinklchta. 8»; 
Der zu erwartende große Komet , nebst Daretei* 
lung seiller Eigenschaften nnd möglichen Wifu 
kungen auf imsere Erde, desgl. euch BetNieh- 
tungen über den Einfln£s des Mondes auf die 
Yerffudernngen unserer AtmosphSre, and noch 
fiberdiefs ein Yerzeichnifs der sichtbaren Son- 
nenfinsternisse und bewegliehen Festtage von den 
Jahren 1833 Ms 1900. Mit verschlednen Zelek- 
nungen, 1832. 40 S, in 4, (6 gGr. brosc^ 
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* 3)^ ÜAistAif, b. KJ6ni$rDer Kernet des Jahree 1834 1 
oder welche merkwürdige Begebenheiten wird 
lins diese« göttliche Zeichen verkündigen; wann 
nndnaf welche Weise wird der Antichrist u«8«w« 
Dritte Aufl. 1833. 16 S. in 8« (2 gGr.) 

; ]Vr. 1 enthalt eine y wenn nnch dicht ganz richtige 
jiSoch im Ganzen erträgliche und für minder gebildete 
Lesor bestimmte Belehrung iiher Kometen, ihre 
Bahnen, die übrigen Theile nnseres SonneiiHvstomfl 
'lind die Fixsterne (S, 3 — 23.). ^Vas aber der in der 
jgiinzon Schrift ungenannte Vf. über dies Znsammen- 
treflen der Erde mit einem Kometen und, über die 
hierauf Jic/ßgliehen, theils religiösen fheils natnr- 
\yi:4sen.schaftli(7hen Beruhignrgsgründe sagt, zeigt 
Alfter den Mangel einci* hinlänglichen Bckannt- 
sshaft mit dem behandelten Gegenstand«. 

Nr. 2 enthlilt ungeHihr in derselben Art wie 
.Nr. 1 einen Abrifs des Sonnensystems, durch eine 
Zeichnung desselben mit Angabe der Bahnen des 
iBicbrschen und Encke^schen Kometen, so wie durch 
JkbhiJdungen des Mondes und der grüfsern Plane- 
.tcn ziemlich gut für den Zweck erKlutei't. Don 
.Hallcy'achen Kometen iJffst der Vf. auch im Jahr 
1834 erscheinen, und entlehnt seine Angaben dar- 
über aus dem Freimüthigen. — Dei* Witterungs- 
An/eiger hlitte ganz wegbleiben sollen; gnt und 
selbst von etwas weiterem Interesse ist dagegen 
die Tabelle über die bewegliehen Festtage und 
Finsternisse von 1833 bis 1900. Die Zugabe über 
den Unterschied zwischen wahrer und mittlerer 
Zeit nebst einer Tabelle darüber für mittlere Jah- 
.re, so wie über die verschiedene Dauer des Ih'ng- 
^uien Tages und zuletzt die Beschreibung einer für 
9 gGr« bei F. T. Uz zu habenden Sternkarte mag 
ebenfalls für ein gröfseres Publicum dienlich soyn. 

Unter aller Kritik ist aber die Schrift Nr. 3, 
.da sie den — man sollte es doch wohl glauben — 
jetzt iSngst vermoderten Unsinn und Aberglauben 
des finstersten ftlittelalters wieder vorbringt, und 
geradezu behauptet, es se^ bekannt und erwiesen, 
„dafs Gott alle merkwürdigen Begebenheiten, wel- 
che sich in der Welt d. h. mit der Erde und den 
9fensphen auf derselben zutragen, durch besondere 
Zeichen am Himmel kund giebt/^ — Der Anti- 
' Christ des Yfs ist übrigens niemand anders als die 
Russen wegen ihrer Unterjochung des unglückli-» 
'chen Polens. 18**14 soll dieses wieder frei werden, 
und mit dem Sturz des Antichrists der grofse Welt- 
friede beginnen u. s. w. Zum Belege werden viele 
Bibelstellen ^ zem Tfaeil ' mit des Yfs Zusätzen 
vermehrt, angefülirt. Es wfire in der That unbe- 
greiflich, wie eine solche Ausgeburt eines ver- 
rückten Pfaffen - oder Frömmler ^^ Gehirnes heutzu- 



tage ia einem gebildeten Theile ron Enrepe dret 
Auflagen erhalten konnte, wenn i;icht eine leider 
ziemlich zahlreiche Klasse von Menschen ihr schände 
liches Interesse in der Verbreitung von Dammheit 
und Aberglauben fände« 

r« It • • • • 

ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

1) EssKN, b, ßifdecker: C/iridlicher Herren^ whI 
Diefwrnpfegifl ^ oder: Liebe ist das Band, MeA 
ches Herren und Diener zu ihrem Glücke mit 
einander verbindet. Eine Predigt durch Zeitiim-> 
stünde veranlafst am <). Sonnt, nach Epiph« 1831 

!;ehal(en und auf Verlangen dem Dructe iil>eru 
assen ron Karl Vhristian Schreiner , Evang« PT, 
zn Treben an der Mosel, 1831. 32 S. 8. - 

2) Ebendan^y b. Ebendems.: Zwei Tramungsr^ 
den , gehalten ron K. Cltr. Schreiner u. s. w. 1831« 
25 S. 8. 

Der Vf. dieser Kanzel- und Altarrortrllge, eia 

Seachteter Geistlicher in den Moselgegenden , srheini 
ort, von Katholiken umgeben, manchen An fechtna^ 
gen ausgesetzt zu sejn , von welchen man in durclp- 
aus protestantischen Llindern nichts weifs. Die 
Aiifregune der untern Volksklassen in dem nahen 
Frankreich und Belgien scheint gleichfalls nicht eb- 
ne Einflufs auf die Bewohner der Grenzlande geblie- 
ben zu sejn , und der wackere Seelsorger fühlte sich 
{edrungen, einerostesWortder Versöhnung zu reden« 
Mefs geschieht in der hier unter Nr. 1 iiezeichnctea 
Predigt über Matth. 8, 1 — 13, in welcher aus dem 
Beispiele des Hauptmanns von Capernaum die wich«- 
tige vVahrheit gezogen wird: Liebe ist das Band, 
welches Herren uml Diener zu ihrem Glücke mit et»- 
ander verbiadet. Diese Vl^ahrheit wird so erwieseni 
1) Die Liebe flö£st den Herren und Dienern gegenses^ 
tiges Zutrauen ein« 2) Sie wehret der getiihlleaett 
Härte der Herren gegenr ihre Diener und dem Unge- 
horsam und der Untreue der- Diener.. 3) Sie.erhSli 
beide ihren gegenseitigen Pflichten noch dann g^treiL 
wenn deren Erfüllung mit Mühe, Besehwerden an4 
Aufopferung verbunden ist. Diese Theile werden 
zwar etwas umständlich , aber im Ganzen erbaulic^ 
ausgeführt, und der vertrauliche Ten, dessen deir 
.Redner sich bedient, deutet auf ein schönen Vee-- 
.hültnils zwischen ihm und seiner Gemeinde» 

Nr. 2.^ Die beiden Traureden zeigen christL 
.Ernst und liebevolle Herzlichkeit. Sie schlieCsen sieb 
.an Bibeltexte an« Die erste hat zum Grundgedanken« 
Ps. 73, 24 ; Du leitest mich nach deinem lUith : Die 
zweite an zwei Waisen gerichtet, behandelt zweckinft* 
fsig das Wort : MeinValer und meine Mutter rerlae- 
sen mich , aber der Herr nimmt mich auf! 
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^er Inhalt des Baehs entapricbt ToUkranmen dem 
Titel; nnd siebt eine recht gute, mitunter ins Bin- 
sdne gehende, Beschreibung des Yerfahreur, des- 
•en sich der Vf. bei Anlej^ung nnd Unterhaltung Ton 
Kunststraben im knrhessisCMn Staate nutjgiins^em 
Erfeige l)edient hat. Rec« kann daher mitiZnversidit 
das Werk jedem empfehlen, der. als Yemaltongs- 
oder Bau* Beamter mit dem Strafsenbane zu thun ha^ 
obgleich derselbe mit^ mandian Behan]gtungen um 
VorschlX^n des Yfs nicht ToUkemmen einverstanden 
ist. — Das Inhalts -Yerzeichttifs nimmt vier enge 

J;cdruclQie Seiten ein , nnd kann daher hier nicht ausr 
ilhrUch miteetheilt werden; es mögegenücen, dals 
beinahe die Ittlfte des ganzen Bi^elies von der Unter- 
haHung der StrafsiBn handelt, die in den meisten 
Scliriften Xhnlioher Art gewöhnlieh so gut als gar 
nicht berflcksichtigt wird^ nnd dafs schon dieser 
Theil für sich werth bt, Ton jedem gelesen und bo- 
herztgt zu werden , der sich fnr den Stralsenbau in- 
teressirt« ' 

Es möeen nun noch einige SteUen angdlUlupt wer» 
den , in welchen Ree, mit dem Yf. nicht (gleicher Mei- 
nung ist« S. 4. 5« „ Noch melur wird man die Stra<- 
fsenbreite einschränken können in Fallen , wo nXher 
an den Meereskiisten in MurschlMndem u. s. w. eine 
Strafise meilenweit durch Sümpfe aufhellen DSmmen, 
oder mit einem Steinmaterial erbauet werden mufs, 
welches mit grofsen Kosten 10, JlO, auch wohl 30 Mei- 
len weit herbei zu schaffen ist» Hier wflrde ich zur 
Erreichung des Hauptzweckes mit den geringsten Mit- 
teln folgenden Yorsehlae machen : Dm Strafse wird 
blos fiir ein einziges Fuhrwerk mit einer Steinbahn 
Ton 8 bis 10 Fuls erbaut nnd zur Sicherheit der Rei- 
senden auf beiden Seiten mit dichtem Gebüsche be- 
pflanzt. Zum Ausweichen und Yorjbeieilen aber in 
kleineren oder cröfseren ZwischenrXnmen , je nach 
der gröberen oder geringeren Wichtigkeit der Stra- 
ise, sind kreisrunde Yerbreiteruuen — Ausweiche- 
plStze -^ Rondele — . anzubring^l^ mit hohen Bitu- 
men besetzt, um sie zu zieren und besonders kennt- 
lich zu machen. Dabei mü(ste für solche Straisen das 
Gesetz gegeben seyn , dab das|enige Fuhrwerk, wel- 

A. L. Z. IgSS. ZmeiUr Band. 



ehes sich noch nicht in der Linie zwischen zwei An»- 
-weicheplätzen befindet, in dem nächsten Platze aeitp- 
.wUrts halten bleibt, bb das bereits in die Linie ei»- 

Etretene Fuhrwerk vorüber ist; — eben so wttrde 
s langsaipere Fuhrwerk im.niichsten Ausweiche* 
nJatze halten müssen, wenn ihm ein nachkommendes 
Eilfuhrwerk ein 2Seichen durch Peitschenknall oder 
Posthorn giebt. Genau in die Mitte zwischen zwei 
Ausweichcplützen mfifsten ebenfalii zwei hochstüm- 
mige Bäume gepflanzt werden, um zu entscheiden, 
welches Ton zwei in der schmalen Stlralse sich bege|^ 
nenden Fuhrwerken sich zurückzubewegen Terpflidi- 
tet wäre , im Falle der eine Ton beiden Fuhneuten 
das leichte Gesetz des Stillhaltens im Answeicheplatz 
auf einige Minuten mnthwillig übertreten haben sollte. 
NatnrÜch nnd gerecht wird derjenige , weldier noch 
^cht die Mitte erreicht hat , die Pferde hinten anzu- 
spannen und zurückzufahren genöthigt se jn ; Tor wel- 
enem Fall jedoch der schwere Fuhrmann , der ohne- 
hin nicht eilt, sich gewib sorgfältigst bewahren 
wird. DieAusweichepOtze werden 100 bjslOOOFnfii 
Entfernung, je nach dem Yerkehr auf der Strafse, 
erhalten können; »"^ (Wie groÜB auch die Ein- 
sparung bei der Ausführung dieses Yorscfilages seyn 
mag: so würden daraus doch so grofse Unaimehiii- 
lichkeiten entstehen, dafs derselbe, wenn er aiieh 
zur Ausführung kHme, nicht lange benutzt werden 
dürfte.) 

S. 50 ff. Der Yf. hesehreibt §. 20 einen Ton ihm 
angewandten „Holz - Brückenbau mit Sgjptischem 
Gewölbe«^ „Es war die Aufgabe, über euen der 
reifsendsten Flüsse des Kurstaates, mit einem Geldr 
Torrathe Ton 8 bis 9000 Thalem, eine Brüdie tos 
160 Fufs lichter Oeflhunc mit einer Thalsperre Ton 
anderthalbtausend Fufs Länge gegen 10 FiiXs hohes 
Wachswasser und Ebfahrten zu erbauen. Der Eis- 
ang bt an der betreffendenStelle so heftig — 14 bis 
6 Fuls in einer Secunde — und in solchen Massen, 
dafi» eine Hauptbedingung war, der mittleren Oeff- 
nung mindestens 70«Fnfs Weite zu geDen « wenn die 
neue Brücke nicht das Sehidksal der Tielen .früheren 

theilen sollte , • Dabei waren steinerne Pfeiler 

auch eine vnerläfsliche Bedingung , weil das Grund- 
bette aus einer Febenbank besteU, über welche der 
jnp;endlich ungestüme Flufs kurz naeh seinem Ane^ 
tritte aus einem HochMbirge blos ein paar Fufs }iQA 
faustgrobe SteingeröUe hergelagert hat, so dab also 
das Bnrammen Ton Jochpfählen und Ebbrechem un- 
möglich war* Die mehreren Kosten für die in den 
Felsen zu gründenden steinernen Pfeiler mulsten also 

wegen der fest bMtimmten inäfsigen Summe, r 

Ddd wie^ 
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wieder durch eine desto woUfeilere Fahrbahn za er- 
setzen gesucht werden. Die Forsten lieferten 

nber nichts, als kurze dicke Eichen, und so entstand 
die Aufgabe : aus solchem Bauholze einen mittleren 
Brückenbogen yon 70 Fufs, und 2 auf den Seitetf von 

45 Fufs zusammenzusetzen. Daher mufste ich 

auf eine einfachere Construction denken, die, den 
Oertlichkeiten und den vorhandenen Baustoffen an« 
gemessen, einen leichteren üebergang vom Gewöhn- 
lichen zum weiteren Fortschreiten in der Kunst dar- 
bot* Diese Construction fand ich in dem soeenann- 
ten 8girDtischen Gewölbe. Die stärksten Eichen von 
18 und 24 Fufs gröfster LSnge wurden zu Bohlen ge- 
schnitten von 6 ZoU StSrke und 18 Zoll Höhe , diese 
auf die beiden Pfeiler im Verbände iiber einander 
hergelegt, so dals jede Lage 6 Fufs über die andere 
hervorstand, und SJLagen mi einer Höhe von 7| Fufs, 
30 FuIIb auf jeder Seite des Pfeilers hinansbauten. 
An die Seiten dieser Bohlenla^en wurden die- von den 
runden BaustHmmen abgeschnittenen starken Schwar- 
ten in schrifger, strebender Richtung dergestalt an- 
geschraubt, dafs Jede Schraube zugleich die Hanpt- 
bohlenlage und die beiden correspondirenden Seiten- 
streben fest zodammenziehen konnte* lieber die auf 
solche Weise fest vereinigten Unterlagen wurden nun 
die StrafsentrSger, zumTheil aus geschnittenem Ban- 
holze auf die hohe Kante gestellt, zumTheil aus dem 
-wenigen Kief er nbauholze bestehend, welches man auf- 
treiben konnte, hergelegt, und damit vollends die 
Oeffnungen von 10 Fufs in der Mitte der beiden PfeUer 
und von 15 Fufs an der Seite nach den Stimpfeilern 
hin zugeimut. Der Hanptunterlagen vnirden drei er- 
richtet, nfimlich eine in der Mitte und zwei auf der 
üufsersten Seite der nur 14 Fufs breiten Brücke, Der 
Strafsenträ'ecr waren dagegen 5, wovon 3 auf die 
Hauptunterlaeen zu liegen iLamen, 2 hingegen ihre 
Unterlage auf den Kreuzbändern, Windstreben und 
den dul'chgehenden eisernen Bolzen fanden, welche 
zum Zusammenhange des Ganzen durch alle drei 
Hauptkurven zugleich angebracht wurden. An den 
beiden Mufseren Kurven wurden die Sufseren Strebe- 
Bchwarten weggelassen, und dagegen zweizöUige Be- 
kleidungsliohlen angenagelt, ganz in der Form wie 
Gewölbsteine, um den Bogen von Aufsen das Anse- 
hen eines flachen Gewölbes zu geben , dessen Fugen 
noch zum l>esseren Schutze der inneren Hauptbestand- 
theile der Brücke gegen alle und jede anschlagende 
NSsse, mit schmalen, weifsen Blechstreifen beschla- 
gen wurden, welches, nebst der getheerten und ge- 
sandeten OberflSche der Bekleidung, dem Ganzen 

kein übles Ansehen gewährte. 

Ueber das fernere Verhalten dieser besonderen 
BrUckenconstruction will ich noch Folgendes kurz 
erwähnen. Zwei bis drei Jahre lang^ so lan^e das 
Holz noch grün war, liefs sich nicht die geringste 
Yerffnderung in der Form bemerken, obgleich sehr 
schwere Lastwagen diese Brücke benutzen. Wider 
alles Vermuthen (?) aber fing die Beugsamkeit der 
verwendeten Hölzer erst an sich bei ihrer rollkomm- 
neren Austrodaaimg zu üolsem , indem die Unteriag- 



bohlen sich nach den Oeflhnngen zu etwas hepab-> 
senkten , und in der Mitte auf den PfMlern dafür in 
die Höhe gingen. Dieser Fall war bei dem Entwürfe 
nicht gehörig vorgesehen, weil angestellte Yersache 
mit Modellen nichts davon anzeieten. Diese mehrere 
.Beugsamkeit ausgetrockneter Hölzer nach einieen 
Jahren verursachte einen Einschlag des mittleren Jlo- 
gehs gegen 15 Zoll , und der halben Seitenbogen von 
10 Zoll — dagegen ein Aufsteigen der Fahrlialui 
über den Pfeilern von 11 Ins 12' Zoll« In statisdier 
Hinsicht hatte zwar diese VertfnderuBg an sich voi^ 
erst nichts zu bedeuten, Ct) denn obgleich die nr« 
sprünglich geraden Unterlagbohlen nun Theile von 
Kreislinien nildeten, so waren sie doch hinlfinglich 
stark, um die ihnen afugemntheten Lasten zu tra- 
gen , — auch war die ganze YerSndemng so allm2U^ 
und gleichförmig vor sich gegangen , während eines 
Zeitraumes von 5 bis 6 jfahren, da(s Druck nnd 
Tracht ülierall in demsdUben Yerhtfltnisse blieb, und 
nirgends eine Störung des Gleichgewichtes, zu be- 
merken war, welches sich durch Reiben einzelner 
Sehrauben oder vfenigstens durch stärkere Krüm- 
mung einzelner Holzstfieke hXtte kund geben müssen. 
Obgleich nun demnach geendete Besorgnisse für 
den Sachkenner (?) nicht einzutreten teauchten, so 
fiel dennoch die wellenförmige Fahiiiahn dem Publi« 
cum unangenelim in die Augen, nnd der Umstand 
war dabei nicht ganz gleichgültig , da(s die schwer- 



sten Lasten von jl^m in die Höbe gegangenen feste- 



sten Punkte der Fahrliahn , nlfmlich von d^n « .^»«< „^ 
nach den schwVchsten Punkten in ^er Mitte der Bo^ 

Sen mit einer gewissen Beschleunigung hinabrollten, 
aber hier die nachtheiligen EraehüHeraneeB ver- 
mehrten , welches in die Lffnge der Zeit allerdings 
hätte Besorgnifs erregen können. Deshalb wurde im 
neunten Janre ihrer Erbauung die Holzcettstmctioh 

der Brücke wieder auseinender geleet, dann 

wurden die sSmintlichen Yerbandstucke , welche völ- 
lig gesund geblieben waren , vdederholt tüchtig ge- 
theert und neuerdings zusammengesetzt , dergestalt^ 
dafs die gebogenen Hölzer umgekehrt wieder aufge- 
legt und die Ausbeugnngen mit Hok ausgefüttert 
wurden. Dabei wurm die durch die Erfahrung er- 
kaufte Yorsichtsmaisregel angewandt, dafs in der 
Mitte dieser Sgjrptischen Unterlagsknrven zwei hin- 
iHnglich starke eiserne Klammern angebracht wur- 
den , welche oben über die StrafsentrSgcr hemmlie- 
fen, zu beiden Seiten an den Unterlagsbohlen bie 
an den Pfeiler herabgingen nnd mittelst Schrauben- 
bolzen diese mit sich vereinigten, so dafs nunmehr 
weder ein Strafsentrüger, noch eine UnterlagslMihle 
sich auf den Pfeilern u die Höhe bieeen kann , um 
sich dagegen in der Mitte der Bogenöffhungen deete 
mehr zu senken. ^* (Rec. hätte gewünscht, diese Stelle 
nicht im Buche zu finden. Er fühlt sieh sogar ver- 
pflichtet, vor der Nachahmung dieser höchst fehler- 
naften ConstructiA auf das Dringendste zu warnen« 
Gründe für diese Behauptung brauchen wohl nicht 
erst angeführt zu werden ; sie liegen in den ausgezo- 
genen Worten selbst.) 

s^eo 
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S. 60 bis 68. §« 23. 2«. „$• 23. Gründung mH 
Brannenfiuidamenten oder Schwimmscliaehten. Die 
Wiener Preisaofgabe yon 1824 in Betreff einer Brücke 
fiber den Donanatrom oberhalb Wien hat mir daher 
Yeranlaaanng gegeben , anf eine Grfindnngaweise der 
BrüdJLenpfeiler Ikdaeht zu nehmen , bei welcher we- 
der die Tiefe des Waaaers, noch dessen Geschwin- 
digkeit, noch weniger die Lockerheit des Grandes 
hinderlieh werden können, vielmehr der letztere Um- 
stand sogar selir förderlich wird, und glaube ich die- 
ses Mittel in dem s. g. BrutmenfHndamente gefunden 
ra haben , welches bisher nur beim Lan^- und Ber^^ 
bau angewendet wurde , und dem ich bei seiner An- 
wendung zuln Wasser- oder Brückenbau den Namen 
y^S^wimmschiuAi^ beilegen möchte. (Es würde für 
den Raum dieser BlXtter zu weitUufic seyn, die ganze 
Toi^schlagene Construction der „Senwimmschachte^ 
mitzutheilen ; indesseh hat Rec. mehrere, wie ihm 
scheint , höchst tr ifftige Gründe an der AnwendlMir- 
keit der von dem Yf. eemachten VorschUge zu zwei- 
feln, namentlich aus der, gewüs in den meisten FSl- 
len Statt findenden , ungleicliförmigen Beschaffenheit 
des Grundliettes,' detf Flusses, und muTs derselbe 
daher die Schwimmscliachte zu den schönen TrSumen 
zMhlen.) 

Rac. hat sich zwar noch mancherlei Stellen an- 
' gemerkt, welche, nach seiner Meinung, mit günsti- 
gem Erfolge zu liestreiten wXren ; dngegen aber auch 
manche andere, welche er besonders lobend hier 
hStte erwHlinen mögen. Die Anfuhrang beider Ar- 
ten mufs aber hier unterbleiben , weil die vorliegende 
Anzeige olinehin leider nur schon zu lang gewor^. 

den ist. 

• 

WiKN , in d. Beck« Univers. - Buchh. : Das Nivelle- 
meni mit einem neu erfimdenen InsUrumenie* Eine 
Abhandlung Ton Fera. Ritter von Mitiej Mieder- 
Oesterreichischem Landstandc und Ingenieur der 
k, k. n. ö. Wasserbau -Direction. 1831. 35 S. u. 
anfserdeml28. Tabellen u. Titel« 4. Mit 3 Stein- 
drucktafeln. (IRthlr.) 

Der Yf. giebt hier eine Beschreibung eines von 
ihm erfundenen Nivellir- Instruments, die Anweisung 
zum Gebrauche desselben, und die Auflösung mehre- 
rer Aufgaben durch dasselbe. — Eine ins Einzelne ge- 
hende Beschreibung des Instraments ist ohne Zeich- 
nungen nicht möglich, und mufs daher liier wegblei- 
ben; nur BO viel mag angeführt werden , da(s auf ei- 
nem Statif ein Fernrohr mit Liliellen und einem Grad- 
bogen angebracht wird, und dais das ganze Instru- 
ment nur in einzelnen Theilen von dem bisher schon 
liekannt gewesenen abweicht, was auch von der Ni- 
vellirlatie gilt. 

Alles kommt darauf an , dab alle Tbeile des In- 
struments, insbesondere die Theiluncen, höchst sorg- 
fXitig gearbeitet sind, und da(s beim Nivelltren die 
höchste Sorgfalt angewandt wird. Dann lassen sich 
aber auch mit anderen Instrumenten genaue Resul- 
tate erhalten, und Zeifersparung Iflfst sich nur in 



{geringem Maafse, oder vielleicht auch gar nicht lief- 
en. — Indessen ist nicht zu leugnen, dafs die 
ganze Idee binmreich ist, und immer BerüciLsichtigung 
verdient. 

Warum schreibt der Vf. „ Y ernie '' , „ Migrome- 
ter^, und dergleichen? 

CHEMIE. 

Jena, b.Cröker: Drei Tafeln über das Verhalten 
der LSthrohrproben gegen Reagentien. Zum Cre- 
brauch bei seinen Vorlesungen entworfen von Gti' 
stavSuchno. 1832. quer fol. 4Bl8tter. (4 gGr.) 

Die Tabellen , zur leichtem Uebersicht allerdings 
brauchbar, enthalten: 1) das Verhalten nicht er/- 
metallischer Oxyde (nicht erzmetallischer Süuren, 
Erden u. dergl.) gegen Phosphorsalz, Borax, Natron 
und Kobaltsdintion ; 2) das Verhalten erzmetallischer 
Oxyde (erzmetallischer Säuren , Salzbasen und Hy- 
peroxvde) gegen Phosphorsalz, Borax und Natron; 
und 3) das Verhalten der wichtifstenSchwcfelmetall« 
gegen Phosphorsalz, Borax una Natron. 

Viel ist bei dieser Aufstellnng gerade nicht ge- 
wonnen. Wir hHtten lieber gesehen, dafs sie auch 
auf zusammengesetztere Verbmdungen wfire ausge- 
dehnt worden. Für erste Anßinger mag sie, nament- 
lich bei Vorlesungen, einigen Nntzen haben. Unsre 
Kenntnisse sind dadurch nicht reicher geworden. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Buaur, b.Mylins: Friedrich v. Matihisson^e 
Literarisdier Nachhfs nebst einer Auswahl von 
Briefen seiner Freunde. Ein Supplement zu allen 
Ausgaben seiner Schriften. EreierBanA, VIII u. 
335 S. Zicetfer Bd. 318 S. Dritter Bd. 259 S. 
VierterBd. 222S. 1832. 1Ü.8. (2RthIr 16 gGr.) 

Leicht sev die Erde dem lyrischen Dichter des 
vorigen Jahrhunderts, der als Naturmaler stets in 
ehrenvollem Andenken unserer Literatur leben wird! 
dessen literarischen Nachlafs hHtte sie aber zum grb- 
fsen Tbeile füglich entbehren können , denn — (ein 
leererer und wir müssen gestehen — zweideutigerer 
NachlaCs ist uns noch nicht von einem Literator — 
des Dichters gar nicht zu erwHhnen — vorgekommen. 
Der erste Band enthalt aufser dem Voncorte des Her» 
ausgebers Hn. F. H. SchodCsy eines Schwagers des 
Verstorbenen, welcher diesen Nachlafs — nHmlich 
den papiernen — den Verehrern Friedric/t'*s r. Mat- 
thisson zugeeignet hat: Mittheilungen aus Matihisson*s 
Tagebnehe als Fortsetzung seiner Erinnerungen seit 
1827: l) Reiseskizzen und tägliche Erlebnisse j darin 
manches Interessante , besonders von den Personen, 
mit denen er auf seinen letzten Reisen zusammentraf; 
der gröfsereTheil jedoch höchst unbedeutend. 2) 6e- 
dii^te — die neuen nur noch Funken — 3) Sphinjt — 
Charaden undLogogryphen — darunter manche nicht 
ohne Poesie, und unter den kleinen kamüchen de- 

dii'h^ 
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dichten manches artige, das die wSUerisolie Hand 
ans der Gedichtsammlung ausgeschlossen hatte; 
4) Kbßdwa — Fremdes und Eigenes^ -^ das meiste 
unbedeutend und darunter auch ähnliches, wie daTs 
Nie. ßaumann f tir den eigentlicheil Vietf asser ron Rei-- 
fidie Fuchs gelte; welches uns irre macht, «b nian 
denn ai^ch wohl der Notiz S. 102 trauen dürfe: dafs 
der bekannte Baseler Todtentanz nicht von Holbein^ 
sondern 40 Jahre vor dessen Geburt zur Zeit des Ba- 
seler Conciliums Ton Jean Httgües Glubar gemalt se j. 
Mutthisson^s Selbstbiographie — eine höchst lücken- 
hafte in den Hauptbegebenheiten seines Hufsern Le- 
bens , wie z, B. seine erste Yerheirathung mit eineni 
FrSiulein seiner Herrin^ der würdigen Herzogin Luise 
ron Dessau , welche durch Scheidung gelöset wurde 
und Ton der ihm ein Sohn blieb, welcher Tor ^einigen 
Jahrzehenten etwa «tarb, gar nicht vorkommt. — So 
erfahren wir auch von seinen YerhHltnissen zur Her- 
zogin, Ton seinem Leben in Stuttgart — fast gar 
nichts , und von seinem Innern Leben , bis auf die 
Schulperiode auf Klost«rbergen , noch weniger, so 
dafs man fast auf den Gedanken gerathen möchte, 
»019 inneres Leben sey wirklich leer geweseir. — Sein 
Aeufseres war reich ; allein — eine treue Sehilde- 
rung mochte dem — besonders bei Torhehmen B^ 
kanntschaften sehr yorsichtigen Manne bedenklich 
scheinen, Uebrigens hatte er auch wohl des Schaffe 
hauser J. G. Müller' s in einem Briefe im 4ten Bande 
geSufserten Grundsatz; wo es heilst: ^Sehr freut 
es mich auch, dafs Sie mir beistimmen, dafs dasYer- 
hSltnifs zwischen Karl Victor (Bonstetten) und Jo- 
hann (Müller , dem Goschichtschreiber) so, wie es 
nun im fröhlichsten Lichte vor der Welt und Nach- 
welt steht, stehen bleibe und weiter nicht berührt 
werde. Was gehen die jffenschiichkeiten , die klei- 
nen Flecken , die. jeder als Mensch hatte, die Gafier 
im Publicum weiter an?*' — Diesen Grundsatz wol- 
len wir weiter nicht tadeln, nur mufs man dann 
keine Biographie schreiben , die ein wahrhaftes Bild 
Torheifst. Aus dieser SeU>8tbiograj)hie ,^ die übri- 
gens einfach geschrieben ist , erfahren wir nur grö^ 
fserntheils , was für Bekanntschaften Matlhisson ge- 
macht hat, und da diefs meistens die beriihmtesteii 
oder wenigstens die genanntesten MHnner seiner Zeit 
in Deutschland waren, so gewührt in dieser Hinsicht 
die Lesung dem , der wie Kec. die meisten dersell)en 
nach Person und Yerhältnissen kennt, den Grenufs 
der Erinnerung; aber auch weiter nichts, denn Neues 
wird nichts gemeldet, und fiir jeden, der nicht dieser 
Zeit angehörte und so damit bekannt war, sind die 
meisten der hier genannten Namen — hohle Kiiinge. 
Dieser Band enthält alles , was M. von sich und sei- 
nem Geiste nachgelassen hat und ftiglich yererben 
konnte; jetzt aber folgen noch drei Bande mit ei- 
nem Nachlafs , den — ' wir oben als sehr z weideuti(| 
in seiner Rechtmäfsigkeit bezeichneten. Diese drei 
B^nde enthalten nämlich nichts anders als — freund- 



§ehafUkhe Briefs an MaÜkissdn* Der Herausgeber 
sagt zwar in dem Yorwort: der Yerstorbene habe 
manche Anffodenin^ erhalten doch dafiir Sorce zu 
iragen, dafs nach seinem Tode die gehaltvollen JBriefe 
«einer reichen Saramlnns; nicht verloren gingen , son- 
dern veröifentlicht würden; und meint dann: 9, Da 
nun jeder Briet Eigenthim des Empfängers wird, aaeb 
die n^ch lebenden, hochgeachteten Yerfasser und 
Yerfa sserinnen derselben ihre Zustimmung ziur JBe- 
lianntwerdunQ damals { ? wann ? ) nicht verweigert«», 
so traf Matihisson diese Auswahl. ^^ — Wir meioea 
nun nicht , dafs der EmpfHnger eines Briefes das 
beschränkte Eigenthnmsrecht — am wenigsten ; 
Vererben — erhalte, denn damit fiele leder oehl 
freundschaftliche Briefwechsel hinweg; dann hatte 
auch der Yerstorbene jener Auffoderung schon mehr 
als nöthig war durch die bekannten früheren Brief- 
eammlungea genug gethan; nnd zuletzt war er auch 
aur aufgefodert, die „ j^eAa/tvo/fen Briefe ^ nicht verle- 
jren gehen zu lassen, und — das läfst sich von dem 
bei Weitem gröfsern Thcile der hier mitgetheiltea 
wahrlich nicht behaupten. Die meisten enthalten 
nichts als freundschaftliche A^ulsernngen, oder Be- 
lobungen des Dichters, Erinnerers, Antholo^ea uad 
Musageten« Wie das irgend Jemand^ als die nSck- 
•ten Angehörigen des Verstorbelien, interessiren 
kann, was alles diesem Schoiies ist gesagt worden, 
vermögen wir nicht einzusehen ; wideraprechen aber 
auch geradezu, dafs die meisten der Yerfasser und 
Yerfasserinnen zu einer solchen Yeröfientlichuag ih- 
rer Briefe auch nur stillschweigend ihre Einwilligung 
gegeben haben, denp -^ an die Mögüchkeit derstA' 
Ben haben sie wohl kaum gedacht. Ein Briefsteller 
könnte übrigens hier manche artige Muster finden, 
wie das Thema der Belobung zu variiren sey. — Auch 
können wir nicht das Princip der Auswahl entdek- 
ken , wenn es nicht gerade das des ausgesproehenea 
Lobes ist, da viele dieser Briefe von rersonen her- 
rühren , die nur Sufserst wenigen Lesern der Jlfaf- 
Mi«MmJschen Schriften bekannt sejn können ^ und von 
denen sie auch hier weiter nichts erfahren , als dafs 
z. B.. — 41 an der Zahl — einmal an Maithisson ge- 
schrieben haben. — Uebrigens fehlt es hier unter 
den aufgeführten 78 Correspondenten nicht aa be- 
rühmten Namen ; doch ist Geihe nicht darunter. Die 
Briefe von dem dStnischen Dichter Sander , besondere 
auch von Friederike Bnm^ von Knebel ^ von Gamer 
Sf^midt^ von Thümmel (geistreich)', vonFemoip, Efle/, 
und 3 Briefe rou Schüler und einigen anderen gjad in- 
teressant, die yon Hang sind amüsant. Wliren diese 
dem ersten Bande beigegeben worden , so vFürde die 
Gai>e dankenswerth gewesen seyn.; jetzt können wir 
Niemandem rathen, sich dieses «St^iv/ementeon vier 
Bänden anzuschaffSen. Wie würden aie Sammlungen 
der Schriften eines Schriftstellers anschwellen , wenn 
jeder die empfangenen Belobungssehreiben anhingen 
wollte. 
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NATURGESCHICHTE. 

WiKH , b. Heabner: Die Lehre von den Haaren in 
■der gesammien Organismen Nattir, Yollstilndtg 
bearbeitet tob Dn Bttrkard Ehle^ R. K. Ober- 
Feldarzte u« Proeector der medicinisch-cbirur- 

fischen Josephs« Akademie u. s.w. fr^f^ Band, 
[aare der Pflanzen und Thiere. Mit 122 Abbil- 
dungen. XTllIu. 224S. Ztc^eiter Band. Haare 
des Menschen. Mit 44 Abbildungen. yia.464S. 
1831.8. (Zusammen mit 14 Tafeln.) (6Ahtlr.) 
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^ie Betraehtung der Haare ^ewShrt besonders in- 
sofern grofses Interesse , als sie gleiebsam Parasiten 
•»derer Organismen sind und auf ansgebildeteren 
Pflanzen- oderThierkörpern wurzeln. Doch hat ihre 
• Natur noch manches RUtnselhafite , indem nicht allein 
ihr Zusammenhang mit dem mütterlichen Körper, 
dhm sie Daseyn und Nahrung yerdanken, sonuem 
auch ihre Function , ja nicht einmal ihre innere Stru- 
ctur hinUnglich ergründet worden ist. Zwar fehlt 
OS nicht an ganzen Schriften und einzelnen, in andern 
gröbern Werken enthaltenen Abhandlnn|;en, welche 
sieh die Lehre vom Haar ausschliefslich zum Gegen- 
stande ihrer Behandluns wühlten , allein sie enthal- 
ten meist nicht viel mehr, als einzelne Beobachtun- 
gen, einzelne Erfahrungen, — Stückwerk zu Stiick- 
werii fügend, ohne die ganze Doetrin einer neuen 
kritischen Bearbeitung unterworfen zu haben, wo- 
durch Einheit und Gleichförmigkeit in das ungeord- 
■ete Material gebracht worden wXre. Vorliegendes 
Werk erschien und wir nahmen es nicht ohne grofse 
Erwartungen in die Hand, da nach der Vorrede und 
eelbst der Seitenzahl zu urtheilen , sowohl reichlicher 
Stoff Torhanden, als auch tüchtiger Fleib denselben 
kritisch zu sichten darin zu walten schien. Nachdem 
wir uns mehr mit dem Buche und seinem Inhalte rer- 
traut gemacht hatten , können wir nun zwar nicht sa- 

J»n, dafs wir uns röUig getüuscht fühlten, wohl aber, 
afs wir nicht ^Xnzlich befriedigt wurden. Besonders 
ftUt die Ungleichheit der Behandlung auf. Wie nn- 
TerMltnifsmafsig lang ist nicht die Abhandlung über 
die Menschenhaare gegen die über Thier- und Pflan- 
«enhaare , und doch findet bei letzteren eine so grofse 
Stmetur- und Formenyerschiedenheit Statt! Was 
wir jedoch am meisten rermifsten war, dafs der Vf. 
nicht die gebührende Rücksicht^ auf die yerschiedene 
Metamorphose der Haare, auf die yerschiedenen Um- 
bildungen und Formen nimmt, in welchen sie ip yer- 
#ehiedenen Entwickelnngsstadien, in normalen und 
abnormen Zustünden sich zeigen ^ dab or nicht die 

JLL.Z. 1933. Zwiift Bona. 
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Verwandtschaft mitHantpapillen, Warzen, Stacheln^ 
Haut- Drüsen, Schuppen u. dgl. nachweist, mitei«> 
nem Worte, dafs er gerade bei Pflanzen und Thiere« 
so einseitig yerführt, wo doch gerade noch so reicher 
and wichtiger neuer Stoff der Untersuchung yorlagi 
Hütte er sich sein Gebiet streng abgegrenzt , und nur 
.yon Haaren im engeren Sinne eereoet, so hütte diefs 
keineswegs ihm zum. Vomurf gemacht werden kön«- 
neu , allem , wenn er die Federn der Vögel mit ab* 
handelt, warum übersah er die übrigen Hautgebilde^ 
oder wenn er sie nicht völlig überging, warum wür*- 
digte er;»ie nicht gebührend? — Was würde das ferw 
ner nicht für eine interessante Aufgabe gewesen sejn, 
genau das Verhltltnifs nachzuweisen, welches ;':wi- 
schen dem Mutterkörper und dessen Parasiten obwal- 
tete, wenn er zu erpünden gesucht hätte, warum 
nicht gleiche Erscheinungen oder Formen, auf ganz 
nahe stehenden Thieren oder Pflanzen getroffen wor- 
den. Was ist hier das die Verschiedenheit bedingende 
Moment ? Zwar kann es uns nicht Wunder nehmen, 
wenn wir sehen, dafs Jede Thierart, ja Jede Pflanzea- 
art ihre besondern hierher gehörigen Gebilde trügt, 
weil dieselben nicht so wie Meose und Viele Flechten 
schon als selbststündigere Organismen zu letrachten 
sind , sondern wie Pike von dem mütterlichen Sub- 
strat abhüngig erscheinen; allein sollten nicht auch 
bei ühnlichen Thierfamilien ühniiche hierher gehö- 
rige €rebilde auftreten ,. wie wir wenigstens schon bei 
einzelnen Individuen, jaselbst einigen Familien wahr- 
nehmen.- Dann scheint uns auch keineswegs die An- 
nahme völlig begründet zu se jn , nach welcher unser 
Vf. die Haare mit Oken als Hantkiemen betrachtet. 
Zwar beruft er sich auf die Entwickelungsgeschiohte 
des gesammten Thicrreiches, wo z. B. bei den Inf^ 
sibnsthierchen haarühnliche Crebilde die Athroungs- 
function übernehmen sollen, allein ist diese hinlüng- 
lich erwiesen und gewinnt es nicht an Wahrschein- 
lichieit, wenn man namentUch die grofse Verwandt« 
Schaft der Haare mit Drusen, Warzen, Schuppen 
u. dgl. beachtet, dafs es vielmehr sich selbststündi^ 
ausbildende letzte Excreta, Ausscheidungen sindr 
Darum werden z. B. auch Pflanzen auf Bergen , in we- 
nig nahrhaftem Erdreiche, an Trieben, Knospen, an 
jungen Blättern , an Gallen so leicht haarig , weil die 
angehüuften Süfte bei dergleichen Zustünden nicht 
ihre gehörige Verarbeitung erhalten und der überfiü- 
Isige JNahrungsstoff auf andere Weise ausgeschieden 
werden muCs. Da derselbe aber bereits einen gewis- 
sen Grad von Lebensthütigkeit hat, wo ist erklürlich, 
wamm'er sich unter der Form der niedersten Orga- 
nismen entwickelt» Blanche hielier gehörige Gebildf 
Eee sir 
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«iud froilieli solbst nichts anders als verlSogerf e Obc)r- ' 
kaut und vrenn sie daher dieselbe Function üben, wie 
jene, so kann solches nicht' befremden , allein dieses 
ist doch ^ewifs sicherlich nicht ihre Hauptbestimniung. . 
Dafs bei einer Haarwurdij^nng auch nie Wirkungen 
derCapillaritHt mit in Anschlag zu bringen sey, brau* 
,chen wir wohl hier kaum zu erwHhnen. Auch darf 
nicht übersehen worden, dafs viele haarahnliche Or* 
gane nichts anders als Verkümmerungen andrer Or- 
gane sind. Denn wer weifs z. B. nicht, dafs die Sa- 
menkrone der Sjngenesisten (der pappiis) nichts «an- 
ders als andersgebildete Kelchbl^Jttchen darstellt, von 
denen gleichsam nur die 31 ittclrippe und hHufig auch 
deren Aeste vorhanden sind, \ielche interessante 
Untersuchung wHre ferner die über das Pigment der 
Haare u. s« w. , wodurch der Metallglanz u. s. w, hern 
vorgeI>racht wird, wie er sich beim Goldmanlvinrf u. 
«•w. findet. Endlich dürfte aueh, meinen wir, selbst 
die Richtung der Haare gegen ihr Substrat, vr^Iche 
oft so constant ist, nicht unerwähnt bleiben. Obwohl 
nun nicht zu leugnen ist , dafs der Vf. manclie dieser 
Rücksichten nicht ganz unbeachtet gelassen hat, so 
h(itter ihnen doch meistens nicht die Aufmerksan^eit 

Sewidmet,^ welche sie verdienten , und die man mit 
Leeht in einer Monographie der Haare erwartete. 
Haben wir hiermit einige Desiderate angedeutet^ 
welche uns bei Durchmusterung dieses Bucnes einer 
£r-'»r(erung werth schienen , so ist es unsere Pflicht 
auch die guten Seiten desselben gehörig zu würdigen. 
Hier fallen gleich der schöne Druckaufausgezeiciin^ 
tem Papier und vor allem die trefflichen Tafeln meist 
nach OriginalzeichnuiigeUx in die Augen. Letzteren 
kommt d '3 Lob der Schönheit und Genauigkeit in ei- 
nem hohen Grade zn, indem wir Mos in einzelnen 
FitUen schlirfere Contnren, dem starren Bau der Ob- 
jecto geniKfs, zn sehen gewünscht hJ^iten. DerFleifs, 
mit dem alle die bekannten ui^d in Büchern zerstreuten 
Erfahrungen gesammelt und viele interessante neue 
hinzngethan worden sindy verdient unser bestes Lob 
nnd macht dieses Buch zu einem wahren Codex für 
diesen Ge^fastand. Namentlich wird niemand hin- 
sichtlich des Mensehenhaars etwas von Bedeutung 
vermissen, was hier nicht zur Sprache gekommen und 
mit interessanten Beispielen oele^t worden wlire. 
Denn nicht blos die Normalzustünde desselben sind 
gehörig gdwürdigt worden, sondern auch die meisten 
abnormen. Damit jedoch unseren Lesern ein deut- 
liches Bild der Anordnung des speciellen Inhalts 
werde, wollen wir versuchen hier eine kurze Ueber- 
sicht mit%ntheilen. Der erste Band zerf^'Ut in 2 Ab- 
theilungen, deren ersterediePilanzenhaare überhaupt 
befrachtet. Hier finden sich sowohl Bemerkungen 
über die Anatomie, als Physiologie derselben , sowie 
der Vf. einem seiner Freunde, Dr. Viyer^ den hier- 
her gehörigen Aufsatz vher da» krankhafte Verhalten 
der I)lunzcfihaare verdankt. Die chemischen Yer- 
hültnisse iiHtten nicht gHnzlich übergangen werden 
sollen. Aneh dürfte manches gegen die ttintheilung 
der Haare zu erinnern sejn. So scheint uns selbst 
die keulenfiirmigen Uaa»*e {piH tlavaii) unter die ~ 



sammefigesefzteninreGhneny nicht rathsam. Ferner 
ist $v 10 pU\i$y aritia^ iinnenlumy hir0tiiu$ n. s. 'vr« 
unter eine gemeinsame Kategorie gebracht word«», 
obgleich jedermann sieht, dafs die £rranne von eineai 

äe wohnlichen Haare (pihis) sehr verschieden ist, und 
afs gan^e behaarte Flüchen erst durch die Art ihr^ 
Haare ^eliör ig bestimmt worden könnten, ohne^daCi 
man ihnen gleichen Rang mit' dem einzelnen Haare, im 
strengren Sinne anweisen könne, weil sie sich zu letj»* 
teren ebenso Verhalten, wie die Folge aeur Ursache» 
Die zweite Ahiheilung f von den Thierbaaren^ gieAf 
zuerst anatomisch - naturhistorische Bemerkungen^ 
worin sowohl von den Thierhaaren im Allgemeinen^ 
als im^osonderen, d. h. nach den Klassen derThiera 
und endlich von der Yerschiedenhett deif Thierhaare 
nach ihrer Textur geredet wird; dann folgen in dem 
Abschnitte von dem physiologischen Zweck der Thierw 
haare Bemerkungen über den Nutzen derselben tkeils 
im Allgemeinen , theils im Besondern ^ zuletzt endlich 
Etwas über die Pathologie der Thierhäare, Auch dies» 
ganze Abtheilung triiit der Vorwurf einer gewissen 
Einseitigkeit mit Recht , besonders ist dies au{Rill% 
bei derLintheilung der Haare n^ch ihrer Textur, wo*- 
selbst nur das SHugthierhaar Beachtung erhalt. Win 
verschieden sind aber nicht z. B. die Haare bei vielen 
Insecten an einem und demsell>en Individunm? Danm« 
kann man auch gegen die Anordnung selber manchea 
Tadel vorbringen. So füllt es auf, daC» derYf., naclw 
dem er dieThicre von den untersten Klassen an bis zu 
den höchsten durchmustert, bei den Säugethiercn mit 
der obersten Ordnung (der.il^en) den .Anßing macht 
und mit der untersten (den ftsdiartigen Säugethieren) 
schliefst. Ferner findet sich auf eiamal im erstem 
Hauptstücke des ersten Abschn., wo von den ThierhaiK 
reu im Allgemeinen die Rede ist, die ganz specielle Be- 
schreibung eines Tasthaares aus der Schnauze eines 
Ochsen, was in das drf/fe Hauptstück unter die Rubrik 
ffon den Tasthaaren gehörte. Dafs aber auch auf die- 
sem Gebiete noch eine reiche Aernte neuer Entdeckun- 
gen, selbst bei den wirbellosen -Thieren, zumache 
sej, brauchen wir den mit der Wissenschaft Vertrau* 
ten nicht noch er^ ausCühlicher darzulesea. Was sind 
dies nicht für sonderbare Gebilde, weiche 2knker. iu 
seiner .neuei*dings erschienenen Abhandlung: Oe 
Grammari puUcis Fabr. historia naturalk «U/ue san^ 

«mnis circmtu commentaiio. Jenae 1832« 4., auf der 
cigefügten Tafel Fig. D, a. unter den Namen eines 
pUus pedinattis von aenFrefs Werkzeugen alsGamm«»» 
r\ts pulex abbildete! Sie scheinen' uns gejpen den Yf« 
jener Schrift nichts alt blo&e Hautverläugerangea 
zu seyn. 

Schon oben wurde an&n^kjBam gemacht« daib 
unser Yf. das Menschenhaar sehr vollständig behai»* 
delt habe , und in der That möchte es schwer faUen^ 
ihm eine iiedeutende Lücke seiner Lehre nachzuwei- 
sen. . Doch hat der Yf. diese und jene Mifsbildnng 
des Haares ilbersehen, namentlich das FehlschJageA 
(abartifs) der einzelnen Haare. Wir selbst haben, um 
nur einiges Unbedeutiendes, was uns gerade einföllt^ 
zu erwUlmen , nicht #eltea in Haarzwiebeln klei^ 

. acjkwvas^ 
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•eHwane bis «ine halbe ja gan^^a Linie lange liornar- 
tige MralzMirörmigo GebiMe getroffen, welche sich alg 
Terktinmerte Haare erwiesen und bisweilen die Epi- 
dermis zu durchbohren strebton. Oft schien auch aas 
tränke nur ein unfiedeütendes Theilchen von Kohlon- 
•toff zu sejn* Dann l>eoba€hteten wir besonders im 
Cresichte lange Haare, welche die Oberhaut nicht zu 
flurchdringen im Stande waren und deshalb unter* der- 
•elben in horizontaler Richtung fortzuwaehsen ge- 
cwungen wurden, auch nicht sdten, wie schon Olivier 
(S. 379 unsers Buchs) angiebt, -spiral gewunden wa- 
ren* Endlich fiel un^ noch an manchen Haaren die 
iiiiTerhHltnirsmHfsi|;e Dicke ihres knollenförmigen Bti- 
•liartheiles gegen den iibrigen ungemein diinnen Hand- 
lanseo Haarschaft auf, iM^sonders fand solches bei 
Bocn unter der Haut befindlichen Haaren Statt« -^ 
Keineswegs sind die Beispiele ron Haaren, welche beim 
Klimmen Funken wahrnehmen liefsen , so selten als 
man annehmen möchte. Rec. hatte einen nun bereits 
seit mehi*eren Jahren verstorbenen Jugendfreund , bei 
Aem dies eine ganz gewöhnliche Erscheinung war |ind 
•nch andere Personen seiner Bekanntschaft erzHhlten, 
dafs ihnen dies gleichfalls bei ihren eigenen Haaren 
bisweilen vorgekommen sey« — lieber die Milben^ 
hrankheü der Haare (Tinea pilonan) hoflften wir bei 
AemVf. manche Aulklllrung zu finden, tauschten uns 
jjedoch, indem er nur das bereits Bekannte wieder 
Tortrifgt, ja di^ Sache nur noch mehr verwirrt, indem 
er sowoU von^HaarnHlben, als auch von kleinen 
Wfirmchen redet, welche an der Spitze der angegrif- 
fenen Haare htfngen sollen rS. 37^). Sollten dieses 
rerschiedene Arten sejn ? iJehrigens hatte der Vf. 
^dergleichen Krankheit nicht selbst beobachtet. Für 
den praktischen Arzt«wird der pathologische und' the- 
rapeuftsche Theil ein grofses Interesse haben , indem 
man wirklich über die Menge der ErHihrungen und 
liier angewandten Hedicamente erstaunt und dennoch 
konnte nicht Alles erschöpft werden. Wie reich' i«t 
K, B. die Literatur über den Weichselzppf , und des- 
sen ungeachtet wurde sie von unsrem Vf. keineswegs 
Sanz voUsttfhdig angegeben, indem dem Rec. ein und 
ie andere unerwähnte aber hierhergehörige Schrift 
beilHufig einfiel. Auch fiir den Alterthumsforscher, 
ffiir den Geographen und Statistiker, fiir den Ge- 
schichtsforscher , fiir den Liebhaber voii Knriosit.*lten 
bieten manche Kapitel dieser Lehre von den Men- 
schenhaaren viel Interessantes dar, auf deren Lectiire 
ynr blofs verweisen dürfen und wir beeilen uns nur 
noch, den Umrifs des Inhalts mitzutheiien. Das 
'Ganze dieses Bandes zerfäUt I) in einen naturhisto- 
risch - anatomischen , 2) in einen phvsiologischen und 
8) pathologischen Theil. Letzterer ist besondees aus- 
führlich. Das dritte Hauptstück des ersten Theiles 
handelt von der phjsiognomischen Bedeutung der 
Haare. Kaum konnten wir uns aber des Lachens 
•nthriten ^ als der Vf. die Haare am After des Mannes 
mit den Barthaaren des Munds verglich. In einem 
besondern Anhange wird noch über daMkbschneiden 
der Haupt- und &irthaare im gesunden und kranken 
Zustoftde das Meoscheu, Ober regelwidrige Haoxbil« 



düng nn den verschiedenen Theilen des roenschlichea 
Körpers, Mwie^fiber.die nachtheiligen Folgen,^ wel- 
che durch den Gebrauch fremder Haare für die Ge- 
sundheit entstehen können, gehandelt. Dann folgt 
die Literatur, die £rkliirung der Abbildunpn und 
s^letzt das Register. — Druck und auch nicht Sel- 
ten die Schreibart sind nicht immer völlig correct« 

METEOROLOGIE. 

Karlsruur, b. Groos: Unlerstichungen über das 
Klima und die Wiiiermigsverhälimsse von KarU^ 
ruhe , aber die Scktcankungen des Barometers und 
Thermometers zu den vei^schiedenen Jahreszeitem 
und über den Einflufs der Wvute und des Mofides 
auf die Witterung. Von Otioßisenlohr, Dr. der 
philos. u. Privntdocenten zu Heidelberg. 1832» 
75 S. 4. Mit zwei Tafeln in Steindruck. (I RtUr. 
4 sGr.) 

Eine jede Meteorologie y falls sie den Forderunge« 
der Wissenschaft entsprechen soll) mufs kliroatolo«» 

fische Untersuchungen zur Grundlage haben; eine 
Irscheinung, deren Gesetze genau bestimmt werden 
soll , mufs an demselben Orte unter sehr verschiede- 
nen {JrastHnden verfolgt werden und nachdem hier 
allgemeine Resultate gefunden sind, mufs dieselb« 
Untersuchung an einem andern entfernt liegenden 
Oi*te vorgenommen und bestimmt werden , was nllge«' 
meines und was lucalcs Gesetz sey. Je gröfser die Zahl 
der Beobachtungen ist und je mannichfacher die Um» 
stände sind, unter denen sie angestellt wurden, dest«^ 
gröCsere Wahrscheinlichkeit erhalten die gefundenen 
Gesetze. So leicht sich aber dieser Satz ausspre- 
chen llifst, so wird seine Ausführung^ doch sehr 
schwierig und alle Thatsachen, welche wir bisher 
in der Jneteorologie kennen gelernt haben, dürfen 
nur als Vorarbeiten zu einem künftigen Systeme an» 
gesehen werden. Wer sich je mit Untersuchung ei-^ 
nes Theiles der Meteorologie beschäftigt hat , kennt 
die Schwierigkeiten , die sich bei der Arbeit zeigen ; 
nicht nur wird es sehr schwer, Beobachtungen zu 
erhalten ) sondern die Berechnung der letzteren ist 
so zeitrairbend und gleichförmig, dafs yiete Gelehr* 
ten die Geduld dabei verlieren. Um so dankenswer- 
ther sind Monographieen über das Klima einer G^ 

Send. Die vorliegeade Schrift gehört zu den besten - 
ieser Art, welche'Rec. kennt. Die zum Grunde 
liegenden Beobachtungen wurden 1779 bis 1784 sehr 
regelmSilsig von J. L. Blkkfnann, von 1796 bis 1821; 
von C W. iKehmann und späterhin von Wuchern^ an* 

«estellt; in den J»hrcn 1785^ 1786 und 1789 sind dl» 
!*agebüchcr weniger regelnilifsiff geführt. Di^ Re- 
sultate eines groisen Theiles dieser Beobachtungen 
hatte der Vf. dem Rec. schon frühcv handschriftficb 
mitget heilt und dieser hatte sie in seinem Lehrbnche 
der Meteorologie benutzt ; Splfterbin hat der Vf. din 
ganze Rechnung nochmals vorgenommen und dadurch 
sind manche kleine Abweichungen von den^ früheren 
Rnuiitatea herbeigefuhit. Es möge genügen einige 
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ier YflthiigsiBn ThatsacTten &h?:afiilireii* Die mltU 
lero Temperatur ist 8**yi9 R, dafs vr^rmste Jahr war - 
1779, iilffnlich9%37, das kälteste 1784, D8inlicli6^43^ 
die gröfste Killte ron — 21^,5 wurde beobachtet am 
18teB Februar 1827, die gröfste WHrme von 29 %3 
«m Steil August 1783« Der mittlere Stand des Ba- 
rometers ist 333 '^91. In Betreff der mittleren Wind^ 
richtunje hat der Yf. einen kleinen Fehler began- 

fen. Es weht nlfmiich durchschnittlich im Jahre TX 
13 Mal, NO 248, 84, SO 12, S31, SW388, 
W 177 und NW 42 MaU Er fiiet dieser Tafel auf 
£»42 hinzu: „Man bemerkt leicht, dafs die westli- 
eben und zwar hisupt^Schlich die Siidwestwinde vor- 
herrschen. Auch die mittlere Windrichtung bezeich« 
aet dieses Vorherrschen der siidlichen und westli- 
chen Winde, indem sie immer nHher bei S als bei N^ 
liegt: dennoch giebt sie nicht die Gegend an, aus 
.welcher d^r herrschende Wind wirklich &ommt ; denn 
sie Gillt im Mittel zwischen SO und S, aus welcher 
Gegend nur selten Winde wehen. Eben so auffal- 
lend ist diese Abweichung, wenn man sich Lfffitfterf^« 
Formel zur Berechnung der mittleren Windrichtung 
bedient: denn fuhrt man in die Gleichung 

O^W-KNO — SW-^SO— NW) coi45<» 
*^"8 V = N-S+(NO— SW+NW— SO) sin 45 • 

für die Zeichen N , NO , O die Zahlen ein y trle 

i>ft jeder dieser Winde geweht hat , so^wird 

tang 9) = — 50,54415 
and also 9 = 180^— 88^ 52' = 91^8' 
jind indem 9 den Winkel bezeichnet , welchen , ron 
N durch O bis 360 fortgezilhlt, die Richtung des Win- 
des mit dem Meridian macht , so erhält man die mitt- 
lere Windrichtung selbst mit Ol'' 8' und fifUt mithin 
!<> 8' südlicher als Ost/' Der Yf. hat hiebei über- 
Mhen, dafs der oben gegebene Werth von tang 9) durch 

die Division von illl ^ zJlb^ entstanden ist and 

cot <p +4,22 

dafs er mithin im vierten Quadranten liegt, die mitt- 
lere Windrichtung liegt also 1^8^ nördlich von W 
und dieses Resultat stimmt dann auch nahe mit dem 
an andern Orten von Deutschland gefundenen über* 
ein. — Der Vf. betrachtet sodann dieNiederschlHse, 
er zeigt den Einflufs der Winde auf die Bildung des 
Begens und giebt dann die Menge. des niedergefal- 
lenen Wassers an. Diese beträgt im Durchschnitte 
jährlich 25 '' 6 ''', 58. Die Menge des jährlich verdun- 
steten Wassers ist 17^' 8^^^ 67, jedoch umfassen die 
Messungen des Atroometers nicht eine so grofse 
Zahl von Jahren , als die des Hjetometers; werden 
bei beiden Phänomenen dieselben Jahre genominen, 
so betragt die Regenmenge 23'' 11''', 83, ist also 
6^' 3'", 16 gröfser als die Menge des verdunsteten 
Wassers (S. 40). Dieses Resultat ist sehr anomal 
und scheint nicht*natiirgemars. Schon in dem feuch- 
ten England, wo die Regenmenge gröfser ist als in 
Sentschland , sind die Mengen von herabgefallenem 



und verdunstetem Wassef gleich; f n Devtschland, vm 
die Luft trockner, der Regen geringer ist, mufe nad&» 
wendig mehr Wasser verannsten als mit dem Resoi 
herabfllllt, was auch z. B« die Beobachtungen in aem 
benachbarten Mannheim* beweisen. Worin dieses Re^ 
sul'tat seinen Crrund hat, wagt Rec. nicht zu h^^ 
stimmen, fast möchte er aber vormuthen, dafs bei 
Bestimmung des verschwundenen Wassers nicht aof 
dasjenige JKiicksicht genommen ist, was bei jedem 
Regen in das Atmometer fiel. Hierauf eiebt der ¥£ 
den täglichen Stand von Barometer und Thermese^ 
ter an nnd leitet daraus den fünftäeiffen Gang difr 
selben her. Hierauf folgt der Einnuls der Winds 
auf Barometer nnd Thermomeier. Den Schlnfs madii 
eine Untersuchung über den Einflufs des Monden ant 
den Barometerstand und die Witterung. 
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PÄDAGOGIK« 

AscHAvnmnmo, b. Perga^: üeber die AHordmm§ 
der Hnmaniiäiiatudien %n den gelehriet\ Schtilen. 
Von Michael Aschenirenner j Prof; d. Phüos. an 
kgl. Ljcenm zu AschafiSenburg. 1831. 28 S. 4. 

Ein Schulprogramm, welches den Zweck hat, dn^ 
zuthun , dafs die philologischen Studien enf den Ge^ 
lehrtenschulen — fder VL schreibt darchgebends 
„gelehrte Schulen') — weder hintangesetzt, noch 
einseitig, hervorgehoben, sondern als ein vol^zllglicheä^ 
wenn gleich untergeordnetes, Mittel für den allgor 
meinen Zweck der Erzieliung, die BiUub^ ^zurHu'* 
manitlit betrachtet, und daher «icht sowohl als Sache 
des Gedächtnisses behandelt, sondern viebit^hr ioL 
der höheren Geistes - und Yernunftbildune theils in 
ästhetischer, theils in streng wissensehaftficher HiaF* 
sieht benutzt werden sollen. Der Vf. ceht zn dem 
Ende den ganzen Kreis der niedern nnd höhern-Grjmna- 
sial- Studien durch, und zeigt die hier angedeutete 
Einheit ihrer Beziehung. Rec. hat in ihm einen Mau 
von klaren Begriffen, gelüuterten Ansichten und ref 
^m Eifer für seinen Beruf, in welchem er nicht ohne 
vielseitige Erfahrung stehet, kennengelernt. Mil 
dem Baierischen Schulplane vom J. 18!ä ist er frei- 
lich nicht zufrieden, tso wenig als Rec. selbst) und 
in Betreff der Schuloranung vom J. 1830 hält er sieb 
daran , dafs die Königl. Genehmigung derselben „ uur 
ter diera Torbehalte weiterer Verpigung'''' ertheilt wor- 
den ist. . Vebrigens weiCs der Yt. sehr wohl, daCs ymr- 
der Schulnlane noch Schulordnungen der Elends 
sind 9 sonaern tüchtige Lehrer, und Mitwirkung der 
häuslichen Erziehung , auch fiir Secundaner und PrU 
maner. •,Es ist eine Satire , sagt er, wenn, wo diele 
fehlt und Mechanismus vorherrscht, das liobren und 
Lernen auf den Gelehrtenschulen HumanitSteetadiiisi 
genannt wird. 
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qiiet et aatres sor le F^on, le« tlei d« JuTa, de 
Maarwe et de BourlHM, snr Je cap de bonne 

U2&, 26, 27, ^ a. 18». publie eeae le» eaepH 
ees d« ete. le« Mioietresde la Maritoe et de Vlty. 
tenenr, pap M.^ OtaretBelmger^ Cheralier de 
.lordre imperial du lion >t da SoleU de Pewe, 
JNaturalMte Directear da^rdin rojal de Peadi- 

SS'J •?• p?^''o*^*r' T f 1'831.) Text. 
(pr.Lief. iRthlr.) ^ 
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iese Reise bereif liert die Wisenftebaften , dar- 

•"^^Jlt^J^H'^e *'* T'''^*.^' * «" Bier «lleiu 
nbesehllftigeii haben, Hut TieleB«TOii, sniti ThetI 
köehrt iBtereaMBtea Eotdeckoiigeii öa der Reisen- 
de aelbet weU nicht eigentlich ZooWe sevn m»ir «Ä 
ist die Redaction d^la TheHs delSeUrm^SwJ 
anbmkaften Naturf orachem fibeiitra(k welche nach 
aainen Notixen und nach den miteel^ehten Geeen 
standen den Text bearbeifen« Die^ (^t fcjg w-I 
kis tu den RentUt9 insK rorgeachrttf^ die Tafeln 
fslgett ohne Ordnung» aind aber nadfjen Klassen 
mnMN4rte Der Text gewinnt besoJLra duiliiPi^h 
grofsen Werth dafs die Vff. nicht bei * kaUcn SJ 
nehrelbiingMi der Ton JB. mi<C«brachte^feeenstffttde 
stehen blieben» sondern aQChyerwaBdt^.jL.VttSi.t. 
tige«, die Reschi^ibiingen Ton ThlerenV^ 
welche andere Retsende ms jenen Gegend „.«.»^l' 
brachten und oft ReTfsioneV gan»er^SCX!ei; 

oeni Text, werden aber nrten die In diesen CfAMii. 
gen abffehUdelen Gegenstünde anxeigen« V^^^^ 
hlllamniifire9 par Uid^rt Geöffr^y\ jmi 
lm%T$. — Naok einer knrzenBinleitnnir« wel/ll* 
die Wicktigkeit der st>ologisefaen €eo^rn|Ar ^ 
nerksam nackt, Irfnen einige allgenieine Ben 
gen über lotstere, die wir indessen übenehe^ 
sen, da ans diefs m weit IVhren wOrde« YielJ 
llnd^ sich anderweit Gelennhelt dazn. Dann 
eine methodische Anfzffhiang der Affen des ^ 
Continentsi toii weither wir las Nene aasheben ^ 
dnen knrzeii Ueberblick geben Wollen. I. & 
1Voghd}fte9, Ge&ffr. Eine AH. it tüger. II. i , 
tMMu. P.Saifrm in den ftist tiftxweifelbaft Wurmb 
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Vmgo als Erwacksener gek5rt. l^st on*« Art, Arno 
Meht nähert sich dem Drang noek mekr als Wurmh 
Fbngo und ist daher zu vereinigen. III, Bylo6aie$. 
5/ « ^f"«*«^«* J^^^f {Motoeh AudebtrU — 
^) H. variegatiis Kühl — DsTon giebt es kellere 
Yarietiften, fast Albinos, die mit voriger Art nickt 
«a verwechseln sind. - 3) H. Raffl^ (Raffkmi) 
g^offr. Oft mit S. Lar verweckselt. = 5, ^mcofer 
Harlan. — 4) H. albinrnnuM Geoffr. EbenlaUs 
mit Lar confendirt, welche Art wcsgen der Syno- 
nymenverwirrung ganz eingeben mofs« — 5) JB. 
tyndaeMm. Raffle$. — lY.SemnopHhecHs. Oiio'$ 
^obachtnngen bei 5. Leucoprymmts sind auch an än- 
dern Arten 'von Davernoy meist bestätigt gefunden 
worden. -- 1) 5. nemaetig, hat wirklick CrOsUa- 
Schwielen, weskalb die Genera P^gatkru: and La$i^ 
^ga eingehen mOssen.— 2) S. feitcoprymnm. Des- 
mar est. nicht, sondern (Mol denn bei dem Art- 
namen Ist immer der erste Beschreiber, der ihn rah. 
-^nennen.. '- -^^ » .^, . ,, ' .. 6 »^ 

kucopr^ , ---.^«.,^«^«. 

3 ) Ä velleroms. läid. Geoffr. Neu. Schwarx, 
Peb sehr laughaarig (5 — 7 Zoll) aafRiicken, Sei- 
ten, Lenden; Kehle, Seiten des Kopfs, Schwanz 
weifsgelbllch ; anf dem Stella und an dem hintern 
Theil des Schenkels an der Sckwanzwnrzel ein 
grofser grauer Fleck. Yateriand unbekannt, angeb- 
Ilck Amka , wakrsckeinlick aber Indien. — 4) S. 
cucullattu. ph 1. Braun, Scbwanz nnd Glieder 
sckwarzy jener sehr lang, Kopf branngelb. Gebirgo 
lon Gates md Bombay. — .5) 5. Enielha. Cuv. — 
6) S. favimamie. leid. Geoffr. schon in Leeeon 
^ntwne pl. 40. ^ 7) S. melahpkoe Raffl. — 
S) S. comatue. Preebytie mitraiay Eechholz. S^ 
maura Raffl (Linn. Shc. fem. 13.) — 9) 5, 
prtdnoeue. Deem. Beschreibung Ist nickt ganzrick- 
tig, auch maurue Leeeon. Buff. Suppl. und S. eri* 
etaia Rafflee gek«ren kierker. — Haare sckwarz 
niit weifsen Spitzen. Java , Sumatra. — 10) S. mm§- 
rue. Deemouline angeblicbe 2 Arten beruben aof 
einem falsch zasammengesetzten Skelett. — 11) S. 
auraiue Geoffr. ~ Davon scheint Seba I. 77. 
Afye Audel pl 8 nur weifse YarietHt. — S. 
pyrrhm Bore f. und fascieularie Raffle e sind dem 
Tf. nicht nSker bekannt. — V. NaeaUe Geoffr. 
Nur larvaHiej denn Vigore zweite Art ist woki 
Junges. — VII. Cercopitbecfie. — C. pueillue, Dee^ 
moutine Ist nnr Junees von pggerythrue, F. Cuvier. 
^ C. albo . cinerette Deemareei^ findet sich nicht 
1« Museum. — C. pUetriue Geoffr. U^rMelarkine 
\ '" Fr.Cun. 
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iFr* Cuv, Mammif. ist nar ein darch Weingeist 
enl^teUter . 3^i^;»om Buff. -^^ Guemn, Wirotme 
Jmuffi ist .ifvidirflehetniiek Maotwm ^inicu9m — €• 
diaaematxMy Isid» Geoffr* {Diane vor» Fred. 
Cuvier Mammifer*) Körper oben und Wangen oli^ 
Tengrau, schwarz gesprenkelt; ein Fleck aof der 
Stirn in Form eines Halbmonds, untere Seite des 
Kinns (nickt aber Kekle nnd Bmst wie bey Diima) 
weifs; Schwanz schwarz, weifs gesprenkelt, das 
XJebrige schwarz^ Yen der Westküste Afrikas, -*- 
yin. Macacus. A. smsgenre. 1 ) M. radiaim* — 
2) M. smiciis* — 3^ itf. . eunomolgos. Im Pariser 
Museum befinden sicneip Paar ihm ühnliehe docU 
abweichei^de Exeniplare , Sie vielleicht eigene Arten 
bilden dürften« — 4) lU; aureus Is. Geoffr% ph 2, 
-^ Vielleicht Pennanis Tawney monke^j l^n. »• 
86. — Korper oben schon rostbraun, schwarz ge- 
apnfnkelt , äofsere Seite der Glieder hellgrau , un- 
tere Seite des Körpers und Schwanzes, innere Seite 
der IBlieder, die Ungen Haare der Wangen grau,. 
Schwanz oben an der Wurzel schwärzlich, gegen^ 
das Ende grau. Bengalejo. Pegn, Jara, Sumatra, -r-. 
JB« MmmoHB. -^ 5) M. sitewus^ — 6) Jlf. etythraeus^ 
— 7) ilf. nemMtrinu$. — 8) M, arctmdes I$%d. 
Geofffm {Maurtis Cuv. Mammif^'f Lessonl & 
Cuvieri Fischer Syn2) Pelz l»raun^ m|t tostbr^un 
gesprenkelt, Hiiarejang, mit mehreren braunen und 
hell rostfartmen lUngelü. Sehwanz. 'sehrjeuirz. Co- 
cUnehina.* — 47..i^sfoti. — ?) Jtf/^wu*. — üflg^- 
wifs a^ Aje^en sind: ßl.^cttrtiitnaru^ Fr* C. M^ «^f^- 
cioius id^ — M. Ubidinoeus^ IjSii.Geoffr. J)ict. 
cla99. *^ IX* Cpnocephalus. A. PapUos. Amandrih. 
41 CjfnopUhetms. — * Die einzige zu letztem gehörte 
Art dürfte wohl ^ne i^i^^n^. Gattung |)ilden. — Die« 
ser üebersieht fotet. e qie tabellarische, Auf^Hhliing 
der bduinnten ÄJen des a)ten Continents^ zusam- 
men .5ft Tfiß denen 5Ö Artfin authentisch. DajDn wird 
die ausführliche Beacnreibung. der ql>en charakteri- 
sirleo neuen Arten gegetien. . — S. 80. Ueber die 
FleAermäi|se« AJs Einleitung ein historischer IJe- 
berbÜck, der niditaiNenes Enthält. — p. 86. Mer 
gaderma ' t^a , ( Naehtrtfge^ vso wie bei f olgei^den ; 
nun genannten. *» E^^^in i)ci{stätigi^ dafs von den 
dfei Crattongen mit Nafenl>lüttern die beiden Khim- 
htphusjund Meaaderm^ den alten Ceniin/Biit , die an* 
dern 3 .Anterika angeliören. — . IS. .87. Vespertilio 
Belangen Iß. Geaffr. ph XSL A.B. Zahne der Al- 
ten, u Der Jungen. — Wangen, Schnauze, Un- 
terkiefer, Unterbauch, Steifa und Lendeng^nd 
iMuskt und die. Hallt am SteUs und Lenden dunkler, 
als an den b.ehaarten Theilen, Ganze Lfinge 3 ZblL 
LSnge des Torderarms ( charakteri<»tisch ) 2 Zoll 
2 Lin. — Küi;per gelb oder ^Tveifs unten gelblich, 
oben luistanienoiiTtanbrMunlich oder braun. Bei Al- 
ten oben 2, bei JEungen 4 rielleicht 6 Sclmeidezühne« 
Ton der Käste Koiomandel. — S. 82. P« nMltdimu 
Isid. Geoffr. Der Torigen^Smrfimi» nnd Noctuh 
vM^andt. Zwei Zoll lanc , Vorderarm IZoll 4Lin* 
Körper unten sehr Idlgelb, oI>en rostgelb. ScBttauze 
BMkt. ZwiidiensdienkeUiaut zonHcMt am Körper 



behaart. Vom Indisdien Continent. — S. 94« AfcAw- 
aotn^ firetdcaudqium Jsid» Aniser de^ von Gmpfm. 
een. (Leqms) hierbfr geredmfeten. % Alten geWr«ft 
zu dieser Gattung noch Pter^ius melanoeephalu9 
Jlemnu und die.gegenwHrtige neue. Schwanz aekr 
kurz, Körper ot>en rostroth, oliyenftfrb überlaufen^ 
unten in der Mitte ;des Bauchs grau , Seiten , Kehle, 
Saiten des Halaes bald rein grau, bald rostgrau oder 
lebhaft rostfarben. Ohren weifisgesSumt. Ganze Lffa- 
ge 4 ZoH. Snmatrn , anedilieli gnck ^f/tlem Indi- 
schen Continent. — S. 98. rteropus D ue e um fni 
Isid. dem Keraudfißmi v^fwinM. Gesicht unifd^ 
lebrann, Ba|i«;h nnd Riiehen teit braunen und'eiai- 
gen wei(ben Haaren, OI>erlirurt rostbrimlicb , Sei- 
ten des Halses und der Obericerper Ton Ohren bis 
Fhigelwurzel gelb ins roitröthl. spielend. LSnge 7 . 
Zoll, BkRo 2Fnfs 32o11. Tom Indischen Conti- 
nent. ^ 9^90» In»f9cii^e». Eiifige «rtlgemeine Be- 
tracktun^en M>er dieselben. < Sie eoUcm^ nid^ am 
Anfang oer Fleischfiip<essi}r , sondern am Bn^ stvtliei^ 
den -Negern zunsthnt, zu denen sie" den» Ue^rgang 
büden. lietktere iterMlen selbst in einigte Gruppen 
denen andere der fnsiktenfresser entsprechen, nSm- 
llch deh GHngern inure^eurs) die Spitzmäuse, den 
Griibern^ <cBe Mlallwlirfs, Tenrecsj Ij^el, den 
Schwimmern 4ie De«mans, fl^n HkUerern ^)Ta- 
pajas , den Springe« die nene Gattung Maerageettdjn 
AurA^^IMbiaerdes^ehrametfeliiafkeiir^Hi^ mdr' 
ImommSmA^ aU^ nnr 2. Gattungen InsokleiifreansB 
ifBL Indien,: TVyMi/^ «ndi Senix. JDie erste Gattm|( 
ist auf dem' ganmn indisehen C!wti»ent TcrbreiA^ 
Die Aften aind locln nictht sicher gesondert, X for» 
mgiuea ist w^ahisi^inli^h mit 7« Ihm idenf iseJh iin^ 
J4tvanica, rron dieser nur da« jüngfm» Alter« Die i^s» 
Belang er mu^ Peou mitgebrachten £iLOi|pL Mkei^ 
neu. eiser neven Art anzugehören *^ dii^ mit der 
alten T.tonri in der Gestalt tib^reiidLommt, M(2oIl 
lang (dB^on,((ßr,Schwan;r ^) jst, von 2. Javamom 
ikrch die ro^rothere VKrbnne und d«veli eiMn m^ 
fachen getbfi Flecken anf . der Sebnltar ^rtnFeiob« 
Abb.;i2^iy.ak T; dePemm. — iCUe Indinehw Spite- 
mfinse unter einander .senriJveirwnndtY aeii^dr.ziiliB» 
terscheidei, bUd^A eine eigene GtvMre« Uater^deft 
TCin /'afrfli/acfiiii.mitgebraiebten AiiMien untere 

Sobied /« G. drei Arten ^ füe «dlne & t^iaimm^ An» 
et sicb#0Ghj«fti^J)^M9ndt 4ie'tindfM eehetnt vra & 
GigunUm ^enig versehieden , mit wnleber JS. Sm^ 
neratii rerwechselt worden ist. Diese wird S. MB 
ansfuhdich nach 3fem. d^.Mua^ tarn« XV besebriebcn. 
Der ireitUufigen Auseinendere^fenng' lidnne» ^Mf 
nicht fol^n. Der Yf. behnnpte« fsrtwVhrend ^ 90- 
genXrtcAtentteiii — dein S^eme^me mit andSM» 
Eiflf ser. S«U7. 5. . jM»r<mfen»» Hiwai^derYLia 
eia#r Note: ^Xes det«r eepiüee — ^psefmidBcritee ~ 
aar iaiOes iti admiaee et imUqu^ moee twmHtmie 
itme rexceUeut Synopsis ntimnmUum4M*a wiMU -^ h 
ßr. Fischer.'' — S. 119. S. serpemUtrim. Kmu 
Pelz a^eheran, oben rMhlieh unten belli^mi ilbttrw»» 
neben; Obren ziemlieh gr^* nicht Ton .den Haaren 
bedookt; Sehnanz dann 3^ mehr viereckig ab . nnd» 

mehr 
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flidur alt ei« Dijtttl -der gaaien IiBage mMsend; 
Koq^ und K.opf znsaiiinaea bei den JUten wenji^ 
steil» 42^11 meftseBd. Pendtchery iind/tfe de France. 
Wenn $ie über Wein- oder BierflaBohen läuft , so 
nimmt * die FliUaigkeit einen so starken Mosebusge* 
mA an, daCs man sie niebt trinken kann. S.^ 121 
üplft eine Revision der genannten 3 Arten« S. ffigat^ 
te¥$ ist als 5« indiens gut in Mem, d. Mu9. L und in 
Cuvier^M Mammiferes abgebildet. S. So^neraÜi ist 
I» c Ton Geof/r. $en. als S» cmm^is gnt abgebildet 
ond bescbrieben , scUecht als Sf. indicus. -^ S. 124 
«$L mtftrmitf. L/ Pebc überhangt dankelbraun , Kör- 
per unten, &eUe, innere Seite der Glieder bräun- 
fiehgrau« Scbwanz viereckig fast so lang als der 
KSner. Obren ^roüs, unverdeekt. 4 Zoll lang. — * 
S. 125. lieber einige den Indischen Spitemfiusen sehr 
verwandte afrikanische Arten. Sind 5. crussicaudus 
Ehrb. einnanutmtm Liehienst. fiavescens Is. 
Geoffr. S. tiarikU id. S. 127. Neu. Pelz oben 
rosterfiulich, unten hellasebgrau. Ohren grofs, iin- 
venfoekt. Sehwanz am voraem Theii etwas zn- 
aammengedriickt, gegen das Ende rundlich, mit 
einzelnen langen, nach hinten gerichteten Borsten 
besetzt. LSnge von Kopf und Körper 3 Zoll, 
Schwanz 2 Zoll. Am Senegal. ^ S. 129.^ Car- 
nassiers* Neue Gattung MeJogak weil zwischen 
Musida 'und Meles inne stehend. Zahnsystem: 

6 Sdinckle- 9 fick- 6 ftbeheMaht- t Fleisch- t üttckersäboe, 

6^ ^' ,«— a n — ' t n i — nr^ 

Der obere Fleisehzahn vieretkig, aiifsen breiter, mit 
mrfstni seimeiriaHleB'Höeker. überhaupt 4 höckerig; 
der untere stark von vom nach hinten verUneert; an 
jedem Ende mit einem imen hohlen Höcker und 
«wei stumpfen, stleiehgrofsen in der Mitte. Die 
GUedmasen sehr kurz und stark, der Köimr lang: 
Hajidflache jganz 'eeekt , Fulssohle nur an Zehen una 
Metaearpu$ nackt , das Thier daher nur halber Soh- 
lengänger. An Händen Grabklauen. Fiifse iiber- 
hMpt&nfimhfe; Daumen kurz; K.opf kegelförmig , 
wthtt iang^ Sdknanze sehr lang. — Nur eine Art. 
JC. permmata SASI.pL Y. Kopf und&örper 13 Zoll 
hmg^ Schwanz nnsenihr ^ der Lange. Oben rost^ 
Ivenikeiit^alsem areieckigen scharf abgesehntCtnen 
Bleck'swisehen den Augen; Lippen, .Wangen, der 
■Miete. Raum zwischen Augen und Ohren weifs, 
Kehle, ein sdnaler Rfickenstreif weifa, Sehwanz 
Inngbehaart, gegen das Ende weils. Pegu.— S. 140. 
pLyl. Peilt nä^noie. I$id. G. — Der F. tar- 
^fua k i Fr. Cuv. verwandt. Beiz oben und in Seiten 
vSdilidigren, unten weilii; 3 Lingestreifen auf 
dem Röcken, in gleichfürmigen Linnreihen stehen-* 
de Flecken in dmi Seiten, restfernen; am Bauch 
eeiiwIrzliQhe, in unregefanlikigen Q^eerbinden Bte^ 
iieiiilr JFleeken. Sehwanz vrie Pelz gefllrbf , unge» 
fleckt; Gröise wie Hmskatze. Pendieher j. S. 144. 
Bmmeurs. ~ S« 145. Setunit pmerythnu. Is. G. 
pi.. VlI. Der Sc. UKneatui sehr ahnlich. Aus den 
Wfildem von i^rtom in JR^. Pek oben und anfimi 
mn den Gliedern braun. 



den Gliedern braun, selb gesprenkelt, unten, 
dar Sehwanzwurzel^ an der innem Sexte der Cüüe« 



der und um den After lebhaft roatroth. Sehwanz mk 
verloschenen schwarzen und geU>en Ringen. — 
S. 147. Se. grU^vmtery Is. 6. Dem Sc. btvUtatu^ 
Fr. Cuv. nahe verwandt. Pelz oben und auf der 
'au&ern Seite der Glieder braun, mit gelb gespren- 
kelt; das Gesicht, die Kopfseiten, der Raum von 
der Schulter, Kehle, rostgelb, oder tiefirostroth „ 
Schwanz mit verloschenen gelb und schwarzen Rin- 
gen und schwarzer Spitze. Brust, Bauch, innere 
Seite der Glieder tiefgrau ; diese Farbe von der des 
Rückens durch eine säwarze, ziemlich breiten Binde, 
über welche eine mitunter verloschene , rostfarbene 
oder gelbe, . getrennt. 14 Zoll lang, wovon der 
Schwanz i mifst. Java. ^ S. 148. Sc. fiavimanus. 
Ebenfalls dem bivUtaius sehr ähnlich, aber durch die 
gelben HHnde nqd Fiibe, den geringelten gelbge- 
spitzten Schwanz«, die etreifenlosen Seiten unter- 
schieden. So tfrot» wie vorige Art. Yaterlaikd un- 
gewirs, vielleicht Ceylon oder Cochinchina. — S.140. 
Sc. hippimta. /*. G. Oben rostroth, schwarz ge- 
sprenkelt, unten und an der Innern Seite der Glie- 
der kastanienrostbraun , die anfsere Seite der Glie- 
der, die Seiten des Halses, der Kopf oben tiefgrau, 
mit weils gesprenkelt; der Schwanz unregelmUfsig 
zweizeilig, ganz mit langen schwarzen Haaren, wie 
Pferdeschweif bedeckt. 9 Zoll lang , der Schwanz 
mit.den Haaren 10 Zoll. Java. — S. 150^ Sc. auri^ 
*Mmler Is. G. Oben gielb, mit weifs gesprenkelt, 
Kopf gelbbraunlich, Seiten der Nase weils ; Schnnrr- 
haare schwarz, Ohren braun; Körper unten, Seiten, 
Glieder, besonders ini^n, rostiggoldglHnzend. Auf 
den hintern Schenkeln steht eine nnregelmarsige 
weifse Binde,' der braune Schwanz hat an der Seite 
geÜM Haare. Anf d^m Daumenhöcker der Hände 
steht ein breiter Nagel. Java. — S. 151. Spermophi- 
Imconcolor. Is. G. pl. VHL Zehn Zoll lang, der 
Sehwanz 3 Zoll. Ffinfzehig, auch an HHnden mit 
kleinen Daumen, der einen Nagel hat. Pelz gelb, 
unten dunkler. Am Schyranzende zwej schwarze 
Ringe. In Persien in Höhlen einheimisch, Yorrathe 
eintragend ; sehr schädlich. — S. 156» Lepu$ ruft* 
caudaius. Is. G. — 

Die Besehreibeng der Yögel von JRen^ -- IHm^ 
verre Lesson beginnt S, 161. Yorausgeschickt sind 
Betrachtungen über die geographische Yertheilung^ 
welche wir übergehen müssen. — S. 211. VüHur 
indusj Forst er. Das Jngendkleid beschrieben. Der 
Yf. zi^t Sonner ai lY. pL &5 hierher. - S. 216. 
Aquila Verrmucü^ Lesson. Sdion .in dessen Cen- 
tttne pl. 38 abgd>. und beschrieben. -^ S. 217. MoT'^ 
fhms hastatus Lesson. Der Yf. glaubt, da(s es 
wohl Weibchen oder Junges von Fako lünnodus 
Bors f. seyn dürfe. \ Da er selbst keine Diagnose 

E* bt, so können wir auch eine solche nicht mitfhei- 
und für unsern Raum wäre die gaiize Beschreib 
hung zu lang. Wir werden meistens uns nicht im 
Stande sehen , viel über die Yögel mitzutheilen-, aus 
^m ^hen angc^hrten Grtinde. — S. 223. Pernis 
maculosa Les^. Sieht aus wie ein junger t^rivorm^ 
ist ob^f doch durch Grofse und Färbung verschie-« 

den» 
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den. Crttlii^rt Tlelleteht zu Pgrnii em/tala Cu tf. — * 
S« 228. Chrciis rwfus^ var. indica* — 8. 231* pl. L 



— 8.272, FranecHmii mädieeuii Lnth. Besehrel* 



«• 228. Civais rufus-, var. tndtea. ~ 8.231. pl. I. bau des Weibchens nnd BertebtignnK des Vaters 

Jilelias insiis, te««- Zvrei Fufs lang, davon delp lands, welches die Kfiste Ton Coromandel ist. — 

Schwan« ISZoU. Schnabel gnln, K.opf nnd Hals 8. 275. Crypimyx Dusrnmieru Less. pl. YII M 

«chieferbraMn, Unterkörper ron der Kehle an, wahrscheinlich nur Weibchen TohGbrom^ftfTfmfli. 

. . -L ... , . e»/. 350 ond der 351 als Weibchen dargestellte Vo- 

gel ist junges Männchen. — 8. 276. Fhagiamm 

V Tf n-/ ^ r 1 • r a. "r • /^ Äeymifirfrf. PL VIII Mfinnchen IX Weibchen. — 

I. II. BiUfiituB Istdon Le SS. So erofs, wieCticfi- Ein sehr schon gcKeiehneter Vogel ans Pe«i — 

iw«ima#re»«*, Oberkiefer wün, Unterkiefer gelb, 8. 278. ph X. Oiis aurita Laih. in der Mauser, 

lueenkreis nackt , schwSrzltch , Gefieder rostroih, Oiis Bengalensis und gidarh sind ladiFiduen tob 



hellschief ergrau , oben ins tiefbraune übergehend 
Steuerfedern schwarzgrün, metallglHnzena, mit 
weifsen Spitzen, Filfse schwif rzlich. Pegn. — S. 234 



an CLehle heller, Unterleib und After schiefergrau, wmia in der Mauser. ^ S. 280. Tanfn/tf« /eticocs- 

Flügel Chocoladenbraun, Schwanz stark staffeirör- phtihis Laih. Beschreibung des Hochzeitkleides. — 

mi^, braun^miit schwarzen Queerstreifen nnd weifsen 8.283. Chenelopen Caromandeliatms , Anas Coro^ 

Spitzen. Füfse braun. Java. — 8. 235. Cticti/u^ /ti- mandeltana X/. — 8. 285 folgt ein Index der be- 

wbris Horsf. fvemma. Der Vf muthmatst nur schriebenen Vögel und 287 das Verzeichnife der 

diese Verwandtschaft. — 8. 237. Caaum ( 5iiriNCtf- Kupfer. 



lus) flatus Gmel. Sonnerat pl. 81. — S. 239. 
Ptitiaais {Comirus) Himdlayanus Less. — 8. 240. 
Plci$s Cahehie y Less.— 8.242. P.validus. Temm. 
Nachtrag zur Beschreibung des Weibchens. «-« 
S. 244. Cypselus ambrosiacus. Temm. — 8.245. 
Edela ruficeps. Less. — 8.246. Lmms {Nolodela) 
Diana. Less. pL III. Schnabel nnd Füfse schwarz, 
Gefieder tief brSunlich blau, auf Stirn ein weifser 
atlasglfinzender Halbmond, Flügel und Schwanz 
oben blauschwarz, unten ^mattschwarz. Pegn. -— 
S. 247. Lan. Beniet, Horsf. — S. 249. Lan. af- 
bc$wiaius. Less. — 8.250. L. coUuriqides. Less. 
— 8. 251. !/• mir^trostm. Less. — 8. 253. L. 
sordidtts Less. — 8. 254. Lantus hi$naeulai9i» 
Less. ist Tiirdtis himaeiiJaiuSj Horsf. ^ S. 255. 
Lanius Eres Lesson^ Turflus gidaris Horsf. — 
S. 256. Vanga cruenta. Less. — 8.258. Garruhx 
Belanaeri^ Less. pl. IV. ist yielleicht Corvas per-^ 
spicaMus Kühl pl. enl. 604. — 8. 261. Garrulax 
rufifrons. Less. pl.Y. — S. 262. Ceblepyris emereus 
Less. — 8. 264. Museieapa {Mustylva (I)] alhogU' 
Joris Less., — S.265. M. (Acis) flammea. Forst. 



(Dtr Btfehtuft folgt.) 

' JUGENOSCHRIFTEN. 

1) AuosBURO, b,y. Tonisch u.Stage: Lebensgeselüdiit 
eines italienischen Bilderhändlers. Ein Lesebnck 
zur Belehrung nnd Unterhaltung fHr die reifei% 
Jugend von J. L.G. fFaliher. Senior u. Pfarrer * 
zu Hannsheim. 1832.2588. 8. (lRthlr.I6gÖr.) 

2) Basel, b. Spittler: iVoM der rettenden wU 
schSizenden Taferhand Goites. In einer Reibe 
moralisch -religiöser Erzühlungen« Ein erbaa» 
lieh nnterhaltendes Lesebadktoin fSur SchaJMi 
nnd Familien. 1831. 1658. a (12gGr.)^ 

3) Bkruit, in d. Vereinsbuchh. : Der erzäUefklB 
Freund. Ein belelirendes und unterhaltenden 
Geschenk für die Jugend. Hcransg. Ten Fr. 
Beriram. Ohne Jahrzahl. 3201S. 8. (IRddr« 
4gGr.) 

Nr. 1 ist wirklich eine sehr nnteriiaUend^ BO- 



Ält, Temminch col. 263. Hier ist das Jugend- dungsschrift fiir junge Leute nnd zeigt in der La* 

kleid beschrieben. — BeilSnfig wird einer unbe- bens^sehichte zweier armen SayöTarden wie TkS* 

stirambaren Art Mmdpeta. gedacht. Das Et. Bei. tigkeit nnd Frömmigkeit oft dnreli die widrigntes 

war in zu schlechtem Zustande um beschrieben za Schicksale glucklich hindurchf&hrett nnd zn Brol n«! 

werden. ~ 8. 266. Pasior elegans Less.pl. VI. Ehre bringen. Die Begebenheiten 4» FmazSti* 

ist Fast, chinensisj Temm. pl. enl. 617. aber sehen Rerolntion, welche in die Dantellong «it ^ 

schlecht. OriolHs sinensis nnd St^imas sericeus La* Theil mit verflochten sind, gßben dem Ganzen noA 

thams. — 8. 268. Post, pegaanusy Less. — S. mehr Mannichfaltiskeit. 

269. Pasior dominicanus Latham {Turdas) pl. enl. . In Nr. 2 wird nichts Neoes dargeboten« Es kl 

627. F. 2. Uifter mittelmüfsig. — S. 270. Tardus meist Abdruck der in Bwald^s Beispielen des Gutmi 

(Saxicoloides) erythriirus Less. EinfSrbig tiefbraun, nndseinem Buche: ^Vorsehung und Mettsch«iiieUek« 

Schwanz b}auschwarz, Aftergegend und untere sale^' gegebenen moralischen ErzRUnngen« 
Schwanzdeckfedern tief (schwarzroth. Benzalen. — Dasselbe ist auch bei Nr. 3 der FalL Bn eiit- 

S. 271. Frin^illa pyrrhoptera. Less. -^ Eine dem hSlt eine kurze Geschichte der Reformatiott , die Ei»» 

F. domestica mehr verwandte Art. — Dieser ist ztthlung ron Magdelmrgs Fall und Robinson und ' 

aber auch f in Indien einheimisch, ganz unverKnd^rt. neColonie nach den bekAnnten VorgSngera. 
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ie Reptilien l^ginaeii S, 289 and Bind ebenfalls 
Ton Lesion bearbeitet* — S. 291. En^fs Belangers 
Lesson pl. !• Scheint inOrajf Sjfnopne reptinum^ 
London 1831 , zu fehlen , -so viel man nach der Be- 
schreibung zu urtheilen Terniae. — S, 283. £my# 
flavonigra Lese. Derselbe Fall tritt bei dieser Axt 
ein. — S« 294. Et9^e Piguotii Leee. Scheint nadi 
der Beschreibung mit EmjfeUmißMUmn Gray S^iwpe. 

• 21 nahe verwandt oder ist rieUeicht dieselbe« -^ 

• 294. Emye trigibboea Leeeon ist wohl keine an- 
dere als JB. fecfa Gray S. 23, nur weichen die Far- 
ben etwas ab, welche indessen L. wohl nach einem 
trockenen oder Weingeist -Exemplar beschrieb. — 
S. 296. Triofiyx'coromandelicueGeoffr» Grehört zu 
imyia Gray^e und ist dessen E. punctata p. 40. — ^ 
S.297. Tr. gangeticue. Ist Gray VT.lfonim. Warum 
er aber diese Art mit einem neuen Namen nach J7a- 
milion — wahrscheinlich dem Taterttndischen — yer- 
sieht, ist nicht abzusehen. Die Figur G^^rin^e Ico^ 
nograpUe p^ !• f* 6 citirt Gray mit einem ? l>ei den 
Jungen und als Yar. Ein solches hat Gray pl. X ab- 
gebildet ; doch weicht diese Darstellung bedeutend 
Ton der französischen ab. — S. 297. Tetraonyx Um- 
gicoUie Leeeon. Eine neue mit Trwnyx verwandte 
Gattung, charakterisirt : Rfickenpanzer oben mit 
dünnen Schuppen, Banchpanzer kartUaginös und 
roembranös , Kopf spitzig , mit gezKhnelten Kiefern ; 
breite Schwimmnaut zwischen den Tier, mit NSgeln 
yersehenen Zehen. — Scheint im Gray zu fehlen, 
doch ist die Beschreibung nicht genau und deutlich 
genug , denn es ist erst f^esagt : „ ä etemum carUla- 
gineux et memiraneux^y in der Artbesehreibung aber 
steht : „ Plaetron ironqui en devani , eekancr^e en ar- 
rürey ä iroie (!) eepacee cartUagineux dane eon mir 
Jieii."" Auch haben die vorderen Füfse keine Schwimm- 
haut. — S. 296. CheloniaMydffe. L. — S. 299. C». 
peeudo - mydäe , L ee eo n. Ist vieUeicht doch nur Yar. 
von Mydae.^ -^ S. 300. Chehma (carettä) cepkaJoj 
Merrem. — S. 301. CK« bieartnata^ Leeeon. Fin- 
det sich nicht in Gray. — S. 303. Croeodiiue bipor- 
Mftis, Ct$v. Scheint in allen Flfisseu der Molucken 
zu leben. YerUfst dieselben nur, um. seino Eier zu 
legen , und kehrt dann gleich zurück. Meist 5 Fnfs 
läng, aber auch 10. — S.30i.Grw.paluelrie,Lee- 
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eon., hebt nur im Innern des Landes in Sümpfen, 
konunt nie in den Ganges, wandert aber bei Futter- 
mangel des Nachts. Gemessenes Exemplar, war 6 Fnfs 
lang. Scheint wirklich neu. — S. 307. Varamie vif" 
iatue M/eeeon. Laceria bivUtataj KuhH — S. 308. 
Voran, mitatue M er rem. — S. 309. Voran, pun» 
etatue y Merrem. — S. 310. Gedso eleutherodocty- 
lue Leeeon. Ist vielleicht Cuvier*e Gecko marginal- 
iuey nach des Y& Angabe. — War denn diefs in Pa- 
ris nicht zu constatiren? — ^ S. Sil. pl. Y. f. 1. Gediro 
iri^brueDaudin. Erste Abbildung, die Beschrei- 
bunjp schon von Daudin geniigend geliefert; — S.312. 
NajaKomHhia Lee eon. Serpent ä ografe der Indien 
bewohnenden BuropSer. pl«II. — Wird 6 Fufs lang. 
Ihr Bifs ist „ mortelle en quelquee inetone. *' Sie lebt 
inHfitten, an fris.chen feuchten Orten in Benealen« 
Gemein! — S. 314. Naja Goeru Lee eon. Nagoo 
Hueeel ^\.Y. Naja trtpudiane Merrem. Wozu 
bei diesem längst bekannten Thiere ein neuer, wahr- 
scheinlich indischer Name , ist nicht abzusehen. 17e- 
lonMT hat viele Yersuche mit dieser Schlange ange- 
stefit, woraus hervorgeht, dafs das Gift auch wiät, 
wenn es z. B. auf die Hornhaut des Auges oder auf 
Schleimhinte gebracht wird. Das Ntfhere hierüber 
soll in der Einleitung zur Zoologie folgen , so daCs 
wir das Interessanteste daraus mitzutheilen spSter im 
Stande sejn werden. — S. 315. Coluber boncoroge 
Leeeon. — S. 316. Coluber korroe. Leeeon. — 
S.316. ISfthontigrie Daudin. Ueber die Fortpflan- 
zung dieser Schlange hatLamare^Plquot dem Yf. fot 
sende interessante Thatsache mitgetheilt. Ein weib- 
^ch Individuum dieser Schlange, welches jener Rej-p 
sende lange lebend hatte, war in Indien befruchtei 
worden. Eines Tags legte es auf der Insel Bourhon 
eine grofse Menge Eier, die es sorgfältig zwischen 
die Ringe schob, die sein engspiralfSrmig zusammen«* 
ffewickelter Kör[»er bildete. l)ie Schlange, bis da- 
hin ganz kalt, wie gewöhnlich, anzufühfen, bekam 
jetzt eine sehr erhöhte Temperatur, der sich nHhernd^ 
wie man sie beim hitzigen Fieber findet, und diese 
Hitze dauerte mehrere Tage , um das Ausschliefeil. 
der Eier zu befördern. Aber die Ffiulnifs, welche 
sich einiger zerbrochenen Eier bemSchtigte, von denen 
die Schlange sich nicht hatte frei machen können — 
sie war durch die lange Reise sehr eeschwffcht — 
fahrte den Tod des Thiers herbei, ene die Jungen 
ausgeschloffen waren« — S« 319« ßungorue annuta" 
iueßterrem. Sehr giftiff« — S. 320. Mieroeepho' 
lophie araciUe Leeeon. pT. III. Die Wasserschlan- 
gen scneinen dem Yf. 5 Genera bilden zu müssen , in 
einer Familie, welche er Nouticepkie nennen zu mfis- 
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den glaubt, da der Name Hydrißs nplus g4n4rätemeifd 
0fphqu4 ä une timie entüre diinimoHS tn/iSrieurä^ 
nicht ohne fneony^iifenz angewendet werden kfhme. 
Wenn doch Hr« L. iiberall so gewlssenhiA wSre und 
die Wissenschaft nicht mit einer Menge ischlecht ge- 
bildeter , barbarischer und meist umötliieer Namen 
ilberhfiufie, wovon seine Ornithologie wimmelt« — 



oI>ere ^ GiftzMhne im Ganmen in 2 Reihen , bisweilen 
durch die Schleimhaut vordeckt^ Hals dünn ; Körper 
etwas eckig, immer nur mit kleinen Schoppen W 
deckt 9 mit dicker Haut {^^emelopp4 ptet «n pMirreaU 
^m«"'); Schwanz kurz, hoch, zusammengedrückt, 
ifossenfermig oder zugerundet, After ohne Haken. 
1. Tribit». tlufunm. Gen. 1. Üydropkis DaudifK 
Gen. 2. Peiamien Daud. Gen. 3» Mierocepkalopkis 
Les9. Kopf mit kleinen Schildem {plamtes) bedeckt, 
Hals sehr ininn und schwach ; Körperschuppen sechs* 
seifig, klein, reeelmsrsig, die des Bauches fünf grö^ 
fsere Reihen bildend. — Der TT. glaubt, daft zu 
dieser Gattung gewffs gehören: Russell-^ Kenrü 
patee^fh VI. — Skaaturmm pl. VIL -^ KaUa 
ShocfhiTMm pl. YIII. Ckiftal pl. IX. Hoglinat^e 

1>1. X. — Vergleichen wir hiermit Wagler {Natlir- 
iches System der Amphibien. S. 166) , so finuen wir, 
dafs derselbe genauer unterschieden nat, indem ChU^ 
tut bei ihm die Gattung Enkydris bildet. Aber sowohl 
bei dieser Gattung als bei Hydrus giebt derselbe die 
Schuppen als ovatae oder amko rhombeae an. — Wir 
bekennen aber offen , dafs wir mehr Glauben in Wag^ 
ler*s als in Lesstm^s Angaben -setzen , unbeschadet der 
übrigen Verdienste des Letztern. — Gen. 4. Alyo^ 
dontes Less, Kopf mit breiten Schildern bedeckt, 
Hals dünn $ Körper mit dachzie^elformig liejgenden, 
iHnglichen, zugerundeten, gekielten Schuppen be- 
deckt, Sdiwanz dreischneidig; ZMhne zahlreich, 
grofs, über die beiden Kieferknochen (le9 deux mu^ 
mttaires) vorragend» — Trib. IL ScroggUttrtis ( ! ? )# 
€ren. 5. Giersydrus Cuv. — Der Hßcroeeph. scheint 
dem Vf. aber Schneider^s Hydrfm granuiaim und Datf- 
dMs Pelamis gramdatus zu sejn, von welcher 
Se&lai^e der V£ sagt, sie sej nicht abgebildet. Jlfer- 
rem, dessen Oieraydrua granulatus sie ist, citirt aber 
Skaw^s Ach>chordi$8 fasctatus 1. 130, welche (kwier 
{rigne aüim» ed, 2.) mit Sehn. Art wenigstens ver- 
wandt hSlt. — 8. 325. Folyf^dwiies annulatH§ Le«- 
9on ist Flelamis faseiaius Dandin. Taiiapam Bue" 
Bei Su9t* pl. 44? welches Citat Merrem nicht hat. 
Der Vf. UMet sie ab. PI. IV. — S. 328. Rana stif^ 
mtine ' macidaia y he$aon. pl.V. f. 2. — S.SSft^. 
Jtana brama Lesson. pl. Vi. — 8. 331. Rana he- 
jpadactyla Leason^ Die hintern Fii&e sollen 6 sehr 
lange Zehen haben! Wir setzen des Vfs Worte her: 
j^te sixihne, que notis indmwns ei doni rexistenee eH 
eonHawiey eat coari^ eolide^ mais preeatte rudimen^ 
taire.^ — 8. 333. Bufrieos pl. Vil. Lesben ^ von 
Bu^nuarinM Merrem schwer zu unterscheiden. — 
S. dSJk Bfiß mai rm y a Merrem^ 



Von Abbildungen eniUflt die er^telaefernng von 
Slogeihieren ^f^ L 4. 6. 7, von Vitedn taf. 8. — 
Die 2;we»«e,| SSngethiere taf. 2. S. 8. Tögel §. In- 
secten 1. Darairf Scarabaeus Belan^erü Qu^rin und 
Oryctes Martabani Gm ^r in, — Die cfrttte — Sauge- 
thiere taf. 3. Vögel taf. 1. 3. 6, Mollusken tafT:^ 
darauf f. 1. 2. Bueeinum BlainvilUL 3. 4. B. tneta^ 
noides. 5. I^frula fidva. 6« 7. 8. Furpura emamoea. 
9. 10. Pleuratoma indica. 11. 12. FaiettaReynmdL 
13. 14. l^mnaeu suceinea. — Die vierte: Vösel 
taf. 4w 5. 7. Insecten laf. 3, darauf hCkadaßamk, 
2. Aphaena discolor. 3. A, roaea. 4. Tlata floceoaa^ 
mit grofsen Flögein , wie Schmetterling, so auch f. 5, 
Fbecilopfera faicata^ 6. Eiirf/ptera obacurdj 7. Geros- 
pMt;trufan«, alle von Ou^niTbenannt. — Mollusken 
taf. 1, 2. 3, darauf Belix Belangeri. 4. 5. C^dagtama 
indicum. 6. 7. Nerita intermedia, 8^ 0. 10. JETeKr 
mAfasea. 11. 12. 13. Planorbis exuetae. 14. 15. Ai- 
tudtna bengalerms Lam. 16. 17. (^ehetoma cmroii* 
tiaeum. Diefs sdtr schön gefürbt. -^ Die fänfielÄe* 
ferung: Vögel taf. 2. 10. Kentilien 4. 7. Zoophytim 
taf. 2. darauf Sorcopi^fin loMatum\ Les'son. 

Der Stich der Tafeln , der Druck in Farben , die 
lUnmination sind vortrefflich zu nennen, der Ihruek 
und das Papier sind so , wie man es bei soMien Wer- 
ken der Franzosen gewohnt ist. 

k 

BOTANIK. 

Lbmoo, b. Me jer : Repertorium botanicum oder Ver- 
such einer agrtematis^enDaratelluntfderpieueateH 
Leistungen im ganzen Umfange der I^lanzetihmde 
von Dr. Joh. Heinrich Dierbachy au&erordentli- 

. chem Prof. d. Medicin zu Heidelberg u. s. w. 1831. 
XI u. 266 S. 8. (1 Rthlr. 10 gGr.^ 

Der Plan , nach welchem dieses Repertorium an- 
gelegt wurde, hat unseren Beifall und es wird sicher*- 
lieh eine höchst fühlbare Lücke an^Ulen , daher e» 
auf Theilnahme rechnen darf. Uns mangelt es nicht ^ 
eben an botaniechenBtfoherrerzeiehnissen, wohl aber 
an einem solchen Werke, welches wie Haller's bi- 
biioiheca batanica einzelne zerstreute und in andern 
Zeitschriften und Sammlungen niedergelegte botani* 
sehe Abhandlungen zu einem fibersichtlichen Cianzen 
zustfmmensAellte und mit wenig Worten den Haupt- 
inhalt oder aneh den Werth der Arbeit selbst be» 
zeichnete. Der bescheidene Vf. gesteht uns selbst 
in der Vorrede, daCs Halkr nicht so leicht eine« 
wfirdigen Nachfolger finden werde ; indets rerdienea 
seine Leistungen ur seren besten Dank. DaCs er frei^ 
lieh nicht auf einmal seiner Schrift die höchste Voll^ 
endnng geben konnte , liegt in ;der Nator der Sache ; 
aber von einem Manne, der wie der Vf. fo emsig is^ 
Ilffet sieh wohl erwarten, dafs er fort imd fort üBf 
sein Repertorium sammeln und späterhin den anfn* 
hffuften Stoff in besonderen Supplementen dem Po^ 
blicum mittheiten werde« An emem reichlichen Br- 
gebnifs seiner Nachlese wird es nicht mangeln. Doeh 
sey es. auch Res. gestattet, eini^ bei Dnrehblttte^ 
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mag desBiidiefl^sieh anfdrSngende Bemerkungen hier 
niederznlegen • , 

Wir rermissen zuerst eine genauere Zeitbestim- 
mmg, TOD wo an der Yf. eisentlich die neuesten Lei- 
Mengen auf dem Gebiete der Botanik datirt. Am 
zweckmXfirii^sten schien es uns, wenn mit unserem 
jetzigen Jahrhundert der Anfang gemacht worden 
wire und in der That werden auch mehrere Werke 
"Wie z. B« Hedwig apecies muscar. frond. ed. Schwä-- 
pri^m angefahrt, deren erste TheUe zu jener Zeit 
«rsehienen , obgleich sich die Fortsetzung Bis auf die 
neueste Zeit erstreckt. Üebrigens yersteht sich von 
•elbst) dafs selbst ein solcher Abschnitt keine nn- 
1lberschreid>are^ Grenze bilden konnte. Dennoch 
scheint es nfithig, einen bestimmten Anfanespunkt 
vorzüglich faerrorzuheben. S, 5. Heusingere Zeit- 
ochrift für Organ. Phys. ist bereits eingegangen. — 
S. 10. Bei manchen dieser Zeitschriften, wie l>eim^ta- 
fic. Journal , den Memoire of ike Royal Aeiatie socieiy 
wiire noch die Angabe des Yerlagsortes witnschens- 
werth. — S. 21. Der erwähnte Ib. Dr. Koch in Kai- 
nerslautem, ist wohl kein anderer, als der jetzige Hr. 
Hofr. Ko(^ in Erlangen. — 8. 32. Hier hHtte auch die 
Untersuchun^smethode des Blfithenstaubs von Hn. 
Frof. Afrfcinje (de celMie anfheoeum fibrarie etc. p. 3), 
welcher sich bekanntlich zu der feinstenUntersucnung 
ganz einfacher Linsen bedient, erwMint werden sollen» 
Auch giebt derselbe ein einfaches Mikrometer an. — 
6. 32 werden die 2 Theile des Üorius botanicu» von 
ReiehenbaiA , wie es scheint, als 2 ganz verschiedene 
Werke angefahrt. — S. 35. Seringe y den der Yt 
noch als Conservator der De eSdmfo/rschen Herbarien 
in C}eirf bezeichnet, ist soviel Rec. weüs als Prof. der 
Botanik an Balbis Stelle nach Lyon ffekommen. — 
^•^8* BieehofPe hyptogam. Crewämse werden so 
angeführt, dafs der Unkundige, dem es doch gerade 
tun genauere Kenntnifs der fraglichen Yerhllltnisse 
%n thun ist, glauben könnte, es wären schon alle ver- 
sprochenen 10 Hefte fertig, während doch nur ein 
Faar bis jetzt erschienen. — S. 40. Der Titel von 
6rc9c7/eV Abhandlung von den efsbarei^ Schwämmen 
Qrofsbritanniens hätte englbch angegeben werden 
mUen. Aehnüches wäre bei andern In ausländischeu 
«^r?^r?" JK?'*®''^'^«^ Aufsätzen wUnschenswerth. — 
S. £2 Die Notiz von Lycoperdon radiaiHm hätte Besser 
S. 51 unter dem Agarictte radians angeführt werden 
können. — S.SS ist7Xet7e st. TlUefe zu leseh, ebenso 
Im Regster. — 8. J6. Die von F4e erwähnte M ono^ 
mphie von CAioilecfoft erschien nicht zu Lille, son- 
' der^ zu Paris , indem sie eigentlich ein Auszug aus 
den Annales dee sdencee naturellee ist. Auch ist ihr 
picht Eine Tafel beigegeben , sondern das uns vor- 
liegende Bxemnlar hat deren 3. — S» 82. St. Fühl- 
roff ist FMrotk zu lesen, auch fehlt dieser Name im 
Registw. — S. 87. St. Lognrostemon 1. LogurosU* 
••^» — 8. ITShätte V. Martene Reisen niuh Fe- 
«||f»<9 Mgegeben werden sollen , wo viele botanische 
Beobachtungen mitgetheilt sind. ~ S. 188 fehlt der 
M vrichtige Oavis horH Mahbarici von Dennsiedt. — 
». IW unter den leones eehctae von Martius wäre zu 



bemerken gewesen , dafs Es^weikr die laebenen iie- 
arbeitet habe. — S. 196 verdienten die Sammlungen 
und Entdeckungen F^/y^gV Erwähnung. — S.IOS 
fehlen Kien er Grundzüge der Anatomie der Pflan^ 
zen. Jena. 1815. 8. — S. 229 L MSnzel St. Mein- 
zel. — S. 249 muthmafst der Vf., dafs es 2 Män- 
ner Namens Thouih gegeben habe und dem ist auch 
so. Es waren Brüder , wovon der jüngere die Inspe- 
ction des Pariser Pflanzengartens verw^tete, der 
ältere, als Professor der Agricultur die Leitung des- 
selben besorgte. (Siehe Schuttes Briefe über Frank- 
reich. II, IIa.) — : S. 261 wird, wie es scheint, der 
jetzt in Braunschweig lebende Agriculturchemist 
br. Carl Spretml als ^^engel filius bezeichnet, in- 
dem ihn unser Vf. wahrscheinlich als Sohn des be- 
rühmten Ciirt Spr^el in Halle betrachtet, wiewohl 
er sich hierin irrt. 

Doch wir brechen hiebei ab, um unsere geehrtem 
Leser noch einen Blick in die Innere Einrichtonfi; des 
Buches selbst thun zu lassen. Das Ganze ist in oAb- 
«dbiilttf gebracht. Der cr«te enthält: allgemeine Quel- 
len zur Kenntnifs des jetzigen Zustandes der Pflanzen- 
kunde undHülfsmittel zum Studium derselben. Hier 
werden nicht allein rein botanische Zeitschriften, 
sondern auch andre gemischte Gesellschaftsschriften^ 
Wörterbücher, propädeutische Schriften aufgeführt. 
Selbst die speciellen Hülfsmittel zum botanischen 
•Studium, wie Excurslonen, Herbarien ^^ Tauschasr 
stalten und Reisevereine , ja sogar botanische Instru^ 
mente finden ihre Erörterung. Den Schlufs dieses 
Abschnittes macht die Angabe der neueren phytogra- 
.phisehen und iconographischen Leistungen der Deut^ 
scheu, Franzosen, Eugländer und Italiener; dock 
wäre hieriiei eine gröfsere Vollständigkeit zu wün- 
schen , da z.B. dabei die Nord- Amerikaner fast ganz 
leer ausgingen. Den zweiten Abschnitt nimmt die 
Bearbeitung des Systems ein, indem die allgemeinen 
Arbeiten dien specieUen vorausg^en» Bei letztereu 
dienen Bartling*s ordmes pkmtarum als Leitfaden. 
Im dritten Abschnitt wird die Geologie in Bezug auf 
Botanik betrachtet. Die Flora der Yorwelt » die Sta- 
tistik der Gewächse , Pflanzengeographie , Reisebe-^ 
Schreibungen , Floren ^meist nach den Flnfiigebieten 
eüigetheilt) kommen hier zur Smrache, Der. vierte 
Abschnitt, die Anatomie und rhjsiolosrie der Ge- 
wächse enthaltend, schliefist mit den &rankheiten und 
Mifsbilduiigen der Gewächse. * Endlich trifiit man im 
/Sh/3fefiAbschnitte die Geschichte der Botanik, worin 
unter andern die Nachrichten von botanischen G8r- 
ten , sowie von Freunden der Gewächskunde und Bo- 
tanikern ex professo Yielen willkommen sojn wer- 
den. Den Schlufs macht endlich die Literatur der 
Botanik, sowie die Register der Autoren und der 
Pflanzen. Gewöhnlkii werden allgemeine Bemer- 
kungen als Einleitung des besondem Theils der ein- 
zelnen Abschnitte gegeben , * welche manche gute 
Winke enthalten. Auch kurze Bemerkungen über 
den Inhalt und den Werdi der angegebenen Schriften 
und Aufsätze sind namentlich für den AnfSnger sehr 
schätzenswerth« Schade, dafs noch manche Druck- 
feh- 
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fehler stehen blieben ! auch dag Papier könnte wei- 
feer seyn. Den Vf. aber ersuchen wir freundlich^ 
anch die beiden andern in der Vorrede rersprochenen 
Bände bald nachzuliefern« Der ztoeife soft die me- 
die. pharmacent. u« ehem. botanische , der drUie die 
ökonomisch-, technisch-, u« forst- botanische Lite- 
ratur enthalten» 

< 

SCHÖNE LITERATUR. 

Hbidelbkrg , in d. neuen akad. Buchh. von Groos : 
Hebels Leben. Eine Idylle in des Schwarzwaldes 
alemannischer Mundart* Nebst einem kleinen An- 
hange. Von J. G. Schulihei/k. 183L 31 S. kl. 8. 
(8 gGr.) 



Vergifsmeinnicht auf unsere llel>enswiirdigen 
alemannischen Dichters zu frühes Grab gepflanzt. 
In gröfstentheils wohlgebauten Hexametern iSfst der 
Dichter , der zu UebeFs Geburtsdorf Hmen im Breis- 
gau wandert, sich von der zu einem naiTen Land- 
Meideli personificirteh Wiese , auf welcher der Ge- 
feierte als Hirtenbfibchen snielte , dessen Jugendge- 
schichte erzShlen und bericntet ihr dagegen das fer- 
nere Leben ihres Lieblings in seinem hohem segens- 
reichen Wirkungsweise. Der Dichter hat,^ wie der 
Kundige leicht erkennen wird, — die Dichtnngs- 
"weise seines Vorbildes sehr glücklich sich anzueig- 
nen gewufst, und auch den naiven Ton gut getroffen. 
Der Anhang enthält drei Lieder von Hn« Skn. in glei- 
cher Mundart iind in gleichem Grciste, von denen uns 
das zweite: MiLü^-TVmiMi (Leibtrank) am meisten 
angesprochen hat in seiner Naivetät, Das dritte: 
-Tof^t ^ Siriii mahnt — und nicht zu seinem Vortheil — 
«n den Anfane der köstlichen städtischen Idylle in 
Zürcher Mundart von Jeh.Mafi. Ikteri: „De Herr 
Heiri. ^ — Umschlag und die ^anze t jpographische 
Ausstattung dieser Paar Bogen ist geschmackvoll« 

BRBAUÜNCrSSCHRIFTEN. 

Wbuiar, b. Hoffraann: AbsMedipredigt dm 2ten 
' Sonnt, n. d. TrinU.-FesU, den 16. Juni 1833, In 
der Gr. Herz. Hofkirche zu Weimar gehalten von 
Dr. Joh. Fr. Heinr. Si^abe. 16 S. 8. (3 gGr.) 

Rec. nahm diese Predigt schon wegen der jetzigen 
amtlichen Stellung ihres Y fs nicht ohne eine gewisse 
jErwartung in die Hand. Auch schien die Ankiindi- 

Sung derselben , welche in einem öffentlichen Blatte 
es Gr. Herzogthumes Weimar ihrer wirklichen Er- 
scheinung um mehrere Tage vorausging ^ ihr einen 
namhaften Werth beizulegen. Vielleicht hat sie 
diesen Werth für die näheren Freunde des Vfs auch 
wirklich gehabt. Denn wenn in Abschiedspredigten 



das Gemiith nur ein^ennalsen angesprochen wird» 
so nimmt es auf das , worauf ein kiihler Benrtheller 
sein Auge richtet, nicht eben Rücksicht. Ein sol- 
cher Beurtheiler mufs nun aber bei genauerer A.iir- 
sicht dieser Predigt Mancherlei namhaft machen, was 
an ihr nicht zn billigen ist, so sehr- er auch die lo« 

Sisch richtige Anordnung und die klare Darstellote 
es kleineh Ganzen anerkennen wird* Denn einmal 
zieht sich durch dieselbe eine Oberflächlichkeit hin, 
welche mit dem ganz Gewöhnlichen der zur Sprache 
gebrachten Gedanken in einem zwar angemesseimB, 
aber nicht erfreulichen Verhältnisse steht. Dann 
spricht sich eine Selbstliebe und ein Eigenlob des Vfs 
darin aus , wozu der wahrhaft Bescheidene schwer- 
lich Muth in sich linden durfte und deren stete Wie- 
derkehr dem Leser beinahe peinlich wird. Und end- 
lich ruht der Grundgedanke des Ganzen auf einer 
Vergleichung, deren Anmafslichkeit durch das from- 
me Gewand, in welches sie sich kleidet, nicht ver- 
mindert, sondern vermehrt und bis. zum Unerträg- 
lichen gesteigert wird. Allerdings soll Christus sei- 
nen Bekennern und auch dem Religionslehrer in allen 
pflichtmäfsigen Gesinnungen undHandlw^en zum Vor-' 
bilde dienen ; ihn aber zum Vorbilde eines scheiden^ 
den Religionslehrers darin zu machen, dafs dieser die 
Erfolge seiner persönlichen Wirksamkeit nach den 
Erfolgen der VFirksamkeit Christi milst und Grott 
dafür dankt; da(s er der JbihänalUMseU ^ welche die 
Jiinger Christi, nach seiner Trennung von ihnen, 
demselben bewahrten, diejenige gleich gestellt se- 
hen will, auf welche er bei seinen Zuhörern sieh An- 
spruch er^i'orben zu haben glaubt; und daCs er in dem 
Segeny welchen Christus über diejenigen sprach, jydie 
seinen Abschied behlagtcn'*^ , eine Aufforderung zu den 
wärmsten Dankesgenihlen eegen alle die finaet, bei 
denen er seiner Seits dasselbe f;ormiMe(2»t: das stekt 
gewifs mit dem heUigen Lehrstuhle, auf welchem 
hur die tiefste Demuth gegen den untrüglichen Rich- 
ter menschlicher Herzen und Thaten herrschen soll, 
in dem gröfsten Widerspruche. Möge also diese Pre- 
digt denen, welche in der homiletischen Literatur 
Belehrendes suchen , nicht zum Muster der Nachah- 
mung, sondern zur Warnung dienen, besonders in 
einer Zeit, wo die iböse Sitte immer mehr um sich 

S reift, nicht Christum , sondern sich selbst zu pre^ 
igen und die Kanzel zum Tummelplatze seiner Ei- 
telkeit zu machen. Die wenigen Brocken kirchlicher' 
Rechtglaubigkeit^ welche der Vf. in dem mit a^e- 
druckten Kanzelhede wahrscheinlich darum mittheilte, 
um seine friiheren freisinnigen Aeufserungen {z* B. 
In der : Theilnahme am evangelischen Freiheitskam- 

Sfe 1826j|^ vergessen zu machen , können ftir den wt« 
rigen Eindruck, den diese ganze Abschiedspredigt 
auf den christlich gesinnten I^ser macht, nicnt ent- 
schädigen. Ebzelnes aus derselben mögen BUitter 
geben , welche dazu geeigneter sind« 
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MINBRAL06I& 

«Drssbbii u, LBIP2I0, b« Arnold: VottstSndige Cha^ 
räkierUtlk des Mineral -SystetM. Von Augtui 
Breifhaupij Dr. der Phil.» Professor j[>riin. der 
Oryktognosie an der K. Berg -Akademie zu Frei- 
berg u, s. w. Dritte sehr oereicberte Auflage« 
1832» Xyi D. 360 S« gr« 8. {2 RÜOt.) . 



R 



_^ _e0. hält die vielen genauen Winkelnessuneen, 
Bentimnuingen der apecifieehen Schweren und anaere 
Emittelnng von eenst flir ^leiehartig ^elMltenen Mi- 
neralien , welehe Hr. Breimmj^ seit einer Aeihe vnii 
Jahren Torgenommen hat^ jedenfalls für aehr ver- 
dienstlich. Sie fuhren immer xmr ntfhern , zur bea- 
nem Brkenntnifs der Dinge ^ nnd diese Erkenntnifis 
hat einea bedeutenden Werth, wenn selbst sieh eueb 
demnfichst nur daraus ergeben solUe, daia wir bisr 
her den wahren^Begriff der mineralogischen. Speclea 
rerkaniit hiftten. Ehe wir aber dahin gelangen und 
•'deshalb allgemeine Gesichtspunkte airfstellen kön- 
nen^ wird es nötbig seyn. noch mehr verwandte Mi- 
neralien zu messen und in ihr^n übrigen phjsikali^ 
sehen VerhSltnissen so haarscharf zu untersuchen, 
a3a ee unsere heutigen Hillfsmittel gestatten, gleichr 
Mitig aher eben so genau auf chemischem Wege ih^ 
ren Bestand zu ermitteln. So vi^ «nah in der letZ" 
Cen Beaiehnn^ in jfingerer Zeit geschehen ist , soiiat 
doch leider diese Tliltigkeit mit den mineralogischen 
ErmittelunMu nicht Schritt halten können. Di^ Zah) 
der Mineralien -Species, welehe die letzte Zeit über 
erkannt wwden ist und wovon vrir gerade ganz l>e- 
eenders viel dem Hn. B. verdanken , ist ungemein 
grofs, leider so grob, um nur hoüen und 
te können, dab eine aofmindendn bessere und 
tige Feststellung den Begrifc dar Speeies im Allgi^ 
»einen bald verstnttei mtge, vMes wieder zu ver- 
einigen , was bi/riier auf den Gnaid' adur nMihaamer 
9er8chnngen^etrennt worden ist. . Es mag immer- 
hin des Hu. irirVerf ahnen ne^die Ausstellnng trel^ 
isn können , dab^er in manelmn Falhm weh eJme 
TMUg' zureichenden Grund gegen die heutige ^dlge* 
meiüere Annahme von dem Speeies*. Begriffe m viel 
gefMilert liat^ diesen kann sich jedneh nicht, .euf die 
sehr zahkeiche Fülle bedehen, wo wkklich Wüdkelt 
Differenzen erkannt wenden aind. Uns will es aber 
auch vor der Hand nicht einienehtmi, dafs dielfatur^ 
eonsl variirend nach den mtfneheten Seiten inno^- 
halb gewisse bestimmlBr Chnmaen , sieh gende und 

Eons allein in dem KrysteE so genau und unwandek 
ar iMtgestelle haben neU, dnb iin beLeuMT ben 

A. L. Z. 1833. ZwsÜm' Bmmi. 



atimmten Speeios den einmal befolgten 6mndtjpu# 
niemals um den kleinsten Zahlwertb überschreite. 
Wo indefs di^ Grenze der Speeies in dieser Bozie- 
hiuijg liegt : dns ist die noch zu beantwortende Fi^age. 
Auf ihre Beantwortung mufs jetzt h|ii£earbeitet wer- 
den : es ist nach dem heutigen Stanopunkt der Mi- 
neralogie die wichtigste Aufgabe ihrer geistreichen 
Beart)eiter. Bis sie gelöst seyn wird, müssen wir 
eher alki Materialien, welche zu dieser Lösung l)ei- 
tragen können^ dankbar aufnehmen, und dazu rech- 
jien wir namentH<di auch die von JBr. vorgenommenen 
aoharfen Bestiiunrnngen und di^ fernere Verfolgung 
des von ihm da^iu eingeschlagenen Weges. 

Wenn wir nun Rn. JBrV Streben nicht blos mit 
Toleranz betrachten, was ni^ht einmal ajlgemein ge- 
schieht lind woran aio Bequemlichkeit einen grofsen 
Antb^ haben ina^, sondern d^jiseliM im Allgemei- 
Jüen ae^r iils ^echt JU^bUch anerkennen, so können wir 
Joch jiicht umhin, die Verlegenheit herauazuhebeii, 
worin sich ein Mineralien- Sammfer be&iden mufs, 
welcher seine Sammlung nach dem vorliegenden Sjf- 
steme ordnen soll. Er wird erst einen grefsen Theil 
neiner Mineralien mit derselben Genauigkeit und 
jliicksicht nachmessen , nachspalten, nachwügen und 
in allen- Beziehungen nachuntersuchen müssen , wie 
es Hr. JB. vor ihmgethan hat. Wie wollte er andern 
4lie aufgestellten 27 Speeies von Karbonspötli^n, wor- 
unter allein 10 bisher zum Kalkspath gereiobnetep 
Speeies sich befinden, erkennen können ? Wie wollte 
er sonst aus seinen Idokrasen und Granaten di^ 14 
von jB. mit Gewifsheit erlunnten und noch 7 von ihm 
als prebleQiatisch aiq;egebenen Spedes herausaucheii 
könnend Solcher schwier igen. Beispiele lassen sicb^ 
leider gar zu viele geben ^ und es sind freilich 
eilen so viele üebelstSnde, die aber eiasttreilen nicht 
abgeändert werden können, utf welche mehr in 
dem bisher noch nicht genügend erkannten wissen«- 
nchaMichen Principe , als in d^r Sache selbst liegen 
mögen« 

lieber das Buch selbst haben vrir mit dem Vf« 
ztisaeen, dafs die gegenwärtige dritte Auflam, im 
Vergleiche mit der zweiten (itöS), wenn ancn nicht 
eine ganz unigcrarbeitete, doch besonders vermehrte 
ist. Wie sehr dieses der FaUi^y, ergiebt sich g<^ 
nuffsam daraus , dajb die eigeirtllbhe Oiarakteristik, 
wdeb0» Mhnticb' behandelt und Shnlich gedruckt» in 
der zweiten Auflage ,172 Seiten einnahm, in der 
neuen aber 325 Seiten fiUlt. Wena wir gut gezShlt 
iMlien, so sind darauf sieben hundert und einige drei«* 
ÜBJg.^Decies, einsehliefslich der proUematiscl^n, der 
nneoneu munentUck wid der im AnbAtge aufgenom«. 

Hhh menen 
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meiieii IWfaieralieia chtttAüterUaet. Hr» B. bemerkt 
iu der Vorrede , dafs das in fiesem Jalurä ersehiefiene 
mineralogiBctLe System ron lUoha nur J^^er bekami'^ 
ten Mineralien enthalte^ nnd schon ans diesem Grande 
lunter der Zeit zurückgeblieben sejT ' 

Des Tfs Grrundstttze der IUassificati<Hi, ..welche 
als Einleitung in der zweiten Auflage au%enommen 
sind, fehlen in der Torltegenden dritten; die neue 
Einleitung enthiUt nur Nachträge und ErlHuterungen 
aiu jenen frühern Grundsätzen derSiassification, wel- 
ches für ^diejenigen , welche Mos die neue Auflage 
eich anschaffen (und wahrscheinlich ist die zweite 
-vergriffen) recht unangenehm seyn mufs. 
* ^ In der Vorrede sucht der Vf. sich gegen die An- 
griffe Ober seine Namengebung zu Tertheidisen. Wir 
"vezweifeln, dafs er dadurch seine Widersacher ttberw 
sengen oder beschwichtigen wlrd^ 

So ausführliche Anmerkungen , wie die zweite 
Auflage als eine sehr angenehme Zugabe am Schlüsse 
•darbietet, enthält die 'dritte nicht. Der Grund da- 
von seheint aber in folgendem erfreulicheil Verspre- 
chen, womit die Vorrede schliefst, zu finden zu seyn: 
,, Dieser vollständigen Charakteristik des Mineral - 
Systems tftlgt ein grofseres Handbuch der Mineralo- 

5ie auf dem Fufse. Dasselbe wird in ein^m Bande 
ie Terminologie, Systematik und Nomendatur, und 
in zWei Bänden das System enthalten, wozu ein an- 
eehnlicher Atlas neuer krystallog^aphischer 2ieich<- 
nungen gehört« In dem Systeme sollen sich alle Ar- 
ten niitzlicher Bemerkungen an die mineralogischen 
Charaktere der einzelnen Mineralien anschliefsen«^^ 
Ein Werk solcher Art wird gewifs mehr fördernd 
für die Verbreitung der rastlosen A>*beiten desHn. JQf. 
wirken, als seihe bisherigen einfachen schematisirten 
Mittheilnnsen ihrer Hauptresultaie« • "^^ 

Das Papier der neuen Auflage der Charakteri- 
stik ist weils und gut, und der Druck mit lateini- 
schen Lettern deutlich, wenn gleich auch die Tjmen 
nicht ganz frisch zu seyn scheinen« Anderthalb Sei- 
ten Druckfehler sind angezeigt; sie sind aber meist 
der Art, dafs sie zu Mifsverständnissen nicht leicht 
Anlafs geben ktenen«. 

BERGBAU. 

« 

Altbhrbbo, im Verl« des Heransg«: Archiv für 
Bergu>erkS'-Ge$dncMe y Bergrecht , Statistik utui 
VerfauwM bei dem Bergbau im Königreieh Sach-- 
9en %mi ßen ungrenxermen detrischen Staaten, auß 
urkundlichen Quellen bearbeitet und herausgege- 
ben von K JL Schmidj K. Sachs« Berg- und Ge- 
genschreiber u« s. w. 1828* XX u« 244 S. Ztcei- 
te* Heft, IV u« 276 8« & 

Der Titel eröffnet ein weites Feld* Es schien des 
Herausgebers Absidht zu seyn, eine Art Ton Journal 
in zwanglosen Heften zu begründen , da aulser Sei«« 
sen eigenen Aufsätzen auch ein paar von ander« ViiL 
in den beiden bis jetzt nur erschienenen Heften vä- 
kemmen« BedüiAitfs war ein eolcheslournai ketiMh 



wegs, denn seine Tendenz ÜHt canz Üi den Kreb 
hinein, den das allbeiiebte, Uünende A^hir das 
Herrir Odieimen Oberbergratls- üucirvtsfHBieb^geeogen 
hat« In diesem hUtte der Vf. seine Aufsätze unter- 
' bringen können , und wffre dann dajRir eines grofneA 
PubUcums im Voraus gewils gewesen« Indefs gehi 
dieses dem Rec« weniger an : nSher liegt es ihm ob, 
zu erörtern, was der Heransg« geliefert hat» ah die 
Form und den Titel zu untersuchen , unter wel- 
chen er seine und andever Geistespradukte Torlcgea 
weute« 

Die bearbeiteten Gegenstände, welche im enttm 
.Hefte vorkommen, sind meist an und fflr sicli Ton * 
untergeordneter 'Wi<$htigkeit sowohl ftir die Ge- 
schiebte des Bergwesens , als fiir .das Bergrecht« Bin 
Gleichem gilt für die meisten der sehr vielen dabei 
abgedrubkten Uikuilden; Die AufsMze sind sfiMnaot' 
lieh vom Vf. Um ihre sehr geringe Wichtigkeit dar* 
zuthun , ' kann die Angabe ihres llnhalts nach den 
Ueberschriften schön ziemlie)i genffgen: I, BeUrag 
zur Bergwerh -CfeMAidde des erheekenen BergamItM 
zu Wolkenstein im KSnigreieke Sachsen^ nach meiei 
imgedrudden Urkunden bearbeitet \ II« VeberJ&eEin^ 
Wendung der Beditsmttel in Beraeaehen mit Rückaiehi 
auf die Erleguna der SueeumbenzaMer und dmn 
Zireci, €t%te geecmektliehen Qüetten bearbeitet und mii 
den neusten ReekUanrickten vergHehen^. l£L Vereuek 
einer Geschichte der ' BejMstAmedeJ- Verfassung des 
Bera - Amts * Reviers -Ereiberg ; IV. Sammlung eüAger 
mernwfiräiger j noch wißedrwister säehsist^er Bergur- 
tehpriichei V« Historischer Beitrm zur EinfUhrsrng 
der BerapredMeh in Sachsen. ^-^ , Unter diesen Avik- 
sXtzen ist III, welcher aber noch nieht |[eseiii4»sseB 
^nd wovon Fortsetzung versprochen wii4^) noek der 
interessanteste; es wird darin diu Ulteste Betrjf^ 
schmiede >• Ordnung aus dem lfiten:lakrlMwdertTOit<* 

fetheilt. Die Bergnrtel IV sind aUe ans dem |8ten 
ahrhundert und sprechen fiber sehr unteMöerdnete 
RechtsföUe, uMmlich über das rechtliche VerÜEihren 
in Bergsachen, das Schmelzen in den Hütten am Sonn- 
tage, dasVoriwufrechtanBergtheilen^ dasdingliek 
Recht d^ Berg ^Verlags, den GeseUan*- Bergbau ink 
Aussohlafs der Juden, den Diebstahl ant^ewiesenef 
Berg Werksgelder und d&e Wegen Zugewilhrunga t Jliaifr- 
gel m Anspruch senomainnen fiergthaU^» 

Das zweite Heft umschliefist ^einifl^ AnfeSIsa vob 
mehrberghistorisdber BedeiHung; die beiden ersten 
sind vom Herausg« I« Versuck : einer Gesehidd^ des 
sächsisdten GoUberdkan^s^ suwh tmgedrudtUm QueUm 
bearbeitet Dfe AUiahdluttg^ ^ l»is S^ite 109 mA 
nimmt daher inehr ais.die HSlßt des^Hc^t^f^ini Der 
Vf. hatte siet schon einimil ISM^druiÄen* lassen;, sja 
erscheint liier "nulü tervoUstftti^ uhd ükßX^fimU^ 
Bs isit eine höchst ile|£sie^ *nftoiwdenm»fi|iM 2umm^ 
m^sfelUmg, welche aIlei^<Ungs ihren iWerth hat, 
aber von gröfliernriuteffbsise'se^ wiUnde^ifWenn aie 
durcb eingeschaltete i geegBosti#fha and bergmii^r 
ttiashl-tei^aiadie Koltaeiri'aMier erJäuilert vnoi^ii 
w8rew ^^i IL > lieber das JUter.des tgtliuf^ ^M^tgr ^ tsli ite 
mdditmrsiedmasehe^Wrfslimkdmi^ Ihkwi^kk 

ist 
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Bt dlMM Berirwefic efa Mr «»rCkehirirte des dtvfb 

Mknnent, fiher dessen AU«v eiciL ni(miiioMadi&Maii4 
iimgeii echoA ifiriihec eekriftetoUerisek kimd i{;etluui 
labeD, Diese unterstteht der' Yf. kritiacli und g^ 
^innt denms das köoh^ w^hrsoheinliefc» BmuHrI» 
^dftls die Iglauer Stataten und nanentlich das Berg*« 
feeÜ als firebrXnche und geschriebenes firewoluikeits-r 
■eoht zwar schon seit Erbauong der StadkaoUNit Iwd 
Erikelniiur* ihre# Belvweiite •im aetiiiteif und cehnten 
Fahrhaadert beataadiiii und beobaoktet: wori/tm^mtym 
ndgem; — dafs aber, erst nach deren landeshemH 
then BestStigiing unter. Äönig WenaeljU and)FnS<» 
nislaiis Ottokar (ako* gegen die Mitte des'*l3tMi 
Fakrh.) die dariiber in deutscher Sprache noch der* 
aalen Torhaadene Urkunde entatuaden sejr*^ AJ^ 
Iriicke der Urkunde seihst, alle nach Auaskrifiteii 
ins Tarsokiedenen Zeiten genonuneo, sind afkon*.)nehn* 
nals Teranstnltet werden; alle vfeildiea(iaber oitev 
(ibkab; und erfireiiKch ist es dakir, 4iieir eineiige? 
lauen Aiidruck nack dem Original - Dekiment. lan 
leni Iglauer Rathhausardii?e • zu erindtana V e» den 
ersten Zeilen der Urkunde wird sogar S« 101 eiuFac 
mule ngeben; auek beschreibt' der Yf. das Aeufsere 
las Dokuments« «^ . III. BeHragezurOemAkkie und 
VkrfoMHng dht nknudiidien EUlnASHemoeiens ^ ' niltp 
{etheilt Ton £/. A. WiMtt (OberUtten^ Amts^i^AjN 
lessov in Freikerg)» Bin kul'aserinteEessantepAufi- 
latz, der aberjMok dem Titel dmAaoUy^ttiilit in 
lasselbe gek^M. -^ lY« Die Berghmflpen de$Mi$9 
ei^Ahert mii betoinderm Besma auf SMeneny yan 
lfofcA( Professor an derllitterakadmie zuLiegnilz)« 
l>ieb ist der dritte Abdruck dieses • Ajifiiati^es , wd^ 
dier, wenn auck .gerade niphügehaäos, doch* eine 
la groCM AuszeiekaAtag mieht reraient; efaAnal steht 
ur in Streites Scklesiseken Preriniialhllltteni nad dann 
wieder in JMoseftV Yersuck einer fieschsokto des Berg« 
MUies in Dentsciiland. 

Darf man wolil erwarten, dafs. nach solchem In* 
lolten das fidbmVTsehe Arehir ein hinreichendes Pur 
dikwn finden weide? Wir glaubebkaum>-^; die Zahl 
kr Mhscnibeaten ist indela wrkältniTsaslUsig sMi^ 
ledeulMid« --. Im Aenisern hat das AMhi? ein garts 
;uts«A«ssaken. - : tC.Uk' 
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?^OLlTtK. 

SruTTauiT u. TOnmonif, b. Cettat MbinMei 
. mderJBMiklKJmdm^Mimliukknti:^ ;i 

JfkBrkfi des ^^r^efmwn' Stein wi ifcn'B^tfefrti 
' wm GMem rttn 1813 Ms ÜBSL .!Hit'Eilffnterntf^ 

^n.ms:m5S^». (2mur.) ' '«^ " 

Die Briefe desFteiherrn von Stein an den Frei«» 
erm von Gagern, und ^war in einer so wichtigen 
^erio4e,aeschci^n^ mulsten die. allgemeine Anfr 
>^«»eit de^ gebUdeten.vndriin der Politik TheU 
ohmenden Pithli^ajasiin. kohevifCij^e auf si<A sit^ 
en. Yon einem Staats«mnn0, .Hl^lchem eitle Sqtt 
mg so wichtige Interessen anvertruut wartn^ nA.M-.. 



ai d crn ^giai inm n M i i«KslM; dt^Miill«»» neh 
< imilel» 's^^sMen 1l¥ielt nickt: lohne Bedeutung geblior 
kan , IMGie^ diese Bl*iefe nichts Gewöhnliches erwar» 
ten^ selbst w^u: eie tickt' die Bestimmung liatten, 
hesondere'Anfkl«riingen!^»ereineiZeitzu9ä)en, die 
andeuTerscUed^nltwtEltiignissen einen so grofsea 
Ketckthttm besitzt, sondern nur die Herzenser^^- 
fsüngen und Meinungen, eines ia der Zuriickgezogen« 
keitlabeMfeni abe# das Treiben der Yölker undStaa.* 
UA mit reger fTAeünalmb begleitenden,, und mit dem 
ZdsanuntahaMed^ poUti9cb^n Yerktfltnisse und den 
daraitf . «MSiiiirliaiidnit .ttersohen r^rttauten Mannee 
abthieUei^ /xAiadi der Y& dieser Anzeige , welcker 
dem MiitnisMr-^oniJSt^in persönlich bekannt war und 
mit Jhm eia^ Zeit lang in Briefwechsel gestanden k^it^ 
ikeilte die Begierde, eine Schrift kennen zu lernen, 
die 'ouf keine Weise ganz oline Bedeutung seya 
konnMv .Br l^tf sja<i||it Sorgfalt, vund elaubt deshalb 
•nd Smeil i^lffei Jkeruf ikn zu' einem Urtneile Aber ih« 
«en Inhflt i^Ur:l>eiref}fatigen diirfte, dieses den JLe« 
aem*^4erldteratur 7 Zeitung zur Leitung des Ihrigen 
«rörlf^mt« könhen , okne sick den Yorwurf der An* 
manfsuni) zuzuziehenu 

. Zur AufUJiruni| der neuesten Gesckickte bietet 
4BJe Hufsirst. wenig aar. Aus der Zeit, in welcher 
der Fifikerr Mn Stein nock selbst in die politischen 
« AngalegfAkeiten. eingriff, 4ind, die Briefe von einem 
a«lir tf iirfijgeii Inkalte, und berühren die Tags - Ge» 
4Mikihte>oft<nwf iln Fluge» Die Gesekäfte rissen da* 
teals den Briefsteller mit sich fort, un4 gestat* 
(eten ikm Aickt« wilk mit deq> zutkulichen, redse* 
ügen, an Absichten und Yorschlfigen fiberreichen 
fFreilMnrrn'yen Gnuetn. ja. breite Erörterungen einzu- 
iasaen; ja^ die «Bi^entliiimliclikeit. desselben scheint 
Ikm sogai: ein gewisses Sf ifsbehagen eingeflöfst und 
ihn 2*1 eJnei^ nicht selten sthreifen un4 ))arschen KSlte 
irenniafst z* kaben.-i'SjpMer lälst-er sich etwas mehr 
^ehen ,. aber nieitials fehlt seinen Briefen eine Kürze, 
wie man sie nur beiAUnnem gewohnt ist, deren ThS- 
tigkeit die Ereignisse ganz in Anspruch nehmen. Uns 
b^egnen daher mehr nsugewerfeneBenierkaDgen, 0)0 
Mu^dSuJUt» Gedanken, wd w^il der Freiherr V4p 
iSftein von dem^ Schanplatee des öffentlichen Leben^ 
mit AjadnahnM der Momente^- die ihn. uns al^ Lan£ 
«igs-MarschilU bei 4e» Wtest^lischen Prorinzial. 
fStt^den zbigen,. auf. seinen GHtera zoriickgezogea 
debte , so entliält seine Correspoi^denz nur hingewoT'- 
'Isne Aeulserungen.und Meinniigen eines ausgezeich« 
MfiHi NsnniM« . ITnsr^ An&sibe. kann es daher auch 
«nr sejn, drä.:CIkaraktAr «mse? Aeiifeerungen und 
Meinungen |ki biveitkniNi« da4sr ef^mJh Geaenstand 
demelben nUr Als rdan zAftUJseMMiumy wodurcb sie 
JkertprgerufonrtvruninVi'^Mok^iitfl (Für Tiele wip4 
las zwer nicht uninteDesiant seyn, wie sich Stein über 
dieses oder JQues Yerk%itni&, üb^r diese oder jene 
Person ansge^proehe») liber:, wenn wir davon Re- 
chenschaft geben soUtte, sUitkm. WiiidasBuch selbst 
4ibachre{b^n» — Stnt »piW ei» M«MA<:yftn entschie- 
fiBoenilViUeil, nieralisabAi' Gesinanng und j^römmig- 

keit, iM>bt ftte^ JiMdenilebftfti, »94 9lokc« tr war 
^UdL des. (Uten und krfiftigen Yl'illens bewulst und 
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forderte' tMM fSbyMAmltm dtoolAtrli^imtiMr dMN 
seihen, als «r tibvrall a«f so ¥iel*94ifi«olto; fliMiett • 
und üviehtswüi^gkeit stitfe; i Alter er geiilMe nM 
seiner gstozen BHdiinj^ eih^foi^ an', fireleHo -diirdl 
die abstraktmii^orsl^HiitigeA: «li«2«Mlin^ wird, diö 
sich in ihr dntoh eine Yorkorvsshuft dss^ in Einarelii-^ 
hetten sich gefaÜendeti Verstandes entwicicelten irad 
ihr die FKhigheit raubten, die politische Welt in ih^ 
rer Tiefe au2ufassen , and ans ihter tiefeir'Aafiiis* 
ibnng heraus anf sie MMend' oisrawfrken; Die» bo^ 
weisen seine vor nns lieMfideii'fl^fefe auf das bJ»-> 
stimmtedte , oh^eich' nicht'>2:ü letigimi ist J «d^ flirii 
<9as Wahre <^ wie eine Atnutg «vorse&weMs^' ijod» 
Milien Yorstellunmn widersprechende «Brsbheinnn^ 
sucht er nicht in ihrer histsvigehen Bednotuttg, in 
ihrer Notwendigkeit zu begreifen ; sie ist ihm et- 
was FeinÄiehes«^ wogegen sein Crefillil sich empdrl^ 
was er wohl gar^izum Tenfel wfiMcht» '<So eifert er 
m die Franzfisisthe Hsfoli^iisn'tfon '1989' und tsM 
1830; igegenr den« Deatsdheirfinnd; Mg«n Bel^ 
f len , geg«n ;di^ UeiMH Flirstek , ' K^g^ ^^ MenM 
vonStähtsiMnnefrn-; «o'sohwaifkt er in sekmr'AittdioM 
von den constitutionellen Staaten, denen' W tengoflMt 
ieinen Beifall sf^Hnkt and flir (JUeseiaM-VoMtellung 
rom politischen XtiiboniiMl seiner Oi^gmisatftsli ItbMi* 
taupt 2tt JSiprechen^schMD^, 'denen er abov (^W^ia "diift 
£n^ scAnes* Lel^etis;, etbitti^rt fther Wankt anh -nM 
Seiden, seine Ckiiist eatsiirhtv so seiet enbMdiias 
Wohl der Tolkor tut die^pitt», UaMidngegiin)Allfdnie 
Ihrit nlclits und erscheinen Ihm Ünr an das Schicksal 
der Fürsten gefesselt, wie er dies besonders dentliok 
in seinen Aeüfserangen über di« Theilang irsn Sad^ 
sen und über die Behauptung der Belgier; dafs sie 
hei der ihnen 1815 gegebenen Yerfassnng hHtten sä 
Käthe gezogen werden mlissen , aiiypricht^ • Zuwe^ 
len scheint es, üU sey^lhm daspiistorfstfhe Re^ 
das Fundament, \#orauf welter fortgebaut werden 
innssc; aberer zerstört diesen Schein wieder, indem 
er überall nur das an sich NtÜzliche, oder das, was 
ihm die yorilbergehenden YerhSltnisse zu fordera 
'düiÄen , 'als das zu Brstrebendo bezeichnet und mit 
Schonungslosigkeit das Widerstrebende fiiedepreifs^ 
«Er würde alle kleine Flirrten Sediat isirt nnd daftei- 
^ch Frankreich In* kleine Staaten zersplittert haben, ^ 
Wir werden daher nieht(Jnree&t ihun, wentf- wi^ 
ihn in dem fUnM einen Rationalisten anf denfCrebieth 
der Politik nennen, wie man auf dem der Kirclie von 
Rationalisten zv sprechen pfle^. In sofern * ist er 
keine auffallende wscheinong, ja er gtihi auf niuer 
sehr bi>^en Heerstrarseeinber'; halber er istesimwik 
fern, ab sich in ihim«ffne'gni«^iLrSftt^ltdesWit 
lens mit 'öiner^^rkte mÖMlKiidhen Cteilinnnng rerei- 
nigte. Lügniib IVug, B«nhei«hdJiitiii&iien;;'Feigt 
hcit und Liederlichkeit, LMAtsinn und Eitelkeit^ umI 
die Wurzel aUer^Uebel, dioSelbststteht, wtvrenihin 
Tcrhafst ; er schonte sie nirgends und sje* wogen ob 
Schwerin seiner Wagnckali, difsauch gtofse »geti^^ 
i$chaft<>n ihn^n^Wieh't das Moici^^wicht zo halten »iw^ 
möchten^ 'li^ es aber wohl MTerw«ndei(ji,"da(s«Ai 
'8oIchf¥>Charakler Min»MofaHing>itn^«fhoIett «ufs^rto, 
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dbfe-er aie ohnefiUI#nilig taas^aHiJ Ahir wenn wi# 
Ünftdefahidb' nHBate'Aoäang nkht ^^sngen köAMnB, 
so zieht ei^ uns^doch keineswegs aiu< Seine Stnvriiett 
nnd UnfimmdMehkeit, die SelOfrfe und LeidenMhaffc« 
Mehbsit seincss CViheils «tttfiMrnen^ims Tielmelv vwk 
ihm, nnd wir .be|;vbifan^ dafs er niehtgearitaSen ^war, 
die Angeiegenheitsn eines grclsen Staats in einer Zeit 
zu leiten , welche dieSchonnnjp so fteierVerhSItiiiasn 
and Fe wi e nen verlangte» 

;' «Bei einer «ohdim lädMdonlitSt des. Mannes imd 
sniner Sieifamg zur Welt wird ans auch dieAabiigw 
lieUteit' na. «einen bestimmten, gegebenen KJMhen^ 
IpbidbeiL erkUflich. Der kräftige Will» Tedasefe 
sehäfend in die Wirklichkeit einzu^freifen und die 
Umstände gewährten seinen-Bedürfnissen lange Zeit 
Befriedigung, ja sie gestatteten ihm bei der ZerrGt«> 
tong dar VerhiUtnisse.des Preufiuschen Staats an ai- 
naiL'gaasiaeiMa politisiAea Bau zu denken and ihn 
sa baginnein; Aoer ein so von dor Aafs«»welt ange- 
neigeiMV Oei^, dem es nicht ah Religiosität fehlte, 
eoMiiochte. nicht) sich den khrchlichen Lehren undBe- 
fllAangien mit glMoliem Bifer und in gleichem Sitae 
Buzuwendaiu Mr foiderte von * dtsser mite etwas Fer- 
Üfpes, tfr forderte, dafs ihm der Glaube, iworin er 
iRä%eWadiaaa and^emogMi.war, nicht Teakiimnert 
^Üiidev damit er sieh bei dBnV.sdbiaidkenden polid- 
sahen Va#stelliingtf» auf den religiösen Bodeta flfieh- 
thntkcaatOi 'RinZweifel^ «ae AiK^esiUning* griff ihni 
seLirUaiMgjilhiaii aay und ergraniht erhob ar sick, um 
eto mit den Waffen seines Zorns zu veirtheidigen. I^ 
sagOy mit den Waifen s^es Zmns, denn auf eine 
andere Weise Termoehte er nicU, Bim mit denen ein- 
mriassen, dia, fmAMnerMemmlg, nicitMosent* 
schieden Unrecht hatten, sondern. auchVerMitar der 
Hauptwahrheiten des Chriatenthaaiis ^ Leugner €ro^ 
tes und der Unsterblidikeit walmi« 

Ihm gegenShei^ierssheint der Freiherr Ton Ctagem 
eitel und unkräftig, wenn gleich nicht ohne eine lie- 
stlmmte Gasinnung und ohne^teresse fiir das Gute. 
In politischer Hinsicht rielfach ron seinem Freunde ab- 
Wewhend und: in religiöser ihm gaos aalmgengesedi; 
hddt er doch.Jiis.aa::desaen Lebenaande in daoerndit 
Anhän^liehkait aas, and fcdfft, wünnaueh <rflt, wl^ 
einilLnabe, von ihm eelobt und zurecbtgewfeaen,4lo^ 
immer zu ihm zurttck , sey es , dafs Gewohnheit oder 
Achtung ihn an denselben fesselte , sey es , dab er 
um seines Lebens willen ihm gern den Tadel Torzieh, 
toh dun er sich haelit getroffen nSBLtiü Wehheftinde 
inzwischen aoeh hei da ittnAer te einander lui i aft en, 
immer war .^ihsI^ .4er ]^rei|tesr nVon Gagem dadnch 
njcht^^l^fri^l^igli, Briefe zu xeröjfmtticheii (m dfpen 

Sicl^.Stemjur TOhXaligsei^r;]Laa9e.Hberoeia^ nnd 
eren Inhalt wohl jh^^mimmwjds.ffinfw 
Zeugung angesehen werden darr. Hat er sich selbst 
dabei rfeis!gegeben. <'so hat-er'dfes bei sich selbst 
^ au Torantworten ,. atfein nicht* bles G*s Aobtäng vor 
' Stein, sondern auch Mine liesphdere Kenatntfs von 
dessen Geslnmthg ninfeto ihn rwk einem I^Wahihen 
abhalten. Was nur^uMleii ümstffllden öigeiithl^didier 
A«t gebilligt' widMlen lmitn% ^. • . 
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^'le Verein igung tiichtigcr philologischer und phy- 
sikalischer Kenntnisse gehört so sehr zu den Selten- 
heiten, dafs man die Realstudien sogar als im völli- 
gen Gegensatze mit den sogenannten humanistischen 
betrachtet. Gerade darum aber wird man es nicht 
leugnen können, dafs, sofern einmal Physik auf 
Gjmnasien gelehrt werden soll, es gut sejj wenn der 
Lehrer auch ron Seiten derjenigen Studien , welclie 
den Hauptanterricht ani Schulen ausmachen, In- 
teresse anzuregen versteht. Der Vf. der vorliegen- 
den Abhandlung stellt sich ah einen jungen Gelehr- 
ten dar, welcher mit gründlichen physikalischen 
auch gründliche philologische Kenntnisse vereint 
und Iieide Arten von Kenntnissen zur Gewinnung 
neuer erfreulicher Aesultate auf eine scharfsinnige 
und geistreiche Weise zu benutzen versteht. 

\VHhreud Schtveiager was die Alten von dem nun 
St. Elrao genannten Feuer erzühlen, bis in die My- 
thenwelt hinein verfolgte: so l)etritt der Yf. densel- 
ben Weg mit Beziehung auf die Kenntnisse der Al- 
ten vom Gewitter. Dafs unhaltbar sey was Seneca 
. hierüber auf seinem Standpunkte mittheilt, war 
leicht zu zeigen. Doch fiel oem Yf. da , wo Seneca 
von dem aus der feuchten und Regen ausgicfsenden 
iVolke hervortretenden Feuer redet ( qimest. nat. II. 
26 ) eine Stelle auf, die wie Ueberlieferung aus älte- 
rer Zeit klingt,, nlimlich' „dafs einige der Meinung 
. se JOB , es könne nichts in Feuer Verwandelt werden 
lievor es Watser geworden % womit schon Köhler 
iu seiner Aussähe der quaest. nat. ähnliche Stellen 
aus Theophrad unA JrMofe/«« zusammenstellt , wHh- 
rend der Vf. dieselbe Ansicht aus dem indischen Ge- 
setzbuche des Alenu hervorhebt: „lafs sie^\ (heifst es 
von der Wittwe) „ins Feuer gehen, dessen eigentli- 
ches Element Wasser ist. ^^ — Dafs die Phantasie 
Aicht auf solche Ansichten führen könne, begreift man 
leicht, weil sie dem widerstreiten, was das gemeine 
^u^e sieht. Alier auf dem eegenwSrtigen Stand- 
pamcte unserer neuern Elektro^enUe wird man nicht 
abzoleugnen vermögen, dafs solches erinnere an ei- 
ni j;es, was nur durch tiefere physikalische Forschung 

^» L. Z. 1833. ZweiUr Band. 



xo erkennen. StHnden dergleichen Ausdrücke isolirt 
da : so wHre freilich kein Gewicht darauf zu legen. 
Aber sie hlingen mit sprechenderen Dingen zusam- 
men. So liifst sich z.B. streng nachweisen, dafs 
Heraklii den von ihm ausgesprochenen aus vorhisto- 
rischer Zeit stammenden Satz: „Krieg und Streit 
führe zur Erzeugung neuer Dinge, während die 
Ausgleichung des Streites Verbrennung sey^ selbst 
nicht verstand, so wenig als^ die Pj^haeor&er den 
Satz , worüber Aristoteles soviel philosopuirte „ Ge^ 
aensätze se^en die Principien der Dinge. '^ Und noch 
in der Periode Lavoisier^e waren, bei der Art wie 
Lavoisier und seine Schule den Yerbrennungsprocefs 
auJEfaCsten, dergleichen Sütze unverstltndlidi, wäh- 
rend sie nun als die schHrfesten Ausdrücke dessen 
erscheinen, was wir Elektrochemie nennen. 

Volia in den meteoroL Briefen an Lichtenberg 
kommt, gewissermafsen ohne es selbst zu woUen, 
auf die antiquarische Hypothese, das Anzünden von 
Feuern auf hohen Bergen zur Yersöhnung der Gott- 
heit möge vielleicht ursprünglich von meteorologi- 
scher Bedeutung gewesen seyn, und erwartet hiervon 
wirklich gute Wirkung unter Bedingungen , wovon 
(mit Beziehung nlimlich auf Gewitter, welche perio- 
disch in Gebirgsschluchten sich bilden ) im Jonrn. d. 
Chem.u. Phys. St. 27. S.356r. umständlicher die Re- 
de. Auch m dem was die Alten vom Elektron er- 
zählen, ist manches enthalten, was uns wie ein Bruch- 
stück besserer Kenntnisse einer vorhistorischen Zeit 
erscheint. Aber schon zu einer ganz vorhistorischen 
Mythenwelt werden wir durch <bs EldUron geführt, 
indem nach, dem alten Mythos das Elektron aus den 
Thränen der Schwestern der Phaethons hervorgegan- 
gen. Doch läfst mit Recht der Yf. sich nicht in Yer- 
muthungen über die Deutung dieses Mj'thos ein, wo- 
mit, wenn nicht auf einem andern Wege Gewifsheit 
zu erhalten , bei der Unendlichkeit des den blofsen 
Yermuthungen (welchen sich unsere philosophiren- 
den Mythologen nur allzusehr hingeben) oiten ste- 
henden Feldes, nur wenig gewonnen ist. Er betritt 
daher einen sicherern Weg, tun ins höhere Alter- 
thum hinauf zu kommen. 

Die Stelle des Ktesiae von einer gewissen Gat- 
tung Eisen (denn nur eine gewisse Gattung glaubt 
Ktesias geeignet) das man vormals in Indien aufge- 
richtet habe zur Ableitung der Gewitterstürme, er- 
regte längst die Aufmerksamkeit der Physiker, wel- 
che darin die Idee der Gewitterabieiter angedeutet 
erkannten. Der Yf. geht mit Recht von dieser be- 
deutsamen Stelle aus, während Ohtertag in seiner 
archäologischen Abhandlung über die Bliizableiter tmd 

lii die 
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die Kenntnisse der Alien von der EhÜricität^ welche 
in den Neuen philosophischen Ähhandhingen der Raie^ 
rischen Akademie der Wissenschaften JiA.A. vom Xahr 
1785 Torkonoit , gerade jene Stelle bei Ktesias über- 
sehen hat, obwohl er die viel zweideutigere bei 
' Uerodot IV. 9C anfährt', dafs die Thracier mit Pfei- 
len wider Donner und Blitz gegen den Himmel schös- 
sen« Osteriag geht übrigens vorzüglich von dem aus 
was Servius {ad Ftrcr. Aen. XII. 200.) berichtet, 
dafs die Alten ihl^ AltXre nicht selbst angezündet, 
sondern ein göttliches Feuer zur Entzündung des Al- 
tars herablockten: ignem divimim eliciebant^ womit 
der alte Ausdruck Jupiter Elicius zusammenhingt 
gleichbedeutend mit Zfvg xaTotßdiTjg^ worüber JStir- 
mann eine so gelehrte philologische Abhandlung ge- 
schrieben hat. In dieser Beziehung verweilt O^er- 
tag vorzugsweise bei dem, was von dem Umgange 
mmm's mit Jupiter und von dem geroHfs den „G)m- 
meniarien des Numa^ (wie Livius 1. ^1 sich aus- 
drückt^ ähnliche yersnche(occfi/fa solemnia sacrifi^ 
da Jörn Elicio) anstellenden, aber dabei verunglü- 
ckenden TuUns Hostilius erz«Hhlt wird. Plinius 
(If. 53.) erzählt dasselbe von Numa\ so wie Porscth- 
na\ Gewalt über die Blitze ( welche er durch cogere 
und evocare fidmina bezeichnet ) und vom Tode des 
dabei, weil er es unrichtig nachgeahmt, {parum rite 
imitatum) vom Blitze getroffenen TuUus Hostilius. 
Er beruft sich auf die Annalen des L. PisOj der 
ein bedeutender Geschichtsforscher (uravis auctor) 
gewesen^ mit dem Zusätze, dafs „solches zu glauben 
itllerdings Kühnheit, es geradezu aber ableugnen 
Stumpfheit des Geistes verrathe.^* Wenn man be- 
denkt daCs Numa^ wie seine Calenderanordnungen 
zeigen , wirklich für Naturwissenschaft sich interes- 
sirte^ wofür auch seine neben ihm im Grab (Liv. 40. 
29) aufgefundenen Buchet in griechischer Sprache 
Zeugnifs geben, da man in denselben üeberemstim- 
mnng mit der spKteren PjthogorSischen (wahrschein- 
lich aus derselben Quelle vorhistorischer Naturwis- 
senschaft stammenden ) Lehre zu finden glanbte und 
sie öffeAtlich verbrannte , in der Meinung pleraque 
dissolvendartim religionum esse : — so wird man ^e- 
wifs geneigt werden mit dem Yf. der vorliegenden 
Abhandlung nüher zu betrachten , was über den Um- 
fang des Numa mit dem Jupiter Elicius alterthüm- 
ich mitgetheilt wird. Und man wird mit Yergnii- 
gen sehen, dafi^ der Vf. dabei mehr ins Eihzetne 
geht, als sein Vorgänger Ostertag und demselben 
auch in sinnreicher Combination der Einzelnheiten 
überlegen ist. 

Der Yf. wirft nnn » nachdem er von dem mit 
Ntima vertrauten Jupiter Elicius gesprochen , einige 
Plicke nmhcr auf den ihn nmgeoenden Olvmp mit 
Rücksicht besomfers auf die bekannte Abhandlung 
von Hermann de mt/ttotogia Graecorum antiquissi'- 
ma^ Nirgends wird man Scharfsinn und eine leben- 
dige Darstellung der Sache vom physikalischen 
Standpunkt aus vermissen, was sich besonders 
bei dem Bestreben zeigt widersprechend scheinende 
Mjthen zu vereinen ^ so wie bei dem Yersnch eben 
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dadnrdh naA hete&mimie , z. B. im Homer vorkom- 
mende Dichtungen in einen bedeutsameren Licliiß 
darznstelfen , TiJb man sie ^onst (ohne Rücksicht ^ut 
die alten Mvsterien) aufzufassen pflegt. Es fehlt 
dabei aber dem Yf. keinesweges an derjenigen Un- 
befangenheit und Freiheit de^ Geistes , wie sie zur 
glücklichen Behandlung von .Dichterwerken erfor«^ 
derlich ist. Ohnehin ist Iiler von Nebenbetrnchtnn- 
gen die Rede , welche bei dergletehen Untersi^^hon- 
gen sieh von selbst darbieten. Wem es YergnOgeir 
macht , der mae mit darauf eingehen. 

Auf weit resteren Grund und Boden aber tritt 
der Yf. da , wo er auf die Bilderwelt kommt,, nlm- 
lieh auf die alterthiimtichen Blitzabbüdur^en. Dieser 
letzte Abschnitt der Abhandlung ist ganz dem Vf. 
eigenthümlich und wnlrde mit einer von ihm selbst 
gezeichneten und gestochenen Kupferplatte versehen. 
Da in der historischen Zeit die Ueberlieferung ans 
einer hoher stehenden Yorvielt immer mehr mißver- 
standen wurde (weswegen man eben iVbiiuiV- Bücher 
sogar verbrannte): so bleibt natürlich immer zwei- 
deutig was* wir durch Mittheilung derer erfahren, 
welche der Sache ihrer Grundbedeutung nach ganz 
unkundig waren. Diyrch die Bilderwelt aber , we^nn 
von einem unverletzt erhaltenen , durch Tempelbil- 
der aufbewahrten, Urtjpus die Rede, spricht jene 
Yorwelt selbst zu iras; Man sieht hieraus sogleich, 
was von dem unter den neueren Mythologen gewifs 
blos darum, weil sie, im Gegensatze der die An- 
schauung liebenden Physiker, vorzag$weise an Bn- 
ehergelebrsarokeit gewöhnt sind, so allgemein ver- 
breiteten Principe zu halten sey, dafs die Kunst- 
denkmliler in der Mythologie nnr einen untergeordne- 
ten secundKren Wcrth bei der Mythendeutuog haben^ 
* ährend die schriftliche Ucberiiefernng den ersten 
ang behaupte. Um bei den alterthümlichen, auf den 
Blitz sich beziehenden -Mjrthen stehen zn bleiben , so 
roufs die gewöhnliche Yorstellungsart von der My- 
thenentstehung schon dadurch verlegen werden, dafs 
wHhrend Plinius und Senecadie von der Erde auf- 
steigenden Blitze als dem höchsten Alterthum be- 
kannt (von den Etruskern mit deni Namen der imter- 
irdischen bezeichnet ) anführen , doch im ganzen M^- 
thenkreise nichts vorkommt, was auf solcne untenr- 
discke Blitze deutet, obwohl man leicht einsieht dafs 
gerade dieses Phaenomeli recht sehr geeignet sey, ei- 
nen reichen und schonen StofF der atchterischen 
Pbantasie darzubieten. Betrachten wir nnn aber 
die Blitzabbildungen, so erkennt, wie der Yf. der 
vorliegenden kleinen Schrift recht sehöil zeigt, jeder 
Physiker sogleich das zu Grunde liegende tcissen" 
sehaftliche Priucip , welches hier ganz im Streite mit 
dem ist, was das Auge sieht, oder die Phantasie 
der Erscheinung anzureihen vermag. Man mn£s die 
schöne Darstellung der Sache bei dem Yf«, der bei 
diesen ihm ganz eigenthümlichen Untersuchungen 
keinen Yorgilngcr hat, selbst nachlesen. Bis zur 
Angenblendung klar ist in den alterthümlichen Blitz^ 
bildern die Doppelnatur des elektrischen Fever her- 
vorgehoben und anch die Bezeiclmung der für diel 
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ElektriettilCileEre so wichtigen Trias fehlt nicht. 
JVSmmi Gottheften (^Iso aoch hier die Zahl 3 mal 3 
SS 9, welche wir aoeh in der phönieischen Cabi- 
renlehre, so wie bei den Knreten, Korvbanten, 
Teichinen angeführt finden) wurde Ton den Birtiskern 
der Blitz be /gelegt , wie Pliniua ( II. 52. ) erzählt, 
ohne jedoch aie iWamen dieser neun Gottheiten zu 
nennen , während er nnr diefs beyfiigt , dafs Jupiter 
seilest dreierlei Arten Ton Blitzen schleudere. Und 
Wi^ikelmarm (Gesch. d. Kunst Bd. III. S. 182. Ausg« 
▼on Meyer und Sühtdze) hebt ausdrücklich hervor, 
dafs er bei den Griechen gleichfalls ne9m mit dem 
Blitze bewaffnete Gottheiten fand , nffmlich folgende 
neun: Jupiter^ Apollo^ Mars, Dionyeosy Henhästoe, 
Panj Uerkulee; Cybehj Pallm. Man fiihlt steh hier 
sogleich 10 den samothracischen Mjthenkreis rer- 
seiTst* Und ohnehin ist hv^t dem Scholiasten zu AmU 
tan* Argon. 1. 017. die alte Lehre erhalten, dafs Zeue 
lud Dio9nf$M die ursprünglichen 81 testen Cabiren ge- 
wesen. Gründe genug den Tjrpns der Blitzabbil- 
düngen, welchen des Physikers erster Blick (der sich 
bisher nur noch nickt zu den Antiken sewandt hat) 
sogleich als einen sinnreich bezeichnenden und wis- 
senschaftliche Kenntnifs der Erscheinung ausdrü- 
ckenden eriiennt, an die ans dem samothracischen 
Mythenkreis stammende BOderwelt anzureihen , was 
vom Vf. auf eine eben so einfoche als sinnreiche 
Weise geschehen ist. — In der That, und diefs 
wollen wir hier nebenbei bemerken, scheint nach ei- 
ner BeohHchtung Samry*s y die jedoch, nnr flüchtig 
angestellt, noch nicht zum Versuch erhoben wurde, 
< der elektrische Funke unter "gewissen UmstlTnden 
nicheben so durch entgegengesetzte Spiralen abzu- 
bilden , wie der Vf. den Blitz ( s. dessen Fig. 7.) auf 
Antiken jedoch nnr seltener (nur einmal yielmehr bei 
Mantfaucon) abgebildet gefanden bat ; wlThread die 
gewöhnlich auf Antiken yorkommende einfache Spi- 
rale der Zeichnung entspricht, die man anf der Rin- 
de vom Blitz getroffener Büume mehrmals beobachtet 
hat (Tergl. Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1826. 1. 54 und 1828. 
1. 2f0. ).^ So werden uns also die Tom Yf. angestell- 
4en physikalisch antiquarischen Untersuchungen zur 
weiteren Verfolgung zufXIliger neuerer physikali- 
schen Beobachtungen einladen. 

# 
Der Vf. bemerkt in Beziehung anf die ron ihm 
benutzte alterthümliche Bilderwelt, worauf sich die 
mitgetheilte Kupfertafel bezieht: „ Sine grofse An- 
zahl von Abbildungen, auf welchen der alterthümli- 
ehe Donnerkeil, wie er gewöhnlich genannt wird, 
Torkommt , vorzüglich die , welche in den AntiquUä^ 
ien von Monifaucon^ in der mjfikeJogieeken Gätterie 
von Miliin y in den Kupfern zu Kreuzer*e Symbolik^ 
wie in Hhri^e myihohaiechem BUderbwAe mitgetheilt 
sfnd, habe ieh sorgfilltig verglichen. Ferner ist mir 
durch die Güte des Hn« Predigers heiizmatm in Tun- 
xenhansen , der eine bedeutende Münzsammlung be- 
sitzt, manches merkwürdige Original zu Gesichte 
gekommen, was ich hier dankend anzuerkennen 
sieh verpflichtet fühle;' -» Die AbbiUnn^en Fi^» 



10 bis 12 nnd Flg. Iff stammen aus dieser Hünz* 
Sammlung und es wSre |^t , über einige dieser blos 
von einer Seite abgebildeten Münzen noch etwas 
mehr zu erfahren. Besonders für die Auffasßungs- 
weise des Vfs spricht die nirgends noch abgebildete 
Münze Fig. 16, worauf der den Blitz tragende Vogel 



Jupiters mit den Dioskuren combinirt ist, 
nämlich der Adler zwischen den Dioskuren steht. 

Rec. kann nichts mehr wünscheir, als dafs der 
Vf. dieser interessanten Abhandlung mehr Gelegen- 
heit finden möge und Mnfse, als ihm seine gegen- 
wSrtigen VerhSltuisse gestatten kSnnen, um dicM 
schönen Studien weiter fortzusetzen , besonders da 
die Vereinigung philologischer, antiquarischer und 
physikalischer Studien ' bis jetzt noch so selten ge- 
funden wird, dafs kaum noch der Sinn geweckt ist 
für diese Vereinigung, wekbe bei der groiseiL Men^ 
der von Theologen und Philologen vorschriftmüfsig 
anf Cniversitüten zu hörenden CoUegien in der That 
so leicht nicht ist« 



PHYSISCHE GEOGRAPHIE. 

FumoBO, gedr. b« Wagner: Theorie der Quellern 
um dem Sianäpunkte der organischen Geologie^ 
nebst einer medtcinisch - praktischen Abhand- 
lung über die Heilquellen am Kniebis im Grofs- 
herzoffthnm Baden. Von jlf. J. A. Werber^ 
der Philosophie und Medicin Doctor und Pro- 
fessor. 1831. 55 8. gr. & (10 gGr. > 



VTas anf dem Titel zuerst steht, finifet sich im 
Büchlein zuletzt. An einige kurze Nachrichten über 
den chemischen Grehalt der Mineralquellen am Knie- 
bis (nach Kolreuier) reihen sich einige medicinische 
Bemerkungen über die |Ieilkr8fle dieser Wasser und 
Erfahrungen über die Gonservatien der Eisensäuer- 
linge bei y ersendungen. Dann folgt in einem Bom- 
bast nidits oder wenig sagender Phrasen eingehüllt, 
die ,,Theorie der Quelten^^ .welche als Resultat» 
nebst mehren anderen, folgende SHtze aufstellt: 
^ Die Quellen sind ihrem Ursprung nnd Wesen nach 
eine organische Erzeogung nnd Function der Erdna- 
tur ; ihre Erzeugung ist mannichfaltig nach der Ver- 
schiedenheit der organischen Gliederung und der or- 
ganisirenden Lebenskraft der Erde, woraus die ver- 
schiedenen, aber In ihrer Verschiedenheit stetig blei- 
benden Quellen hervorgehen; sie entstehen durch 
die organische Wechselwirkung und ITmlHldung von 
Erde und Atmosphltro, indem diese sich weehselsei- 
tif zerstüren und erneuern ; sie werden zu Tage ge^ 
trieben durch die. lebendige Kraft der Erde , wie die 
atmosphBrische Luft von der Erde angezogen und 
aufgenommen wird, wobei die mechanischen nnd 
chemischen VcrhKltnlsse nur untergeordnet auftreten 
u. s. w.^ — Alle diese und andere glHnzende Er«- 
gebnisse der Forschungen des V fs sind auf angebli- 
che Erfahrungen begründet, welche sieh meist 
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llngflt als tmriehtig ervdegen haben, so Mg i«t 
Yf. eigentlich statt seiner SHtze linr bewiesen hat, 
vie fremd und onwissend er in der neaem Literator 
seines Gegenstandes geblieben ist. Wer noch an- 
nimmt , dafs die Quellen in der Quantität ihrer Mas- 
se sich nicht ver&ndern, dafs sie eine anrerfinderU- 
^e bestimmte Stoffbeschaffenheit und ein bestimm- 
tes JMisebnngsyerhMltnifs nach Maafs und Gewicht 
der Bestandtheile behaupten , dafs sie stets nur ir- 
mpirable Bestandtheile und Yerbindungen (Gas- 
arten) enthalten, dafs die eehfen Quellen ihre Le- 
kalität nieht rerSndern, dafs sie unabhängig von 
dem Einflüsse der Wasser atmosphärischen Urr 
Sprungs seyen: wer dieses alles und noch viel an- 
deres Aehnliches behaupten kann, steht nicht auf 
dem Standpunkte 9 um eine Theorie der Quellen 
aufstellen zu können« Des Yfs Arbeit erinnert 
überhaupt an das Werk des Superintendenten fTo- 
gener über das Leben des ErdbaUs. Mehr bedarf 
es nicht, um die Aufmerksamkeit des Naturfor- 
schers, wenn er etwa durch den Titel des Schrift- 
ehens bestochen werden möchte, davon abzulenken. 



YERMISCHTE SCHRIFTEN* 

1) Strassbüro, b. Lerranlt: Obaervalicm sur Ti^ 
gaKfö des droits^ qtd exitftent enfre fes Pasfeurs 
et les Administrafeurs Latques des Eglises de 1a 
Cofifession d*Atigsboiirg en France, presentees a 
Mss. les Delegues de la Conference solennelle 
de Strasb. du 5* De,c« 31., par Jean Daniel 
Brunner j Fast, de TEglise francaise dela Conf. 
d^Augsb, et President du Gonsistoire de Saint - 
Tltom.ns et St. Nicolas a Strasbourg« 1832. 
11 S. 8. 

2) Ebendas.: Freimittiiige Gedanken über den 
Vorschiff einer pnms&rischen Kirchenverfassung 
für die Pi*ofestanien in Frankreich , von Johann 
Daniel Bmnner^ Pf. an d. fr. protest. Kirche in 
Strasb.^ Präsidenten des Consist. — und Mit- 

. gliedc der Conferenz vom 5« Deebr. 31» 1832. 
1j6S. 8. 

Auch im Elsafs empfand man iHngst, wie in man- 
chen deutschen Ländern , das dringende Bediirfnifs 
einer den Forderungen der Zeit entsprechenden Um- 
gestaltung der kirchlichen Yerhältnisse. Es wurde 
daher von dem. Directorinm der Kirchen des Aunb; 
Glaubensbek. bereits auf den 5. Dee« 31. eine Con- 
ferenz ausgeschrieben, zu welcher dasselbe zwei 



Drittheile weMieher ConsistorfalrS^e , und nur Ei» 
Drittheii Geistliche einlud , welche gemeinsdiaftUeh 
mit dem Direotorium einen neuen Gesetzesentwurf t&e 
die KirchenVerfassune der Augsb. Confessions- Yer- 
wandten in Frankreich abfassen sollten. Diese Yer« 
Sammlung ernannte aus ihrer Mitie eine Commissioa 
Ton sieben Mitgliedern, welche nach zwei ToElen 
Monaten den Entwurf in 40 Artikeln yoUendete, 
der hierauf . gedruckt allen Mitgliedern zugesandt 
wurde. In Beziehung auf denselben verfafste Hr« 
Pf. ßranner^ einer aer ehrwürdigsten Yeteranea 
der französischen protestantischen Geistlichkeit, die 
unter Nr. 1 verzeichnete Schrift, welche ursprüng- 
lich nur fiir die Mitglieder des Directoriums und 
der Conferenz bestimmt war. und mit eben so Tief 
Klarheit, als Gründlichkeit und Mäfsigung das 
auffallende Mirsverhältnifs in der Zahl der geistli- 
chen und weltlichen MitsUeder^ bei den Kirenenbe« 
hörden überhaupt beleuchtet« Als nun auf der am 
13ten T. J. gehaltenen Conferenz, statt die Gmnd- 
züge einer durchgreifend Torbesserten Kirchenrer- 
fassung zu beratnen, wider alles Erwarten be* 
schlössen wurde, nur auf «ine provisorische Kir- 
ehenverfassung, auf ein Interim, in fünf neuen Ar- 
tikeln enthalten, bei der Regierung anzutragen, 
über welche von den 31 Consistorien Gutachten 
eingefordert wurden, so glaubte Hr. Pf, Br. mit 
Recht um so mehr sich verpflichtet, seine Mifsbii- 
lignng des Entwurfs einer provisorischen Yerfas- 
sung fiir die protestantische Kirche in Frankreich 
und insbesondere seine.Bemerkungen über das Mifs- 
verhältnifs in der Zahl der geistlichen zu den 
weltlichen Mitgliedern der kircnjicben Behörden im 
der Schrift Nr. 2 öffentlich rechtfertigen zu müs- 
sen. Alit sehr treffenden aus der Natur der 
Sache, dem Zustande der Urkirche und aus neue» 
Beispielen entlehnten Gründen zeigt der Yf., wie 
nur 'da die kirchlichen Angelegenheiten am besten 
verwaltet werden könnten, wo die Zahl der welt- 
lichen Mitglieder der kirchlichen Behörden die Zahl 
der geistlichen wenigstens nicht iiliersteige. Es ist 
indefs hiebei nicht zu iil)ersehn, dafs diefs nicht 
auf die gewöhnlichen Gemeinde- Presbyterien, sml- 
dern auf höhere kirchliche Behörden, insbesondere 
Synoden, Anwendung leide. 

Möge dem ehrwürdigen Yf. bald die Freude 
zu Theu werden, in seinem Yaterlande unter sei- 
ner Mitwirkung eine neue, in echt evangelischem 
Geiste gebildete Kirchenverfassung erblühen und 
Y, ahrhaft christliches kirchlichen Leoen dadurch ge- 
fSr&rt zu sehn« 
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CHEMIE. 

GöTTi^OBi«, b. Yandonhoeeku. Ruprecht: Chemie 
für Landtcirt/ie y Forstmänner «nd Camerdlisteny 
von Karl Sprengel.— £r«fer Theil. 1831. 793 S. 
in 8. (SAthlr. 8gGr.) 
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TlitRechtbemerkt der Vf., dars, wie überhaupt 
die Chemie von den Gewerbe treibenden Ständen zu 
ihrem grofsen Schaden vernachlässiget werde, na- 
mentlich auch die Land- und Forstwirthe lange 
noch nicht erkannt haben, wie sie durch Hülfe jener 
Wissenschaft ihre Gcweroe zu einer Höhe und Voll- 
kommenheit steigern können , von der sie zur Zeit 
kaum eine Ahnung besitzen« Dann dürfen es aber 
nicht fragmentarische und einseitige oder gar irr- 
thümliche Theorieen seyn, nach denen sie inre Ge- 
schfifte regeln oder neue Einrichtungen treffen , son- 
dern sie müssen die Chemie ihrem ganzen Umfange 
nach kennen , die Natur im Laboratorio selbst haben 
lesen lernen , und, wenn auch nicht die feinsten 
Analysen, doch solche Resultate hervorzubringen 
vermögen, von deneii sie die Grenzen der Reinheit 
oder Vollkomroenheit zu bestimmen wissen, — Der 
Einwand, dafs der praktische Geschäftsmann nicht 
Zeit genug finden würde, um einem solchen umfas- 
senden Studio mit Erfolg obzuliegen , beseitigt sich 
leicht durch die Anlegung von guten Bildqngsanstal- 
ten; aueh sind viele in der Juige ihre Söhne nach 
Almdemien schicken zu könneir, wo sie dann freilich 
weniger Stndentenmanieren , als wahrhafte Einsich- 
ten sldi anzueignen suchen müisten. Unsere Apo- 
theker sind aucn praktische Geschäftsleute, und nur 
selten Chemiker im theoretischen Sinne des Worts; 
und so wahr auch das JSKraoftriitJscAe ar# tanga viia 
irewU sojrn mag, so ist es doch elienso gevrifs, dafs 
oftmalfl-ein Theil der oflfenbar verschwendeten Zeit 
zur Erwerbung tüchtiger Kenntnisse hinreidien^wür- 
de* Namentlich sollte, wie es aoch der Yf. fordert, 
bei jeder Kammer ( LandesverwaltnngsbehÖrde ) ein 
geschickter Chemiker angestellt seyn, dem es nie- 
imils an Hnfserst nützliche« Geschulten fehlen könnte, 
and der den Pächtern, Fabrikanten und Forstlenten 
mit Rath und That an die Hand, zn gehn verpffirirtet 
eeyn mfifste. 

Fragen wir nnn aber, ob, da sich die Chemie 
nun einmal durchaus nieht ak einseitig angewandte 
Wissenschaft mit Erfolg behandeln l&t, eine be- 
«ondere Chemie für Landwirthe, Forstminner nnd 
Camendisten möglich sey , und worin sich diese von 
einem IdoCs tbeoretisehen Hand - oder' Ldurbadie 
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nntersclieiden müsse ? so ist die Ant^^^rt, da wir, 
bis auf das in Rede stehende, noch 'kein voll^tltndi- 

Ses Werk der Art besitzen ^ * bis nach Durchlcsuag 
esselben , und Mittheilnng seiner wesentliclien Mo- 
mente, hinnuszuschieben. DerAufsthlufs, deii uns 
der Vf. hierüber vorlKnfig giebt, besteht dai*in, dafis 
er aus nnserm gesammten chemischen Wissen n/Ze«, 
über auch nicht $nekr aufgenommen habe, was zur 
ErkUirnng der für den Land- und Forst wirth interesi- 
santen Gegenstitnde dient; wie es denn überiiaHpft 
sein Bestreben war, ein Lehrfnich der Chemie zn 
liefern, aus welchem jeder sich mit Acker-, Wie- 
sen-, Garten- nnd Feldbau (oder dahin gehörigen 
Fabriken, möchten wir hinzusetzen) BeschSiftigen- 
de , Nutzen ziohn kann* — . Der durch viele in öko- 
nomischen und chemischen Zeitschriften mitgetheilte 
Abhandlungen IKngst riihmlich bekannte. Vf. fügt 
noch hinzu , dafs er sich voi'züglich an die in diese 
praktischen Zweige der Chemie einschlagenden Vor- 
arbeiten seines Lehrers BinhofiviA des berühmten 
if. Davff gebalten, und, wo es erheblich schien, die 
vorgetragenen Lehren dulrch pausende Beispiele nnd 
Nutzanwendungen erlHutert nnd vervoUstilndigt ha- 
be; so dafs wir also mit Recht erwarten dürfen , ein 
seinem Zwecke möglichst entsprechendes Produ^ 
vor uns zu sehn« 

Der Vf. beginnt, wie es sich von selbst verstehe 
mit einer Feststellung des BegriiTs der Chemie und 
Darlegung der Elemente der allgemeinen Naturlehre 
oder Physik. Die praktische Tendenz einer Schrift 
bringt es mit sich , dafa sie in specnlativer Hinsicht 
nicht sehr umfassend zu seyn braucht, und mehr in 
der Gestalt einer Dogmatik, als einer kritischen 
Doctrin, anerkannte Grundsätze und geprüfte Mei- 
nungen aufiiihrt; nur darf man fordern, dafs sie bei 
ihren Begriffsbestimmungen möglichst kurz, dent-> 
lieh und consequent sey. In dieser Hinsieht dürfte 
die Erklärung des Vis: „Von der Physik unter- 
scheidet sidh die Chemie im Wesentlichep dadurch, 
dafs erstere sich.mit den VerUnderungea der Körper 
beschüftigt, die wirmit^ «asern Sinnen wahrnehineft 
können , statt dafs letztere die Teründermsgen . der 
&örper bfttraditet, welehe die Brfolcovon tnNern, 
dmrdi die MuÜMrii Sinne nicht wahrnehmbaren KrüC- 
tesbd,*" noch ni^ht ganz genügen, weil wir bOi- 
kannflicb niemals dioKrlfte selbst, sondern nur 
ihre. Wiifatngen durdi die Sinne wahrnehmen. Dio 
Eridärung : die Physik untersucht die Gesntse der 



Yeründerung der Körper, liei denen sich i 
Beschaffenheit nicht Indert, hingegen *d 
gmradelene YerKndefongen.der Mnlerie settiit 



hingegen * die Chemie 
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neu lelirt, 'wttrde Behon eigentlicher seyn; allein 
noch ioinier nicht anf die Imponderabilien pa»sen^ 
und es selbst zweifelhaft lassen, wohin man z« B« 
die Erscheinnngen der Crystallisation rechnen solle. 
Wir erktüren uns demnach für die zweite Erörte* 
rang des Yfs, welche sich auf die Betrachtung stützt, 
dafs Physik und Chemie nicht wesenilid^ yerschieden 
sind, und anf die Bestimmung hinauslauft, dafs ron 
der allgemeinen Naturlehre oder Physik, die Chemie 
insbesondere die Zusammengesetztheit (das innere 
YerhMltnifs) der Materie beriicksiehtigt -^ welche 
> Bestimmang freilich eine, vorläufige Idee von Ele- 
menten- oder Atomen -Formation voraussetzt. 

Zunächst betrachtet nun der Vf. die Erscheiuun* 
^gen dei^CohKsion, inabescmdere die Krystallisation, 
und geht sehr deutlieh die versehiedenen Bedingun- 
gen und Aesultate dieses Processes bei seiher ersten 
oberflächlichen Betrachtung durch; bereits hier be- 
gegnen wir einer praktischw Bemerkung: dafs, weil 
ein tfnd dieselbe Kry^Uart, z. B. der Gryps, nicht 
imm<^ gleich lösUch im Wasser sey, bei seiner An- 
wendung als Düngungsmittel , besonders in trocknen 
-Jahren , auf diesen Umstand geaohtet werden müsse. 
Dapin kommen die Erscheinungen der CohSsion (v^n 
dem Yf. zu den heterogenen Verwandtschaften ee-. 
zählt), wozu der Yf. z. B. das Zusammenhängen der 
Butter - und Kä^etheile mit den Molkentheilen in 
der Milch rechnet, welches so lange dauert, bis sie 

i die Milch) durch Anziehung des atmospjiärischen 
auerstoffes eine eftemifoAe Yeränderong erleidet« 
Auch zählt der Yf. zum Tlieil die Eigenschaft des 
Bodens hierher , (mehr oder weniger, nachdem s«l- 
lie Bestandtheüe hygroskopisch sind) die Wasser^ 
4tinste aus der Atmosphäre an sich zu ziehn und zu 
verdichten ; so z. B. sollen 1000 Theile Humus bei 
4- 80^ R. getro<^ct, in 48 Stunden, bei einem mitt- 
leren Feuchtigkeitszustande der Atmosphäre, 110 
Gewichtstheile Wasser an sieh ziehen ; anssetrock- 
neter Quarzsand verdichtet dagegen in derselben Zeit 
gar kerne Wasserdflnste ; femer bediirfe der Humus 
um abzutrocknen 17 Stunden, dagegen gleich feuch- 
ter ^orzsand nur 4 Stunden» 

Gleich interessante Bemerkungen maoht der Yf. 
bei der Haarrithrohenkraft, der er es vorzüglich zn- 
-eehreibt, dafs aus der Tiefe des Bodens Feuchtigkei- 
ten und vegetabile Nahrungsmittel in die Höhe stei- 
fen; nur scheint derselbe auf diesen letzten Um- 
otandallzttvtel Gewicht zu legen, annehmend, dals 
nie dioHaupiursache sey, wofshalb beiRuhe die Ak- 
tcepkrmne eftnMls so bedeuiend an Froehtborkeit go- 
«flnnt, da doeh «fl^nbar der atmosphärische Binflub 
hierbei aberwitB^end ist, uild dort, wo die fibrimn 
materiellen Bedingungen fehlen, nimmer ein Boaen 
dnreh blbfee Ruhe fruchtbar wird. — Eben so vrenig 
k<Mine»wir zugeben, daCs die Kapillarität die Elastl- 
eifkt 4ler Gase auffiukeien vemSgct, vielmehr bor- 
tnchten wir unserer Seil» dasGusvYerdiehtnngnveiu 
wMgHi gewisser poväaen Ipirper, ab die Wirkung 
eines -^elektffodydMiischeB Brooesses. -^ Mtfgin£ . 
«ag es ahevsftyn^ dnfli, twie dw Yf« iM^hMqütet, die 



fruchtbarmachende Eigenschaft der. Talkerde durch, 
ihre .Attraction zum otickstoffgase vorziiglich h%* 
gttnstigt werde. 

Bei der Erklärung der einfachen Stoffe und 
selbst bei der Erörterung 'der iiapenderabtien Poten* 
zen, nimmt der Yf. stets und besonders auf die .für 
den Land* und Forstwirth interessanten Naturer- 
scheinungen Riickttcht, so dafs hierdurch seine Dar- 
stellung >on der in blofs theoretischen Lehrbüchern 
vorkommenden ziemlich ^ibweicht, indem sie zu- 

fleich beschränkter und für diese Art der An wen- 
ung geeigneter wird. So z. B. wird gleich Anfangs 
bei Erwähnung der elektrischen Unipolarleiter dar- 
auf aufmerksam gemacht, dafs, weil aie Alkalien bis 
zu einem gewissen Grade die positive (basische), 
hingegen die Säuren vorzüglich die negative ( saoer^ 
machende ) Elektricität leiten , ein Boden , welcher 
Kali, Natron, Kalk- oder Talkerde enthSlt, sich 
eher mit positiver El^tricität versorge, also in weferu 
fruchtbarer sey, als wenn sich in ihm viel freie aän«- 
re vorfindet ^^ woraus sich dann auch unter andern 
die Wirkung der sMonannten Kalk - oder Merkel- 
dfingung l>eisaurem Boden leicht erklärt. — Der 
theoretischen Behauptung hingegen, dafs sieh die 
chemisclie Wirkung des Lichts am Besten nach der 
-Emanations « Theorie erklären lasse, könneu • wir 
nicht beypffichten, wiewohl sie aidi vielleicht nur al^ 
lein' zur populärem Darstellung dieser schwierigen 
Lehre eignet. Eben so wen^ können wir zugriien, 
dafs die Natur der dunkeln Streifen im Sonnen- 
spectrum noch t^'tfigF unbekannt aoj, da die Yibra- 
tionslehre ftber sie allerdii^ einigen AnfnehJufii zn 
geben vermag. Indessen sind dies jedenfeUs Gegen» 
stände , weldie den Land - und Forstwirth am We- 
niffsten interessiren , und also in dtenem Werke ftlg- 
licn fibergangen wenlen konnten« Aui der andern 
Seite werden auch hier manche fnrdiePnaiawicfatl- 

fe Aufschlüsse g^lien , z. B. dafs die desoxydirende 
ligensdiaft des Lichts die Bildung der Humussäure 
hemme u. d. m. Auch J^i def &örterung des 
Wärmestoffs (dessen dyntmUeeke Gesetze hier natur- 
lich gleichfalls nicht entwickelt werden konnten}) 
namentlich des chemisch entimndenen , bildet der Yf. 
bereits hier einige heacliiiingswerthe Folgervngen, 
z. B. dafs sich saures Heu , halb feucht fest zusam- 
mengepackt, durch die Bildung einer Znckersubi- 
stanz verbessern ipifaMe, n« d. m« 

Es würde eben so wohl die Chrenzen dieser Am^ 

zeige übersohreiten , als zur voriäufigen Bewthei» 

•hing den in Rede stehenden Werkes ülierfiSssig seyn, 

wann wir die einfaehen wäghsren Stoffs und ihre 

nlehsten Zusamnwnsetzungen stomtUch mit dem Yf. 

durehlaufen wollten; genügen wird es hingegen, mar 

irgend einen hervorzuheben , um an ihm zu seigea, 

auf: welche Weise der Yf»' dieeen^ vorbereitenden 

Haaptbestamd&oil der Chemie seinem Zielpunkt m- 

mä£i bdiaiidelt. Vfbt wolbn dis Caiciam hervorie- 

ben, ^-* Nachdem der Yd bei der I>arrtellim|; diesen 

.metallischen Radieals aus der Kalkeede. aitf £m fird» 

her Ibeoebriebene Bnrtam hingewiesen» und dmia die 

aU- 
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•Ugenieiiiea iAiMiiseli«a Bigenttkaftea deflsdben ange- 
geben , folgt «eine Beziehung zur L/ind -^ und Forst- 
eoltac; z* B. wird namkaft gemacht, wie sich durch 
«eine Einwirkung aus sticfstoifhaltigen organi9chen 
K.8rpern, bald Ammoniak, bald Salpetersäure büde ; 
dafs seine Diingnngsfiihigkeit besonders im Zerse- 
tzen organischer Körper bestehe .( wobei sich die 
ebengenannten StoSe erzeagen); wie und wodurch 
die Htzende Kalkerde zur Zerstörung des Unkrauts, 
der Würmer und Schnecken diene ; wann und wo- 
durch das Bestreuen mit gebranntem Kalke den 
Pflanzen schädlich sey^ worin die DttugungsIShis- 
keit und die bodenverbessernde Kraft des Mergels 
bestehe , und welcher Boden gemergelt werden rafis- 
se u« d. m. — welches aUes wahrscheinlich im fol- 

S enden Theile ausfiihrlicher und systematisch (behau- 
elt werden wird. Hier nur noch die Bemerkung, 
dafs von den yerschiedenen Formen der chemischen 
Yerbindnngeu unter den einfachen Stoffen, nament- 
lich bei den sogenannten Oxyden, immer nur die 
durch den Vf. bervorgehoben und näher betrachtet 
werden, welche auf Agricultur eine directe Bezie- 
hunghaben. ^ 
Von den Salzen giebt der Yf* sehr richtig die 
]S^klfirunff , dafs es Körper seyen , worin entweder 
die einfachen Stoffe , od[er die gebundenen , zusam- 

Siengesetzten , ihre elektrischen Eigenschaften gKnz- 
chy oder doch gröfstentheils , verloren haben, d. h. 
mit andern Worten, Körper, in welchen sich die 
neidische und basische ElektricitHt gegenseitig neu- 
Cralisirten. Sodann giebt der Yf. eine Beschreibung 
der Sauerstoff-, Haloid-, und Sehwefelsalze. Auch 
hier hebt derselbe besonders das für den Land- und 
Forstwirth Bemerkungswerthste aus , und zeigt im- 
mer da, wo es möglich ist, directe Nutzanwendun- 
{;en ; z. B. findet sich bei der Beschreibung des koh- 
ensauren Kali ( Pottasche) die Bemerkung, dafs die 
Asche der StrHucher gewölinlich mehr rottasche, 
ab die der BHume , BlHtter mehr als Zweige , Zwei- 
ge mehr als StSmme, und BQchenholz noch einmal so 
viel Pottasche als Eichenholz liefere ; dafs eine Be- 
•treuung mit Pflanzen -Asdie das Wachsthum des 
rothen Klees, der Bolmen, Erbsen, Kartoffeln, des 
^ Flachses u* s« f. befordere , auf den Wiesen die 
* Moose und RiedgrHfser vertilge , jedoch immer nur 
in einer bestimmten, dem Grade ihrer Löslichkeit 
ratsprechenden Menge verwendet werden miisse, 
u. 8. w. Dergleichen mehr oder weniger bekannte 
Notizen finden sieh hier sehr häufig, und namenflich 
möchte recht beachtungswerth seyn, was der Yf. bei 
€ie|egenh«t der phosphorsauren Ekalkerde fiber die 
Kuochen - Dfingung säst. 

Nach dieser Beschreibung der einfachen Stoffe 
und ihren primHren ( activen ) und secundXren (pas- 
siven) Yerbinduneen , folgt nun zwar eine kurze, 
aber dem Zwecke durchaus angemessene Theorie des 
Chemismus, zerfallend in drei Abschnitte, von wel- 
chen der erste den Elektro -Chemismus (eigentlich: 
Molecular-Djnaniik), der zweite die Stöchiometrie 
(Molecular-SUatik) und der ^dritte die chemischen 
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Formeln (chemische Al^bra) behandelt.^ «-^ Rec 
ist der Meinung, dafs diese rein theoretischen G»- 
genstHnde, welche gleichsam erst als im Entstellen zu 
betrachten sind, so wichtige Resultate auch die letac- 
ten Jahre gegeben haben , nicht wohl in ihrer ganzen 
Eigcnthiinüicbkeit und Schürfe, Behufs eines ecwis- 
sen praktischen Zweckes , zur Darstellung gebracht 
werden können ; indessen müssen wir es doch dem 
Yf • einrHumen , dafs er auch hier alles leistete, was 
irgend zu erwarten war. — Ais elektrische r olar- 
sänle solcher Stoffe, welche vorzüglich für den Land- 
und Forstwirth Interesse haben , führt der Yf . Fol- 
gendes, wohl noch einiger Bestätigung bedürfenden 
Schema auf: Sauerstoff, Chlor, Schwefel, Stick- 
stoff, Jod, Fluor, Phosphor, Kohlenstoff,. Siliciuni^ 
Wasserstoff, Eisen, Mangan, Aluminium, Talcium, 
Barium, Natrium, Kalium, in welchem bekannt- 
lich der Sauerstoff die negative, das Külinm die 
positive Spitze bildet, und jedes Glied sich ab- 
wärts zu allen Folgenden negativ- , gegen all<^ vor- 
ahgeheuden Glieder aber positiv -elektrisch verh<Ut« 
— Die Stöchiometrie, oder die Lehre, ^ welche von 
den Verhältnissen handelt, in denen eich die rela- 
tiven Mengen der Stoffe chemisch mit einander 
vereinigen, erklärt der Yf. mit Recht fiir die 
Grundlage der ganzen (darstellenden) Chemie, und 
giebt dann eine kurze Uebersicht ihrer bis jetzt 
bekannten Hauptsätze nach dem Lehrbuche vo^n 
Buff. 

Diese kurze Uebersicht des wesentlichsten In- 
halts dieses interessanten Werkes und der Dar^ 
steUungsweise seines Yfs, wird wohl genSgen, die 
im Eingange ausgesprochene Yermuthung iiber den 
Werth dieser Arbeit vollständig zu bewahrheiten, 
so dafs wir dieselbe mit Befugnifs allen denkenden 
Oekonomen, Forstmännern und Cameralisten, oder 
auch Chemikeni, welche sich in dem Fall befin* 
den , ihre WiMonschafl auf Gegenstände des prak- 
tischen Lebena anwenden zu wollen, zur Belehrung 
und zum Gebninnh anempfehlen diitCen» 

SCHÖNE LITBRATUR. 

1) HAHnvno, b. Perthea n« Besser: Achitleus auf 
Shnraa* Ein Trauerspiel von Budolf Ueintich 
ftouien. 1831« YIII u. M S. & (MgGr.) 

2) WiBiv, h. Beck in Comm.: Wiem's erste J3s- 
lageruM durch die Tütlten (1529). Yater- 
ländisches Drama in ISnf Abtbeilungen von 
/. M. GrienwaUt. 1832. XU u. 110 S« 8. 
(14gGr.) 

Zwei Dramen , die gewlssermaben eineu ^ Gegen* 
satz bilden, das aber gemein haben , dafs sie beide 
sich schwerlich zur Bilhnendarstellung eignen : doch 
Nr. 1 noch eher, weil es in sich dramatischer igt^ 
wenn auch nur anfser dem Chor jedb Personen han- 
delnd darin auftreten; in Nr. 2 dagegen, anfser 
sechs Yölkcrschaften und oblignten Karthaunen, 
Schlangen , Siegerinnen u. Hhnl, , vier md ireifrig — 

vrenig- 
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vcmigflfens redende. TSrJ 1 Up ^aniik anfgefabt nnd 
3!6agt Ton einem durch klassisches Studium gebilde«* 
tto Geist. Ks bebandelt die bekannte Fabel ,, Aebil- 
leas unter den Töchtern des Ljkomedes^^ — der aber ' 
hier nur eine einzige KatDeidamia — ein-^artgezeioh« 
netes HeldenmSdchen. Der Gang ist einfach, die 
Charaktere sind gehalten^ die Spräche ist diesen an- 
gemessen, die Diction ist dicnterisch, doch nicht 
ganz frei von Schwulst, wie in der Kededes Diome- 
des im Anfange des zweiten Aufzuges ; bb findet eis 
mannichfaltiges antikes Yersspiel statt von Senaren^ 
Tetrametern, Anapästen, und lyrischen Mafsen, in 
Welchen auch der Keim eintritt, selbst etvi^as hetero- 
gen in der Rede des Achillens — und dadurch neigt 
das Gaiyze der Oper zu, wie auch dem lyrischen Cha- 
rakter nach. — Die Allegorie des Tenipelbaues der 
Poesie im Torstehenden Weihgedichte ist zu weit 
ausgeführt, nicht ganz klar und hat im Versbau ei- 
nige Hifrten. — Nr. 2 ist historisch -romantisch 
aufgefafst, — angeregt durch tr. Hamtner*s Jubel- 
schrift: „Wien^s ctrste aufgehobene türkische Bela- 
gerung^\ und ist auch dem berühmten Historiker, 
dessen Aufmunterung der Dichter rühmt, in nicht 
eben zu preisenden l^tanzcn gewidmet. Wir be* 
danern, sagen zu müssen, dafs wir zwar dem Pa- 
triotismus nnd auch dem Wunsche, einen Beitrag' 
zum österreichischen Nationallhcater zu eeben , wie 
er sich in dem Yorberichteaus^spricht, alle Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen, aber — ^cgenwürtigen 
Versuch, der übrigens von Talent zeugt; für — jeihe 
Uofse dramatisirte Geschichte, aber für kein Drama 
gelten lassen können , denn — eigentlich dramaii" 
9clies Leben fehlt gHnzlich: es findet weder Ver- 
wicklung noch ein Mufserer oder innerer Kampf statt, 
und es wird hier eigentlich nichts erstrebt. — Die 
wackern christlichen Degen thun ehrenwerth ihre 
Schuldigkeit und sind in Edelmuth imd Bescheiden- 
heit wie aus Einem Holz geschnitten, so wie auch 
fast alle ziemlich redselig sind und zwar zum Theil 
in Momenten, wo man glaubt, sie könnten etwas 
besseres thun. — > Die grimmigen Heiden dagegen 
sind hinterlistig, tückisch, gehörig brutal, und doch 
^wieder gegen einen gefangenen Ritter Zealitz unbe- 
greiflich grofsmüthig. Diesen Zedlitz hat der wohl 
noch sehr jugendliche Vf. mit besonderer Vorliebe 
gezeichnet: er dünkt uns aber zu deiitschihiimlichj 
so wie er denn auch,' so bedeutend er auftritt, zur 
Sache ganz und gar nichts beytrSigt, welches bei den 
meisten hier auiftretenden Personen der Fall ist, 
selbst bei der einzigen weiblichen Person, der Grlifin 
Salm, deren Gemahl, Wien^s Vertheidiger, die 
Hauptperson ist. Wir wollen in dieser Griifin die 
sich aufdringende Reniiniscenz übersehen. Die Jam- 
ben sind gröfserntheils gut und es spielt den Reim 



oft QBgezwungen hinein. An tjrpographtscher Aus- 
stattung steht Nr. 2 bedeutend nach ; das Papier ist 
graulich , der Druck aber gut« 
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1) Frankfurt a. M«, ,b. SauerlSnder: Malen 
Traum y Novelle von Liu&i^to 5forcA. 1832. 432 S. 

12. (iRthlr. 16gGr.) 

■ 

2) Brkmbu, b, Sehflnemann: Abendunierhaltungen . 
von Caroluw Stille. 1832. 320 S. 8. (IRtUr. 

. 12gGr.) 

3) Lbu^zig, b. Wolbrecht: Oon^t/rnf oder Jesuiten- 
führung und Schicksnlslaunen von G. Jt aller. 
1832. Erster Theil. 232 S. Zueiier Thl. 246 S. 
12. (2RthIr.) 

4) Ebendas.j b. Hinrichs: Das Haus des Grafen 
(hoinski. Erzählung von A. V. 7, Sue. 1832. 
198S. 8. (IRthlr.) 

5) Ebenda 8.^ b. Nauck: Die Waise von Kosmeli. 
Erster Theil. 171 S. «. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

Nr. 1 liefert uns eine ErzKliInng voller vielfarbi- 
gen UnWahrscheinlichkeiten , in welchen Hr. St. 
sich einmal zu gefaUen scheint. Dabei fehlt es der 
Darstellung an Rundung und Fülle. 

Nr. 2 enthält sechs kleinere Erzählungen einer 
ebenfalls bekannten SchrirtstcUcrin, die nichts Aus- 
gezeichnetes haben. 

In Nr. .3 erwartet man ein kräftiges, ernstes, 
der Wahrheit gem^ifses Sittengem2»Ide nnd findet 
nur eine sehr allU(gl:ohe Geschichte voll Verfüh- 
rung und Mystification , wie man sie hundert Mal 
besser geleseik. 

Bei Nr. 4 erwartet man gleich Rampfscenen 
aus dcnl leitten Polenkriege, und liefse sich das 
wohl gefallen, wenn nicht Alles so abgebrochen 
und skizzirt dastSnde. Der Vf. wufste seinen Stoff 
nicht zu beherrschen. Wozu die elende Studen- 
tenscene im Anfange? und wie komisch nimmt sich 
dieser Waise aus in seiner sejnsollenden tragischen 
Situation am Schlüsse« Er stirbt wirklich wie ein 
Narr. 

* 

Aus Nr* 5 ist mehr zu schöpfen. Man findet 
hier Natur nnd Wahrheit mid eine : ausgebildete 
gewandte Sprache» Freilich sind die Begebenhei-f 
ten auch sehr znsammengewiirfelt und ohne rech- 
ten Innern Zusammenhang. Doch wird vielleicht 
der zweite Theil mehr Aufschlub ertbeilen, und 
das Gemälde als ein planinüfsig angelegtes Gaue 
erscheinen lassen. i 
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FORSTWISSENSCHAFT. 

Ilvbnaü. b.Yoigt: Der neue Sylvan y Yorlesnngen 
Aber aen Einfrafs der WSider auf die National* 
Ökonomie und über die Anforderungen unserer 
Zeit an die Forgtrerwaltung u« a, w. , rön G« von 
Schutte», 183SL IV u. 111 S« 8. (12 gGr.) 



rine gut gemeinte und gut «aehriebetfe kleine 
Schrift, die aber freilich wenis Neue» enthillt^ nnd 
walirackeinlich von einem Yertaaser herrUkrt, wel« 
cker mehr Kameraliat als Forstmann ist, Edr Ter* 
lanxty dafs man bei der Forslrerwaltnng das zu viele 
Selbstrcrwalten durch die Directionsbehörden rer* 
meiden, und nicht Jede Kleinigkeit durch die Cen- 
fralstelle selbst ordnen soll, dafs die Benutzung der 
Staatsforsten nicht im iiscalischen Sinne geleitet wer* 
den mfisse, sondern dafs man vielmehr dunach zu 
streben habe, daraus das gröfste Nationaleinkommen 
herzustellen. Darum ist er denn auch für YerUei* 
oemng der üiyerflfissigeB WaldflSche, geordnete Be* 
nutznng der Waldstreu und Waldweide fOr deuLaiid^ 
wirth , selbst des abgeholzten Waldbodens zur vor- 
fiber^ehenden Fmchterzengune» Die Unterstfitznng 
der viel Arbeiter beschäftigenden , Heiz connnroiren« 
den Crewerbe fordert er zvfar, doch ist er segen nie* 
drige Brennholzpreise , da diese nur Yerscnwendong 
erzeugen. Er gbobt , dafs der Preis des Brennholzes 
no hoch steigen könne , dafs der Aufwand fiir Feue* 
nmg Bin Zwölftheil des Einkommens einer Familie 
hinwegnehme. -^ Wenn die Besoldungen und das Ar- 
«beitslohn einmal danach geregelt sind, so wird dies 
freilich weiter keinen NachtheU haben , nur wiirdm. 
^demnach die wenigsten Gewerbe, welche viel Holst 
bedürfen, bestehen können^ -* Auch auf die Sitt* 
lichkeit will der Vf. durch bessern Unterricht zu Gun* 
eten der Forsten , und uro das verderbliche Holacsteh* 
lent abzubringen , gewirkt haben. 

Das Allee ist nun, wie gesagt^ nichts Neues, 

iadessen es kan^ nicht oft genug wiederholt werden, 

•und se haben wir denn die bilderreiche Alihandking 

mit Yergnögen gelesen« Es wfirde dies noch cröfser 

K Wesen sejn, wenn nicht der tibermfilsige Gfebrauch 
imder Wörter jeden Menschen , welcher seine Mut- 
tersprache liebt, unongenehm berühren mtifste. Die 
9,pie9ielle Erledigung ^% die „Behandlung^ des Pene* 
taitiven (S. 10^ , „surrorirendelnflammahilien^ statt 
Ersatzmittel oes Brennholzes , und eine Menge an- 
derer ähnlicher ans dem Französischen und Liatei- 
nischen * gebildeter Ausdrücke dürften unsere Spra- 
che, wenn si^ allgemein wilrden^ bald auf die Stufe 

A. L. Z. 1893. Zvfditr Band. 



der Ausbildung zorOckbringen, welche sie vor Mi-' 
ecked hatte. 

BzRLm, b. Duncker u. Humblot: Gtdachten über 
die Fragen : Welche Holzarten belohnen den An^ 
bau am reichlichsten ? Wie verhält sich der Geld' 
ertrug des Waldes zu dem des Ackerst Yqn Dr. 

' ©. L. Hartigj Königl. Prcufs. Ober -Landforst- 
meister u. 8. w. 1833. YI u. 31 S. 8. (8 gGr.) 

Der Yf. hütte sich eben so gut vornehmen können, 
den Stein der Weisen zu suchen oder die ^adratur 
des Zirkels zu finden , als die vorstehenden Fragen 
zu beantworten , wenn er ein bestimmtes Holz nen- 
nen , oder so bestimmt zu Gunsten des Feldes oder 
Waldes entscheiden will, wie es hier geschehen ist. 
Die Menge des zu erziehenden Holzes hangt davon 
ab, je nachdem die eine oder die andere Holzgattung 
einen passenden Standort auf einer bestimmten Stelle 
findet; der Preis desselben, ob das eine oder das an- 
dere mehr besucht ist ; selbst die Menge des Nutz- 
holzes, welche eine Holz^attung geffcn die andere 
fiefert, wird dadurch bedingt, .ob sie in gröfserer 
oder geringerer Menge in einer Gegend vorhanden ist« 
M'enn gleich allerdings, wie hier behauptet wird , im 
Allgemeinen die Fichte die gröfsten Uolzmassen lie^ 
fort, so wird sie doch auf dem trocluien Sande vott' 
der Kiefer, im Moorbruche von der Erle, in dem 
dürren flachgrundigen Sndhange sogar von dem Ei- 
dienniederwalde darin übertroffen. Elien so kostet 
der Kubikfufs Hainbuchen zu Schirrholz , da wo bei- 
nahe nur Nadelbolz ist, oft das Sechsfache wie das 
Fichtenholz, und selbst das schlechteste kantigste 
Stammende kann oft als Nntzlu>lz abgesetzt werden, 
wlilirend umgekehrt da, wo dieLaubhiäzer den allei* 
nigen Holzbestand bilden , einzelne NadelholzstAmme 
zu Bauholz unverhUltnüsmüfsig hoch bezahlt wer«* 
den. — Solche Rechene^cempel wie hier , haben da- 
her gar keinen Werth, um so weniger, als sie gar 
nicht einmal el\«as Neues, sondern nur die schon se - 
oft gedruckten Aortf jr^schen Erfahrungstafeln und Yer- 
hfiltnitfse derBrenngäte enthalten. Besser unstreitig 
yyäte es gewesen, wenn der Vf. gesucht^ hatte, den 
Forstwirth und Forstliesitzer zu belehren , wie , und 
unter welchen Yerhältnissen er die aneegebenen Holz- 
massen und Nutzholzertrüge von jeder Holzgattung 
erhalten und erwarten kann. 

Noch Weniger verdient w ohl die Berechnung Be- 
lichtung, welche darthun soll, dafs das Holz selbst 
auf Weizenboden mehr einträgt, ab die Benutzung 
des Londcf zum Getreidebaue» Die genze Sache ist 
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in der That go einseitig^ und ohne alle ITinsicht be- 
hmidelt, dafs wir keinen Ansdntek dafür haben , der 
sich mit dem Namen eines so berühmten Forstmannes 
zusammenstellen IHfst. Dabei sind noch dazu die an- 
genommenen Sätze und Taxen ganz falsch , denn eine 
Klafter desselben Holzes a 50 K.ubikfufs Masse kann 
nicht im Walde | des Preises einer solchen ron 75 Ku- 
bikfafs kosten , weil gewöhnlich Spalt- und Pührlohn 
bei beiden KJaftern wenig Terschieden ist, und man 
folglich bei dem Holze ron gä^ngerer Gtfte für eis 
bestimmtes Geld weit weniger Brennstoff eriialten 
würde, als bei demjenigen von der gröfsern, wie 
ein Beispiel leicht darthun kann. Eine Klafter Scheit- 
holz a 75Knb,F, ko«te 3 Rthlr. rein Holzgeld, 1 Klaf- 
ter Knüppelholz a 50 Kuh. F. 2 Rthlr. im Walde. Das 
Schlag . und Spaltlohn a Klafter betrage 1 Rthlr., 
das I^hrlohn 1 Rthlr. , so erhält man für 5 Rthlr. 
75 Kttb. F. , fiir 4 Rthlr. aber nur 50 Kuh. F. , wenn 
man den fliirf/j^^schen Vorschriften folgt. Schon 
iSn^st ist auch diese Art der Prelsbrstimmung als 
unrichtig erkannt. 

QuEDUi\BCRO , b. Basse : Von der wriheühaftesten 
Verkohlun^ des Holzes in Meilern j mit besonde- 
rer Rücksicht auf das in der Grafschaft Werni- 
gerode übliche Verfahren. — Nehst einer AIi- 
handlnng über den Nutzen der WasserdSmpfe 
beimHohofenprocefs, als Widerlegung einer an- 
dern, worin Jen WasserdSmpfen bei jenem Pro- 
cefs ein Nachtheil zugeschrieben wird. Von F. 
Freitag. Mit 10 Abbildungen (1 Kupfeftafel). 
1831. X n. a05 S. 8. (1 Rthlr^ 16 gGr.) 

Nur über diejenige Abtheilung der Schrift, wel- 
ehe sich mit der Verkohlung beschfiftigt, kann Rec. 
ein Urtheil abgeben, da die Abhandlung über den 
Nutzen der Wasserdfimpfe beim Hohofenprocefs ganz 
aoGserhalb der Beurdieilung desselben liegt. Dies 
ürtheil ist nun im Allgemeinen nicht günstig, wenn 
auch manche einzelne praktische Erfahrung bei der 
Köhlerei, die der Vf. mittheüt, wohl Beachtung ver- 
dient. Die Harzköhlerei ist so oft, und noch neuer- 
lich Ton dem Hannorerschen Harzoberiors^er, Hn. 
von Berg^ so ausgezeichnet gut beschrieben, dafs es 
schwer sejn dürfte, darüber noch viel Neues oder 
besser Zusammengestelltes zu sagen. Die Wernige- 
rodisi^e Köhlerei ist auch im Wesentlichen von der« 
jenigen des übrigen Harzes wenig verschieden. Was 
der Vf. über VerkoUung im Allgemeinen sagt, ist 
tfaeils nicht gut geordnet, theils mangelhaft, zeigt 
«uch wohl ffar zuweilen eine grobe Unbekanntschaft 
mit der Sache. Wir fähren davon nur einige Beispiele 
an. S. 15. Die Fichte oder Rothtanne leidet sehr 
vom Windbruche , der Kieferraupe und dem Borken- 
kiffer. Die Weifstanne gedeihet eut in den Niede- 
rungen. Bei der Buche unterscheidet man Roth- und 
Weifsbuche. S. 17. 18. Das im Winter gefSIlteHolz 
trocknet Iciditer und schneller aus, als das im Som- 
mer gehauene ; eine Behauptung, die doch gegen alle 
Erfohnuig streitet, S« 2it Das Astbolz giebt nur 



wenig Kohlen, was wenigstens in Bezug auf die 
Fichte nicht Yicfatig ist, wo eine gleich grofte.Hol^ 
masse aus Aesten wohl mehr Kohle geben dürfte, als 
aus jungem Stammholze. S. 24. Das Weifsbuchen- 
holz hat eine grofse Dauer, wie das Eichen- undül- 
menholz. S. 41. Die Verkohlung in Aesten ist in 

Srofsen Districten in Sibirien ( ! ! ! ) eingeführt u. s. w« 
lechnet man zu dem Gesagten noch eine sehr mangelt* 
hafte Anordnung der Materien, eine sehr ^eni^ an- 
ziehende SchreilMirt, so ISfst sich wohl mit ziemlicher 
Gewifsheit voraussaeen, dafs das Buch kein sehr gvo- 
fses Glück machen durfte. — Auch scheint es uns 
kein eanz glücklicher Gredanke zji seyn , zwei so ver- 
schiedenartige Gegenstände, als die Verkohtung und 
der Hohofenprocefs sind, in dieser Art in Verbin- 
dung zu bringen,' wenn dieselben auch recht gut in. 
einem Journale hatten neben einander stehen können» 
Wenigstens kann man es deshalb als nur fOr Hiit^ 
fenbeamte , und nicht für Forstmänner geschrieben, 
betrachten, 

Bean u. Chua, b. Dalp: Kurze vollständige An^ 
leituna zum Forstwesen^ nebst einem Anhange, 
enthaltend Jagd und Fischerei. Ein Handbuch 
für Gutsbesitzer, Vorzüglich aber zur Belehrung 
für den Landmann u. s. w., von Joh. Jak. Frejf^ 
Ingenieur. 1832. 100 S. 8. (8 gGr.) 

Das Buch, für die Landleute in der Schweiz ge- 
sehrieben, welche vor kurzer Zeit erst ein so vor- 
treffliches Forstlehrbuch durch Kasthofer erhalten ha- 
ben, hat einen wahrhaft liberalen Charakter. Nicht 
sowohl durch die darin «nfgenotoimenen freisinnigen 
Ansichten, als dadurch, dafs eine Menge Dinge darin 
enthalten sind, von denen die Bauern eben so wenig 
etwas verstehen , als sie Beziig auf ihr materieUos 
Wohl haben, und dafs dagegen ytiU dem, was sin 
nothwendig zum Besten ihrer Forsten wissen möch- 
ten, nichts darin steht. Gewifs ist das aber recht 
liberal, dem. Bauer die Rechte des Menschen, das 
gesellschaftliche Uebereinkommen, die nordamerika- 
niflchcj^ französische, englische Constitution vorxiN 
declamiren, ihm aber seine sneciellen Yerpftiehtnn- 
gen und Ansprüche in der Stellung, die er in derG^e-» 
Seilschaft einnimmt , ganz unerwif hnt zu lassen. Ger 
rade so, wie es die Dltralilieralen in politischer Hin- 
sicht treiben , macht es Hr. Frey hier in forstlichem« 
Er lehrt den Bauern in der Schweiz , wie viel Regen 
in Guadalupe und Upsala fXUt, wie die Erde im li>- 
nern immer heifder wird , giebt mathematische For- 
meln zur Berechnung der Progrefs - Differenz den 
Wachsthums der Hölzer nach der Abnahme der 
Wurme , spricht von Kubikwurzeln und einer Meng« 
anderer schönen Dinge, die er wie Kraut und Riiben 
unter einander wirft, so wie sie ihm etwa bei seiner 
Compilation gerade in die Hffnde fielen. Von aUs 
dem aber, was der Bauer begreifen kann, was ihm 
wirklich in seinem Forsthaushakt nHtzlich seyn 
wilrde, was den Sinn für Forstpflege erw«ekeji 
könnte^ findet man kefii Wort, obwohl ihm Kusik^ 
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£r*s Lehrer im Walde als ein Tortreffliehes Beispiel 
ZH Mite dienen können. Wir hatten das Bach fUr 
ein durchaus verfehltes. 

Necualdbiislsben , in Comm. in Ejraud^s Kunst- 

Anstalt : Organismua der Staats - Forst - Wirtk^ 

Schaft nach dem Standpunkt der Forstwissen- 

.scliaft und den Anforderungen der Zeit dar- 

f" * estellt Ton Ja/. Ueinr. HelcKe^ Künigl. Preufs. 
orstrendant. Ohne Jahrzald. X u. 118 S. 8. 
(16 gGr.) 

Ein sonderbares Buch , me es nur ron einem poe- 
tisetieiij declamatorischen , philosophisch - fistheti- 
eehen ForstlLassetfrendant in der Steppengegend der 
Altmark geschrieben werden kann , um den Beweis 
KU führen, dafs ein Forstluiftenrendant ein sehr wich- 
tiger Mann sej, den man selir gut bezahlen müsse — * 
flenn das ist eigentlich der langen Rede kurzer Sinn — » 
und wie dies am besten im Kegiernngsbezirk Magde- 
burg, weder Vf. wohnt, anzufangen sey<- Zu die- 
sem ganz begreiflichen und natürlichen Stiele kömmt 
or aber auf eine ganz unbegreifliche und unnatürliche 
Weise, indem er mit einem unendlichen <leclamato- 
rischen Bombaste , mit Citaten aus AncUlon , RaUeds^ 
Biic/ihoiZj Haller j v. Räumer n. s. w. ^ eine Menge 
unrerstandener aligemeiner SMtze herdeclamirt, aus 
denen er zuletzt beweisen will, dafs ein Kassenren- 
dant eine göttliche Schöpfung, die wahre Feder in 
dem Triebwerke des Staatshaushaltes ist. Wir thei- 
len einige seiner Satze zur Ergötzliclikeit des Lesers 
mit, wie sie uns gerade in die Augen fallen, indem 
wir das Buch aufschlagen« S. 39. Die eonserratire 
oder Forstaufsiohts - Function hat die Beechiitzung 
a) des Waldes sowohl in seiner Vrfwrm ( ! ! ) als in der 
durch den productiren Prooefs rerfinderten Gestalt 
n. 0. w. zum Zwecke. — S. 21. Das Leben desForst- 
organismu» offenbart sich wie jedes andere Erden- 
leben durch Sejn und Wirken. Das Seyn oder die 
materielle Existenz stellt sich dar durch das Organ ; 
das Wirken oder die Thilti|keit des Organs durch 
Mine Function. — S. 71 u. W. Die Forst^ufsichts- 
Function (d. h. der Forstschutzbeamte) braucht nicht 
Tiel gelernt zu haben. Autser Rechnen und Schrei- 
beu genügt gute Aasbitdtmg in der Botanik und Forste 
insecten^ Kunde* (Was magHr.lleiofce wohl für einen 
Begriff von diesen Wissenscliaften haben!) — Die 
jdlri/)^/^cAei» Leistungen der Forstaufsichts-Funetiou 
bestehen darin, 1) die den Forstbeamten stets iieglei- 
tende Schreibtafel gehörig und zweekmSisig benutzeu 
cu können u. s. w. ; 8) untersuchen und entdecken zu 
können , ob schXdliche Insecten im Forstbegang vor* 
banden und zu fürchten sind. 

So ist das ganze Buch ■ nichts als ein Haschen 
nach hochtrai>enaen , zum Tlieil gar nicht rerstande- 
nen Redensarten , yerworrenen Mischmasch , wodurch 
die einfachsten Sachen unklar werden , in denen sich 
der Vf. aeUHitp;efällig liewundert und anstaunt, die 
aber gewib nicht den Beweis fuhren werden, dafs 
die Küsaenrendanten durch Bücherschreiiien eine hö* 
luere Stellung erringen, als durch Geldzählen und 
Yerrecbnen desselben. 



BOTANIK. 



WiEW, b. Gerold: Die Exantheme der Pflanzen — 
dargestellt ron Franz Unger^ Arzt zu Kitzbiihel 
(Tyrol). 422 S.u.yil Kupfertafeln. (2Rthlr.) 

Gründliche und eigenthümliche Forschungen über 
den Bau der Pflanzen , neue und fruchtbare Ansich- 
ten und treffliche bildliche Darstellungen erwerl>en 
diesem Buche einen bedeutenden Rane unter den 
neuern phjlotomischen und physiologischen. Da die 
Exantheme der Pflanzen, oder die sonst so genannten 
parasitischen Pilze, rorzugeweise aus den Spaltöff- 
nungen der Oberhaut, die einige lieber Hautdrtisen 
nennen , entstehn , so untersucht der Yf. zuerst diese 
Organe, und i>eweist auf das befriedigendste, dab 
sie wirkliche Oeffnuneen sind, die zur Ausdünstung 
und Eiahanchuns der Luftstoffe dienen. Nur da, wo 
eine walire Oberhaut mit Spaltöffnungen ist, erschei- 
nen die Entophyten : daher sind sie bei höhern Pflan- 
zen auf der untern BlattflXche so gemein , und kom- 
men nur dann auf lieidenBlattflifchen tor, wenn beide 



Flächen mit Spaltöffnungen versehn sind. Die eigent- 
lichen Corolleiibliitter sind nie mit Staubpilzen be- 
setzt, während der kelchartige Uelierzug derCoroUe, 
z. B. i>ei den Aristolochien und Liliaceen , allerdings 
Vredines erzeugt, da er Spaltöffnungen hat. Et)en so 
ist es mit den Früchtluioten , wo wenigstens bei GrS- 
sern und Getreide - Arten Vredo segelum Piers, und 
dtophUa Ditm. nur zu gemein sind. Auch Botrytis 

Erasitica Fers. , sonst Uredo Candida a. , ist auf den 
üchten der Capsella Bursa Mönche hlufig genug. 
Der Vf. bjldet denselben Schimmelpilz auch ron der 
untern Blattfläche des Aegopodimn Podagraria ab. 
[Taf. II. fig. 14.] Bei SoldaneUa beobachtete der Vf. 
eine sonderliare Anomalie. Die untere, mit Spalt- 
öffnungen versehene Blattflfiche erzengt keine Ento* 
phyten, dageffen.die obere, welche Ton Kugeldrüsen 
Besetzt ist , Puccinia Soidanellae hervorbringt. [Taf. 
Ylf . fig. 37.] Dies Vorkommen ist durch ein taiiel* 
larisches Yerzeichnlfs der gemeinsten Pflanzen an- 
schaulich erörtert. Dann geht der Vf. zur Pathoee-- 
nie der Pflanzen -Exantheme, oder zurErklHrung der 
Ursachen über, welche die Erzeugung derEntophjten 
beffitnstigeu. Ueppiger Trieb, überflüssige Feuch« 
tigkeit ,^ gröfsere Zartheit des Zellgewebes sind die 
Torzüglichsten Bedingungen. Dazu kommen Ueber- 
schweramungen , Mangel an Luftzue und Licht, wo- 
durch vorzüglich ^im SpHtsommer die Erjsiphen so 
ungemein hüniig werden , dafs sie in Glärten und Ge- 
büschen bisweilen Alles überziehn. Durch die ange- 
fillirten atmosphiirtschen \ erhültnisse entstehn Stok- 
knngen und Austretungen der SSüte, l)esonders in 
den Lnft/ellen , zu weichen die Spaltöffnungen f üb* 
reu. So lange diese SHfte unter dem Einflufs der Le- 
benskraft der Mutterpflanze stehn, wirkt auch der 
Bildnngstrieb zur Erzeugung des sogenannten After- 
Organismus, der ganz einfach ans den einfachen Zell- 
softbläschen, welche sich oft an einander reihen, her- 
zuleiten ist. Der Yf. geht dann die natürlichen Fa- 
milien der Pflanzen durch, um das Vorkommen der 
Entophyten in «hnea zu beglaubigen. Dann folgt die 
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geogrjipliisclie Torb^citmig. Anch über Aus Yorkom- 
men zyvejet oder mehrerer Formen (besonders Uredo 
und I^ccmia) nitf derselben Mutterpflanze stellf der 
Vf. interessante Betrcichfnngcn an. Verziigilph wich- 
tig sind die Untersuchungen über die Entwickelung 
der einzelnen Gattungen« Dafs Vredo Sempervivi 
nichts anders ist, als ZellsaftblSschen, die durcb 
i^rnnken Zustand angeschwollen pnd ki die Natur der 
Sporidien übergegangen sind, das sieht man Taf. I. 
flg. 24 sehr deutlich. Diese ursprünglichen Kugel- 
(Aen gehn bei andern Pflanzen, wegen abweichenden 
Baues de^ Zellgewebes, in iSnglicbe, gestielte Kör- 

E>rchen , oder in ZwillingsblKschen über, woraus am 
nde Pticcinia wird. In jenen ursprünglichen Uredo -> 
Bläschen beobachtete der Yf. in der frühesten Jugend 
eine wimmelnd« Bewegung der Moleculen, welche 
0p8terhitt ganz aufhört« Vorzüglich interessant ist 
diese automatische Bewegung der ganz jungeh Uredo» 
T\iss!lagmi8 y wie sie dervf. Taf. V. fig. 30 abbfldet. 
Eß sind dies flockige FHdcn mit angeschwollenen En- 
den , die iSber der Oberhant hervorragen. Sogar in 
der Pkiceinta Lychnideanm> Link, nahm der Yf. jene 
Bewegung der Moleculen wahr. Ygl. Taf. YI. fig. 34. 
Die vorgebliche Entstehung des Fhrugmidium aus der 
Uredo Eubormn wird geleugnet, obgleich die Abbil- 
dung Taf. YIT. üg* 36 selbst darauf hinzudeuten 
scheint. Auf der vierten Tafel sieht man die ur- 
sprüngliche Bildung^ der Aecidien, deren BSlge aus 
efgenthümlichem , nicht von der Oberhaut berrühren- 
dem ^oUgewebe bestebn; Bei Röstelia und Cronar^ 
üum erreicht jder Balg seine höchste Ausbildung. Ge- 
gen die Fortpflanzung der Pflanzen -Exantheme durch 
Ansteekungsstofi'e erklärt sich der Yf . , ohne die ge- 
meinen Erfahrungen vom Anstecken des Schmierbran- 
des zu widerlegen. Ein der Uredo ähnliches Erzeog- 
nifs im Innern der Pflanzen nennt der Yf. Proiomjfces 
endöa(mt$9^ und bildet es Taf. Y. fig. 27 aus Gaiium 
Moitjuaü ab. Hieher rechnet er Uredo sifephila Diim. 
und Äniheranmi Cand. Auch das Mutterkorn wird 
auf ähnliche, Weise erlSutert» Die Erineen wehlen 
als Wucherbildnng der Oberhaut betrachtet, und mit 
den Erysiphen geschlossen, um noch die Pflanzen - 
Exantheme mit den thierischen auf eine Art zu ver- 
gleichen , die eben so geistreich und leseriswerth als 
das ganze Buch ist. 

DIDAKTIK. 

Stitttoart, b. Steinkopf: Lehrbuch der Naiw^^ 
Erd-^ Menschenkunde und Geschichte tiir Real- 
Anstalten , Bürger ^ Sdiiilen und niedere Gymna- 
sien, von Karl Pfaffe Dr. d. Philosophie, Con-. 
rector am Pädagoeium zu Eüslingeni, und Mit- 
glied der Gesellschaft zur Beförderung der Ge- 
schichts - Kunde zu Freiburg im Breisgau. 1832. 
YX u. 401 S. gr. 8. (1 lUhlr.) 

Hr. Cour. PMf ist, nach der Yorrede^ durch das 
Bedilrfaifs, ein Lehrbuch der Natur-, EM-, Men« 



s^henkunde und Greschichte zu haben , welches weder 
zu weitläufig noch zu dürftig sev, zur Herausgabe die« 
ses Werkes veranlafst worden. Um weniger Bemittel- 
ten eine zi| grofse Ausgabe zu ersparen , da in einzel- 
nen Lehrbüchern dieser FHcher Manches wiederholt 
werden^müfste , was hier in derYereinigung nur ein- 
mal gesagt zu werden braucht, hat er sie hier beisam- 
men abgehandelt. Er giebt dann die Hiilfshüche^ an, 
aiis welchen der Lehrer die ndthigen Erklärungen die- 
ser SchHft schöpfen könne. Er hofft damit zur wei« 
tern Yerbreitung und besi^rn Betreibung des Real« 
Unterrichts, weicher immer mehr dringendes Zeitbe- 
düiYnifs werde , beizutragen. — Wir erkennen da« 
Bediirfnifs, können aber nidit finden, dafs der Aeal- 
Unterricht in diesem Lehrbuche, welches über die ge- 
nannten Fliclier alles mögliche und noch etwas , und 
dann wieder eine höchst trockene Nomendatur ent- 
hält, beson^ders gefördert «ej. Es hält, besonders in 
Rficksicht auf das Alter von 14 Jahren — , welches maa 
nach der Bestimmung, dafs diefs Lehrbuch auch fUr 
niedere Gymnasien gelten solle , annehmen mufs , w&- 
der Maafs noch Ziel, und erregt gegen die Pädagogik 
des Yfs billige Zweifel. — Oder glaubt er, dafs in 
Bealien das Alter von 14 Jahren 4er Gelebrtenschula 
mit dem von 18. oder wenigstens 16 Jahren der Biir« 
gerschule gleichstehen müsse ? Wir würden eine sol- 
che frühe Üeberfiille für den 14jKhrigra Gymnasiasten 
.für höchst verderblich erachten. — Unter den einzeln 
neu FSchern ist das der Maturkunde im engern Sinne 
am meisten gelungen, bis auf die Botanik, die viel zu 
sehr ins Einzelne geht; und diefs ist anch der Fall mit 
der Menifchenkunde, besonders aber mit der specieliea 
Erdbeschreibung. Die Geschichtskunde zeugt in der 
Anlage von Talent dafür , besonders In den aUgemejU . 
nen Uebersichten , in welchen das Menschengeschlecht 
als ein Ganzes sich darstellt ; allein auch hier findet 
das Zuviel und die dadurch nothwendje eintretende 
Trockenheit Statt. — ^^ as in aller Welt soll der 
Lehrerin der Real-, Biirger- und niedern Gelehrten- 
schule mitlMamen wt&jSfptird!;stf, Schmalz u. ähnl. an- 
fangen , und wenn ohnl weitere Unterscheidung die 
Rubrik vorkommt (S. 480) : y, Schaf ispieler tmd Musi- 
ker: Eckhof, Schröder, Brockmann, Ifi'lapd, Bach, 
Gluck, Handel, Hasse, Graun, Hajdn, Mozart, 
Beethoven, Weber u. s. w.^%^ wie will er unterscheid 
den^ welche Von den Genannten Schauspieler und wel- 
che Musiker waren ? — Und wozu kann ein solchen 
Mamenverzeichnifs nutzen H — In der Geschichte fin- 
den wir manche Unbestimmtheiten — 2. B. in der m#- 
slBchen Geschichte Katharina II. und Peter UI. Im^- 
treffend 9 welche der Würde der Geschichte nicht ent-. 
sprechen. — r Soviel Gutes wir nun auch in den Mate- 
rialien erkennen, so können wir doch daa Ganze nur 
als eine gehaltreiche Compilation üuf gutes Gliick be- 
zeiehnen , dem Ideale eines^ guten Lehrbuches also 
nicht entsprechend. 
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Verzeichnifs der in der Allgem. Lit. Zeit und dea Ergäntung^lältem recensirten SchriHen. 

Amm* Die erste Ziffer leigt die Nnmer, die zweite die Seite an. Der Beisatz EB. bezeichnet die ErgänzungsblÜtter. 



* I * 

^t^ LK. W., Auswahl toh Predigten aus mehrein 

Jahren. Sa Bdchn. 122, S66. 
jtndreae^ A«, Einleit. in die Augeoheilkupde , f ro- 

gramm zu v. Klewitz^ens Jubelfeyer 185S. — 119, 

840. , - . 

jtrogo, Betrachtungen üb. die Bewegungen u. Natur 

der Kometen , nebst Einwirkung auf unsre £rde, 

bes. üb. den Kometen 1832. ^- 126 , S85. ' 
Archir für Bergwerksgesch. , Bergrecht u. Verfassung 

bei dem Bergbau im Kgr. Sachsen u. angrensenden 

Staaten ; herausg. TOn F. A. Schmid. 1 u. 2a Hft. 

ISO, 427. , 

AschtiänrenneTf M., üb. die Anordnung der Humani- 

tätsstudien in den Gelehrtenschulen. 127, 408. 

. ■ . 

B. 

« • 

Bacon*Sf Fr., neues Organon der Wissenschaflens;. au^ 

dem Latein, mit Einleit u. Anmerkk. von A. Th. 

Brueok. EB. 67, 532. 
Baumgartntr f A. , trigonometr. bestimmte Hohen Ton 

Oesterreich, Steiermark', Tjfol, Istrien, Kaern- 

len — 12S, S76. 
Bayer f R. P», Darstellung des gel. Unterrichtsweaens 

in Baiern u. seiner Organisationen; bes. die J. 1824 

bis 81 betr. 120, 345. 
Bdanger^ Ch ,. Voyages aax Indes- Orientalea, par 

le Nord de TEurope, las provinces du Caucase, la 

Geergie— pendant 1825— 29. Zoologie. Liyr.l— 5. 

128, 409. 
Sensen f H. W.» die Sffentl. Erzieh, aus dem Gesichts« 

punkte des Staates. EB. 68, 540. 
Bertram, Fjr«, der erzählende Freund — belehrendes 

Geschenk fiir die Jugend. 128,. 4l6. 
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Plank in Gotiingen 60, 404. Räthke in 0oi«pat 50, 404: 
t;. Reiche in Celle 50, 404: Rettig in GieiTsen 60, 404 
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in Leipzig 49, 400. Zirges, Buchh. in Leipzig 51, 418. 
416. 52, 421. 
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van de relde'scKe 50, 408. Blasius in Halle , Ei'kla- 
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g erseben sieh Yranderiwre Parallelen ond ebenso 

^tuideroare Coatragte, wenn man die Geschielite und 
GeaeUeliteMlireibnnr der Coloniaation lalanda nnd 
Crrönlands durch die Iformllnner and die Coloniaation 
Nordamerika^a dareh dieEngUnder mit efaiander Tei^ 
gleicht. Die Ursachen dieser €olonisationen haben 
schon etwas Khnliches; dort Haralds politische • hier 
der Stuarts kirchliche Bedriicknnjpen , und wHhrend 
deshalb die normannischen Colonisten in Island und 
CMnland sich politisch yon Norwegen Ton Anfange 
an TölÜg trennten , nnd daee^en ganz in der altnor^ 
dischen religiösen Substanz bbeben ; suchten die eng- 
lischen Colonisten in Neuencland durch Abgeschie- 
denheit religiöse Freiheit, blieben aber mit dem Mut» 
tf^rlande in gemeinsamer politischer Yerbtndung» 
Und so lassen sich eine ganze Reihe anderer Paralle» 
len und Contraste der Folgen der frflheren Entdek« 
kungsFahrten der NormSnner nach Westen und der 
der Engender in der gleichen Richtung auffuhren, 
was wir jedoch demjenigen , welcher obenbezeichne* 
tes Werk liest, um so mehr selbst überlassen können, 
als in demselben jener frflheren Entdeckungsreisen 
der NormSnner und namentlich der Entdeckung Ame- 
rtka's durch dieselben gleich zu Anfange weitUnliger 
cedacht ist, als man dem Titel nach erwarten sollte, 
weniger i>ekannt möchte unseren Lesern der charak- 
teristische Contrast seyn zwischen den Ckschichts- 
btlchem, welche fiber jene normSnnischen Colonisa- 
tionen berichten, und zwischen denen , welche gleich 
dem Torlieeenden Ton den nordamerikanischen Colo- 
nien handeln. 

Jene Saga^s , welche uns die Ansiedlnnsen der 
NormSnner auf dei FSröem , in Island und Grön- 
land , nnd den weiteren Lauf der SchidiLsale der An- 
siedler berichten, sind durfhgSngig anecfSlIt mit den 
trefflichsten Oiarakterschilderungen; aas indiriduelle 
Leben tritt in ihnen in mSchtipn Zügen henror, und 
trotz des fiir die frühere Zeit zu Grunde liegenden 
heidnischen Bewufstseyns sieht man das Walten der 
Leidensdiafien , wie sie zum Unrecht und endlich 
selbst zur Strafe und Sühne führen, fast überall 
deutlich« Es ist etwas tragisches in diesen alten Bor 
rfchten; auf jeden Fall ein poetisches Element, was 



den Berichten über die neueren Ansiedlunnn def 
EnglSnder ganz abgeht. In diesen sind es Vielmehr 
von Anfange an VerkSHmue^ um welche sich das 

Eiize Interesse dreht , und wenwer Persönlichkeiten» 
i den normannischen Ansiedrangen ist die FamI« 
liengeschichte der auswandernden HtuptOnge das 
Herrortretende; hingegen die ersten grofsen Land* 
eigenthümer in Nordamerika, welche dem hohen Adel 
Englands angehörten , und ihre Rechte an amerika- 
nische Landschaften vom Könfge zu Lehen hatten^ 
kamen zum Theil gar nicht, zum Theil nur ganz 
kurze Zeit nach Noraamerika — hauptsSchlieh blie- 
ben al^ßo alle Interessen, alle Beziehungen hier im 
Mutterlande wurzeln, und die untermordneferen, Sr- 
meren, ron SufserenverhSltnissen abhSnrigeren, aus 
niederen SphSren herror^henden Familien der er- 
sten Ansiedler Nordamerika*s ermangeln ganz jenes 
poetischen Nimbus , der die Herren des üichstliales 
und anderer Landschaften Islands umgiebt. Die ein- 
mal vorwaltende Richtung auf Zurückstellung der 
Persönliclikeitett in Yergleich mit den Verhlltnissen 
wirkt dann al>er auch in der Darstellung weiter, und 
wo noch die Facta poetischere StolTe darbieten , vei^ 
schmSht der Bericht sich an sie hinzugeben. Welch 
eine wundersame Gestalt ist z« B. der KapitSn Smith, 
von welchem in vorliegendem Geschiehtsirach S. 47 
u.ff. vielfach die Rede ist, al>er so farblos -allgeraein 
dessen frühere Geschichte mit den Worten abgehan- 
delt wird: „RapitSn Smith, ein Mann, dessen frü- 
heres mit Sonderbarkeiten und Abenteuern aller Art 
erfülltes Leben eine bewundernswürdig^ Kraft des 
Körpers nnd des Geistes offenbarte , ward noch ^ u« 
s. w. — so kurz und notizenartig wird alles ange- 
ftihrt, was die spSteren Ergebnisse desselben betrim« 
Welche anziehende Stoffe finden sich nicht auch in 
der Geschichte jener separatistischen Gremeinden, jio 
zuerst Nenengbnds Küsten lievölkarten, — Usto- 
risch benutzt sind sie alier durdiaus nicht. Wir ma- 
chen daraus dem Yf. nicht im mindesten einen Vor- 
wurf, denn indem er sich dem Cliarakter, den seine 
Darslellnng im Ganzen der Sache nach tragen mufste, 
mufsten ihm solche Stoffe als kSn toeuwe 
, die zifi-eckmSfsiger verkürzt vmrden als 
in ihrer Eigenthürolichkeit bewahrt. Die Folge aber 
ist. dafs diese Geschichte Nordamerika^s, wie alle 
anaeren denselben Gegenstand behandelnden Werke, 
nicht unter die Bücher gehört, die das Gemüth an- 
ziehen , und demnach leichte Belehrung bieten , son- 
dern unter die, welche ganz dnrciizulesen,. eine re- 
wisse Kraft des Genmthes und eip vMrwalteildes u- 
tefesse, sich über VethiUtiMm und Über deren h^ 
M 
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riBches Heranwachsen zu ontemohtes, erfordert 

Trotz depi nun« daJÜB aleoSJjtoff nnd Fasean&eini^ 
dsse Farbloaigkeit der Darstellung fordern, dürfte 
h gar manclier JLeaer, der zwar JeidUch.geo^a- 



lieh die KHIhpfe init den Franzosen in Canada^ i 
zwdten gar manche Einzelnheit des Belreiangshrio- 
ges) eehMten. Vm jn ^nerlfinaidit möshten wir ei« 
nen Mangeljanssprechen, den dies Buch uns zu haben 
seheint, dies ist der Mangel stste herrortretender 



seh und historisch iiber Nordamerika untorrich^ Beziehung des Bodens und Landes zu der politischen 
... .!.__ j_.i j._»^ . .1 j _ -. ,,t ^^ _t^.._t._ Geschichte desselben« Diese Beziehung ist obenfalln 

vorzugsweise, nur in militärischer Hinsieht hervorge- 
hoben; so ist T/>n der Wichtigkeit der Stratse am 
Hudson hinauf nach dem Champlainsee für die Ver- 
bindung der südlicheren Provinzen mit denen am JLo- 
renzstrome, so wie' für die Kriegführung zwischen^ 
den Besitzern jener und dieser wohl öfter die Rede ; 
so wird die Wichtigkeit des Besitzes von Neuschott- 
land fiir die Canada's her?(M*gehoben — aber eine 
durphgreifende Schilderung des TerrKns der fiir Eu- 
ropa so wichtigen Landschaften, die Im Besitz der 
vereinigten Staaten sind^ ein Hervorheben im Ein- 
zelnen der Bedingungen, die hier dem gesellschnft- 
liehen, politisclien, agricolen, m^reantilen und Ge- 
werbsleben von der Natur selbst gestellt werden 

^n Hervorheben der Seiten des TerrJIns, welche sieh 
zu Anhaltemmkten fiir individuellere politische Bil- 
dungen im ISchoofs der vereinigten Staaten onaliGci- 
ren, nnd in sofern das unausbleibliche und charakte- 

_ ^ rf ' -, '"ßtische Hervorgehen eines Staatensfstems aus dem 

1 hervorgehoben. Dagegen werden mehrfach die jetzigen Staatenbunde bedingen — dergleichen findet 
n diesen dolonieen gemeinsamen Bedingungen und sich nicht« Nur hie und da berührt diese Darstellung 

Grund und Boden, nnd schwebt vieUach entweder 



bt, aber doch die Details der fn'ihercn Geschichte, 
u der Geschichte der Gründung nnd Erstarkung 
»er Colonien im Einzelnen nicht genau kennte er- 
inen ttber die Menge individueller Yerschiedenhei« 

und politischer Nuanciningen, welche noch im 
loofse der nordamerikanischen Freistaaten zu fin^ 

ist, nnd welcjlie sich vornehmlich herschreibt von 

ersten YerhHltnissen bei Anlegung der eitoelnen 
onieen. Die separatistischen. Gemeinden, welche 
rst Massachusetts,*^ dann die anderen ütTeuenglands^ 
iten bevölkerten ; — die 'holländischen Handels- 
^ressen, welche New -York bevölkerten; — die 
akcrci inPennsjlvanien; — die Ansiedinngen un- 

dcn Anspielen englischen ' Adels in Yirginien, 
rjland , den Carolinen u. s. w. alle diese ümstHnde 
ken fort und fort, nm in den Charakter und das 
len dieser Staaten der neuen Welt eine g#vvisse 
[tische Mannichfaltigkeit zu bringen; und diese 
muchfaltiffkeit wird durch die Darstellung nir- 
ds dem Blicke entzogen , obwohl auch nicht spe- 



htungen des Lebenil hervoigehoben , und nament- 
I z. B. S, 253 in der Uebersicht ihres Zustandes 
ler zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts, von 
eher wir hier, um dem Leser zugleich eine ch^- 
teristische t^robe der Auffassung und Darstellung 
i;eben9 einige Zeilen ausheben: 

^Umfassea -«dr am Schlüsse Uires eriten Lcl>eo«a]ters den 
^uiUad der eiiglUcben NiederlaMungen in Nordamenka nit 
inem allgemeineo Blicke, §o findep wir sie in politischer 
ÜDsicht ia der Lage kleiner, Ton einem mächtigen aber^ent* 
Broten StaaU abhängiger Hepubliken. Das monarchisch« 
^rtncip, welches trots aller Umwälsuogen als die Gnind- 
ige der Verfasputtg im MuUerlande anerkannt und von dem 
lönige und seinem Hofe sichtbar aufrecht erhallen wurde, 
rar in den Koionieeu kaum anzutreffen« Der uralte Glaube, 
reicher die Throne heiligt , stütale nicht daa ▼orUherfrehendo 
maeheo eines Gouterneurs von Virginiffin oder Maasacausetta« 
In König kann YerabnAiger Weise keine von den Gesammt* 
rohl seineDUnterthanen verschiedenen Interessen undÜS wecke 
abeo; und wenn dies hei den Regenten und dem Hause 
tuart nicht der Fall war, so schien doch mit der Thronhe* 
eigung Wilhelms 111. das Wiedereintreten des natnrgemä- 
en Verhältnisses in England auch jede W^ideraetalichkeit der 
iolonieen für immer beseitigen zu müssen. Allein obgleich 
le Ansiedler jenseit ^e» Ocean jetzt und noch viele Jahre 
läter die britischen Inseln mit dem theuem Namen derHei- 
lath bezeichneten; obgleich sie Sprache, Religion. Sitten 
nd Geselle von dort her llk hergebracht halten, und durch 
Unlands FJotten und Heere gegen feindliche UebeVmacht be- 
Jiirmt wurden: so betracLletfn sie doch schon das Inter* 
se des Mutterlandes als dem ihrigen , wenn nicht gänzlich 
emd, doch wenigstens sehr untergeordnet, und alle besten 
in Wunach, ohne viel Rücksicht auf das Wohl und Vvehe 
rer europäis<hen Milbrüder , den Schulz, dessen sie be* 
irfteh , ao wohlfeil als m<)g)ich zu erkaufen ' 



u. s. w. 



Am lebendigsten sind in der Darstellung zum 
il die Krisfspartieen (im ertien Bande nament- 



Qber Uiin,, oder erwähnt ilin nur nach Namen und 
auf den Charten näher naehzusehenden Punkten und 
Theilen ohne nähere Charakteristik« Es gieht aber 
nicht leicht ein hectbcheres I^incip fiir die Historie 
als die Verweisung geographischer und ökonomiscjier 
Verhältnisse aus ihr hinaus, und wie in nettester- 
Zeit die Geographie diu*ch eine innige Vermählung 
mit Geschichte und Naturwissenschanen einen ganz 
neuen Glanz und eine früher iingeahnete Bedeutung 
erhalten hat, so sollte sich die Geschichte den leben- 
digen , gesunden Athen) , der ihr aus Grund und Bo« 
den und seinen Producten zuströmt, nirgends selber 
verkürzen, wenn sie. nicht einen Theü ihrer gesun- 
den und reitzenden Farben mit verlieren will« Viel- 
leicht liat der Vf* eine Skizze der ökonomischen, mer- 
cantilen und politischen Verhältnisse, in wie fern 
deren Motire im Terrän gesehen sind , fiir den noch 
zu erwartenden dritten Band, welcher die neueste 6e* 
schichte der vereinigten Staaten von der Conventioii 
zu Philadelphia /1787) an enthalten sall^ vorbehal- 
tei^; sie wurde (obzwar dergleichen zweckmäfsiger 
zu lülem Anfang selbst mit Voi^reifung hinsichtUch 
manches historischen Aesultates einen Platz erhält) 
den dritten Band und das ganze Werk so sachgerecht 
und würdig . schlielsen , als der zweite durch eines 
Abrifs der V eriassung der vereinigten Staaten , wie 
sie am 17ten Sept. 1787 vorgelegt wurde , und durch 
eine allgemeine Darstellung der Kultur Verhältnisse 
jener Zeit beendigt wird, 

^ Heinrich Leo. 
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. 1) Karisrvhb , b. Groos : Freie Sprech- und Auf- 
echreilriUnmgen j ah VarbereiUatg zur Enitdckltmg 
des Redevermögens und der Auf saizbildting. Bear- 
beitet Ton Professor W. Stern j Lehrer am evan- 
gelischenSchuUelirerseniüiarzuELarlsridie. 1832. 
XX u. 96 S. 8. (10 gGr.) 
2) Ebenda s.j b. Ebendems. : Begrundang^ Untere 
Scheidung wul Vebung der ersten und wesentlichen 
Sprachbeariffcj als Vorschule zur detdschen Sprach* 
fmnenlehrey bearbeitet von Professor W.Stemy 
Lehrer am eTangelischen Sehullehrerseminar zu 
Karlsruhe. 1832. XXUI u. 72 S. 8. (8 gGr.) 

Diese beiden Sehriftchen , deren Vf. sich als einen 
Schüler PesUäozzVs, höchst würdigen Andenkens, 
knndgiebt, sind Nachfolger eines Dritten : ,,Lehr- 
gipig des Ijftntieninterrichts *^ n. s. w. , welches Ree. 
nielit kennt. Der Titel der beiden Vorliegenden 

Zricht* iluren Zweck aus und der Inhalt entspricht 
m Zwecke, lir. Stern ist nach der Vorrede zu Nr. 1 
mit seinem rerstorlienen Freunde Jos. Gersbach , ^ Vf. 
eines mit grofsem Beifall aufgenommenen Werkes: 
.,Lebrgane des deutsch w Sprach • Unterrichts für 
Volksschulen^, in welchem er vorzüglich von den 
Vormen ausging und deren AbXnderungen 51. in Bei- 
spielen einzuüben lehrte; die Erfahrung hat ihn aber 
aie wolilzubeherzigende Wahrheit finden lassen, dafs 
,y nicht auf dem We^e der Formübung und Form- 
Qildung der Schüler in das Sprachgebiet eingeführt 
werden kann und darf, sondern auf dem Wege des 
Begriffes und des klaren VerstHndnidses dessen, was 
den Worten und den Sätzen ihre Formen gicbt und 
sie ihnen prSgt. ^ -— „ Ehe es aber möglich und er- 
l(Cfi6t ist, den erwachsenden Schüler zu sich sellMt 
EU fiiliren und ihn sich seiner ThStigkeiten bewuTst 
werden zu lassen, mufs man ihn selbst wahrnehmen 
un4 l>eobachten lassen, mufs man ihn kunst- und 
nlanmüfsig yeranlassen, seine Gedanken und Vorstel- 
lungen in Worten auszudrücken und mit zu theilen^ — 
(so schreibt Hr. St. alle zusammengesetzten Verben, 
welches Rec nicht naohohmungswürdig dünkt und 
ipcofiir er keinen trifftigen Grund einsieht) — „mufs 
nan ilin dahin bringen, das Wahrgenommene und 
Ausgesprochene nieht blofs in der flüchtigen Erschei- 
BUng des yerhallenden Wortes vertonen und verklin- 
gmi zu lassen, sondern das Ertönende, das Hinge- 
npr^chene und Vfrnommene in Zeichen und Schrift 
festzuhalten und sieh immer mehr zn rergegenwtfr- 
tigen, wodurch das im Laute Lebende für ihn auch 
immermehr sichtlich eine wahmehraiMire, bedeutsame, 
untersuch- lind zer^liederiNire Gestalt gewinnt.^' — 
Hiebei mufs allerdings ron der Anschauung ausge- 
gangen werden , aber nicht Ton der kleinliclien ein- 
celnen, sondern die ganze fiatur- Kunst- und Men« 
•eh^nwelt, wie sie dem Knallen zugünglich ist^ mull» 
Stoff darbieten^ und dieser — eine goldene Regel -*- 
mufs geordnet ror ihm vorübergehen, und- an geord- 
netes Denken unsre jungen Köpfe früh zu gowöh- 
um, ist wahrlich ein dringendes JBedürfnUjs an sieh 



und unserer Zeit. Manche der ne^errf unerfreulichen 
Erscheinungen unter der gebildeten Jugend finden 
Tielleicht in der Verwahrlosung dieses Grundsätzen 
ihre EfklHrnng. — Seinen Stoff aus d6m ganzen 
groUen Gebiet, besonders der Natur- Anschauung 
entnehmend, führt der Vf. ihn inUebnngen so durcb^ 
dafs man den denkenden und gewandten Püda^ogen 
erkennt, der die Begriffe scharf auffafst und sie zu 
handhaben weifs, ohne in einen Tcrderblichen Mecha- 
nismus zu Terfallen. Als Methodenanleitung kann 
Rec. diese beiden Schriftchen mit gutem Gewissen 
empfehlen, wenn er auch gegen manche grammati- 
sche Bestimmungen, besonders in Nr. 2, manches ein- 
wenden möchte. — Auch hKtte wohl die hier zweck- 
lose Polemik gegen den allerdings unwürdigen An- 
griff des Zilrcher Hn. NiigeU füglich wegbleiben kön- 
nen. Papier und Druck sind selir gut. 

». 
Hallk , b. Schwetschkc u. Sohn : Stoff zu stylisti^ 
sehen Hebungen in der Muttersprache. Für* obere 
Klassen. In 190 ausfiihrlichen Dispositionen und 
kürzern Andeutungen von D. 6. Herzog ^ Rector 
der Hauptschulo u. Professor in Bernburg. 1832. 
XVI u. 447 S.S. (iRthlr.) 

* 

Wir erfreuen uns seit einigen Jahren mehrerer 
Beweise von der Aufmerksamkeit, die in den Schulen 
von denkenden Lehrern auf die stilistischen üebun- 
gen in der Muttersprache gewendet, und dafs es 
i^nroer einlenchtendcr wird, mit der blofsen Auf- 
gabe vonThcmatcn sey es nicht gethan, sondern man 
müsse den noch gedankenarmen Jünglingen ihre Ar- 
\mt erleichtern und sie anweisen, wie sie sieb die 
zu einem Thema gehörigen Gedanken verschaffen, ' 
dann aber auch, wie' sie selbige ordnen müssen. Nur, 
wenn der Jüngliqg sein Thema beherrscht, kann er 
, seine Aufmerksamkeit und sein Streben mit Lust auf 
die Behandlung desselben in der Sprachdarstellung 
richten. Mittheilungen erfahrner Lehrer über ihre 
Bfethode und Sammlungen zweckmafsi^cr Aufgaben 
nebst entwickelten Dispositionen sind in jeder Hin- 
sicht höchst schlitzbar und besonders dankenswerth 
für angehende Lehrer. Wir zeigten im Jahrg. 1831. 
Nr. 1% d. BI. eine solche Sammlung von Hn.. tfor- 
s^elmann in Berlin mit verdieuter Anerkennang an, 
und gewähren diese gern auch der Torliegeoden 
Sammlung eines um den Jngendunterricht reraienten 
Veteranen, — Wenn wir die wenigen Aufgaben von 
Reden und Briefen in fremdem Nainen — die wir für 
unzweclLmNfsi^ halten, oder solche wie S. 179 : „ Der 

J reise Bösewicht auf dem Sterbebette^' (was der 
üngling in der Anschauung iiieht erlebt hat, dar- 
über kann er auch nicht reflediren), ausnehmen, so 
finden wir die Auswahl der Themate dem Alter und 
den bei tüchtig gebildeten Jünglingen vorauszusetzen- 
den Kenntnissen sehr angemessen und die topischen ' 
Angaben so wie die Dispositionen uiigcz>vungen und 
urastchtig. — Auch Aulgaben zn humoristisclien Re- 
den wie S.184: „Lobrede auf die Perücken** — deren* 
wir nur mehrere zu finden gewünscht hatten , sind 

sehr 
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flebr zwedimlfiig} besonders aber wHreii ans nieb- 
rere solcbe Anfsaben und Entwicklungen wie S. 61 : 
^.Lobrede auf Columbus"^, erwünscbt gewesen« y 
Aufgaben dagesen wie die S. 166: ,.Lutber an die 
jetzigen Deut^cben (Strafepistel von dem Himmel auf 
die £rde)*\ finden wir, aufserdem was im Allge- 
meinen gegen dergleicben Aufgaben in fremdem Ka- 
men zusagen ist, aucb deswegen besonders unange* 
messen , da sie mebr Einsicht und Ertabrung in Le» 
bensrerbfiltnissen erfodern, als Jünglinge liaben kön- 
nen und sollen. — Dergleicben einzelne Bedenken 
kennen aber den Wertb des Ganzen nicht beeintrücb- 
tigen, und E(r.Rector Herzog verdient Dank für die- ^ 
' sen sobStzbaren und gewifs vielen böcbst erwfinscb- * 
ten Beitrag zur Metbimik des höbern Unterrichts in 
der Muttersprache. 

Altona, in Corom.b, Hammerich: Freimiiiktge Be» 
merhrngen über einige Gegenstände^ des Volksschd- 
Wesens y veranlafst durch eine Reise durch Hau«- 
Bover j Braunschweig und das Freufsische Sach- 
sen. Von Feddersen und KlindU 1831. YIH u. 
^ 190 S. gr. 8. (16 gGr.) 

Die beiden Yerfasser^ zwei Holsteinische Sebnl- 
lehrer, haben im Monat Junius 1830 eine 24ttfgiee 
pädaffogische Reise in ein ^aar benachbarte deutsche 
Provinzen gemacht, und theilen nun über dieselbe mit, 
was der Titel sagt, und noch Einiges. Ob sie gleich 
wuCsten, dafs sie zur SHcularfeier der Uebergabe 
dbr AügsburnschenCoDfession wieder zu Hause seyn 
mufsten. nahmen sie sich doch vor, vom 4. Junius 
an Ober Hannover, HUdeshcim und den Harz bis Wei- 
fsenfels zu reisen, und über Slag^eburg zurfick zu 

Sehen« Sie kamen aber nicht bis^Veifsenfels, son- 
ern wandten sich von Blankenburä über Halberstadt 
direct nach Magdeburg, wo sie anderthalb Tage blie- 
ben, und dann heimkehrten. Was sie nun gesehen 
und gehört haben, davon erz8hlen sie ; von den unbe- 
deutendsten Reisevorftllen eben so, wie von den Schu- 
len und SebuUebrer - Seminarien , in welcheR* sie 
gewesen sind. Es geschieht den Reisenden nicht zu 
viel, wenn wir versichern, dafs sie zu ihrer Reise 
In pHdago^isehar Hinsicht nicht gehörig vorbereitet 
gewesen sind, um recht zu beobachten, oder auch 
nur nach dem. worauf es ankam, zu fragen. Dabei 
grenzt die SelbstgefSUigkeit, mit welcher sie urthei- 
len, nicht selten an Dunkel. Sie beschreiben Über-* 
all nur Einzelnes, einzelne Lehrstunden , Persönlich- 
keiten, Manieren u. dgl. und 4och meinen sie (S. 179) 
lange genug in den Seminarien, welche sie sahen, 
verweilt zu haben, um den Geist derselben kennen 
zu lernen. Wie sie hierfiber in Halberstadt von dem 
DirectorHn.JBreifer/oio (nicht Brederloe) zurecht ge- 
wiesen worden sind (S. 157 u. 168), scheinen sie 
nicht gefühlt zu haben. Die gelegentlich beigefüg- 



ten Digressionen Ober allerlei GegenstSnde der Di- 
daktik und Methodik sind^ als Ausarbeitungen air 
üebnng betrachtet, nicht übel. Aber ungedruckt bflt« 
ten sie bleiben soUen, sammt den Namen der Wirths« 
bXnser, In welchen jedesmal übernachtet wurde. 

MINERALOGIE. 

MO^rcEBN , b. Lindauer : üeher die FortsthritU der 
Mineralogie seit Hauy» Eine ÖjBTentliche Yorlo- 
suüg gehalten in der festlichen Sitzung der kö^ 
nigl. bayerischen Akademie der Wissenschaften 
am 25. August 1832 von Dr. Franz von Kobell^ 
Adjunkt beim General -Conservatorium, aufser» 
ordL Professor der Mineralogie u. s. w. 1^2. 26 8, 
4. (8gGr.) 

Die Rede ist klar und bestimmt; sie erschöpft ih- 
ren Gegenstand vollkommen von dem grofsen Üeber- 
sichts* Standpunkte ans, den der Yu sieh gewfiUC 
hat. Nicht mos dasjenige , was innerhalb des erki^ 
senen wissenschaftlichen Feldes in der angedeuteteii 
Zeitgrenze geschehen ist , werden wir da&rch inne» 
sondern wir erbalten danebfn auch noch mancherlei 
Andeutungen tu demjenigen , was der nXdisten 2jeit 
zur Eic^orscbung vorbehafien ist. So klein dem Um- 
fange nach die vorliegende Arbeit auch ist^ so erken-» 
neu wir sie doch für eine recht verdieniKtliehe und 
halten die wohkelungene Darstellung ffir schvrieri- 

Sr, ab sie auf den ersten Anblick scheinen mag* 
)wils war es nicht leicht, aus dem grofsen Ha«^ 
werk von Material nur dasjenige herauszuheben, wa« 
als die Wissenschaft in ihren HanptjMtncipien för^ 
demd erkannt v^erden mufs. Der llineratoge vom 
Fache wird natürlich nichts Neues ans der Vorlesung 
lernen : aber er wird sie doch gerne und mit Dank- 
barkeit gegen den Yf» lesen, der es Obemommen bat| 
in einem engbegrenzten Bilde dasjenige znsamroeii 
zu stellen , was seit Ha»^ Wichtiges aiu dem Gebiete 
seiner Wissenschaft erkannt worden ist. Demjeni- 
gen aber, welcher den einzelnen E^;ebnissen in die- ' 
ser naturwissenschaftlichen BrancM nicht gerade 
Schritt für Schritt hat folgen können, wird £e ge- 
gebene Uehersicht um so willkommner sevn, als sin 
ihm auf die leichteste Weise eine Ansenaunng der 
wissenschafüichen Höhe der Mineralogie eewihri, 
und die beigefügten ,.erltfuternden AnraerkungeA^ 
die nöthigen literariscnen Nachweisungen esftballeB» 
wonach die hervorgehobenen einzelnen GegenstSnde 
weiter in den Quellen verfolgt werden können. 

Wollte irgend ein ^azu Berufener eine Sbnliehe 
Uebersicht der Fortschritte in der Geegnonie und 
Geologie seit Jfemer liefern^ so würde ein sokfcM 
Seitenstück zu der vorli^;enden Aximt gawifis odkr 
willkommen aufgenommen werden. 

K. II. 
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GESCHICHTB. 

Kjiakav, b. Czech: Jozefa Jfdrzeja ZahiMego Bk 
Nbftdsaastor^iow^ Prawmkow i PalUykowFöU^ 
KAj A. u Joseph Andreas ZaluM^ Bbehofs Ton 
KitoW und Czernichow, Biblwtkek der GetdUcA^ 
ßdireüery Rechtsgelehrten ^ PoUtiker und anderer 



p^Omschen Autoren oder sokher. die überBdenge^ 
schrieben haben ^ mit A^merkmigeii des Joseph 



sahl hif die dft eelir oiipoetisch angegeben worden, 
£• B. h mal eptdenA/ue Brancmafons S. 33 beifet es: 
in Angsbnrg gedraekt im Jabre Sieben Viere Zwei, 
d« i. 1742.V llaber bat Mmasounez die recbten Jabr- 
cablen zvr Seite gesetzt » ond alle seine Anmerkungen 
sind neben dem Texte ad snarginem^ die Noten des 
Bb* MuedBomoün stoben aller anter dem Texte oder 
als ZosStze am Ende des Werks. Jedoeb manobe 
aneb ad fnarginem und sind oft selir mcbtig. Yom 
JCromer de rebus gestis Bdonarum beitst es: beim ISal. 
sind 4 Ausgaben p. 12. ßßnasowicz setzt am Rande 
1555. 1558. 1568 zn Basel, nnd die 4te zn KöUn am 
Rbein 1589; sUeinMr.MuezkowMy der meistentbeils 
sebr genau denYf. sowobl, als den Commentator be* 
riebti(^, fibersiebt bier die Ausgabe 156«. Bentk. 
II. 713. die Ree. irgendwo gesehen zu baben glaubt^ 
ebne jeaoeb recht sich zu erinnern , ob es nicht ein 
Uolber Nachdruck gewesen, und ob es nicht 1566 hei- 
Cmu mu(s, denn Cromer^s Yorrede ist in der 4ten Base.- 
lerEditionl568datirtJirrdlMiiiinen«6Ji</tol566. Indes 
Yfs Handschrift sind p. 24 filnf Ausgaben angegelmiy 
die beste die Cöllnische bei Birckmann 1569. ßent^ 
howM bat aber noch eine sechste Ausgabe Krakan 
158ft. Unmöglich ist diels nicht. Er beruft sich auf 
seine Handschrift des J.A,Z.p. 24. 

Sebr angenehm sind Hn. Muczkoiodci^s ZusItze. 
Bo z. B. in Betreff des David Braun's S. 187. 188. Sie 
beschreiben aus einem Briefe eines gewissen Hn. Win^ 
Isr d. d. Koenigsberg 1734 d. 2. Dec. 12 Werke des 
Terst. Ifo-pun, welchen Zn/ii«b* woUzubart beurtheilt» 
^enn er ihm Yaterlandsliebe abgesprocben und einen 
YerlSumder (Oszczerca) genannt : 1} Kern der kräf- 
tigsten Gebethe Msc. ed. II. 1680. Dantzig. 2) Ofß- 
eia quatidiana Chrisilanomm de fine mto sMidtorum 
sti6 nomine DesiderU Bonagiij gedruckt 1709, eine 
Nachbildung des OpaKnski de Officiis mit Stellen aus 
den KircheuTStem.^ Winter sagt, dafs Braun dieses 
Buch zu seiner tXglicben Lecture^ gemacht und immer 
beim Kafee daraus seinen Kindern vorgelesen und 
«ommentirt habe, deswegen habe er {Winter) den er* 
slen Theil in das Deutsche Gbersetzen und nir jedes 
Kind Braunes 1 Exemplar abschreiben mfissen. Die 
Stellen aus den KirchenTStern habe Braun alle ausr 



Ejnphamus ßÜnasouneZy Kanonikus zuKfiow, mit 
neuen Anmerkungen Termehrt u« herausgegeben 
Tpn Joseph MaezkouM. 1832. 188 S. nebst drei- 
fiiehem Register 5 Bbitt. Yorrede , Titel n. com- 
lyiecfiif o/iem 3 Bbitt. 4, (1 RtUr. 12 gCr») 

Joseph Andreas ZahuK bat dieb Werk schon 1768, 
als er in der Gefangenschaft zuKalun safs, geschrie- 
ben , wie die Sage lautet Uols aus dem Gedfichtnisse 
in reimlosen Yersen, wie er aber S. 160 erzfihlt nach 
einer Umarbeitung oes bekannton Sdiediasma literar 
rium de Scriptorwus Historiae Pslonieae Yon Samuel 
Joachim Hoppe ^ mit Anmerkungen des Gabriel Grodr 
dA u. Valentin Schlief, welches vor dem ersten Tbeile 
der Leipziger Ausgabe des Dlugosz abgedruckt ist 
p. 1— ISO. foL Durch einen Druckfeliler wird bier 
am Rande T. Ü. citirt: „leb habe es sagt. J. A* Z. 
diesen Catalog ollcro fonto vermehrt unoi diefs tbeile 
ich dir melnlleser mit.** Dann fHbrt er fort (in 13s jl- 
bigen reimlosen Alexandrinern): 

pBraim David firaadtnbanijflhar Rath in Elbmgen 

Uat einen CaUlof^ unserer Antorea gegeben 

Mit strenger Critik gesprochen Ober inr* ScbriAen 

Aber nicht hold ul er dem Vaterland gewesen 

Selbst ladelnswerlfa , denn er urtheilt gar sebr parthejicb 

Tadelt ohne Ansnabm Allc^ der böse VerlSomder! 

Meinem Bmder wollt* er verkaafn Se Samsung 

Geilachter Bttchrr. Da aeigt* es sich ad trutinam 

Dafs schon alles gesamelt ich aolser den Uandschiüten 

Da hanfi Salkowski, Fatorit des Königes 

Sie und tritt*s ab dann der Aibliolbek au Dresden. 

Mit Vortheit. ** 

So Tiel mag zur Probe dien^i , wie etwa die Yerse 
das guten, aoer mit keinen sonderlichen Dichtergaben 
aasgorllsteten, sonst oft sehr witzigen, oft satirischen 
«■d wohl gelaunten 2al. gewesen. Ebert Geseblebte 
4sr Diosdner Bibliothek sagt 8. M, dafs der Ankarf wendig gewufst und die MeiUtationes selbst übersetzt« 






im Not. 17M tliiergeben worden , ;1M Bde polnischer, 
09 preuflnscber Gesebicbte, ob Braun damals preu- 
iuseber oder wiederum polniseber Hofrath gewesen, 
weib Ree. nicht. Er ist bald nachher gestorben« Man 
siebt es, dals Zal, wirklich das meiste aus dem €le- 
düehtniMe gegeben , und daher kann es nicht ieblen, 
cbfe mandi^FoUer Torkommt, dafi» yieies ohne Jabr- 

M.' 1*. iS. 1S33« Zweiter Band. 



3> Meditationes seiectae de sublimi hominis sdentia^ 
tßastiif 1704. Frafdse bat dieses Buch nachdrucken 
lassen in Halle unter ^em Titel: Meditationes seiectae 
ex theologia naturalis doch bat er nur die HHlfte ab- 
gedruckt, und dieser Nachdruck ist aus unbekannten 
Isrfinden untersagt worden. Dedicirt bat Braun die« 
SOS Buch dem Woiewoden Ton Kjrakau Ji&iiidki, dem 
Nnn • ^ ^ — ^' 
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berahmtoii General der Artillerie, weil derselbe ihn 
ffnm Commisftär der Kronartillerie gemacht; 4) Db 
Scripianm Pohniae et I^tiBsiae virMibHs et viftif, 
1722» 4. cf, p, 33, und so anch bei mir unter dem fal- 
schen Drackort Coloniae 1723. — S^) Dejuritm re- 
gnandi fundamentalmm in regno Pötoniae ratione et 
prajpi moderna» 6) Bericht von poln. u. preufs« Münz- 
\reflen.^ 1722. et 9. 89, wo Hr.Mtic^dtowdü seine An- 
merkungen ad marginemy tun Raum zu sparen, ge- 
setzt. Von diesem Werke, das ein Hauptwerk in 
der Doln. Mnnzgeschichte ist, hatte\0ratm keinen 
Tortneil. Man kaufte es wenig, und er hatte 1734 
tioch 100 Exemplare da liegen. Auf des Kronscbatz- 
mcisters Theodor Wessel Verlangen sollte Mitzier de 
Kolof das Werk umarbeiten , aber der zu frühe Tod 
Mitzler's hinderte seine Vollendung. 7) De IHvile^ 
giie Brussiae Cardinalibas. 1717. übe, Winter weifs 
nur 4 Abschriften davon« 8\ fjtae et res gestae Jo^ 
hannis HL Regia Kloniae. Msc. . unvoUenaet , weil 
RadziejowsJdj der Cardinal Erzbischof Ton Gnesen, 
der mitRath undThat, mit archivalischen Nachrich- 
ten und Gnaden|;escheaken den Vf. unterstützt hatte, 
Tor der Beendigung des Werkes gestorben war« 
9) Eine Termuthlich deutsche genealogische Hand- 
schrift über die Tomehmsten Preufsischen FamUien 
ist nicht in Druck gekommen, weil der Bürgermeister 
ani Marienbnrg, BUwerniiZy der ewige Gegner des 
Adels, es abgerathen. 10) Das neue Testament, 
deutsch, eine neue Ton Luthem sehr abweichende 
Uebersetzun^. Rec. scheint es, dafs der fromme 
Braun yielleicht am Ende seines Lebens ein Pietirt 
geworden. 11) Die Psalmen DaWds nach dem Ori- 
ginal übersetzt. 12) Seine letzte Handschrift, noch 
vor dem Verkaufe aer Bibliothek, war ein Beweis, 
dafs die Könige Ton Polen das Recht haben, ilure 
Oekonomie- (Tafelgüter-) Beamten und die Postbe- 
amten nach dem Tode ihrer Vorgänger .abzusetzen 
und andere einzusetzen. 3 Bogen stark. Stanislatoski 
wollte in Danzig Oberpostdirector werden 1733 , so 
bald sich die Stadt nacn LeszczgnskPs Flucht an Au- 
gust III. ergeben hatte. Doch ward nichts daraus, 
weil der ' alte Oberpostdirector 1000 Ducaten baar 
zahlte. Jetzt ist Stanislawski es doch geworden, sagt 
Winter und yersichert, dah Bratm noch einige kleine 
Schriften für seine Kinder yerfafst habe und sich blofs 
mit theologischen Sachen, beschäftige. — Den Con- 
specius des Zalusk^seken Werkes wollen wir hier 
nicht abschreiben, weil er zu viel Raum einnimmt; 
2iir Uebersicht führen wir aber Folgendes an. I. Ver- 
zeichnifs reiestr der historischen Schriftsteller, die 
Latein geschrieben, S. 1 — 55 in 5Kapiteln ; 1) Samra» 
langen, 2) Geographen, 3) Historie! der Gesammten 
Geschichte Polens von Lech an bis 1768. II. Ver« 
zeichnifs der Schriftsteller, die polnisch geiichrjeb» 
Kalben , bis S. 70. ' III; Verzeichnifs derer , die in 
andern Sprachen geschrieben. Französisch, italie» 
nisch, deutsch, englisch, holländisch, nebst 2 An- 
hängen , bis S. 99. Hier ist Zaluski ganz /u Hause, 
spricht oft sehr .launig undfreimütlug und zeigt, wie 
eine Schrift aus der Ai^dern entstandene Z, it, JolU 



oder Jo^, Amsterdam 1098. XVI. 8,76. Massuet 
8. 81. Beaumarchais 1738. 1795. Die Anmerkungen 
des Hn. Muczkewski machen erst den J. A^ Zaluski 
hier verständlich. Z. lobt ab«r diese Geschichte nicht, 
und widerspricht dem Langtet du Fresnoyj der sie em- 

£ fohlen. IV. Verz« Juristen, 8.102-^ 126. V.Vcrz. 
[eraldiker und Genealogen. VI. Verz. Gelehrtenge- 
schichte, UnirersitSten u.'s. w* Der diirftigste Theil 
des Buches, besonders, was ZaI. über Druckereien 
ulid Dichterinnen geschrieben i 8. 158. 168. Er he» 
schliefst sein Werk 8, 176 mit den Versen des Ovids 
Metamorph. XV: 

lamque t>^us eiegi, quod nee lovis in nee ignes^ 
Nee potent ferrum nee edax abolere vetustas etc. 

Nach der Vorrede soll Minasomcz das Original Ton 
ZaluskPs Handschrift der Piaristen - Bibliothek ja 
M^rschau anvertraut haben , indem er die Vliter der 
frommen Schulen beschworen , es drucken zu lassen« 
Dafs diefs nicht geschehen ist, mögen mehrere Ursa- 
t^hen gewesen se^. Rec. meint, eine der ersten mufa 
in 2kUuskt*s Freimüthigkeit und dann in der Gestalt 
des Buches in reimlosen Alexandrinern zu suchen 
sejn. Wegen der Handschrift des Jesuiten Paul Franz 
Parisius 8. 31 ist nachzusehen Miscellar\. Cracovien^ 
sia Fase. II« 80. 83. Rev* Patrum Revisoren ttidi- 
ettim de Pauli Francisci Parisü 5. 7, operibtis duobus^ 
quortim alterum Sarmatia , atterwn mta If. Bonifacii 
BuscläviniCamaldtdensis inscriptum est^ a 1666 latum^ 
idemme luculentitts et magis authenticum, quam quod 
a. 17o9 Daniel Janocius Janociana //. p. 212 evulgaviU 
8. 117 schreibt Zn/. das Werkchen des Nicolaus Rey 
1560. 1570 Domina Palatii Regina Libertas halb pol- 
nisch und halb lateinisch geschrieben , seinem wah- 
ren Verf. zu. Die'Panliner zu Czcustochan, sagt er, 
haben den Namen des Rejf rerschwiogen in der Aus- 
gabe der Reden des Johann Dembinskt 1727 ; ich habe 
es erfahren (jam'to dociekf)^ daEs esReg^s Arbeit ist. 
Dem Dembinski es zuzuschreiben , w2?re ein Plaginm. 
Rec. hat die lateinische üebersetznng yon Graf, nach- 
her Fürst, Johann Friedrich Sapieha zu Koden 1736. 
4. ohne Druckort unter dem langwierigen und soDr 
derbaren Titel: Domina Palatii Regina libertas seu 
familiäre amicorum ^zweier Freunde) Collequiwn (in 
4 Tage getheilt) c2e statu y libertatibus et iurthusRegni 
ac Reipublicae Polomarum y tffte malevole extraneorusn 
obtreciatorum obiectiones solide et erudUe refittantwr 
primis , typis Pohmiee olim nianädtum (ob wohl seit 
1763—8 Fürst /. F. Sapieha den ersten Druck ge- 
habt?) ntinc vero Laiine redditwn ab Aenea Philone de 
Cantia Mascarino Liliato Cive Cenmo^ Uberopoli apud 
Ca^ididum VerisctHbium MDCCXXXVJ. lU 8. V. 
unpag.^ 4. of ^ Milzler in actis lit. p« 133« 134 , wo 
aber eine vermehrte oder pniehtreUer» Edition von 
1746 erwHhnt wird, denn des Reo. Ausgalie von 1736 
hat niu* sign. X T« , die reu 1746; aber 5 «der '6 Bo- 
gen mehr. D)is Werk steht auch iä der Suada Polana 
T. 11. Part. III. 4>. 122. Die Ursachen, warum die 
Panliner Rey'*s Namen verschwiegen, sind leicht auf- 
;iufinden, denn.^y war einer der ersten dissiden-^ 
ttsciienitterrä in Polen unter iSf^inuiMi jIuj^^ Seine 
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PostiUe leugnet ihm ab AJU>4 Ja»xynM^ and noch 
rielmehr Würde er ihm «eine Damina Palatü Regina 
UberloM abgeleugnet haben , wenn er auf diese Stelle 
dea 2M. safiUlig gekommen würe oder sie nicht ver- 
geaaen hiitte.. Dafa Hr. MucTMomoAi diesen Artikiel 
nicht' erUvtert habe, nimmt Ree« Wunder^ da er ge* 
wifs die Umstände dieaea Factuma gewnlat, olid so« 
woU von Nicolaus Rei/j ^Is Fürst Jok. Fr. Sapiehaj 
ein Verehrer ist, Yermntlilich hat er nicht weitläufig 
aeyn wollen, und diese Berichtigung deshalb ansgelas- 
«en, und so macht es auch Aec« aus dem nSmUchen 
Grunde, dafs er, um nicht zu viel zu sagen, hier ab- 
bricht und nichta weiter berichtigt, denn in eiiiem 
aolchen Werke, wie SSahuiki diese seine Bibliothek 
geschr^ben, liefsen sich zu jeder Seite dea Blattea 
wohl ein halb Dutzend aolcher Bemerkungen nfachen« 
Dadurch würde aber das Buch wohl mehrere Alpha- 
bete atark tind für den Buchhandel zu koi^ar wer- 
den« Die Czenstochauer Ausgabe 1727 iat genau be- 
achrieben p. 344 Uitior. DnAarn ßandlMego T. II., 
▼on der lateinischen üeberaetzung&i/neAii^a steht aber 
weder bei Bandite noch Benikowm etwaa. S. 89« 
Gattfried Aehent^Id mufa heiüsen Gattfried Ai^enwalL 
S. 93. Titztum atatt Yitzthum , ein häßlicher Druck- 
fehler« S. 100« 101« ZalaezowM Jue publicum Afo- 
niae. Die erste Anagabe iat Posen 1699, 1700 oder 
1702 typis acadefhicisj daa ist in der Druckerei der 
sogenannten Akademie des Imbra&M^ gestiftet 1510, 
einer Colonie der Unirersitlit zu Krakau« Die zweite 
Ausgabe 1741. 1742 bei den Jesuiten in Warachau 
auf Zureden dea Joe. Andr. ZaluM, Die Krakauer 
TTniversitAt fand den Nachdruck als Unrecht, und be- 
achlofa 1740 eine neue und verbesserte Ausgabe zu 
machen. Die Juristenfacultfit sollte sich damit befas- 
acn. Albert Micineki^ an ihrer Spitze S. 104 Siame^ 
lau» Mamczynshi und (JaeimirJarmtmdotcicz, U. /. Ih'o* 
fessaresy alles drei geschickte und gelehrte, aber mit 
vielen geiatlichen Pminden wohl versehene geistliche 
Herrn, sollten daa Werk umarbeiten und aus den 
Fonds der CHsariachen Druckerei, die JValessynM 
der üniversitüt und namentlich dem Collegio majori 
eben geschenkt hatte, drucken« Sie kamen damit bia 
Tomo I. p. 752. Dann blieb das Werk stecken S. 184 
und ward, wie die projectirte Sammlung der Privile- 
gien der Uni versitXt, Maculatttr« Der veränderte Ti- 
tel: Sjfntamm jurie univerei reamPotoniae^ trug auch 
dazu bei, denn wer vermuthet nier den alten und gu- 
ten JUdaezouM, ? Da es fast gar keinen Buchhandel 
in Polen gab, und die UniversitHt zu Krakau eine 
Prohibition dea Nachdrucke 1741. 1742 gar nicht be- 
wirken konnte, auch die Herrn Redactoren andere 
Geschäfte die Menge hatten , sa gerieth alles in^tok- 
ken« Als die Universität 1805 auf östreichischen Fufa 
eingerichtet wurde und eine ganz deutsche östreichi- 
ache Einrichtung erhielt, auch meist deutsche Profes- 
aorea bekam, so konnte man es ihnen nicht zumuthen^ 
dafa sie den Werth des ZalaszawM und seiner Um- 
arbeitung kennen sollten, und so ward es zur Macula- 
tnr verdammt. Hr« Muczhnveld verdient allen Dank, 
da(a er das, was er vorfand, genau beschrieben. Dafa^ 
aber Tertilgungssucht oder eine neidische Obtrecta- 



tion , wie qtudam Hr. M. aagte , dieaea bSae Verdam- 
mungsurtheil bewirkt hatte, das ist keineswega wahr, 
die milde östreichische Regierung ffermanisirt wjeni- 

äer, als jede andere. Nur Unwissenheit undUnkunde 
er Beamten stiftet filierall <las Unheil an, was man 
gewöhnlich der Regierung Schuld giebt. Jos. Andr. 
2^/imU hatte eine Bibliothek von 30O,00OBfinden. Ja- 
notzkii Jenisch) hat sie in Ordnung gebracht, sie hatte 
einen Palast Von 29 SSlen. Als Z. in der Gefangen- 
schaft zu Kaluga safs mehrere Jahre (3 oder 4), war4 
die Bibliothek nicht von Russen oder Conföderirtea 
geplündert , sondern von Gelehrten und Grofsen. Ala 
Zalushi wieder zurück kam, so sagte er: in den Saal 
der Kupferstiche wollte er gar nicht hinein ans Furcht^ 
dafs ihn der Schlag rühren könnte , wenn er sHhe, wia 
viel man ihm gestohlen oder sonst entwandt hHtte« 
Ueber solche Fälle klagt er auch oft in seinem gegen- 
wärtigen Buche. Er starb im 73isten Jahre seines Al- 
ters den 7. Jan. 1774 (Vorr. 1.). Mit der Bibliothek» 
welche er der Republik vermachte mit einer Schuld 
denlast von 100,000 Kaisereulden, ging es nicht bes- 
ser. — Kozminskiy einExjesuit, sodann der Piarist 
Kopczynshi, waren die PrÄfecten mit 1500 Rl. Ge- 
halt. Nach Abgang dea Kozminshi wollte Kopa^nsU 
wieder Ordnunff in die Bibliothek bringen, darüber 
ward er von KozminsJd verklagt, seine Vertheidi- 
gungsschrift (Msc.) hatRec. eelesen, und da kommen 
alle die Klagen über diebische Dilettanten vor, die 
hier angeführt worden. — 1794 — 05 ward die Bi- 
bliothek nach Petersburg geführt, hernach in dem 
Anickischen Palast aufgestellt. Wie Zid. zu diesem 
grofsen Büchcrschatzejekommen , ist leicht zu erra- 
then. Erstlich durch Erbschaft seiner gelehrten Ver- 
wandten, die hohe geistliche Aemterbesafsen, z.B. 
der Bischof von Brmeland, sein Oheim, dem eir ala 
Knabe von 7 Jahren oft die Correcturen lesen half, 
von ihm deshalb sein Benjaminchen genannt wurde. 
S. 47 der Bischof von Krakau u. a. m. Dann pflecte 
alle seine Einkünfte Zal. auf Bücher zu verv\endcn 
und aelbst dabei zu darben. Endlich kaufte er auch 
Commenü orbis pictuSy eine Menge Kinderschriften« 
besonders mit Bildern, zusammen, und tauschte da- 
für von dem Adel oft die kostbarsten seltenen Werke 
ein. Zahtsid's Bibliatheca Pblona Magna Universalis 
8.163 in alphabetischer Ordnung, 10 Blinde, wovon 
O'fertig zum Druck gewesen , ist niemals erschienen, 
nur ein Auszug von Fürst Joseph Alexander Jablo^ 
wncski Musaeum Tblonum S. 164, ^welchen aber Hr. 
MuäJfowsld nicht hat finden können. 

DIDAKTIK. 

BnAUNSGuwBie , b. Meyer ; Theoretisch - praktisches 
Larbueh der Deklamation, enthaltend eine kurze 
systematische Darstellung der Deklamationslehre 
nebst üebungsstücken znm Deklamiren von Dr. 
Joh. Friedr. ßchroder. 1832. XI u. 442 8, 8. 
(16 gGr.) 

Der Hr. Dr. Schröder spricht in der Vorrede zu 
dieser, übrigens in Wahl und Ausführung recht wohl- 
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geratfteneii, iheovetiselien and praktiseluftn Deklama- 
tions- Anweisung,' als wSre er der Erste, dem es 
eingefallen sej, die yoriraskonst wissenschaftlich 
auf zuf aasen« Das ist denn doch nicht der Fall; die 
dürftige Angabe der dahin^ einschlagenden Literatur 
scheint aber anzudeuien, dafs die Arbeiten seiner 
Vorgänger ihm nicht bekannt geworden sind. Wir 
wollen tbsk nur auf Maaß*ens oaetMeinbeck's BJiftorik 
und ähnliche Werke verweisen , wo er die wissen- 
Bohaftliche AufFassung nicht vermissen wird. Auch 
haben wir in seiner Theorie durchaus^ nichts Neues 
gefunden ; zlim praktischen Ciebrauch eignet sich aber 
sein Werkchen yoUkommen , auch in der Wahl der 
dichterischen und prosaischen Stücke in Hinsicht ih- 
rer Länge, indem er ganz richtig bemerkt, dafs in 
der Schule darin I^aafs zu halten sej. Zuerst finden 
wir hier eine „Systematische Darstellung der De- 
klamationslehre'', die anfanglich etwas weitlHufig ge- 
schichtlich ausholt , dann aber die ^Grundsätze faXs- 
lich darlegt und entwickelt, wenn auch gegen ein- 
zelne Bestimmungen wie S. 28. ^Note^ 1: Satz be- 
zeichnet im grammatw^en Sinne ein kleines Ganze (s), 
bestehend ans Subject, Prädicat und — Objecto ! — 
oder S.42, nach welcher der Jletifi, wenn er nicht den 
ISinn schliefst, gar nicht soll bemerkbar gemacht werr 
den und KhnL, sich manche Einwendung machen IHfst.. 
Darauf folgen (nicht 50 wie die Vorr. sagt, sondern 
nur) 48 dichterische und prosaische Uebungsstiicke 
mit Auszeichnung der Wörter, welche die Stimme 
herausheben soll, durch gesperrten Druck und in den 
Noten mit Bemerkungen für die Dedamation beglei- 
tet bei welchen letztern wir manchmal über vorge- 
schlagene Verbesserungen haben lächeln müssen, 
wie 9.52, wo SduUer in seinem Gedicht „Die Ideale 
in der ersten Stanze für ., meinesLebens goldne Zeit *' 
naehün. &*r. besser Basenzeit ^ oder ßläthenzeii 
hätte sagen sollen, oder S.67 in dem ,, Testamente 
wonOeHert der Vers: „Der Seinen Last und seine 
Plage"* umgeändert werden soll in: „die Last der Sei- 
nen^ ja sich selbst zur Plage'' — : soll ungeändert 
werden, so wär's am einfachsten so: „der Seuen 

Der Sicilianerinnen Augen. 

Kein Feuer, Ghit, wis strdint aus euren Augen, 
Ein nemcnloses aebnendef Verlange^, 
Um Hebend Gemnliebe su empfangen, 
Entzücket Seel in Seele au Terhauclien» 

Ein neue« Daceya Ut mir aufgegangen^ 

ln*4 Meer der Wonne fUhle ich mich tauchen, 
Der Augeü Strahlen m5cht* ich ewi^ saugen , 
Mein Buch möcht* an dem ihren ewig hangen. 

Hier aus dem Aetna diese Glnten stammen, 
Sind wie die seinen unTer^nglich während ; 
Aus eigner Glut ist sich die Glut ernährend. 

Des Zaubers Macht Yereinigt sich ausammen 
In eurer Augen allgewaltigen Flammen, 
Nicht lebt, der eurer Nähe bt entbehrend. 



Last, sich selbst zur Pla^^, denn FIfekwörter wie 
ja — abgesehen von dem Zusätze eines Jambus -^ 
sind matt; oder S. 161, wo der Anfang einer IxJ/f/er- 
schen Periode umgesetzt wdrden soll, so — dab 
die ganze Perlode zerstört wUrde« — Die nSchsten 
50 Stücke sind nicht mehr von Bemerkungen beglei- 
tet , sondern nur die Tonwörter sind noch durch ^»- 
sperrten Druck aus^zeichnet, welches dann bei den 
iinrigen — es sind im Ganzen 170 — auch wegfällt. 
lieber die Wahl der Stücke — deren Yff« nicht immer 
zu den anerkannteren gehören, die aber für den Zweck 
nicht unangemessen sind, wollen wir weiter nicht 
rechten« Den Schlufis machen kurze Biographische 
NStisen über die Vff. itacft alphabetischer Ordmmg. 

» 

SCHÖNE LITERATUR. * 

WxssL, b.Klönne: Ludovici regis bavariae augts^ , 
stissinUCimmna^ ambus Ualia et SieiUa celebrai^ 
tfir« Latine reddioit Frandscus Fiedler^ Plu Dr. 
LL. Art. Mag. Gymnasii Yesaliensb eollega. 
1831. lY u. 118 S. 8. (1 Rthlr.) 

Das Zueignungsgedicht an den König ron Baiern 
besagt, dafsnr.F. das Wagstück unternommen habe, 
diejenigen Gedichte des gekrönten SSngers, welche 
Italien und Sicilien feiern, in lateinische Yerse zu 
bringen, denn, wenn das entzückte Yaterland. und 
Goeme^s Urtheil ihn dem letztem gleichstelle : 

Quod mirwn • ieneros a JLaiium fnodos 
ArrcUis eupieU perdpcre auriöus? 

Der K. Stfnger wird über diß Ktihnheit des Uebej^'^ 
Setzers wohl nicht zürnen, denn die Gedichte nehmen 
sich in dem gedrängteren lateinischen Ausdruck utfd 
in der bestimmtem metrischen Vorm nicht und)e& 
aus, wie gleich die erste Elegie; nur dafs derUeber- 
setzer. mit' seinem Texte etwas frei Terfahren ist 
und die Gemüthsfarben oft verwischt sind. So würde 
der Dichter folgendes Sonett in dem Ultern horazi- 
sehen choriambischen Metrum wohl kaum wieder 
kennen: 

jtd öculos puellae Sicilitnsis. 

Ignis fervidus ex luminibus iuis 
& desiderium peeioris enueai 
MU motus pre^e duUi 
ß^enü $ratus Amor tibi. 

lüuxers die* sie nüidi novo 
Orbi; iam videor, si wnodo fas^ mihi 
Et divos superaret 

Speetane lumina identidem^ 

Aetneae oeulie urere erederee 
Fietnanas itt ieneris^ vei lubar igtuam ; . 
Nee poeeum Itderare 

Aestutn iuminum anumtium^ 



j 



Druck und Papier sind eines Königs würdig. 
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GEOGRAPHIE. 

Leipzig, b. Brockbans: Lekrbu^ dier änaemeitien 
Geographie yon Karl von Rawfter , Prof, in Er- 
lan^n. 1832. XXYIII n. 391 S. 8. Mt 5 Kn- 
pfertafeln. ( 1 Rtbir. 6 gGr. ) 



E 



ast tSglich überzeugt man aicli von der elenden 
Ansicht, mrekhe die meisten Geographen Ton der 
Wissenschaft haben , die sie durch Wert und Schrift 
zu verbreiten suchen ; immer fühlbarer wird das Be« 
dürfnifs, dasjenige was wissenschaftliche Untersi»- 
chnngen gezeigt haben und welches bisher nur Ei- 

Bnthum weniger Eingeweihten war , auch in den 
ementarschulen zu lehren und es so zum Eigen- 
fhume der Nation zu machen« Wenn auch auf man«* 
chen Schulen) namentlich inPreufsen, die Geogra- 
phie für etwas Höheres angesehen wird als für ein 
nach der Lage geordnetes Yerzeichnifs ron Orten wo 
es Bierbrauereien und Brannt\«'einschenken giebt, so 
wird doch noch auf vielen. Ja den bei weitem meisten 
Schulen der alte Schlendrian rerfolgt« Und der 
Grund dieser schleehten Behandlungsart liegt haupt« 
nächlich in der Beschaflenheit der Xtchrer* Obgleich 
Geographie auf allen Schulen vorgetragen wird , so 




Hiebt fiii* nöthig, sich darum zu bekümmern; an den 
Schalen will fast nie ein Lehrer den geographischen 
Unterricht übernehmen, es müssen dieses die jung-* 
stau Lehrer thun, die dann mit Ekel Schriften von 
Siein und ähnlichen Coropilatoren auswendig lernen, 
nm das eben mühsam dem GedSchtnisse eingeprägte 
Ihren Schülern mitzutheilen. Die Lehrer selbst er- 
]angen*«ladurch keine üebersicht und eben so wenig 
^machen sie ^en Schülern Lust zur Sache« Wenige 
Wissenschaften aber ahnen dieses so sehr , dafs dem 
iLehrer selbst die Thatsachen als geordnetes Ganze 
^or Ang<)n stehen , als gerade die Geographie ; er 
murs eine Menge von Erscheinungen kennen, seinem 
Gedfichtnisse und seiner Phantasie müssen viele un- 
.tergeordnete Thatsachen eingeprägt sejn, welche 
xvrar zur Yollendung des Ganzen durchaus nothwen- 
dig eind , die er aber seinen Schülern nicht mitzu«- 
theilen braucht« Ist er aber im Stande diesen ein 
klares Bild der Gegend zu liefern , dann werden sie 
auch viele statistische Angaben leichter verstehen 
lernen als jetzt« 

J>as vorliegende Werk hat es sich zum Ziele 



gesetzt 



die Wissenschaft auf eine edlere Art zu 



jt. Lu M. ia33. Zweker BmO, 



lehren , als gewohnlich ; und wenn Rec. auch nicht 
mit der Behandfungsweise aller einzelnen Abschnitte 
Yollkommen einverstanden seyn kann , so rechnet er 
dieses Werk unbedenklich zu den besten , welche in 
neueren Zeiten erschienen sind« Der Vf. hat bei 
Aufstellung der allgemeinen Gesetze meistens den 
analytischen Weg verfolgt; er betrachtet einzelne 
Erscheinungen und leitet aus diesen das allgemeine 
Gesetz her« Wenn dieses auch gleich der naturli- 
che Gang der Wissenschaft ist, so zieht es Rec« doch 
heim Unterrichte vor, zuweilen das synthetische 
Verfahren zu befolgen, es regt die Schüler auf und 
macht ihnen Vergnügen einen andern Weg einzit* 
(schlagen« Doch mufs dieses ganz dem Ermesseh des 
Lehrers anheim gestellt bleiben ; nicht bles von sei^ 
ner Individualität sondern auch yon der des Schülers 
hüngt es ab, welcher Weg am schnellsten zum Ziele 
führt« 

Wir wollen in der Kürze den Inhalt der Schrift 
angeben ; machen wir Ausstellungen gegen einzelne 
Gegenstünde «so bitten wir den Vf«, dieses nicht so- 
v^rohl als ein Zeichen von Tadelsucht , als vielmehr 
flJs ein Zeichen des Dankes für die vielfache Beleh- 
rung anzusehen , die wir aus seiner Schrift geschöpft 
haben« 

Erste Abtheilnng« Midkematische Geographie. 
S« 1 — 102« Unter den mathematischen Vorbegrif- 
fen ist die Erklürnng der Pole S. 4 nicht zweckmSbIg« 
„Pole, die 2 Enden einer Axe/^ Aber in der Ma- 
thematik wird Pol einer Kugel nur in Beziehung auf 
^inen gröfsten Kreis der Kugel erwähnt; es ist nünn 
lieh derjenige Punkt der KugeloberflSche, welcher 
von dem.sröfsten Kreise einen Abstand von 90^ hat« 
Also ist aer Pol der Erde eigentlich nur der Pol des 
Aequators« Die Verbindung dieses Begriffes mit 
dem der Axe ist bei der Erde nur aus der Erfahrung, 
dafs diese sich nm die Axe drehe hergeleitet« — Der 
Vf. geht hier den gewöhnlichen und für den Unter- 
richt ganz natursemXfsen Gang, indem er die Erde * 
zuerst als ruhend und dann in Bewegung denkt« Er 
fuhrt diese ersten und einfachsten astronomischen 
Erscheinungen zuerst bei Tage , dann während der 
Nacht an. Bei Erklärung der verticalkreise auf S« 10 
ist hier ein wichtiger Umstand vergessen ,j nämlich 
der , dafs sie gröfste Kreise sind« Auf S« 12. §« 12 
spricht der Vf. vom Tagekreise der Fixsterne , doch 
ist hier nicht auf den wichtigen Unterschied zwischen 
Sterne und Sonnentag autmerksam gemacht, ein 
Unterschied, der hier am verständlichsten gewesen 
wäre. Es folgen nach diesen ersten Begriffen die 
Erscheinungen, wdishe j;enanere Beebachtnngen zei- 
Ooo gen. 
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gen« Sodann folgt das System des Kopernicns. Auf 
8. 39 sprieht der Yt» ron den PtBndelyersu&en ond 
ibrer iBenntziAg bei Berechnung der Abplattung der 
Erde, Es würde gewifa vielen Lesern sebr ange« 
nebm gewesen sejn , hStte der Vf. bler Einiges ;iiber 
die Ursacbe der Pendelscbwingungen gesagt. Auf 
S. 46, wo der Yf. ron Bestimmung der Längen 
spricht , erwShnt er zuersi das chronometrische Ver- 
fahren (wo wir unter den Yerfertigern KesseVs ia 
Altona ungern Termissen), sodann das Yerfabren, 
durch Verfinsterungen des I^Iondes oder der Jupi^ 
terstrabanten das Problem zu l9sen; das am hffnug- 
l Bten bei genauen Bestimmungen erwähnte Yerfahren 
durch Mondsdistanzen ist gar nicht erwähnt , ob- 
gleich in der Note von den Verdiensten Mayer*9 und 
ßürg*$ um die Berechtiuig der Mondstafeln die'Re* 
de ist. Nachdem der Yf. die wichtigsten Sätze in 
Betreff der KugelgestüR der Erde mltgetheilt hat,' 
betrachtet er die Bewegung der Erde um die Sonne, 
dann die Bewegung des Mondes , die Entfernung und 
wahre Grdise Aet Himmelskörper, die Planeten, die 
Kometen, die Sonne. Im Annange zu diesem Thei- 
ie behandelt der Yf. einige Sätze aus der Chronolo^ 

Sie und die verschiedenen Arten die Erde oder Theib 
erselben abzubilden. 

Zweüe Abtheilung. Bes^reihmp der ErdobeT" 
fläche* S. 103 — 215. Zuerst werden m diesem Thei-( 
le die grofsen Mßerf der Erde beschrieben , dann fol- 
gen die fBnf Erdtfaeile und zwar werden bei jedem 
.zuerst die Crebirge, dann die Flüsse und Flufsseen 
* angegelien, dann folgen die EI)enen und Inseln. Die- 
; ser Theil ist sehr reich ausgestattet » und man findet 
▼iele Angaben, welche in ähnlidien Schriften vergeh- 
lieh gesucht werden^ durchgängig tritt das Streben 
des Yfs hervor, die mathematischen Yerhältnisse dem 
Gedächtnisse so viel ais möelich einzuprägen. Die 
angebenden Zafhlen sind durchgängig aus den bessern 
Quellen entnommen, und jedenfaUs wird der mit 
hinreichenden Kenntnissen ausgerästete Lehrer viel 
Nutzen stiften , wenn er diesen Abschnitt mit hin- 
i^ichender Ausführlichkeit behandelt; auf diese Art 
bekommen die Schüler einen vollständigen Umrifs 
der Erdtheile ins Gredächtnifs, der freilich nur dann 
2u einem vollendeten Gemälde erhoben werden kann^ 
wenn der Lehrer es versteht, die Skizze zu vollenden. 
' Drifte Abtheiluttg. Physikalische Geographie. 
S. 217—298. Zuerst betrachtet der Yf. das Wasser, 
hierauf die Atmosphäre, zuletzt das Festland. Die- 
Be Ordnung scheint uns nicht ganz zweckmäfsig , wir 

Slauben es dürfte besser sevn, mit dem Fcstlande 
en Anfang zu machen und durch die Flüsse zum 
Meere zu gehen, zuletzt aber die Atmosphäre zu 
behandeln. Auch bei Betrachtung des Wassers fin- 
den wir eine weniger zweckmäfsige Anordnung. 
Zuerst wird das Meer, dann die Flüsse und Seen, 
amletzt die Ouellen betrachtet. Die umgekehrte 
GMnnng dürfte die einfachere sejn. üeber die Ent- 
itehungder Quellen wird wenig bder gar nichts ge- 
sagt. Nachdem der Yf. auf S. 233 gesagt hat, daGs 
das Regenwasser rorziiglidi die Flüsse ernähre. 



fährt er fort : „Manches scheint jedoch fttr unterir- 
" disehe Wasserilnsairimlüngfin zu sprechen , z. B.~ d£s 
^ Wasserspeien inehhn*er americanischen nci'ge, die 
iibermäfsige QueUenejrafieTsung in Schwaben vor el« 
nigen Jahren u. s. w. und in der Anmerkung fugt 
er hinzu: „Wofern hier nicht' eine plötzliche unter- 
/ irdische Wassererzengung statt hat. In sehr dürren 
Jahren fallen die Flüsse oder versiegen wohl ganz.^^ 
Auf die QueUen legt der Y& bei der ganzen Betrach- 
tung ein zu gerin'^es Grewicht, obgleich diese in man- 
chen G^^genaen die Flüsse Monate liindurch speisen ; 
«von der Entstehung der Quellen ist so wenig die 
ede, dafs die Leser sich weit leichter ^eine imrich- 
tige als naturgemäfse Ansicht bilden können. Rec. 
weifs wohl, dafs Kefersiein vor einigen . Jahren an 
eine Erzeugung des Wassers dachte , aber diese gan- 
ze Abhandlung ist im Keferstein'^schen Geiste ge« 
schrieben, und die Hauptidee dieser Theorie beweist 
nur den Zustand der physischen und Tbemischen 
Kenntnisse ihres Urhebers. Eine solche Entstehung 
des Wassers , sej es nun durch Wasserdampf oder 
durch Gase wird durch eine Thatsache hinreichend 
widerlegt, es mlibte neuerlich dieser Hypothese zu- 
folge eine jede Quelle die Wärme des siedenden 
Wassers haben. \Yenn aber der Yf. die iibermäfsigo 
Quellenergiefeung in Schwaben im J. 1824 als Beleg 
fiir Wasseransammlungen anführt, so empfehlen wir 
ihm die Abhandlungen von SehfiNer und Mund^c in 
Tbggendorfjf^s Ann. Bd. HL S. 129 — 155, in denen 

{;ezeigtist, wie die grofse Wasser fhenge der ^ueL^ 
en sehr natärlich aus der grofjsen Begenmen^e lenes 
Sommers folgte. — Was der Yf. ilher periooische 
Brunnen sagt, hätte ganz fortbleiben können. Es 
ist einmarSitte solche Naturwunder in geographi- 
schen Schriften mitzutheilen , aber mehrere solcher 
Quellen, die seit langen Zeiten durch alle Werk^ 
hindnrchgeschleppt sind , e^ristiren gar nicht und ehe 
man zu einer Erklärung detselbev ili>ergeht , mufs 
man vor Allen Dingen eine genügende Antwort auf 
die Frage: „Wer weUs obs wahr ist^^ suchen. Beim 
Laufe der Flüsse vermissen wir ungern eine Benn*- 
tznng der wichtigen Bemerkun^n J?2ff er^^ in der Ein- 
leitung zur Erdkunde. Die Deltabildung, welche 
dem Anfänger stets schwierig wird , wäre dadurch 
verständlicher geworden , zugleich hätte er dann ein-* 
gesehen, weshalb wir besonders bei tropischen FIfis- 
sen Deltas finden. Da nun der Yf. S. 230 vom Sa- 
cken des Meeres an der schwedischen Küste sprich^ 
fehlen die neuern Untersuchungen von Hällstrhrn und 
Bnmcrona. In der Lehre von der Atmosphäre wer- 
den die meisten Erscheinungen ziemlich vollständig 
behandelt. Es folgt sodann das Festland und zwar 
zunächst die äufsere Gestalt, dann der innere Bau 
der Gebirge. Als Zusatz gtebt der Yf. Einiges fiber 
den Magnetismus der Erde, doch dürften sich wenige 
mit dem Ge^nstande bekannte Leser aus demjenigeft 
was der Yf. St. 276 über Inclination sagt, eijien rieh« 
tigen Begriff von 'diesem Phänomene zu machen im 
Stande sejn. Es folgen sodann die Yokane, hierauf 
die Erdl)eben, 

rierte 
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Vierte AUheflnng. Pflanzen und Thiere. S» 299 
bis 352. Der Vf. giebt zuerst die wichtigsten Gesetze 
der Pflanzengeographie, dann die Geographie der 
Thiere. Als Anhang folgt ein Beitrag znr Geschichte 
der Gebirge /Pflanzen und Thiere, wo der Leser ei- 
nen interessanten Auszug ans den Untersuchun- 
gen von ßiickland und Cumer über fossile Knochen 
findet, 

Ff?n/;re Abtheilnng. DerMen&th. 8.353—391. 
Wir glauben dafs der Yf. hier die ganze Untersn- 
lÄung nicht ans dem richtigen Gesichtspunkte auf- 
gefaßt und zu wenig die Einwirkung äufserer Ter" 
hHltntsse auf den Menschen herrorgehoben hat und 
daher müssen wir uns manche Urtheile erklKren, 
welche keine nHhere Prüfung aushalten. Dieses ^ilt 
besonders von dem Abschnitte , welcher die Aeligion 
behandelt. Hier hat der Yf. die chrisflicke Religion 
zu sehr gegen die übrigen gehoben, ja wir miifsten 
ganze Tahrhonderte ans der iVel^eschichte streichen, 
sollten die Behauptungen des Yfs wahr seyn. So 
nagt er S. 382 von Mtthamed: ,,Ists ein Wunder, dafs 
er seine Religion kraft des Schwertes unter Christen- 
Völkern ausbreitet, deren Glaube erloschen war und 
mit dem Glauben «Uer Math zum Mff rtyrerthnm ; dafs 
eine Religion unter Namenchristen wie unter Heiden 
Gluck machte, welche allen Gelüsten der Menschen 
schmeichelte, Tornehmlich der Gewaltsamkeit und 
Herrschsucht des Hochmnthes und welche der Flei- 
scheslust ewigen fleischlichen Paradiesesgenufs yer- 
2 räch ? '* Hat denn der Yf, nie von der Ausbreitung 
s Christenthums in Deutschland, Frankreich n. s. w. 
gehört? Sind ihm denn die GrSuel unbekannt , wel- 
die Karl der Grofse bei Bekehrung der Sachsen be- 
ging? Rennt er den Fanatismus der englischen Mis- 
sionare auf ^en Inseln der Südsee nicht? Ist ihm der 
Hochmuth der Hierarchie unbekannt? Kennt er nicht 
die Gr^'ucl im Beichtstuhle bei Katholiken ? Hat er 
nie Ton dem abendchristlichen Könise Ludwig XIY. 
gehört, welcher wie der König von Uahon^y (S. 377) 
in Blut ging Ton seinem Throne bis zu seinem Grübe, 
die Protestanten mit Feuer und Schwert verjagte una 
des Abends mit 'seinen Maitressen den Sinnen fröhn- 
te? Weifs er nichts vom liederlichen Leben an den 
Höfen der meisten P^te ? Weife er nicht . wie in 
Frankreich namentlich die Unruhen erst aann mt 
einige Zeit dadurch gestUlt wurden, dafs Ludwig 
XIY and XY durch eigenes Beispiel die ganze 
Nation demoralisirten ? — Auch hier sehen wir 
wie allenthalben, es ist nicht dae blofse Wort, es 
ist der Geist, welcher den Menschen adelt; nicht 
das Hersagen yon Gel>eten, nicht der blofse Glau- 
be, welcher ihn zum wahren Christen macht. Er 
mma ganz ron dem Geiste dieser Lehre darcMratt- 
gen seyn; erst dann wird er guter Büreer und 
iJnterthan. Die Zahl solcher Menschen ist aber 
etets nur klein ; bei der Mehrzahl des Menschen- 
geschlechtes stimmen Charakter und Handlungs- 
weise ganz fiberein und nur der Name der Reli- 
gion macht die Yerschiedenheit aus» 
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BsRif, gedr. b. Häller: lieber die Verbinduna der 
. Naturwiesensi^ft mit der Mathematik, ncde, 

Sehalten bei dem Antritte des Prorectoratos an 
er Acadehiie zu Bern , den Züsten OctoI>er 1832 
' von Friedrich Grecheel, Prof. der Mathematik 
und Ph jsik. 1832. 47 S4 4. 

Seitdem GalilSi die Lehre der Seholaättker toh 
der Bewegung frei fallender Körper durek genau an- 
gestellte Y ersuche zu widerlegen bemüht war, und 
aus diesen Yersnchen mit Hülfe A&r Geometrie allge- 
meine Gesetzd ableitete, hat man sich immer mehr 
Ton dem Nutzen der Mathematik beim Studium der 
Physik überzeugt; erst dann wenn man im Stande 
war, ein mathematisches Gesetz für eine Reihe zu» 
sammenhSngender Erscheinungen zu entwickeln ; 
konnte man engen, dals man die Edrscheinuns ihrem 
Yerhalten nach kenne und nun war es möglich, eine 
genugende Ursache für diese Klasse von rnHnomeneii 
anzuffebeo.' Die ganze Geschichte der Physik bestX^ 
tigt aas Gesagte und einer der scharfsinnigsten specH- 
lativen Philosophen,' der freilich auch sehr viele 
Eealkenntniese besafs, sagte daher es sey in der Na- 
turwbsenschaft nur so viel wahre Wissenschaft, als 
darin Mathematik yorkomme. In neueren Zeiten 
sind indessen gegen diese Anwendung der Mathema« 
tik auf die Naturwissenschaften manche EinwQrfe 
eemacht worden ; hauptsSchlich wurden die Stimmen 
m Dentf chland aeit dem Erscheinen von G6the*s Far- 
benlehre laut, einem Werke in welchem der Yf. ei- 
ne Schrift zu widerlegen suchte , die er ^s Nicht - 
Mathematiker gar nicht yerstehen konnte; da nun 
Göthe ein grofser Dichter ( wenigstens zur Zeit wo 
jenes Werk erschien ) war, so folgerten seine Nach- 
leter dafs die Mathematik nicht nur unnütz, sondern 
filr das Fortschreiten der Physik 90gar höchst sefaüd- 
lieh wäre. Dieser Yorwnrr wiederholt sich in den 
Schriften aller Mitglieder einer neuem philosophi- 
schen Secte. Man möchte fast geneigt werden, die- 
se Antipathie gegen die mathematische Behandlung 
der Naturwissenschaften mit Kästner dayon abzulei- 
ten, dats ^/tkagorae nach Entdeckung des yon ihm 
benannten Lehrsatzes dem Jupiter 100 Ochsen opfer- 
te und daCs die Furcht selbst als Opfer für eine sol- 
che Entdeckune zu haben , diesen Abscheu yor An- 
wendung der Mathematik erzeuge. Der Yf. der yor- 
liegenden Rede sucht nun die NOtzlickkeit dieser 
Yerbindung beider Wissenschaften nachzuweisen; 
indem er den Spruch Salomo^s : ,. Gott hat alle Din- 

Se nach Maafs, Zahl und Gewicnt geordnet"^ (Budk 
er Weisheit XI, 21.) zum Grunde legt, zei^er, 
wie die nicht Mos ihrer QualitHt sondern auch ihrer 
Onantitit nach bekanntenErfahrnngen yon selbst zur 
Anwendung der Mathematik f&hren , ja wie diese 
mathematische Behandlung zeige, od y ersuche mit 
hinreichender Genauigkeit angestellt, sind. Es wfir- 
de hier jedoch zu weit fahren , sollten wir dem Yf» 
bis ing Einzelne folgen; in gedrfingter Uebersieht 
zeigt er die groben Fortschritte wdebe die Natur- 

wif- 



47» 



A. L. Z. Nnm. 196« AUGUST 1833« 



480 



\%i98enseliiifieii 4er Anwendang der Mathematik , be* 
aonders in neueren Zeiten zo' danken haben, und in- 
dem er namentlich bei der Optik lUnger verweilt, als 
bei andern Theilen der Phjsik, weist er nach,^ wie 
gerade hier genaue Messungen und mathematische 
tlAtersuchungen zu den glänzendsten Entdeckungen 
gefiihrt hid)en , Entdeckungen welche um so wichti- 
ger werden , da sie uns vorzüglich in den Stand'se- 
teen y die inneren Kräfte der Körper kennen zu 1er- 
Wir sehlief sen mit dem Wunsche, dafs recht 



Ben. 



üele Leser die in dieser Rede besprochenea Wahr- 
beherzigen mögen» 

. L.F.Kämtz. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

'ISBiflSBir , b. Klinkicht n. Sohn : Winhe fär rtttdi' 
rende Jünglinge. Zu'nächst^das hHushche, bür- 
gerliche und sittliche Leben des Studirenden 
betreffend, in Briefen eines Vaters an seinen 
studirenden Sohn: eine Mitgabe fUr^s aka- 
demische Leben. Im Anhange ein Stipeiidien- 
Torzeichnifs. Von F. A. Crasselt^ Preaiger. 8« 
(ISgGr.) 

Hr. Prediger Cra8$eH^ giebt dieses Werkchen ->- 
olffic Jahczahl und folglich gleichsam zu einem im- 
merwährenden Kalender bestimmt — als die Er- 
giefsungen eines liebenden Vaterherzens. Der Brie- 
fe sind zehn, die sich über die im Titel bezeich- 
neten Beziehungen des akademischen Jünglings ver- 
breiten, und auch über die Weise des Studirens 
selbst mehrmals zu beachtende Winke geben. Wir 
ehren des Vfs Gefühl und Absicht,^ und gestehen 
diesen Briefen auch gern zu, dafs sie wohl geeig- 
net sind, einen Jüngling ins akademische Leben 
einzuweihen, welches wir für sehr nützlich achten; 
bedauern aber, dafs dieses Leben in seiner hohen 
Bedeutung nicht tiefer ist aufj^efafst worden. Hier 
erscheint es blofs in seiner nicht eben erfreulichen 
Gestalt für den Unbemittelten und noch dazu ein- 
seitig für Theologen, auf welche die Erörterun- 
gen und Rathschlüsse zum gröfsern Theile berech- 
net sind : solche aber möchten wohl schwerlich zum 
Ankauf dieses Werkchens sich verstehen, und so 
wird es am wenigsten in ihre Hunde kommen. — 
Auch scheint uns manches hier Aufgestellte selbst 
zum Theil ^raltet, und wir haben bei der ein- 
dringlichen Ermahnung, doch sich an's TabachraiC- 



ehen zu gewöhnen^ um nicht ans nuinehem achtnngs- 
werthen und gebildeten Kreis sieh ausgeschlossen 7iu 
sehen y über die Rücksicht auf das künftige Pfar- 
rer- Convlvium uns des Lächelns nicht erwehren 
können. So möchte auch v/ohi nicht jeder darin 
einstimmen, wenn (S. 28) der Hr. Precßger meint, 
dafs ein Gelehrter gleichsam in der alten Römer- 
Zeit lebe und darum auch das Latein fertig spre- 
chen müsse« Uebrigens ermahnt er aber ' auch 
ernstlich zur Ausbildung in der Mutier^praeHey 
und für den, der diese &ennt, um so eindrin^ 
dier, indem ihm selbst mancherlei Verstotse dage- 
ffen entschlüpft sind. — Den Ton finden wir zwar 
im Ganzen nicht unangemessen, doch zuweilen mit 
seinen Diminutiven zuspielend, und besonders auch 
das „Du Schelm!'^ das öfter wiederkehrt bei der 
in sich sehr ernsten Anmahnung, sich nicht ant 
UniversitHten schon in bindende Y erhältnisse mit 
dem weiblichen Geschlecht zu setzen, und wo der 
Vater dem Hn. Sohn merken iHfst, dafs er um sei- 
ne Herzensangelegenheiten wisse, nicht angemes- 
sen. Das angehängte Verzeichnifs der Stipendien 
bei der Leipziger Üniversitilt mit Angabe der Stif- 
ter und der Zeit der Stiftungen (die letzte ist voa 
1810 — 14) würde noch an Interesse gewonnen ha- 
ben, wenn der Betrag eines jeden bemerkt wäre«. — 
Eine Nachweisung, wer sie zn vergeben hat,^ be- 
findet sich dabey. Da in dem „Geschichtlichen 
über Schulen und UniversitHten*^ im zweiten Brie- 
fe bemerkt ist, dafs die Universität zu Frankfurt 
a* d* O. mit der von Breslau verbunden worden 
sej, so hätte auch die Verbindung der Wittenber- 
ger, (deren mehrmals erwähnt wird) mit der Halli- 
schen bemerkt werden sollen« 



Greiz, b« Henning: Goldkörner ^ auf dem Felde 
der Geschichte gewonnen. Zur Belehrung und 
Unterhaltung« Gröfstentheils aus handschriff- 
lichen Nachrichten, archivalischen Blittheilun- 
gen und Hltern Druckschriften zusammenge- 
stellt von Godofred Querner. 1832. Erstev Bd. 
Vin u. 290 S. Zweiler Bd. IV u« 300 S. S« 
(2Rthlr.)' 

Eine sehr reichhaltige Sammlung interessanter 
Lesesfücke, die wir sehr empfehlen können« Der 
Vf« kann ein zweiter Wagenseil werden, wenn er 
so fortfShrt nach Schätzen in der alten Zeit zn 
graben« Man wird, wenn nicht alles, doch sehr 
Vieles mit Vergnügen lesen. 
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STATISTIK. 

■ WOrzbcbo, b. Saptoriu«: Statitiisch - fopographi- 
tches Bandbuch für den Unter -Mainkreu des KS- 
nlareidt» Bibern, Nach zurerlassigeo Quellen be- 
arbeitet von Anton Sottmayer y K.önigl. Bayer- 
■chem Reeierungs - Regwtrator zu Wnrzbupg. 
1830. Till u. 604 S. gr. 8. 

\jeT Inhalt dieser Scbrift umfafst die fiestandtheile 
des genanntea Kreises, seine geographisehe Lage, 
Grenzen, seinen Flächeninlialt, seine physische Be» 
schaffenheit, Naturprodukte, Volkszahl, Anzahl der 
Stifdte, Märkte, Dörfer u, s. w., seinen Gewerb- 
fleira, Manufoktiiren und Fabriken, seinen Handel 
im Allgemeinen, dann die Hauptcommerzial - und 
Vidnalstrafsen, HeiliraelleB, den eigenthiinilichen 
Charakter des Volks , die Verwaltung und politische 
Eintheilnng des Kreises. Der wahrscheinliche FlH- 
dieninhalt desselben beträgt 106J Q. M. , der zuver- 
lässige kann wegen Mangel genauer Vermessung nicht 
bestimmt werden. Das Hauptgebii^e i^t die JZAöns 
der höchste Punkt derselben ierKreuzbera von 2633' 
Höhe , der Spessart , dessen höchster Punkt , . der 
Geiersberg , 1900 par. Fufs über dem Mittelmeere er- 
liaben ist, Aev Sieigencald nnAHafsbergj deren höchste 
Striche zwar genannt, aber die Höhe nicht angege- 
ben ist, dann einzelne Vorgebirgsziige des Odenml- 
des. Der Hauptflufs ist der Mainy der im Landge- 
riishte Eismann in den Kreis tritt, und die weitläu- 
fiee Angabe seiner Entstehung und Vereinigung im 
Ober - Mainkreise hier nicht nöthig hat. Auf ihn 
folgt die Saale i in welche bei Neustadt die B^ßnd 
ttllt, die fölschlich S. 35 i>ach Niederlauer versetzt 
nr&d, und die dort die Lauer aufnehmen soll, welche 
daselbst bekanntlich Ton der S^aale Terschlungen^ wl^d» 
Aufserdero braunen^ rolhen, schtoarzert und hJeinen 
Moore, auf der Rhön und den Mooren im Herrs^hafts- 
cerichta Sulzbeim S. 3^,. rerdienen noch jene bd 
firofsenlangheim, hMiA^gßn^ Rödelsee, Hafsfiirt und 
tSeAufeld genannt %n werden,, .v^lche» so tneit sie 
2ii^ngigsind^ zu Hutweiden, zu Torf abeü.^pv diiQ 
Jileinern im Landgeirichtskr. Schweinfnrt bei>u<zt wer- 
den. Man hat Versuchp geniaf^ht, die dnreli das ästigfe 
,M^adser-Moos (Sphagtm) erzeugten Filse der i^hön- 
«noore zur Feuerung zu benutzen; allein sie halben 
•acv :vfenig Brennkraft. Unter den Seen zeichnet sich 
S.40d»fFrickenlw4eerYon unergründlicher r?)Tipfe. 
jm Landger.MeUerichstadt, aus. An> Vewlen wird 
bjM Eisenerz in bedeutender Quantität bei Kahl, 
Hückelheini, Laufach und Grofswallstadt erzeugt. 

^ »^. 7 lü^l Tw^iit'r Rand. 



Salzquellen sind in verschiedener Reichhaltigkeit, zu 
Kissingen, Orb, Neustadt anderSnale, Ifenstreu 
und HoUstadt, zu Orb und Kissingen bekannte Sali- 
nen, wovon die erstere jlihrltch ungefähr 30,000, die 
letztere aber ge^en 36,000 Zentner Kochsalz erzeugt, 
welches gröfstentheils seine Bestimmung für den 
Bayer. Rheinkreis erhält. Die vorzüglichsten Heil- 
quellen sind zu jKiaftn^ei», Boddetj Brüdsenan und 
Wipfeld* Am ersten Orte ward seit 1820 eine er- 
wärmende fixe Lnftquelle entdeckt. Dann ist eine 
Bitterquelle zu Casiell im Herrschaftsger. Riidenhau- 
sen ulid bei Hafsfurty eine eisenhaltige Quelle zu 
Goldbäch im Landger. Aschaifenburg, zu Käthen im 
Landger. Brückenan, zu Lenderskaueen im Landge- 
richtskr. Hofheim , zu Memlos und Weickardshof im 
Landgerichtekr. Weihers, eine Schwefelquelle zu 
Mühlhausen im Land^erichtskr. Würzburg links des 
Mains, bei Orb im gleichnamigen Landgerichtekr., zu 
Niedernberg im Landgerichtskr. Obernburg und zu 
Sennfeld im Landgerichtskr. Schweinfnrt. Diesämmt* 
liehen Markungen des Kreises betragen beiläufig 
1,001,308 Tagwerke Ackerland, 124,062 Tagw. Wie- 
sen, 48,083 Tagw. Weinberg und 673,358 Tagw. Wal- 
dungen. Alle Getreidarten und weit über dlas eigene 
Bedärfaifs, ani schönsten und meisten werden ge» 
baut in denLandgeriebtenArnstein, Dettelbacb, Ge- 
rolzhofen, KJlzingen, Königshofen, Neustadt, Och- 
senfurt, Röttingen, Schweinfnrt und \\'^rneck. Der 
Gemüsebau, wird am stärksten zu Gochsheim , Senn- 
feld, Berg- und Grafenrheinfeld, Kitzingen, Aschaf- 
fenburg und Würzburg, der Obstbau aber an den 
Meisten Orten betrieben ; ausgezeichnete Baumschu^ 
len sind zu Aschaffenburg, Fechenbaeb, Gaibach, 
Kitzingen, Kleinheubaoh, Laudenbach, Rentweins» 
dorf , \Viirzburg, Schweinfurt. (Im letztern Orte er- 
warb sich in der Mitte des vorigen- Jahrhunderts der 
Gärtner Bauer um die Obstkultnr unsterbliche Ver- 
dienste, indem er den ehemal. reichsstädtischen Ma»- 
gistrat teranlafste ,' die öden Abhänge der Hardi mit 
den edelsten ObstbäuiAcn zu bepflanzen und die be* 
niaehharten Gärten der EdeUente und Klöster mit ver- 
edelten. Stilmmchen. aus. seiner Pflanzschole versah.) 
Der.ddelste und berühmteste Wein wächst in der 
Markung dor Kreishauptstadt, an der L^Üen und 
9in Steine 7^ ,der Uopfenbau wird beim täglich mehr 
zunehmenden .Genüsse des Biers immer mehr ansce- 
breitet;* seine Qualität ist vortreftlich, aber in der 
/Quantität befriedigt er noch nicht das Bedürfnifs. 
.Weiter verlu^^itet ist der Anbau der Oelgewäebse; 
Tabak- undFerbepibinzen werden nur vernudhs weise 
gezoMn. Man zählt iml^ise 3t,975^0ehsen, 3&^ 
Pdd 
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Stiere, 102,28« Kfike und 70,537 Stneke JangFieh, 
12,4» Pferde and MB F«Uen, 2Mß»Wtak, ww^ 
ttitCe» «ick 163,1S9 Stiieke Altvleh, S8,061 LSimner, 
dann 15,589 Merihoi» und 106,231 Veredelte befinden. 

• Die Veredelung der Pfeinlezucht nimmt ' tfidissseif 
durch die den l/iitertlianen gesrtattete TTieilaabme tn 
den könjgh Gestüten sehr /u. Zn Watdbrunn, im 
Landgerichtskr« WilrzhDrg links des Mains, ist eine' 
Mrarialische Stammschffferei ; ansehnliche PriratsehS« 
fereien sind zu Oberiheres and RenUv^nsdarf^ Die 
Sch^^nszueht hat sieh beim ansgehretteteren Kar* 
toffelbAiie gehoben; die meisten aber tm der Ge^ 
sammtzahl zu 190^1 Siiick findet man wdgen der Bu- 
che! - nndEichelmaslang in den Wal^egenden. Merk«- 
würdij; ist die seit 1821 filir denLandgerichts - Bezirk 
Mafhekn gegründete yiehsen-MbrangsgeseHschaft und 
die seit wSt zum bleibendeii Andere» an das 25ji{lH 

, rige Kegierangn - Jnbilffum des nnrergelsliehen Kö* 
nigs Max Joseph errichtete Vieh -Asireeuranz- An- 
stalt zs WoHeri^auteH Lnndger. Künigshofen.. 

Der Kreis zählt nach dem Stande des J. 18|| 
1153^1 Faroliien, n ter welehen 23,503 Standes* um 
gutshorriifhe Familien und 111,555 Seelen, der Ae- 
Ugion nach 448,473 Katholiken, 87,657 Protestanten, 
17^512 Juden und 3.'{( andere Religionaparteien ; Fa» 
milienväter dem Sl^inde nach 2,387 Adelige , Beamte 
und Geistliche , 04,216 active Bürger , 10^ Beisas- 
sen und InBnder, 3, IJBO Einwohner roro MUitffrstande. 
Diese MeBschenmenge Viohnt in 1 Stadt I. Klasse, 
3 StSdten II. Kl., 22 StXdten IIL Kl., 1 Markte, 
471 P{Mirrddrfern ^ 530 Kirr hdörfern, worunter 367 
mit Kirche, 181 Weikvn, 570 HiSfen, 81 Einzeln, 
worunter z6 VITaasenmeisterelen, 158 Schlössern^ 
I7B5 Mühlen (hierunter 1 neiweifsmifUe^ 7 Färb* 
mühlen, 60GTpsnitUen, 45Lohmilhlen , 12S8Mehl- 
miihlen, 103'Oeimiihlen, 25 Papiermiihlen . SFuI- 
'Vermühlen, 6 SchleifimäUen , 126 Schneiümiihl^n, 
1 Schrot - und Schussenniible , 2 Tabaksmfihlen , 28 
AValkmühlen), 2233 öffentlichen GebHuden, 01,310 
Uilnsern und llOfiOO S bengebUnden. Aufser die* 
sen sind im Kreise 188 Ziegelhiitten unil Kalkbren- 
nemen , ferner 1136 Kirchen «nd Kapellen. 

Der Kreis ist im Allgemeinen mehr ackerbauend 
all indttstriös. Doch besitzt er an >ian»faktntren und 
Fabriken einzelne höehnt interessai^e Unternehmim- 
gen , \^ Je sie kein anderer Kreis des Könlgreiichs auf«- 
zählen kann. Die /Stadt Sdwoeinfuri insbesondere 
zeichnet sich, . wie durch ihre Intelligenz, auch hievte 
n^orznglich an», und ist überhaiuiit Aeprtfsentnnt der 
Gewerbsthlitigkeit im Kreise. Die l«eittt^andwebe- 
rei wird besonders auf der Rhön, aber nur in Nord- 
heim bei MeUerichstadt fahrikmürsig, betrieben, 
KuAstweberei wird zu Neuhaas am FuCse der Sate^ 
bürg und zu Sommerhausen durch einzelne Dnmast- 
wemr beschHfligt; Tuchmanufaktnren bestehen zn 
WOitzbm^g , Amorhach , AsdiaffenliaK;, Otfhsehfnrt^ 
^ Schwel nfurt und TorzfidLich zu BischoMfani w , weloUe 
rdt die graben Woflensj^inereien bei Wdifiibaeh 

M 



und Heidingsfeld unterstützt werden. Von den Ta-* 
baksfnbriken ma^n 6 ya AschdFent^eTi, 4 zu Wtira^- 
burg, 6 zuSchweinfart ans^nKcheGesenSAe; Wlim- 
bun^ und Schweinfurt haben Zuckerrafiuerien , jene 
2u iSarktbreit aber ist eingegangen.^ Unter den zahl« 
reichen Papierfabriken zeichnet sich jene der Ha« 
König und Bauer zu Münster -Schwarzach, wo Pa- 

Jiere in den feinsten Sorten und ohne Ende bis 
Riefs tifglich fabrizirt werden, und die DessoHet* 
sehe Bnntpapierfabrik zu Asehmknburg ganz vor> 
züelich aus. Metallfabriken bestehen zu Lohr nnd 
Scnweinfort, Eisenhütten und Hammerwerke zn 
Schmerrlenbach, Oberndorf, Weilbach mit Eisen- 
schinelz und vortrefflichen mechanischen Einrichtan» 
gen, Motten, Königshofen, Lohr, Frammersbach« 
fyobbach, Heimbuchenthal, Laufach, Waldaschal^ 
Silbach, Würzburg, Oberzell mit grofser Maschi- 
nenfabrik mnd Eisengnfswerk von König und BaseiL 
Die Glashütten zu Einsiedet, EmmeriehsAal inlt 
Glasschleifer Gemfinden, Kahl, Schleichach, Wen» 
bersbruim erzeugen vortreißiched Mond - und Schei* 
benglas, so wie geschmackvolle GefHfse. Die T»* 

Setehfabrik des ^Vilhelm SntCler zn Miiinlierg ,^ so wie 
essen Farbenfabrik zu Schonungen steht kn ausM« 
breitesten Rnfe u. s. w. Der Handel whrd^ durch die 
Hauptcommerzi^strafsen nnd durch die in der neue- 
sten Zeit Tortrenieh b^geriehteten sehr viekn Vi* 
einalstrafsen , und durch die mit grofsen Kosten ui« 
temommcne Correction des Mains unterhalb Schwein^ 
far^ sehr unterstützt. Die Ländgerichte theilt der 
Yf. in die der I. und II. Klasse nnd fiihrt »ie in 
diesw Ordnung auf; dann folgen ^ Herrschnftsge- 
richte. Der vollständigen Beschi*eiiKing der Bestand« 
tfaeile derselben werden vomnsgeschrekt : die Gten# 
zen, der FlBcheninhalt, die Entfernung des Amte* 
Sitzes Ten der Kreishauptstadt, die C3iausseen und 
y icinalstrafsen , die Flusse, Waldungen, Hanptev* 
werbsquellett , indavirte Patrimoni algerichte und 4am 
Distriktssteuersimplum. Bei Beschj^ibnng der ein» 
zelnen Orte wird vorzüglich auf die Entfernung der* 
selben vom Land - oder Herrsehaftsgerichts - oder 
Rentamts -Sitze, auf die Angabe der WohnhSuser-^ 
Pämitien- nnd Seelenzuhl' u. ». w. Rücksicht genoni» 
meil. Besonderes An^^enmerk wird jeder Zeit dMi 
müden Stiftungen gewidmet. 



Bamberg* Hier besteht, wie in andern Kreii 
des Königsreichs Bajern, ein historischer Verein, der 
zum vorzüglichen Zwecke hat, die valerlUndische Ur^ 
gesohicIlLte' und jene desMiffetaMers in heüeres Lidkt 
zu setzen. Seine regelmSflsigen mMatlicben SÜciw- 

gtt'hXlt'der^iye \n einett schönet Locale der Reni» 
tiz, wo sich'zn'gWich dila reidw Ard^v znr Be- 
nutzung l»ellndet. Bereits tUMt er seit seiner haU^ 
5' rbricen Gonstituiruns; 27 Mitglieder, an deren S|^lan 
er Herzog Wilhelm m Bayern als thütiger ProtuJnr 
stehf. Die erste , im Drucke erschienene Letstaag 
des y^reiite ist eine genan«, ans^Urioinden gesehüpftn 
Gt>s<!liiGhtc derBnrg und de^^Aittergutes JKivAefwtsifi. 

«TAA- 
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Bsmuif^ PosEET u« BaoKBKaa, b. Mittler: VeberPik* 
^en und Post - Beaale mit HinMcht auf Volks- 
g«9QlkiclitQ, Statiatik^ ArehSologi« und Ei^d^unde^ 
iftoR Wilhelm Heinrich Matthias y Hofrath^ Geh, 
Archivar beim Königl. Post-JDepartement und 
Aitter des rotheji^ Adler - Ordens 4ter Klasse« 
1832. Erster Band« XIV u. 368 S. — Zweiter 
Band. Tili n, 320 8. 8« (3 Rthlr«) 

Die Vorrede spricht des Zweck des vorlieMüdea 
Werkes ^utUeh aus. Es ist das Vermlehtniis eines 
sasbenmjltkvigeQ preaCsiischen Postbeamten , in wel* 
ehem seine Berofsgenossen in Deutschland das Wich- 
tigste l>eisammen finden sollen, was über Versen- 
dongs- Anstalten und Posten gesclirieben worden ist« 
Unstreitig hatte eia Mann» aetj wie der Verfasser, 
ein und fünfzig Jahre in dem Fache gedient im schon 
diitf k mshrefo auf dasselbe beziiglicha Schriften ror- 
ffcatUiaft lieka^nt ist , einen gana entschiedenen Beruf 
ein .solches Postbudi 2u schreiben. Aec. trtfgt kein 
Bedenken, es zu den umfassendsten und beleb- 
Mndsten Werken dieses Zweiges der Literatur zu 
reekneif. Um diels. zu beweisen , genügt ein Bück 
auf die Zergliederung des Ganzen« Bs zerAHt in 
drei Abtheilungen« in der er^t^/i, vom Briefsenden 
vor der Errichtung der Posten, handelt der erste Ab- 
selinitt von der Schriftsprache, dem Briefschreiben 
und JBriefaendeo , der zweite von den Briefsendun^en 
vor der Brrlchtane der jetzigen Posten in Indien, 
Assyrien und Babjlonien, CSiina, Japan, Aegypten, 
bei den Hebrüem, den Persern, den Griechen, den 
Römern. Im Nachtrag (S. 66) wird von Rom vor- 
■Ulis und jetzt und voa den Postanstalten in Italien 
a^nndelt. Die zweite Abtheilung, ilbersehrieben : 
lieber Posten und: Haupt- Poststaaten, «erfüllt eben- 
falls in zwei Abschnitte, deren erster über Posten 
im Allgemeinen sich verbreitet, und deren zweiter 
das Postwesen der von dem VL sogenannten Hanpt- 
Poststaeten ausführlich beschreibt. Unter der Be- 
nennung: Haunt-Poststaaten, versteht der Hr. HoC- 
rathMi^AiM Deutschland, Prenfsen, Sachsen, Han- 
nover, Braunsehweig , Oesterreich, Bayern, Wfir- 
tcmberg nnd&nrhessen. Frankreich, England, Spa- 
9i«B, Amerika und Australien, dieren Postwesen 
aupb nmstSndUth dargestellt wird, gelieren zwar 
Huch-W d^R Poststaaten, aber nipht zu den Haupt - 
Poststaaten. Die dritte Abtheilung ist lediglich dem 
Post - Regale nach der vormaligen Staatsverfassung 
von Deutschland gewidni.et. Der Anhang (II. S.291) 
•ntbSlt die Post- und Bofen- Ordnung des K.urf. Joh. 
SÜigisiDund von Brandenburg vom 20. Jun. 1614, den 
MafosMts- Brief Kaiser Ferdinand III. vom 12. Aug. 
1637 , Verbot der Metzger - und aller Privat - Posten 
im deutsehen Reiche und noch einige Worte iiber das 
preub. Postdepartement nebst der Keihcfolge der Post- 
Uhefs oder General -Postmeister. Den überall klaren, 
deutlichen und gründlichen V ortrag hat der Vf. durch 
Einschaltung einer Men^e auf Volksgeschichte, Sta- 

Jk, Arcntfologie und Brdkunde sich beziehenden 



WachrteMe» Md sottsi mancher And^doten unter* 
helfend zu machen gownfst, was eine um so gereohto 
Anerkennung- verdient, als der an sich trocuno und 
gleichsam nur technische Stoff diefs kaum zu gestat- 
ten schien. Allerdings konnte er sieh dieses Ver- 
dienst nur durch die manniehfaltigste Belesenheit er^ 
werben , von wdkher er allenthalben die bündigsten 
Beweise liefert. Bei den vor jedem Ka^tel^ mige** 
führten literarischen Quellen vermissen wir hin und 
wieder die erforderliche bibliographische Genauigr 
keit. Auch fiinden wir einige wichtige Schriften, 
von denen wir nur beispielsweise die von Regnier^ 
Beidemann^ InJwff-^ielberg^ Reinho», Drechsele 
r« Jidcoi u. s. w. namhaft machen wollen , nicht be- 
nutzt. Wir hStten, um Ustige Wiederholungen zu 
vermeiden , die literarisehen <^iellen bibliographisch 
zusammengestellt, wodurch man zugleich die Ceber- 
sicht der gesammten Post- Literatur gewonnen hätte« 
Endlich bedui4(e das Werk wegen der darin vorkom- 
menden unzHhligen Thatsachen, Anfschlüsse und 
Winke eines ffonanen Namens- und Sachregisters. 
So viel im Allgemeinen: nun zu einigen EinzelUf* 
hciten. Es lag in den amtliehen Verhältnissen des 
Vfs, dem man bereits eine Darstellung des Post- 
wesens in den preuls« Staaten, 1817 — 1820, STheile 
verdankt , dafs er am längsten bei Preufsen verweilte 
und selbst (I. S« 187) aus Urkunden ^ Verträgen i|nd 
Abhandlungen eine Geschichte des Postwesens im 
Fürstenthum Neufchatel lieferte. So dankenswerth 
alle diese höchst schätzbaren Notizen bleiben , desto 
ungenügender scheint uns di^s zu seyn, was I. 271 
zur Rechtfertigung der Portotheurung in Preufsen 

Jesagt wird. Bekanntlich ist in diesem Staate nach 
em übereinstimmendeh Urtheile aller derer, die sich 
der dortigen Posten bedienen, das Brief- und Geld- 
Porto unerhört hoch« Es bildet eine der aller- 
drückendsten Stei^rn, die in gar keinem Verhält- 
nisse zu dem nahe verwandten Chausseegelde steht« 
Niemand wird die sichtbaren Verbesserungen des 

I»reufsischen Postwesens verkennen, wohin nament- 
ich die wahrhaft mnsterfiafte Post - ControUe (L 
S. 276) sehört; aber Niemand wird es billigen, dais 
sie nur durch ein ganz übertriebenes Porto und durch 
mancherlei andei'e Hemmungen des Verkehrs, wie 
z. B. durch die Abgabe der Lohnfuhrleute an die 
Postämter, den Postzwang n. dgl. m. herbeigeführt 
werden. Das Uebel liegt viel tiefer als da,^ wo der 
Hr. HofV. Matthias dasselbe zu suchen scheint. Bs 
liegt in der alten leidigen Plusmacherey und in dem 
Umstände, dafs man nach dem öffentlich bekannt- 
gemachten Etat des Staatshaushaltes das Postwesen 
als eine Finanzquelle und nicht, was es doch seiner 
Natur nach ist, nur als eine Polizeyanstalt betrach- 
tet. Man begnügt sich mithin nicht damit, nur die^ 
jenigen Kosten herauszubringen, welche die Erhal- 
tung dieses bey dem jetzigen Cultnrzustand von Eu- 
ropa unentbehrlichen Instituts erfordert. Rec, des- 
sen eigene Ansicht von' der Sache dahin gestellt blei- 
ben mag, hat absichtlich hier das Urtheil einiger 
ehrenwerther Männer hergesetzt, die durch ihren 
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nieht amtlichen Berufe in nnuntepbpockeiiem sebr be- 
deutendem Verkehr mit den preuTs. Posten stehen. 
Uebrigens verdient die edleFreimüth^[keit, mit wel- 
cher der Vf. (1. S. 239 u. f.) Preufsens nngliickliches 
Geschick, Preufsens Rettung, Napoleon'« fünfmalises 
Flüchten u. s. w. berührt, alles Lob. Auch wird es den 
Leser interessiren , I. S.260 eine amtliche üebersicht 
der preufsischen Poslanstalten und deren Leistungen 
KU erhalten. Die scharfen Ansichten aber die alten 
Römer (I. S. 66) und die Vergkichung der Engländer 
mit den Deutschen (IJ. S. 130, 155 und 159) mdeen 
auf sich beruhen. Sie weichen allerdings Ton den 
gewöhnlichen Vorstellungen wesentlich ab. Mit der 
(I. S. 81) gegebenen Beantwortung der Frage : was 
sind Posten in ihrem Zweck und Wesen? die so lau- 
tet: „die Posten sind eine Staats- Anstalt für Jeder- 
mann zum Reisen und Versenden", können wir uns 
nicht einverstanden erklären. Die Post ist, ihrem 
Wesen nach, keineswegs eine Staatsanstalt; denn 
aus dem Begriffe des Staats geht nirgend die Noth- 
wendigkeit hervor, dafs er allein eine Anstalt für Je- 
dermann zum Reisen und Versenden unterhalte.. Das 
entgegengesetzte Verfahren fast, aUer Regierungen 
thut an sich nichts zur Sache und ist bei Feststellung 
des Begriffs ganz unwesentlich. Sonach bleibt der 
Postzwang etwas in der That ganz Unnatürliches. 
Die, nach dem Dafürhalten desRec., unrichtige Be- 
stimmung des Begriffs „Post" hat ihren Ursprung 
in der I. S. 4 befindlichen Behauptunc : „Zwei Mo- 
tive — Herrschsucht und Handel — scheinen zur Er- 
findung der Schriftsprache , des Briefschreibens und 
Briefsendens geführt zu haben.'' Weder Herrsch- 
incht noch Handel, sondern das Bedürfnifs, eine 
nothwendige Folge der SprachfUhigkeit und des ge- 
i»clligen Triebes des Menschen , h^ben die eben er- 
wähnten Verbindungs - und Mlittheilungmittel hervor- 
gerufen. Wir fassen hier die Sache in ihrer philo- 
sophischen Bedeutung auf, unbekümmert um die ße- 
muhimgen der Staatsdjiener, sie anders d. h. amtlich 
aufzustellen. Für die Wissenschaft ist mithin durch 
die vom Vf. versuchte Definition nichts gewonnen. 
Wichtiger bleibt für die Postwissenschaft oder viel- 
mehr für die Geschichte des Postwesens die I. S. 153 
bis 158 aufgestellte Behauptung, dafs die deutschen 
oder Marianer - Ordensritter im Jahre 1276 zu Ma- 
rienburg in Westpreufsen , die Erfinder und Stifter 
des jetzigen Postwesens gewesen sind. Sie verdient 
die höchste Beachtung der Geschichtsforscher. In- 
dem wir bedauern, aus Mangel an Raum nicht Schritt 
vor Schritt der Entwickeliing dieser ganz eigenthiim- 
liohcn Ansicht folgen zu können, die als eine neue 
Lehre erscheint, .verweisen wir ausdrücklich auf 
Band I. S. 40, 65, 111, 153 und Band U. S. 72. 
Darin findet man die Widerlegung des bisherigen 



Glaubens, dafs Franz von Ttfius 1S16 die Posten er- 
funden und eingeführt habe — und die Courierseii- 
dnngen des Cyrus, Augusts und Ludwig^s XI« un- 
seren heutigen Posten sleich gewesen sejen« Aeln- 
lich waren sie ^ber denselben gewifsl Aufgefal- 
len ist Rec« der fast immer bittere und tadelnde 
Ton, in den der Vf. fällt, so oft er Gelegenheit 
findet von dem vormals Reichs - Postwesen oder 
den jetzigen Fiirstlichen Taxischen Posten zu reden« 
Einige Namen sind unrichtig gedruckt, z. B. Tomn- 
sius statt 7bm0M»tm, de MontmouUn 9lL de ilfml- 
mollmj Lebrun st. Bnm oder de Br^m» Der Preis 
ist bei aUen Yorzfigen der innem Ausstattung .unge- 
mein hoch. 
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In Nr. 1 treten Petrarca und Boccaccio als han- 
delnde und liebende Personen auf. Der YesuT spielt 
obligat, und es geht bunt und kraus durch einan- 
der, dafs es eine Lust ist. Am .meisten haben wir 
der Verfasserin Gelehrsamkeit bewundert, die. sich 
sogar bis auf Horazens Epode an Canidia erstreckt. 

Nr. 2 verflicht in die Geschichte Spaniens unter 
Karl IV eine änmuthige Liebesgeschichte. Seltsam 
nehmen sich die Aktenstücke aus Fontainebleau und 
Bagonna aus. ^ 

Am einfachsten ist Nr. 3, obwohl ea.auch da 
alle Nationen und alle Länder zu beschauen und zu 
betrachten giebt. . Das Bunte ist nun einmal neuer 
Geschmack. Die Verfasserin könnte aber Besseres 
leisten. 
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RBISBBESCHRKIBÜNG. 

l/TiBif : Rehe im Innern wn Brasilien. Auf Aller« 
höchsten Befehl Sr.Bfaj, des Kaisers von Oesteiv 
reich, Franz des Ersten, in den Jahren 1817 bis 
1821 unternommen und heransgeeeben ron Jb* 
kann Emanuel JUU, der Arznejknnde Doctor. 
Custos am k. k« Hofnatnralien-Cabinete and 
am Brasilianischen Masemn, Ritter des kai- 
serlich Brasilianischen Ordens vom Südlichen 
Kreuze, Mitglied mehrerer gelehrten Gesell- 
schaften« Erster Theil. Mit rier grofs^n in 
Kupfer gestochenen Ansichten , einer ausgemal- 
ten Insecten-, und einer lithographir(en,iUa- 
minirten , geognostischon Tafel. 1832» XaX n. 
448 S. gr. 4. (22Rthlr«6gGn) 



B 



'ie Yorrede zu diesem wahrhalt kaiseriich ausge- 
statteten Pmchtwerke erzllilt nmstlndlich die Yeru 
anlaasung zu der darin besdurielienen Reise« Es ist 
keine andere als die YermShlnng der Erzherzogin 
Leopoldine ronOesterreich mit dem damaligen Krön- 
prinaen Ten Portugal, dem nachherigen. Kiiser Ton 
Bmsiliett, Dom Pedro, und der Wunsch ilures erha- 
benen Yaters diese CSel^enheit zu benutzen, Brasi- 
lioB durch mehrere dsterreiehisehe Naturforscher in 
'wissensdialtlichw Beziehung bereken zu lassen^ 
Ohne hier die Namen dersellien und den Antheil ei- 
oee jeden Einzelnen an den Leistungen der Expe- 
dttien zu wiederholen , was beides aus van Sekreibere 
Schrift: Naekriekten mn den h. &• isUrreiddid^en 
NaUarhreehen^ in Braeitien^ tmd den ReeUHaten ihrer 
Betri^emMt. Brunn 1821—1822 als bekannt TÖr- 
aosgesetzt wird, genflet es des Ton ilinen nefabten 
Besehlusses am i^denken, keine gemeinsi^ftliche 
Reise in das Innere des Landes, sondern Tielmelir 
absonderte Bereisungen zu unternehmen. Dieser 
in jeder Rücksicht angemessene Yorsatz bot dem Yf • 
des anzuzeigenden WerXes wHlirend eines fUnftelialb» 

ßhricen Aufenthaltes in BrasiHen^ bei fast stets 
IniEliehem oder leidendem Zustande roannichfache 
Gele^nhejt dar , Beobachtungen anzustellen und die 
gemeinschaftlich mit seinem Reisegefiihrten angeleg- 
ten Sammlongen zu bereichem, die Jetzt in Wien 
anter der Benennung „K« K« brasilianisches Mu- 
seum ** Tcreiniget sind« In dem Torliegendem Wer- 
ke bat Hr. Dr« IW/, der der Expedition als Mi- 
aeraloc und später als Botaniker zugetheilt war, 
nein Tagelinch niedergelegt« Pa es indessen auch 
Ar solche Leser bestimmt ist, die an der gewonne- 
nen Ausbeute für iUe Naturwissenschaften weniger 

A^UZ. IttS. Zw^imr Bond. 



Antheil nehmen, so hat er, ganz sachgemXCs, alles 
streng wissenschaftliche von der eigentlichen maleri- 
schen Darstelluog , welche natiirlidi ein allgemeines 
Interesse darbietet , atM;esondert. Er hegt die Be- 
sownifs bej der Därftigkeit des sich darbietenden 
Stoffes, den mitgetheilten Notizen nicht immer den 
Reiz eigenthamlicher Mannlchfaltiekeit Torliehen zu 
haben ; zumal bei dem auf wochenlangen Reisen in 
den Urwildem und den wfisten Campos herrschenden 
ewigen Ein^le^; doch möge er sich mit der Uebcr- 
zeugung bemhigehy dnCs er im Yergleiche mit den^ 
besonders in neueren Zeiten erschienenen Schriften 
tiber Brasilien, welche sich grolsentheils auf die 
Beschreibungen der Umgebungen Ton Rio de Janeiro 
beschrinken, wirklich wichtige BeitrSge zur nHhern 
Kunde entfernterer Gecenden des unermeblichen 
Landes geliefert hat. Jedermann wird mit YergnO-: 
gen die SchOdernng seiner Reisen lesM; denn sie 
Terbindet mit dem lleize einer stets angemessenen 
Darstellungsgabe die mannichfaltigste Relehrung« 
Auf die Inhaltsanzeige des ersten Theils S. XY, 
Mgt S. XXIII die ErUfimnc der im Atlas des er- 
sten Theils enAaltenen Abbildungen. Der treie 
Abschnitt beschreibt die Seereise tou Liromo nach 
Rio de Janeiro. Die Entfernung betrSgt 5832 See- 
meilen, oder 1185 deutsche Meilen. Sie wurde un- 
ter mannichfhltigeu Beschwerden und Gefahren in 
82 Tagen Tom 15. Aunst bis zum 4. November 1817 
zurOckgelegt. Ancenalten ward nur auf Madeira. 
Nach wr Angalie der mehrsten Schriftsteller ward 
diese Insel am 2. Juli 1419 durch Jodo Gonzalvee 
Zargo und seinen GefHhrten TVistan Vaz und J?crr-. 
PUameo Piresiella entdeckt^ doch erinnert der Yf., 
dals die Britten diese Entdeckung für ihren Lands- 
mann Jtoicrt Madim ansprechen, welcher schon 1344 
dort gelandet sejm soll. Nach einer aufaefundenen 
Handschrift Tom Jahre 1579 ])flichtet der Domherr in 
Funchal Hieramtmue Diaz Leite dieser Meinung bej. 
Damals war die jetzt einem Garten ähnliche Insel 
mit einem dicken Walde tou Lorbeerblumen (Lmmis 
itfäieaL.^ falsches Mahaj^onj- oder Madeiraholz) be- 
deckt, woTon sie den Namen Madeira erhielt, was 
auf Portugiesisch Holz heifst. Die gegenwürtige 
BeTölkemng der seit 1766 in Tierzehn Bezirke ( C- 

KHaOi mores) eingetheilten Insel betrSgt 96,000 See- 
n, mit Inbegriff Ton etwa 5,000 Fremden, meistens 
BnglSndwn. Der Gouremeur beziehet ein jährli- 
ches Einkommen tou 4,<WO,000 Rees , beinahe 10,000 
Flor. ConT. M« Die kirchlichen Angdegenheiten lei- 
tet der Bischof Ton Funchal, dem 42 Harreyen un- 
tergeordnet sind» Die Staatseinkanfte betragen 1 bis 
Qqq IjMil- 
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1^ 91 UUonen Flor. C. M« Im Jahre 1813 bestandea 
die Erzeugnisse der lasel in 22,314 Pipen Wein (die 
Pipe im Preise von 100,000 Rees ; 3216 Moyos Wei- 
zen ; 484 Moyos Korn und 532 Mojoe Gerste, was 
en Tötalbetrag von etwas^ über 6,227,751 Plor. C. 



einen 



M« ausmachte. Die herrlich gelegene , darch seeh^ 
Forts vertheidigte Stadt Ftinmal^ Sitz des Gouver- 
neurs, und deren nächste Umgebung zHhlt 8763 Hifu«« 
aer und 32^270 Einwohner. Am SS. September be- 
fanden sich die Schiffe den Inseln des gninen Yorge- 
birees gegenüber. Das Cabo verde ist bei 'den Por- 
tugiesen besonders wegen der daselbst wachsenden 
Orseille- Flechte {RoeeUa tinctoria) berühmt, welche 
einen bedeutenden Handelszweig gewährt. In den 
Jahren 1812 — 1815 wurde Ton dieser Flechte fiir 
11,564 Pfd. Sterling nach England^ gesendet. Am 
13. October um 10 Uhr Morgens ward der Erdtheiler 
unter dem 23^50^ westlicher Lfinge von London und 
bey 22'' + R. im Schatten durchschnitten ; wobei die 



von seinen eteOen Felsen , entdeckt hatte , und, der 
heftigen Strömung wegen , dieses^ Gewässer für die 
Mfindong eines groCsen Binnenflnsses hielt. Der Ort. 
vrurde 1763 zur Hauptstadt erhoben und 1766 mit 
einem Bischöfe versehen« Sie erhielt auch den Zu* 
namen der ^sehr treuen und heroischen Stadt ^* (a 
minto häl e heroiea Ciudade) und ztfhlt nur 82,000 
Einwohner und nicht wie man es behanptet hat, de- 
ren 210,000. Die Stelle unserer Trödeljnden neh- 
men dort die Chinesen ein. Auffallend waren dem 
Vf. die Zigeuner, welche eine eigene Gasse, RuatU 
Siganos, bewohnen, und, diese StlHigkcit des Auf- 
enthalts abgerechnet,^ mit den enropliischen in Slttwi 
und Lebensweise eanz gleich erscheinen. Meister- 
haft ist die Schilaernng des beransclicnden Genus- 
ses, den die Pflanzenwelt der Umgebung Rio da 
Janeiro's dem Europäer gewährt! Der magische Ein- 
druck dieses grofslsn Vegctatlonsgemüldes ist wahr- 



haft bezaubernd« ' Wie 



wmzig 



erscheinen daneben 



beschriebene Linieotaufe nicht unterblieb. Endlieh die Erzeugnisse der Gärten und die des Feldbaues 



am 4. November um 5 Uhr Abends liefen die Schiffe 
in der Bucht von Rio de Janeiro ein, einer der präch- 
tigsten des Erdbodens und am 7« desselben Monats 
war der Tag der Ausschiffung. 

Der zweite Abschnitt S. 44 ist dem Aufenthalt 
iu. JBeo de Janeino und der Schilderung, der Stadt und 
ihrer Umgebung gewidmet. Auf die gedrängte Ge* 
schichte ifer Entdeckung und Erolierung des Festlan- 
des von Brasilien fol|;en Andentungen illier die Ur^ 
bewohner d.h. die kriegerischen Stämme der Tamoyoe. 
und ihre Schicksale, <ue Erbauung von 5. SebaHiäo 
de Bio de Janeiro und seine Erhebung zur Hauptstadt 
des Reiches, die Uebersiedlnng des Hofes vonLissa-. 
bon nach Brasilien, dessen Rückkehr, die Erhebung. 
Brasiliens zum Kaiserthum u. s. w. Dann werden 
mehr oder weniger ausführliche üVachrichten mitge- 
theilt von der unvergleichlichen B^, den Befesti» 
gnnsen, der Bevölkerung, der Ausdehnung der 
madt und deren merkwürdigsten Gel>äuden, dem 
Innern der Stadt, der 1740 vollendeten herrlichen | 
deutsche 'Meilen langen , kolossalen Wasserleitung, 
dem höchst dürftigen ö^'^ntlichen Unterricht, dem 
Museum, dem botanischen Garten, der Bibliothek, 



des jede Anstrengung achenenden Brasilianers, der 
vom Pflug, vonder&ge, von künsiliclier Düngung 
u. s. w« keinen Begriff hat, und die Mühe des eure- 
päischen Landmannes,' dem Boden seinen Segen ab- 
zuzwingen , nicht ahnet. Lehrreich ist auch dieser 
Abschnitt wegen der darin enthaltenen ausführlichen 
Notizen Über die im Lande sehr verbreilieten SMan^. 
gen* Das Yerhältnifs der giftigen zu den unsehädU- 
eben Sclilangen stellt steh in Brasilien beinahe wie ia • 
Europa; denn von den dort bis jetzt bekannt gewor- 
denen 106 Sclilangenarten sind 93 vollkommen un- 
schädlich und'mitlun nur 15 giftig. Nicht ohne. 
Theilnahme werden die europäischen Natiu*forscher 
erfahren , dafs der ihnen wohl iiekannte , am botani- 
schen Garten zu Rio de Janeiro angestellt gewesene i 
Freize Leaiidro do Sacramento ge&tovben ist. 

Der dt*t7/e Abschnitt S. 124 beschreibt die erste* 
Probereise des Vfs innerhalb des Gebietes von Rio - 
de Janeiro über den Ktoigl. Sommerpallast Real 
Quinta de B6a fista , Campinho^ das Dorf 5. ^ulotito, . 
Cural faho zwei Yenden ( Kramläden ) mit Rancha. 
(offener Schuppen), die Real Faeenda Santa Cruz^. 
ein königL Landgut mit einer von Chinesen gepfleg-* 



den unbedeutenden Buchhandlungen, den Klöstern, ^ ten , seitdem aber eingegangeneai Theepfl.anz|ing , 
den Krankenanstalten, den Spaziergängen, dem ^ Sapitiba mit einer königi. Ziegelbrennerey, den aoe. 



Klima , der Witterung, den berrschenmn Krankhei- 
ten. Die Bevölkerung der Hauptstadt und deren 
Racen, die Fremden, der Handel, die Sklaven, die 
Trachten , Sitten und Gewohnheiten , die Nahrungs- 
mittel, das öffentliche Leben , bei welchen die kirch* 
liehen Feierlichkeiten eine bedeutende Rolle spielen, 
sind ebenfalls näher dargestellt. P^lro Jlvarez 
Cabral entdeckte Brasilien ain 15. April 150O und 
nannte es Vera CriiZj das wahre Kreuz. Erst lange 
hernach erhielt es seine ietzige Benennung von dem 
Worte Brasa ( glühende Kohle), hindeutend auf die 
Farbengluth des brasilischen Holzes. Der Name 
Rio de Janeiro ( Januarflufs ) ward durch einen Irr- 
thnm des Martin Affonso de Souza ertheilt, welcher 
m IKeujahrstage 1531 den Meerbusen, umgeben 



Uelieonia Bihai gebildeten sumpfigen Hain' Bihai , 
nach der kleinen gut angebauten Insel Madeira* AU : 
der Rio Itaguhay^ Itagunhay selbst und die^ mit dich- - 
tem Urwaide {^ato virgem) l»edeckte mit Resen- 

Suarzlagern durchzogene, aus Granit bestehende 
erra d'ltagtfaAay überschritten waren, ruhete Hr« . 
Dr. Puhl einige Tage in der Fazenda < Wirthschaft, . 
Landffut) des Lieutenants jtfatAins Rmnosy Aufse-* 
hers der königi. Pflanzungen aus. Im Fluisgebiele 
Phrahi^ der die Grenze zwischen den CamtaiAeii Rio 
de Janeiro und S. Paolo bildet, war die Pflanzenies« 
besonders ergiebig. Ein zifieiter Ausflug wurde nach • 
der kleinen Stadt, ,F!//a de 5. Joäo Mareoi am 
Ribeiräo dos Ardrae^ neunzehn Legoas von der 
Hauptstadt entfernt, unternommen» Sie bestehet ane . 

SOHelz- 
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80 Holz« und Lehmlitltten und einer ^m beilig^n 
Markos gewoilieton Kirche und ist erst 1813 zur 
Stadt erhoben worden. In der erat seit 1731 —1740 
«rbar gemaehten Gegend wird jetzt yiel KafiSee nnd 
etwae Zacker erzeugt. Der W ec fahrte dann über 
die ZndbermUhle {Emendo) des Hauptmannes Ilhadi, 
Engetiko da Varge^ die Ufern des nibeiräo da Vor-' 
' gem^ die Zackermiihle de Capibqry mit dreiTsig Ne- 
gerhätten. Mit wahrer Theilnähme- wird man die 
noglaubiichen Beschwerlichkeiten yernelimen , wel* 
che den gefahrToUen Uebergans . über die mit finste- 
rem Urwalde {Mato gro$sQ\ bedeckte Serra d^Jnmra^ 
den geführliehen Weg diircn Sümpfe und den grXfsU- 
dien Sturm , den der Vf. in einer kleinen Hütte am 
Meere, Gamboa genannt» zu fiberstehen hatte ehe er 
am 23. MSrz Ajwra dos Heyes (Bucht der Könige) 
" aucli VUka de Um grande (Stadt der grofsen Insel) 

£enannt, erreichte« Es ist die Hauptstadt des Ge- 
ietes Ton liha grande, hat 4000 Einwohner , mei- 
stens Mulatten und freie Necer , im Ganzen wohlha- 
liende Leute, die mit den Erzeugniesen des Bodens 
Zucker, Kaffee, Baumwolle, Indigo, Mandiok,' 
Mars, Bohnen, Branntwein, . Fischen, Leder, 
Holze u« s. w« bedeutenden Handel treüien. Die in 
Brasilien nicht einheimische Koknspalme ^Cbcito fiü* 
dfera ) gedeihet in der Gegend vortrefflick« Das 
Mifstrauen des Gouverneurs gestattete dem Yf. nicht 
liha grande selbst zu btesuchen und es blieb ihm da- 
^lier I nichts Obrig als die Rfickreise fiber Engenko 
Monsuaba^ die PlsangHabag^ JViiyo Tammmeanda^ 
Pri^u Jaearakt/y Ma9Hfarit96a mit 4000 Einwohnern 
anzutreten. Aus den nahen WHldern Uefs der Com- 
mandant für den Reisenden die wahre Ipeeacmmkm 
{Cephattis Ipecacmmha Richarde) holen. Die Zu- 
ekermühle (Engenho) Itagaaky wird ffir die gröfsto 
und wohleincerichtetste in Brasilien gehalten^ Ueb« 
ligens kann der Yf. nicht jj^rell genug die Yerheemn- 
gen schildern, die das Klima, die Ameisen und ^* 
Ternuten in Brasilien in den zoologischen Samm] 
gen und Herbarien anrichten« 

Der vierte Abschnitt S. 174 erzITUt die am 8ten 
September 1818 mit den nStbigen Blaulthieren und 
Reitpferden begonnene Caravanen - Reise TonRiode 
Janeiro über Barbacina nach der Villa S. Joäo (TEI 
Key. Bei einer Hitze von 29 + R. im Schatten und 
dem Umstände, dafs man in diesem unwirthluiren 
I^nde mit Saumthieren nur 3| Legoas auf eine Ta- 

Sereise zu rechnen pflegt, Ufst sieh erwarten, dafs 
er Vf. bei eioer Menge von einzelnen Ansiedelun** 
gen, Hiitten, Facenden, Engenhos, Yenden, Ran- 
dlos und kleiner unbedeutenden Orten ancehalt4to 
habe. Es wäre zwecklos hier die Namen aUer die- 
ser Ruhepunkte zu nennen« Glücklich konnte er sich 
MhXtzen , wenn er nur einem ertrigliclien Gasthofe 
ißstailagem) begegnete. Bei dem zu Arfo lia Bstrtlla 
ruft er aus : ,, In diesem Hause erhält man , gegen 
acKweres Geld, eine Schlafkammer mit leeren Betten, 
ein Gericht Bohnen mit luftdlirrem (d. h. an der Luft 
^getrocknetem^ Fleische (Cumejecco), und allenfalls 
•ino Uenne mit Reifs. So gut hat man es selten an 



Sammlun- 



ai^dem Orten 1 ^ DafOr bt aber auch Porto daBibreUa 
ein Stapelplatz für die ans den nSrdiidien Gegenden 
kommenden Waaren und eine grofse Salzniederlage, 
von welcher die Regiemuff lietrlclitlichen Gewinn 
beziehet. Um das Granitgebirge der Serra da 
Esirella zu filtersteigen , mnis man sich unter dem 
G<^^chwirre zahlloser Colibris, von den buntesten 
Stametterlingen nmgaukelt, nnd wälirend des widri- 

Sen Geschreies ganzer Heerden tou Papageyen 
urch Iiaumartige Rhexien zwischen Invsilianiscneii 
Fichten (Araucariambrtealla)^ Anyen (FeurerMea 
ffigantta Vent.) und tausend anderen Gewächsen 
durcharbeiten. Urwälder, aus deren Dickicht die 
Heulaffen {Senior fusem) ihr mif stonendes , wilden 
Geschrey erschallen lieCsen , führen an den Rio Ar- 
rahtßba^ über welchen man mittelst einer Fälire 
setzt. In Parahyba selbst auch Gaarda da Paror 
kjfia genannt, ist ein Wachtposten, wo der Rei- 
sende seinen rafs vorzeigen muls. oei der Rfick- 
reise aus dem Innern des Landes wird man hier 
auch untersucht , ob man nicht etwa Goldstaub oder 
Diamanten bei sich CMirt. Hier enthalten die Ur- 
wälder, diirth wekhe dir Fubsteitf gehauen ist,, 
aulser dem fSr den Handel des Reiches so wichti- 
gen Fernambnckholze {Caesal/nnia eckinata^ Pao 
Brasil) die unter dem Namen GUna do Rio de in- 
nehro belcannte Fielierrinde (Itiicfta kexandra AM)» 
Hat man den Bio M^aral^fiana filierschritten , so ist 
man in der Capitanie ' ßtinas Geräts j^ was man 
schon an den rielen Anstalten zur Hemmung der 
Defraudation des Goldstaubes und der Diamanten 
wahrnehmen kann« Unweit eines dieser Mauth- 
häuser, Registo do Matkias Barbozo^ sah der 
Yf. eine Mence ron Plefferfressern oder JUneano 
IBmmpkaslos diseohrj Tkrcaniff, et Toeco) der sich 
besonders yon Bananen ernähret. Sein Hals und 
Bmstfell ist so reich an Farbenglanze , daCs er am 
zierlichen Halskmgen , ja selbst zum Schmucke des 
Knisermantels verwendet wnrde. Einige Tage spä- 
ter stiefs die Cararane auf zahlreiche Termilen- 
wohnungen, in welchen die die Plantagen zerstö- 
renden Ameisen hausen. Nun ging es über die ans 
Homblendgestein bestehende Serra da Muntiqueira^ 
eines der Hanptgebirge dieser Capitanie, an dessen 
Fulse die nngäieuren Campos ( Weiden ) beginnen, 
die in der trockenen Jahreszeit dem Auge nur die 
aUerdOrftigste Yegetation darbieten. Mit dem Ein- 
tritt in die Ebene hat man mit einer der empfind- 
lichsten Plagen zn kämpfen , nämlich mit den Mos- 
kitos nnd den Sandflöhen. Die VUla de Barbacina 
ist SU Legoas von der Hauptstadt entfcMt, 3590 
Fnfs fiber der Mteresfläche. Früher hiels sie Jr- 
rojßol Igreja moa. Sie hat 300 aus Lehm und 
Hok erlmuete , aber mit Ziegeln gedM^kte Hfiuser. 
Die Bevölkerung des Kirchsprengeis betmg im 
Jahre 1815 » 14064 Seelen, die sich von der 
Schweinezucht, dem Anbau des Kaffees , des Mays, 
des Mandioks u. s» w. nnd von dem Kramhandel 
ernähren. Aus Furcht vor Erhöhung der Abgaben 
nnd ans Mangel an Wasser nnd an Negersdaven 
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liegen die Göldw^Mherefeii £eier Gegend ^ welche ten. Es mofsten mehrere durch die Rerengfisee 

zo den Sitesten und ergiebigsten der C^apitanie ge- verdorbene Wege and angeschwollene GewSsser 

hSren , jetzt ganz darnieder. Hier wHcMt der we* passirt werden , was oft mit vielen Urastlnden und 

gen« seiner medietnischen RrRfte im Lande hoebge- selbst Gefahren verknüpft war, da die öffentUehea 

MhStzte Banm BarbatimäOy Aeada aditringen^ BrQeken schlecht unterhalten werden vnd nicht 

Mart.% ein Name den Hr. Dr« PM unnützer selten ganz verfallen sind. Die Serra d^Owada 

Weise in Aeada virginalis verwandelt« Yergleiche bestehet aus Thonsebiefer mit Auflanrnngen von 

Merrem. Ifeier /I01» Cortez adstrisgens Brasiuensis« ^Mrzschirfer {^rhs fiäxible du Bridl\)y die Serrm 

Colin am Rhein 1828. in 8. Die Beschreibung der Paranahfba fUhrt zu den tiefen und rcifsendea Mio 

Goldwäschen in der Capitanie, die von 1752 — 1762 Paranalwba, der von Süden nach Norden fUelsti 

sss 1SQ|2S1 Wiener Pfand, and von 1784 bis 1794 aber nicht, wie auf den Karten angegeben wird, in 

SS 2850 Wiener Pfund betrum, und nrehrere der - Capifanie Gojaz. sondern in Minatf Geraea 

kirchliche Feierlidikeiten wird der Leser im Buche entspringt« Bi^ratÜokyba ist der Grenzort der gro- 

eelbst finden« iSehft Legoas weiter liegt eine der fsen, mehrere Tagereisen ausgedehnten Wfiste ([(^m- 

reinlichsten und freundlichsten StSdte Brasiliens S. pos). Nachdem der Carrego Ftmdo^ der reiisende 

Jaäo tJEl Bey^ die Hauptstadt des von 7%oma# Mio S. Izabel fiberschritten waren, gelangte der 

A»rfat d['El ney^ einem Pauljsten aus Taubate ent* Yf, nach der auf einem Hfigel erbauten Stadt VWa' 



deckten Gebietes des Mio das Mortes in der Capi*- P ar ae ati i do Principe ^ die von dem seichten, -ehe- 
tanie Minäs Geraes. Diese Stadt von 1,000 meist mala goldreichen Cerrego rico umflossen wird, 200 
stockhehen wohlgebauten Hünsem , liegt am gold--' Legoas von Rio de Janeiro entfernt liegt , und aus 
reichen Bache Comgo TUuco, zJfhtt ^ber 7,000 Bf n* 700 HXuseirn ' bestehet. Die Fenster der Kirche 
wohner , wovon die Weifsea den vierten Theil bil- Nosea Senhora de Abbadia bestehen aus Glimmer- 
den. Frfiher beschSftigten sie sieh meist mit der tafeln. Die Bewohner , mehrentheils freie N'egmr 
GoldwSaeherey, jetzt vom Handel, vom Landbau- und Mulatten, leiten von der Viehzucht und mm 
und von der Verfertigung, schlechter WoUenhfite Kramhandel, da sie fiir Handwerksbetrieb zu trS-. 
und grober BanmwoUenzeuche, welche die Stdle ger Natur sind. Yen ihren ehemaliMu Reichthil- 
der Leinwand vertreten; ^ In dem Gebinde der In- roem , den GoldwUschereten , ist ihnen nur die 
dendeneia (Regierung) ist die Briei^ost und iM schmerzliche Erinnerung geblieben; was denn dem 
Goldeinlösungs-Amt ICaza de Fundieae). Die Yf. den wahren Ausspruch des vor hundert Jab-' 
wohlhabenderen Einwohner haben ihre Landhäuser reu lebenden Jesuiten AtuAiefa in's GedSehtnifSi zu- 
und Gflrten in dem freundlveh |;eiegenett If lecken rfidrufet: dafs Brasilien erst dann wirklich reich 
Arraj/al Matozinhos ^ fiber webshen der Yf. nach werden vnirde, wenn seine Goldminen und CroId> 
Villa S. Jozi eine kleine Excnrsion machte, um wXschereien erschöpft, und die Bewohner gezwun- 
daselbst Quarzlurjstalle und GoldwSschereien zu gen seyn werden , sich gemeinnützige Kenntntsse 
sehen. In dieser ans 300 schlecht gebauten klei- zu erwerben, und ihre Betriebsamkeit auf Landbau 
neu Hinsern bestehenden Stadt ist die dem heili- und Fabrikwesen zu wenden, 
gen Antonius geweihete Hanptkirehe eine der {Der Befehiufs folgi.) 
grofsten und schönsten in Brasilien. 

FiSfii/}^ Abschnitt. S. 222. Anstatt, wie je- ^„-*,»«^»w«,« r« #^*«n ▼«»»»«- 

dermann es ihm rieth, lieber nach Rio ^e Janeiro YERMISCHTE SCHRIFTEN, 

wieder zunickzukehren , da die Regenzeit, wo aUe g^; Galle», gedr. b. Wegelinu. Wartmann: Act 

B«che zu Strömen, aHe Niederungen zu Seen und ,^ Schiffbriwh atif dem Meere und Schidisale 

sumpfen werden, «»«?^i~ ^'» ^^^ ^* während einee 2.y ährigen Etablissements in St. 



Dr. AAJ bei «>»«/ oft bis 24f^+ R. ansteigenden q^h^^ von J.C.Dalwig. CoramissionSr daselbst. 

Hitze und empfindlich kalten NHchten, seine Wan- geinen Freunden gewidmet. 1831, YIU u. 

dem Dg fort. Er TorUeCs 5. Joäo d'El Mey^ ror 296 S. er. 8. 

1712 JiiO das Marios genannt, am 21. October, * ^ * 

sitferst wandernd durch ausgedeunte Campos (Wei- I>tr Yf. sehrieb dieses Buch zu seiner Rcehtferti- 

-den), über den Hiö de Aim, manche Gebil|;szilge, gung, und um ihm Recht zu geben, mfiiste man 

wo Tapire, Boa constrictor. Oduber pamfoeiris auckden andern Theil hören, der seine terunglOckte 

und andere Schlangenhrten leben, tfber den Jlio S. RAise nach Mexiko und seinen Bankerutt naehtheüig 

Francisco y die Serra de ürubu^ einen Theil des benrtheilt hatte. Im übrigra ist nur weni^; Interes- 

Grenzgebirges der Serra de MaresUa nach der santes darin zu fiüden. Die Persönlichkeit des Yis 

Stadt Arraual S. Psdro JCJdcaniaray einem clen^ tritt oft .etwas spashaft hervor, z.& in der Brkll- 

den ypu fnUn Negern bewohaten Ort von MHfit- mg der Kinpfer« 
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^m McehHen Absclmltt S. 263 be|;leitet man den Yf« 
von PBoracatH do Principe durck die Wüsten (Campos) 
liber den JSto Escuro das steile, ans Thonscniefer be- 
stehende Gebirge Serra Tiriricüj Mrelche« die Capi- 
tanien Minas Gcraes und Goyaz scheidet, den Bio S. 
Marcos j den Bibeiräo Firmiano^ den Bdbdräo Lagern 
f^pÄ den berühmten Krjstallgniben des nach ihnen 
genannten Gebirges Serra do$ Crütai's. Diese Küry- 
stalle werden imJLande nnter dem Namen Pedros de 
Qojßoz oder Amaihisias amarellae verkauft und von 
Ifnmssenden oft für Topase gehalten. In dem Cam- 
P08 ist das harmlose Gürtelthier {Dasypue novemcin-' 
ctusy Talu genannt) gemein. Die Natur hat es 
nebst dem Ameisenfresser (Myrmecopkaga jtduiia 
und Myrmeeophaga biviitaia ) den Ameisen zum be- . 
stlindigen Feinde aufj^estellt« Auch eine ^ Anzahl 
Palmen (Mauriiia vmifera) und selbst einige Uir* 
sehe {Cerwis eampeetris) belebten an einigen Stellen 
die meilenweiten Einöden. Von den KrYstallgruben 
ing man über dem tiefen ü/o S. Bariholomeu , der 
f\ Cooal, auf der Serra dos Pjreneos entspringt. 
J|ei Gelegenheit des Engenho (Zuckermühle) L. 
Sebastiäo werden umständliche Nachrichten über den 
Anbau des Mays, der in manchen Gegenden von 
Brasilien einen ureihundertfiittigen Ertrag der Aus- * 
aaat liefert, der Alandioka als zweiten Stellvertreters 
des Brotea.9 die KlSrung des Zuckerrolures und die 
Bereitung des Carne secco (getrocknetes Fleisch) bei- 
gehmcht. Arrayal S. Luzia m Rio Vermelko ist 
eltt erst 174W von Afiionlo Bueno de Azevedo angdeg- 
tes Stildtrhen. Das Hans des Yiearius allein erhebt 
sieh zu einem Stockwerke, und hat Glimmerfenster; 
dio atideren Holz - und Lehmhütten sind nur Erdge« 
eelwaoe. Die Bevölkerung belief sich im Jahre 1812 
•tf 9806 8eellin , mehrenäieils Bluktten ( MMaÜos 
•dorAircb»)« Aus Trffgheit, Arbeitsscheu und 
Blangel an Skiaven sind sie verarmt. Die Gegend 
ist 80h# gesund« Sie liefert wilde Bienen in Menge, 
deren schwarzer 'Honig ( Qera de terra) bis jetzt 
noch nicht 'hat «bleichet werden können, liier 
ntatste eich auch der Hr. Dr. Pifhl mit einer Goldwa- 
m vefeeked , da er Gegenden zu beveisM hatte, wo 
Ooidataub- die Stelle des gemünzten Geldes vertritt. 
Mün OMiaunt Ü^r die bei der Anwendung dieeee 
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anscheinend so einfachen Zahlungsmitfels vorkom- 
menden BetrSgerejen, Zum Schutze gegen die Son^ 
ne werden hier grofse Hüte von PalmblMlf ern getra- 

Sn« Nun führte der Weg üi»er JRinfe Alio und die 
oniee CAaros. Von der auf den Letzten im Jahre 
1754 angelegten ^ihAtArfoyal S. Anionio do Desco* 
herio dos Monfes Ctaros iit nur noch die Kirche und 
ein einziges Hans "vorhanden. Ganz in der N^fhe 
strömt tief und reifsend der Bio dos Mordes Claros^ 
der bei Vendinkos entspringt und in den Bio grande 
mündet. Schöne an I^almen und Schlinraflanzen al- 
ler Art reiche Umgebungen bezeichnen B^hehraö Ania^ 
den Bio Macaco ^ den Bio de Ardas^ den rcirsenden 
Bibeiraö P^nte^ den goldreicfaen Bio Curumba. Ar* 
rnyal Meiaponie am Bio das Almas ist nach Goyaz 
der gröfste und beVolkerste Ort in der Capitanio. 
Ein Paulist, Manoel Boiz Thomas legte ihn 1731 an 
zwischen zwei auslaufeiiden Yerif^einugen der ge- 
waltigen Monges Pifrenaeos ^^ Buf welchen alle Flüsse 
der Capitanie entsprin^icn. Die Gassen der Stadt ha- 
ben förmliche Trottou*s von ^^arzschiefer {Pedra 
elasftica ), dieser gröfsten mineralogischen Merkwür- 
digkeit der Umge^nd. Das ^tAdtgefXngnifs (Ca- 
dea) Ist das einzige Haus von einem Stockwerke. 
Im Jahre 1812 betrug die Einwohnerzahl 6209 See- 
len. Früher eruHfarten sie sich von den Goldwifsclio- 
reien, jetzt vom Anbau des Majs, Manihots, Ta- 
backs, Zuckerrohrs, Kaffees und der Baumwolle 
und einem nicht unbedeutenden Handel. Yon Me^a^ 
ponie ( d. h. halbe Brücke ) bis Go jaz sind 26 Legoas. 
Der Weg führt theils ülier b^rgigte Campos , theiis 
darch Jlurserst monotone öde Gegenden, UrwSidcr, 
das Stffdichen CAtrgo do Jaragud, die ans Glimmer- 
schiefer Itestehencien Serra do Jaragud^ den itto 
C/iniAii , das Stff dtchen Arrayal Oiiro fino , dessen 
Einwohnerzahl nur noch aus etwa achtzig Negerfami- 
lien bestehen. Anf diesem Wege sah der Vf. einen 
umgestürzten Baumstamm , dessen senkrechte Aeste 
bereits acht neue BXume von zwei Klafter Höhe bil- 
deten und begegnete umherziehenden Zigeunern. Bei 
dem oben genannten Bio dos Montes Claros^ desseir 
Gewifsser auch die Biesenschlange bewohnt, kaufte 
er ein Paar Stiefeln, die ans der Haut dieses Reptils 
verfertiget waren. 

Siebeuier Abschnitt. S. 315. Der Eintritt der 
Rerenzeit und die nnübersteiglichen Hindernisse, 
welche sie in* einem Lande, wie Brasilien, einer je- 
den Reise, besonders aber einer naturhistorischen^ 
en^e^nstellt , nöthigten den Yf. in Vitta Boa eine 
gflnstigere Jahreszeit abzuwarten« Dieser gezwun- 
gene Aufenthalt in der 'Hauptstadt der iSipitanie 
Rrr 
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Teranlaüst Hut nieht nar eine Beselireibang derselben, 
aondern auch deren Geschichte aasfiihrlich zu liefern ; 
M'obei er ein ihm vom General- Yicar der Prliiatur 
Padre Lutz Antonip da Sylva e Sauza mitgetheilte 
Handschrift fleifsjg benutaste» Ohne Yarwiesen .und 
Bewilligttttg ihres yfs stehet sie in einer Zeitschrift: 
Pairiata. Journal KterariOj poKtico^ mereaniil est. 
dQ Rio de Janeiro. Rio de Janeiro 1814, in 8. Nr. 4 
bis 6 anter dem Titel: ,, Memoria sobre o Descobri' 
mento^ Fbptda^ao e comaz maie notavis da Capitania 
de Qoyaz ^\ abgedruckt. Wir müssen natürlich den 
Leser auf die umstfindUche Schilderung selbst Ter«* 
weisen und begnügen uns einige wenige Notizen her*^ 
zusetzen. * Die Capitanie Goyaz ist nach Mato grosso 
die gröfste des brasilianischen Reiches; denn ihr 
Umfang wird auf 1260 deutsche Meilen angenommen, 
Sie wird' in zwei Bezirke, ComarcaSy getheUt; die 
Comarca do Sul^ oder Villa Boa^ und die Comarca da 
Norie^^ oder Villa S. Joäo da Palma. Sie ist gröfs- 
tentheils flach und wenig urbar, auch so menschen* 
leer, dafs die gesammte Bevölkerang sich nur auf 
50,133 Menschen belHuft. Im nördlichem Theil i/yird 
bedeutende Yiehzucht betrieben. Die bedeutendsten 
Gebirge sind die Montes do» Pyrer^ieos , die unfern 
der Hauptstadt Serra d'Ourada genannt werden und 
unter dem Namen Serra de Cayapö und S. Martha 
die jCapitanie westlich und gegen Süden durchziehen. 
Die drei . Hauptflüsse , woTon alle übrige Gewisser 
nur Arme sind, heifsen der Rio Parmahybay Rio 
Maranhäo oder Rio Toeaniins und JRtö Araguay. Die 
ehemals so Bulserst bedeutende^ Goldausbeute liegt 
aus Maneel an MenschenhSnden ganz darnieder. Auf 
50,000 wird die Anzahl der Torhandenen Indiev oder 
ITrbewohner angegeben. Jahrhunderte lang kämpf- 
ten sie mit den neuen Ansiedlern, welche zunScbst 
der Gelddiurst und die DiamantwHschereien in das 
Land führte und aus den verworfensten Menschen, 
Abenteuerern u. d. m. bestanden. Zur Civilisirung 
der Urstämrae wurden sogenannte Aldeyen errichtet, 
die indessen , trotz der darauf vejrweudeten Unsum- 
men, fast alle in gänzlichen Yerfall gerathen sind. 
Seit 1761 wird unter dem Yorsitze eines General- 
Gouverneurs die Provinz von einer Jiifitn da Real Fn- 
zenda nach portugiesischem Begriffe, verwaltet. ' 
Auf eine nähere Auseinandersetzung dieser Yerwal- 
tung^ besonders der . öffentlichen Einnahme und 
Ausgabe folgt eine Beschreibung^ von Villa B6a^ die 
1819 unter dem Namen Cidade de Goyaz zur Haupt- 
stadt der Provinz erhoben ward. Tage lang weite 
Steppen und dürre Campos führen in den Bergkes- 
sel, in welchem der hüglichte Ort liegt, in wel- 
chem man auf drei hölzernen Brücken über den Rio . 
Vei^melho setzen kann, der auch den Zitteraal 
(G^TmtottM Gcrra/iflO beherbergt, dessen electrischen 
Schlag aber der Vf. nicht als sehr krHftig angiebt« 
Die Bevölkerung betrug im Jahre 1804 == 9424 Köpfe. 
Der Kirchen |;iebt es acht. Glasfenster gehören zu 
den Seltenheiten, meist vertritt der Glimmer die 
Stelle des Glases. Die Handwerker stehen auf der - 
niedrigsten Stufe der Ausbildung;^ ddher ist allei^ 



was sie verferticen , nlurnp mid ges AmaeklM« 9^ 
verstehen sie z. B. nient einnal einen Plafond za ow 
bauen« Alle Arten von ünsittUchk^iten, ja Belb#. 
Morde werden meist straflos verUbt und es bewShnl 
sieh hier voeht aucenseheinlieh, wie ArbeitsacheD 
und Tr&gheit die Mutter aller Laster sind. Zu dea 
eigenthümlichen Festen gehört die am Ostermontag« 
im Freien aufgeführte Comddie von Karl .dem Gra» 
fsen, deren Stoff an» der: Hietoria do tmperador Car^ 
he MMno e do» daze Pore» de Fnmqai traduzida ä» 
Castelhano em Portoguez ete. por Jeror^mo Moreka 
deCarvalko. Bahia IflOO. in 8. »Partes; einem Wer« 
kp , vvelches ilii Innern, von Brasilien hoehgeachlet 
un(i fast fiberall zu finden ist. 

Ungeachtet der fortwcfhrenden Regenzeit en^ 
Mhlofs sich der Vf. einen Ausflug nach oero ArrmfcA 
Pilöen» , am Rio €laro m machen. Auf der ersten 
Excursiouward die Quelle des Rio Vruhii besichtiget 
und der majes^tische Urwald Mato groseo betreten« 
Antun» y ein Stildtchen am gleichnamigen Bache , 
ward zuerst von Salvador mariano entdeckt. Die 
reiche Goldmine, erst 1809 von Luciano angele^ 
erhielt den Namen Descoberto de S. Frandeco d^Ass%$^ 
Gewifs ist es, dafs die dort gebildete Bergwerksge« 
Seilschaft keinen Begriff vom bergmännischen Betrie- 
be hat. Dabei herrscht im Städtchen selbst die bit^ 
terste Armuth. Noch elender ist das ganz in Ver- 
fall gerathene StSdtchen Curralinho am JRio da» J^ 
dras. Bei dem ArrayaWuro Fino ward, bei 2flP + TL 
Hitze im Schatten, der Pi:duira do Castiano wegen 
des in diesem berühmten Steinbrache vorkommencmn 
Eisens besucht. Aus dem Euenstein , einer Art von 
Eisenglanzschiefer wird Eisen zu 40 -- 60 poso antK 
geschmolzen und meist Stahl erzeugt. Anziehend 
sind die über die 1755 angelegte Mdeya S. Jo»6 da 
Mossamede» und ihre Bewohner die Cayapö» -inAiewij 
ihre Sitten , GebrUnche , Feste u. s. w. neii^ebracll- 
ten Notizen. Nicht minder interessant ist die Schil- 
derung der Excursion nach dem in seinem ^an^oa 
Laufe, vom Ursprung bis zur Einmündung^ in den 
Rio Aräguaj sola- und dcmantführenden jRto Claro. 
Dieselbe beschliefst den Achten oder letzteu, mÜ 

S. 387 beginnenden Abschnitt dieses ersten Bandes. 

• 

Einem jeden Abschnitt ist ein JMuwg beigego-^, 
ben« Der er»te S. 34 enthHlt 1 ) ein alpnabetiseiM * 
Yerzeiühnifs der 'Pflanzen, welche der. Vf., SckoU 
oder Raddi auf den Ctinarischea Inseln wHbrend ib> 
res kurzen Aufenthnlts ansichtig wurden. Man wird 
damit Leopold*» von.Biffik pi^»audmhe Be»ekrd^' 
bang dieser lueein. Be«lin 18S25 in* 4. xakd^fJBodudfiK^ 
E^fpOHrsion» dansie» Isle» deMttd^'e.ei de Porto rsS^fitO^ 
Paris 1826 vergleichen müssen. 2) ei«e AufziUüting 
der vom Vf. auf Madeira «eingesammelten 5 im k« 1|» 
Brasilianer Museum , unter den beigesetzten Numem 
avfbevi^brten . Steinarten. 3) Die Uebersicht der 
täglich astronomisch aufgenommenen Breite und der 
zttrttckgelegtMi.Seemeileit des k$iiigl« pcrtugifsi^ehett 
Mniensohilfes Joäo YX und S. Sebastmo in B^«^ 
tMAfi der k» lu iwterfekhischeA f fe^itte Anspste» 
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mfhsl dem ThOTmometenteiide irlbrend der Seefahrt: 
Ton Livorao bis Rio de Janeiro vom 15« Anguiit bie 
4. November 1817« Der zweite S. 89 liefert 1 ) die 
Toa dem Yf« im Jahre 1818 and 1821 zu Rio de Janeiro 
angestellten Thermometer-Beobachtnngen über den 
Wechsel der Temperatur. 2) Geognostiaeh minera- 
lociache Bemerkungen der ümgebnag von Rio de Ja« 
neuro. 3) Die vorzüglich Uatigen Insekten Brasiliens, 
Aie ganz richtic als eigentliche Landplagen bezeieb- 
net werden. 4) Münzen, Maarse und Gewichte von 
Brasilien« Der dritte S. lOft nebt 1) Geoffnostische 
Bemerkungen tiber die Gegena zwischen nio de Ja- 
neiro und riUn Angra dos Aejs. 2) Eine Uebersicht 
Aer im Gebiete von Ilha grande im Jahre 1811 ge* 
wonnenen, verzehrten nna ausgefiihrten Erzeugnisse 
llbersetzt aus der in Rio de Janeiro erschienenen 
Zeitschrift: Rifrioto. Jahrgang; 1813, mit beach- 
tenswerthen statistischen Nachrtchten aus Jose de 
Sauza Azevedo IHzofTO e Araujo^e Memeriae hietarieae 
doKiode Janeiro. 1820. 2 BXnde. Der Werte S. 210 
liefert: 1) Geognostische Bemerkungen über die Ge- 

SBüd zwischen llio de Janeiro , Villa Barbaiena bis 
'• Joäo (FEI jRey. 2) Eine Uebersicht der vermöge 
Gontracts mit der Administration zu London vom 
Anfang 1812 bis Aj^ril 1815 verkauften Femambuck- 
holzes. Es betrug im Ganzen 17955 Wiener Centoer 
lind 86 Pfund, und an reinem Gewinn 367,433 Flon 
2 Kreuzer 1 Pf. 3) Eine Uebersicht des an das kön« 
Einschmelzungsanit , Fundi^ao d^OurOy vom Jahre 
1752 bis 1704 abeelieferten fünften Antheil der 
CMdeewinnung aus der ganzen Capitanie Minas Geraes 
ond dessen (?^ Districte Minae Novae. Der fünfte 
Anhang S. 263 theilt geognostische Bemerkungen der 
(über die) Gegend von der Villa S. Joäo d'El Key bis 
rUla Plaracatu do Principe mit. Der eeekste S. 300 
hat geognostii;che mineralogische Bemerkunj|^n der 
Gegend von Villa Paracatii do Principe bis Vula Boa 
oder Cidade do Crojaz. Sehr wichtig ist darunter 
eine genaue Charakteristik des Quarzschiefers f Ela- 
•tischer Gelenkquarz, Sandschiefer, Grie ß^xiole du 
Sr^l)y wobei wir nur die Kotizen vermisaen, die 
der um die Naturgeschichte von Portugal und Brasi« 
Uen bochverdiente Graf von Hoffinimeegg in Dresden 
früher über diese merkwürdige Steinart geliefert hat. 
Der siebente Anhang S. 372 enthält i 1) Uebersicht 
der Bevölkerung der ganzen Capitanie von Crojaz in 
dm Jahren 1804, 1808 und 1809. 2) Die Waaren- 
Einfuhr, und Ausfuhr der Erzeugnisse dieser Ca«, 
nitanie im Jahre 1806. 3) CroldertrSgnisse in den 
tni^ren 1788—1819. 4) Tfiermometer- Beobachtung, 

£' m zu Goyaz kn den Jahrea 1819, 11820^ 5) AufzHh- 
ttg.der Aldejea, welchem die .Re^jwmni; in der Ca- 
pitanie Goyaz zur Cnltivirun^ der Indier errichtet » 
natte. 6) Anstalten des öffentlicbeh Verkehrs (Com- 
mnnication) zwischen Rio de Janeiro und Goyaz. 
Bndlich liefert der achte Anhang : 1 ) Geognostische 
mineralogische Bemerkungen der Umgebungen . von. 
Villa Boa. 2) Ein Verzeichnifs der im k. k. Brasilia- 
ner Museum befindlichen Deamanten und 3) Sprach- 
proben der Ca japos 4n der Aideya S« Jose de Mos* 



samedes. Darunter erinnert Kimioy der Hut, nn« 
willkilrlich an das französische Cnaj^oH. 

Die auf dem Titel genannten jKupfer-- und an- 
deren Tafeln bilden den zum Werke gehörenden At- 
las. Es ist fiberflflssig zu versichern , da(s sie nicht 
nur durch ihre zweckmttTsige Auswahl, sondern 
auoh durch ihre Ausfilhrung demselben zur wahren 
Zierde gereidiett* 

PHILOSOPHIE. 

ZsmisT, b. Kummer: Neuee Syetem der * Pkäoeo^ 
phie nach den Orundeätzen des gemeinen Verstan^ 
dee^ mitMn für jeden gelnldeten Menschen j kurz 
dargestellt von Christian Beffter. -*- ErstesBänA^ 
eben, enthaltend: Geschionte der Ph&osophie, 
Logik, Metaphysik. 183L 88 S. & (9gGr.) 

Allerlei Betraiditungen lassen sich ilber diesen 
Titel anstellen, fiber Gemeinen Verstand in Bezug 
auf Philesophie, wlhrend manchmal kaum der ge- 
sande zu finden ; fiber die Kfirze der Darstellung auf 
wenig Oktavseiten bei dem umfassenden Inhalt, der 
Andern Gelwenheit zu groben Werken gegeben; 
fiber die Neuheit des Systems bei so vielem JN^euen 
was schon hervorgetreten , u. s. w. Neu wenigstens 
war dem Aee. die Nachricht von der elea tischen 
Schule: „Durch diese entstand die Logik. Man 
kritisirte nun nach den gewonnenen VemunftsStzen 
alles Bestehende, vorzuglich die Religion und den 
Staat, und solche Treiber angewandter Philosoplire 
wurden Sophisten genannt. ^ (^«4.) Aber die Sa«- 
ehe ist: der Vf. war einst akademischer Lehrer 
(laut der Vorr«), ward durch das Studium des Na« 
terrechts auf dal gesammte Philosophie geflihrt und 
fand sich dorch neines der Systeme befriedigt. 
Nachdem er spHter ins praktische Leben gedrängt 
worden, worin es ihm wohler giog, als im Iheo-« 
retischen , widmete er seine Nebenstunden der Phi- 
losophie, und da er neuerlich einen Sohn auf die 
Akademie sandte, und ihm die neueste Philosophie 
nicht zusagte , hielt er fiir Pflicht sein eignes Sy- 
stem nieoerzuschreiben. Er ' übergiebt es dem 
Druck, weil der „ziemlich achtung^werthe*^ Philo- 
soph Boutencek einst in den Göttinger Anzeigen 
saste: ^yWas die Juristen für die Ilechtsphiloso- 
phie gethan, werde von den Philosophen kanm 
Beachtet; aber vielleicht werde es besser, wenn 
Juristen die ganze Philosophie bearbeiteten.'^ Sehe 
^n jeder zu, wie er es findet. Der Hauptge- 
sichtspunkt des Vfs. scheint in folgenden Worten 
ausj^esproidien: „Gesetze und Substanzen sind die 
zwei Hauptgcgenstltnde alles Wissens, und die 
Arten der ersiereji begründen die Klassen der 
letzteren. '^ (S. 50.) Die Rechtslehre tlieilt sich dem 
Yf. in metaphysische Kechtslehre (fOr reine Gei- 
ster^ und ]Naturrecht, (für Menschen). Eine be- 
sondre Moral oder Sittenlehre iHfst sich neben die- 
sen Wissenschaften nicht in der Metaphysik, son- 
dern nur auf Offenbarung begründen. — 
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1) GKraLD) b. Funcke: SehuHes^uch in uithge- 
iBÜfBer ABordBimg nack den Regeln dee Lesens 
fuHSchiiler,' nebrt Anleiten^ zum Gebraoche des- 
selben für Lehrer« Bearbeitet Ton Dr. Fr. A. 1K 
Diifrtmveg. 1831, 206 o« 227 S. & (iRtUr.) 

2) EbendüM.y b.EbendeniB.: Sdkulrtdenundpä^ 
dagogüche Abhandlungen ron Dr. Fr. A. W. Die-' 
Herweg. EUi NadPäft ron aemem l/llrken an 
dem liehrer- Seminar in Ülörs, fiir Freunde zum 
Druck befördert von ...x... 1832. 364 S. 8. 

. ( I AtUr. ) 

Der Vf. dieser beiden Werke ist als einsicktsTol- 
ter und « praktischer Schulmann ^ehr rilhmlich be- 
kannt, dei^halb bedarf.es kaum einer Empfehlung yon 
unserer Seite. Wenn aocb das Sdmilissebuch sich 
Tor seinen vielen GefBhvten eben nicht /vresentUch 
auszeichnet, so ist doch 'die. Auswahl der g^ebenMft 
Lesest Ücke zweckmäfsig y* und die Anleitung, für den 
Lehrer zum Gebrauehe sehr dankenswerth, da es lei^ 
der Tielen jttngern Schnllehrem , die nicht gerade ei- 
ne methediscbe Saninarbildoog erlangt haben, bei 
dem besten Willen und guten Aäa^^en zun unterrich- 
ten , noch immer sehr an dem rechten Gescliick fehlt» 
Und doch ist die Kunttg^^Tin h^en^ dne sehr wich^ 
tige. Die in 'Nr. 2 gesanrndten Schnlreden und Ab- 
handlungen sind der aufmerksamsten Beachtung ron^ 
Seiten aller derer werth , welchen eine Ternünftige 
und christliehe Erziehung der Jugend am Herzen* 
liegt. Der ernste Ton, der darin herrscht, zeugt 
Ten der edeln Wahrheitsliebe des Yfs, der den Yer- 
kehrtheiten der Zeit und der Mode in keiner Weise' 
huldigt; die WHrroe mit welcher er spricht, von sei- 
ner herzlichen Liebe zu seinem Bemi und dem Wer- 
ke der Jugendbildungg Wir zeichnen in dieser Hiur 
sicht besohders die 3^ Abhandlung „X}eber franzö- 
sische Erziehung in DeutscUand** au9% 

VERMISCHTE SCHRIFTEN*. 

Altekburo, >. Schnuphase: Tagebuch einer hun- 
derlfä^igen Heise durch Suddeutschland und die 
Schweiz im Sommer 1825. Yen Bans EzoJd. 
1832. YI u. 286 S. gr. 8» in einem farbigen 
Umschlage, ( 1 Rthlr. 8 gGr. ) ^ 

Unvermeidliche YerhHltnisse bestimmten den Yf« 
im Frühjahre 1825 sein , durch seinen verstorbenen 
Bruder an ihn vererbtes väterliches Gut zu verkan- 
Yen. Dadurch trat er zwar in seinem vierzissten 
Jahre aus dem ihm fiber Alles lieb gewordenen 



Stande eines Altenbnr«:er Bauere, behielt indes- 
een doch die eigenthiimliche Tracht desseli^n bej, 
Wodurch er auf seiner^ Wanderung oft nicht wenig 
Aufsehen erregte. Dies konnte um so weniger vn- 
tferbleil>en als ein gar zu auffallender Unterschied 
zwisched der. Hufsem HilUe Und der ganz ung^ 
wohnlichen i&nem Bildung des Mannes sich gleich 
herausstellen mufste. Auch konnte die fndividua- 
litKt des Hn. Ezold nur Interesse erwecken, darf 
man sie nach dem Bilde benrtheilen» worin sm 
sich in den vorliegenden Bogen ausprlfgt. Obgleich 
er nun diese Letzten, laut vorrede, nur für sieb 
und einige seiner vertrauter^ Freunde schrieb ^ 
k6nnen wir das Buch dorh allen denen empfehlen, 
die eine wahrhaft unterhaltende LeWIire lieben« 
Billige Rücksichten g^gen seine vorniftlige Stan- 
desgenossen, wovon ohnehin der gröfste Theil anf 
das Werk unterzeichnet hat , veranlafsten den Yf. 
inancherlei GegenstHnde und Benennungen dnreh 
Noten zu erklären, deren der Belesenere aller- 
dings kaum bedürfte. Aehnliche Entschuldigungen 
werden wegen der hier und da eingewebten CitaAe 
und wörtlich wiedergegebeneik Stellen aus anderen 
Bfichern bej^^ebracht. Niemand wird in der Be- 
schreibung einer Lustreise durch so bekannte Lfin- 
der als Franken, Bayern, Schwaben und die Schweiz. 
Ungewöhnliches emvarten: jeder Leser aber eewifs 
in dem s^hr gut geschriebenen Buche mannichfiftl- 
tigen Stoff zu Unterhaltung und einem aiujeneh- 
inen Zeitvertreib finden. Nicht ohne Wertn sind 
die vielfachen Bemerkungen über den Ackerbau 
iitad den laudvrirthschafUichen Znstand der berülup- 
ten Gegenden» Man erkennt den Mann vom Fache 
in dem, was über den bei Stuttgart üblichen Wen» 
dep/hM S. 27, ilbeir das ökonomische Institut zu 
wofshi(Jienhe{m im Wiirtembergiseheh , S. 113. über 
Uoftvyt und über den Zustand der Landwirthschnft 
und der Viehzucht in der Schweiz S. 217 beyge- 
bracht wird. Hr. Ezold besitzt das nicht gemeinff 
Taletit Einzelnheiten auf eine interessante Art an- 
zudeuten und die noch weit schwierigere Gal>e. um- 
fassendere Schilderungen zu entnerfen und 'die. 
Merkwürdigkeiten eines ganzen Landes mit Geiste 
zusammenzustellen. Dahin gehört^, was er S. 65 
vom Könign^iche WOrtemherg, S; 212 von der 
Schweiz und 'S; 275 von der Landeskultur und der 
Geistesbildung in Bayern anführt, belehrend sind 
die gegebenen Yerhaltnngsregeln fBr Reisende in 
der Schweiz, wenn sie ^eich in manchen Stücken 
von den Rathsehi^ri eines Heideggers, ein^ Bbele 
und Glntz^s von Blotzheim abweichen. \ Unrichtig 
ist aber die Behauptung, dafe es in den de'm<dum- 
tischen Kantonen keine Gesetzbücher gXbe, 
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GöTTmoBN^ b, Yandenboeck u, Ruprecbt : L^buch 
des StramektsronDr. Anton Bauer •'ISS. XXYI 
u« 496 9« gr. 8. (2Rtblr.) Zioeite dnrcbans ver> 
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__ w wthKrMatdg^Yf. äat Anrnnkemgein tu demBnt* 
yfnnfle des minHdie» Gcs e ii bttches fiir Hannover lie- 
fert Uer Oft» veUifindige System der Theorie der 
Wissensebaft, von welcher er dort meistentheils eine 
•o gilldüfebe AawBfldiing gemaefat hatt«« Er verfolgt 
ia der HauptsaehOf der wondlegnig der Wissetf- 
achaft) die Jhahtt, wefehe FeiierAaM gebrochen hat, 
fiiid bekennt sich selbst dazn; aber indem er mit 
Klarheit die UnvoHstandigkeit und Unzullingliehkeit 
der Feu^ftiKA^sehen Dednction erkannte , glaubte er, 
nicht blos diesen Mängeln ablieHen, sondern vermlige 
dieser AbMlfe selbst eine, nene Theorie der Sttltf- 
reehtswissensdiaft aufstellen m mflssen , welcher er 
selbst den charakteristischen Namen der Warnongs* 
theorie beilegt« In ^i« A»™ dieser Name passend 
aej, wird sicn weiterhin ergeben, wenn die Ausfilh- 
mng nnsres Yfs erst dargestellt sejn wird« Scharf 
und deutlich hat dersellie erluiunt, dafs es hanpt- 
nSeUich folgende Yevwfirfe sind, welchen die JFeiier- 
60dk*sche Ansfilhmng ausgesetzt ist: 1) Indem die- 
aeliie von dem Postulatsatze ausgeht, dals aus dem 
Rechte der Yertheidigung gegen Rechtsverletzun- 
men an und für sich .die Befugnifs zur' Bedrohung 
flurer Unternehmung hervorgehe, welcher weder rich- 
tig noch begrilndet ist, gebricht ihr fiberhaupt eine 
«icHere und unumstöfisliche Grundlage. — i) Die 
ganze Yorstellung von einem psychologischen Zwanee 
enthKlt einen inneren Widerspruch , indem die Noth-* 
wendigkeit der Anwendung der Strafandrohung ei- 
ner Seits diesen Zwang in AusfBliruii|r brincen soll, 
nie jedoch andrer Seits durch die That selbst den 
Beweis liefert, dafs er unwirksam sey, also als* 
Zvvnng nicht Statt findet. Uragekelirt, wenn er in 
der Tn^i ^ ^n solcher bestände, virfirde er ja 
alle moralische Yerdrenstlichkeit der LojalitSt des 
Bürgers vernichten. — 3) „Es ist eine zu lie- 
flehrSnkte Ansicht, weiin man den in der Androhung 
der Strafe liegenden spycliischen Zwang Mob als ein 
Cregengevmht gegen die Kraft der sinnlichen Trielv> 
IMern darstellt. Diese Ansicht filhrt auf eine fast 
auBseUiefislicheBerlkksicfatigun^ der subjectiven Ge- 
IBbrliehkeit, mithin auf Einseitigkeit, oder aber zu 
dem Yorwnrfe der Incensequenz, falb dennoch da- 

J, X. Z, 1833. Zweiter Band. 



bei auf die oUective 6ef8hrlichkeit Rücksicht genom- 
men wird.' Auch pafst j(me Ansieht nicht auf dieje- 
nigen oulposen Yeriirechen , welche nicht ans einer 
Lust zti der Handlung Ifervorgehen,^^ — - 4) Fetierbach 
hat seihst dargethan , dafs seine rechtliche Begrün- 
dung der Sti'afandrohung nicht anslfinglich ist, indem 
er die Yervtii^klichung derselben noch hat mit zu 
Hfiffe nehmen müssen. ,,Denuwenn solchergestalt 
der Zweck der Strafe in aer Begründung der Wirk- 
samkeit des Strafgesetzes bestehen soll, so liegt darin 
offenbar äne Yerbinduug der Abschrecknngstheorie 
mit der Androhungstheorie. ^ 

So unleugbar treffend diese Riigeti sind, so folgt 
darai^ doch noch keiki^wegs , dafs darum me ganze 
Theorie verwerflieh oder unhaltbar sej, und dafs 
eiiie neue an deretf Stelle aufgeführt werden iniissc 
oder schon dargestellt wurde , sondern nur , dafs die- 
seU)e berichtiet und ergSnzt werden müsse, damit sie 
vollkommen aifonAnfli|prüchen entspreche, welche an 
iie mit Recht zn machen sind. Der Yf. gesteht auch 
8; 53 (der ihit ftecht sogenattnten vermehrten und 
verbesserten Ausgabe, welche bei den folgenden An- 
führungen immer gemeint ist) selbst, daf|s seine Theo- 
rie keine andre , als die FeuerftacA^sche sej . nur mit 
denjenigen Nachhülfen , deren dieselbe nocn bedürf- 
tig war. und dafs diesell)e mit diesen Yerbessenin- 
gen in ihrem Wesen „auf einer festen, rechtlichen 
Grundlage ruhe, auch sich zu einer folgerichtigen 
Durchführung und Anwendung vollkommen eigne. ^* 
Zu dem Bude geht Hr. H. davon ans , dafs iip Natur- 
stande es kein ilecht zu irgend einer Bedrohung ohne 
vorgängigen Angriff gebe, vielmehr die Bedrohung 
selbst schön ein Aneriff auf den Bedrohten , wenig- 
steiis auf sein Recht der IntepitSt, sejn würde^ und 
dafs noch weit weniger durch die Thatsache der An- 
drohung allein ein jlecht zu ihrer Atfsführung be- 
gründet werde. Eben darum ist Strafe aufser dem 
Staate ein rechtliches Unding. Erst durch den bür- 
gerlichen Yerein wird sie rechtlich möglich, ab^r' 
auch zugleich rechtlich nothwendig. Denn indem der 
Staat in der Yereinignng zum allgemeinen Rechfs- 
scMhtze mit den ihm zu Gebote stehenden Mitteln be- 
steht, und für alle Unterthanen darin die Yerpflich- 
tung enthalten ist, alles rechtlich nndjphysisch Mög* 
liehe zu thun und zu leiden , was die Erreichung dic- 
iies, vermöge des Sitten- und Rechtsgesetzes selbst 
ihnen geI>otetten, Zweckes erfordert, liegt es ihm 
ob, nicht nur alle Rechtsverletzungen möglichst wie- 
der aufzuheben undgut zu machen , sondern sie auch 
nach seinem l>esten vermögen zu verhindern. Ist aber 
diese Yerhütung derselben eine Staatspflicht, so ist 
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eben dadureh ancii sein Redit auf alle • an sich er- 
laubte, Ifittel zu deren ErfiUlaag , und die^emeel- 
\ )ien entsprechende Bescbränlcang der natürlichen Frei- 
heit seiner TJnterthanen festgestellt. Bei physisch - 
psychischen Wesen aber, wie die Menscnen sind, 
kann die Yerhiitung der unerlaubten Unternehmun- 
gen, wodurch Rechte gekränkt werden, auf doppelte 
Weise geschehen, theils durch Einrichtungen und 
Vorkehrungen , welche die Gelegenheit und den Reiz 
zu solchen Unternehmungen entfernen oder die Aus- 
führung derselben behindern, theils aber durch die 
Hervornringung desjenigen Gemüthsznstandes, wel- 
cher die Entschliefsung zii unerlaubten Dnternehmun- 
fen verabscheut« Jenes ist die Aufgabe der Sieher- 
eitspolizei; dieses ist zu bewerkstelligen sowohl 
durch Erhöhung der moralischen Freiheit in den Un- 
terthanen , sey es vermöge der AufklHrung des Yer- 
Standes oder der Kräftigung des Willens ilberhaupt, 
oder auch dadurch, dafs dem sinnlichen Reize, wel- 
cher zum Unrechte verlockt, die Yorsiellunff eines 
damit verknüpften Uebels entgegengesetzt wird, wel- 
che davon znrfickhlilt, und bei der Entschliefsung die 
Wagschale zwar nicht auf die Seite der Tugend, 
aber doch des fiufseren Rechts niederdriidLt, Jenes 
ist wiederum Vorwurf der Polizei der p^eistigen Aus- 
bildung, dieses hingegen der Rechtspolizei. Solcher- 
f estalt gründet sich also das ganze Strafrechi auf die 
^olitik des Rechts, geht von ihr aus, und wird durch 
sie bestimmt, indem sie die Regel und das Gesetz 
giebt: So weit es der Natur der GegenstHnde nach, 
oder vermöge der Erfahrung nicht allgemein abzu- 
sehen ist, durch poUzeilicho Vorkehrungen und sitt- 
liche Bildung Verbrechen zu verhüten , 19t der Staat 
verpflichtet und befiigt, solches durch Androhung 
sinnlicher Uebel auf deren Begehung zu bewerkstel- 
ligen , deren Unvermeidlichkeit eben die Triebfeder 
zur Unterlassung obgiebt. In eben dieser Unver- 
meidüclikßit li^ denn auch der anerlafsliche Beruf 
des Staats zur Verfolgung jedes begangenen Rechts 
Behufs der Strafvollstreckung zur Aunrechihaltung 
des Strafgesetzes selbst« Es ist sonach in dieser Ein- 
richtung überall kein Zwang , keine psychologische 
unwiederstehliche Nöthiffung vorhanden, wohl aber 
eine Abmahnung oder vielmehr zu hoffende Abbrin- 
gung von rechtswidrigen Entschliefsungen durch Hin- 
zufiigung einer ganz neuen Triebfeder, welche an^ 
fser den natürlichen bösen Folgen jedes Unrechts noch 
die Vermeidung des vom Staate angedrohten Uel)els 
in ErwUgung stellt» So drückt es der Vf. weiterhin 

IS« 182^ Behufs der Entwicklung der Zivechenbar- 
:eit selost aus, indem er sagt: „Das Strafgesetz mVi 
die Unterthanen von der StrafvVfirdigkeit der Iiedroh- 
ten unerlaubten Handlung unterrlcnten nud ihnen, 
durch die in der Androhung sinnlicher Uel^el lie- 
. gende Warnung, ein neues wirksames Motiv zur Un-. 
terlasigung der ungesetzmHfsigen Handlung gel»en/* 
" Es lUitte sich aber gehört, so unumwunden und un- 
zweideutig sich schon in der Deduction der Strafe 
%\y orklüren. Diese DeAiction selbst aber ist durch- 
aus begründet, bündig und erschöpfend bis auf einen 
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einzigen Umstand , welc&er 
VoUMiSntfgkeit gq^eben haben 
einige Bemerknneen von UMativemEinfliisse,, weldie 
zwar der Grewifsheit und Folgerichtigkeit derselben 
keinen Eintrag thun , doch aber eine genauere Be- 
stimmung und sichere Begrenzung des Ganzen zb 
Wege gebracht haben würoe. 

I. Wenn der Vf. im §. 12 sagt: „Die Nothwen- 
digkeit der Strafandrohung tritt überall ein, wo die 
Vorkehrungsmittel der Sicherheits - und Bildungs- 
polizei entweder ihrer Natur nach, oder derErCah« 
riing zufolge, im Allgemeineu für unzulänglich za 
halten sind^^; so klingt das so, oder läfst wenigstens 
unentschieden, ob die AnerKennung dieser Unzo- 
Ifinglichkeit blos in subjectivem Betrachte zu rersle« 
hensey, oder auch in obieeüvem? Der nXchste Ver- 
stand dieses Satzes ist der, dafs der Staat Strafge- 
setze erlasset müsse , wo er ui uMrweto jene Unzu- 
iHnglichkeit einsehe, soUtp sich auek die Sacke t» 
eoncreio anders verhalten« Allein dJcse-Nothwendig- 
keit ist allgemein vorhanden in Ansehung aller Ver* 
brechen , weil diese allgemein ans tinnlichen Trieben 
und Begierden nur entspringen können , und -es ein 
psychologisches Gesetz ist, dafs die sinnlichen Vor-r 
Stellungen von Natur stSriier sind, als die rein g^i* 
stigenBetraehtungen, und weil eliendesvv^egen die Br^ 
kennlnifs und die Liebe des Guteiuiaiddesftedifoto 
durch Ausbildung erst gestHrkt seyn mub, bevor d^ 
sinnliche Lust am Unerlaubten, oder die Unlust im 
der gebührenden Aufmerksamkeit und Ueberlegim^ 
dadurch zu überwinden sind« Dies aber ist eine 
Tbatsache , wofür es keine zuveriSssige EAeantoitä 
giebt , und worauf sich also auch die Geseta^bung 
nicht verlassen darf, mithin auch nicht umhin kann^ 
alle und jede Verbrechen dadurch zu verhüten, daCa 
sie durch die Erwartung eines nnnlichen UebeU^ diei 
sinnliche Lust dtf mpft oder die sinnliche Unlust über-, 
windet« Für diejenigen, welche auch ohne diesen 
Antrieb, aus eigner Geisteskraft nur das Relshte wol- 
len, existirt ein solches Strafgesetz nicht, da sie sich 
gar nicht in dem Falle befinden , jemals ihm unta*- 
worfen werden zu können; für alle übricen aber ist 
es eine unerlafslieheMaafsregel« Wenn aber solcher* 
gestalt die Allgemeinheit derselben tasgemacht isl$ 
so betrifflt diese 

IL doch nur diejenigen RechtsverietBongen , de- 
ren Verhütung durcb das Daseyn de» Staats an sich 
selbst schon geboten ist, das heibt eben der Ver- 
brechen, was auf den wichtigen Unterschied zwischen 
Verbrechen und Vergehen oder Uebertretungen^ und 
auf eine scharfe Begriffsbestimmung derselbra fiihrtw 
Der VL hat sich die Sache dadurch selbst sehvvieri-^ 
er gemacht, dab er dieEntwickliHig^desBq;riffs der 
Itrafe der genauen Bestimmung des Begriffs vomUn^ 
rechte und Verbrechen , und der darin zu machenden 
Unterscheidungen vorausgehen iSfst. Nur dadurch 
ist es möglich gewesen^ peinliches Recht und Straf-, 
rechtewissenschaft für sjrnoiiym zu nehmen., und da- 
bei ein natürliches und positivus &iminalrecht zn nn<% 
terscheiden. Auf rdings giebt es ein natdpsUdies Cri-. 
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VfiMbeclit, wefl es aodk alkfiier dem Staaie Reclitfl- 
verleiziingen ffiebt, und die Bestrafnoff kein wesent* 
lieber BeetanatlieU des Begrifb yom Verbrechen ist, 
dieaea vielmelir in dem Brechen des Rechts sich er- 
iAofttx aber ein nattirliches Strafrecht ist ein Un- 
ding, da alle und jede Strafe eine positive Anord- 
nung der Staatsgewalt ist und s^jn muCi, ^vie auch 
der Vf. im §• 14 und 15 ausdrücklich erkliirt. — 
„ Anfser dem Staate (im sogenannten Naturzustand) 
giebt es kein Strafrecht, indem das dem Einzelnen 
gelitllurende Yertheidigungsrecht nicht weiter geht, 
als die Yertheidinng es nSthig macht, mithin den 
Angegriffenen nidit berechtiget, dem Beleidiger noch 
üher diesen Zweck liinaus ein Ueliel zuzufügen. Das 
Shfcrafrecht des Staats kann also auch nicht auf Ueber- 
tragung des Einzelnen gegründet werden. ** Eine Be- 
merkung, welche flir sich eine grdfsere Entwickelnng 
▼erdient. Auch hat der Yf. dadurch, dafs er $. 20 
sellist die Eigenschaft einer unerlaubten und yerpön- 
ten Handlung flir das Kennzeichen eines Yerbrecnens 
nttgiebt, gezeigt, wie nothwendig es gewesen wSre, 
den Begriff des Unrechts Tor allem Andern festzu* 
stellen. Wfire dies geschehen , so würde nicht die 
Yorstellung erweckt worden sejn, als wenn blofs 
«isittliche Handlungen jemals durch ihre Yerpönung 
unter die Yerbrechen gestellt werden könnten , noch 
wfirden diese sciikehthin für Handlungen ausgege- 
ben worden seyn , welche den Strafgesetzen zuwider- 
laufen, so dafs damit alle innere Yerschiedenheit der 
«trafbaren Handlungen rerschwindet. Nur soviel ist 
wahr, dafs jedes verbrechen eine solche Rechtsver- 
letznof sejn mufa, welche der Staat zu iMstrafen be- 
rufen ift und welche also auch Strafe verdient, da- 
fem die Gesetzgebung nicht ilire Sclinldigkeit unter- 
lifst. Dies ist von ungemeinem Belanee für die Re- 
geln der richterlfehen Auslegung und besonders' der 
AnwendlMirkeit der Analogie , und für die Sclilich- 
tnng des dariil>er noch nicht beendigten Streites. Die 
vom Yf. deshalb S. 173 ff. aufgestellten Regeln sind 
in der Hauptsache richtig , aber weder genugsam er- 
wiesen, noch recht deutlich und ersenopfend. Es 
sind aber nicht alle Rechtsverletzungen verbrechen 
oder strafwürdige Handlungen , wie schon daraus an- 
bellet , dab die NicbterfBUnng contractlicher Yer- 
bindliehkelten an «und fBr sich, dafem nicht andre 
Umstünde hinzutreten , noch keineswegs verbreche- 
risch ist. Der Chrund liiervon Hegt nicht in dem Un- 
tersebiede der Form, sondern des Wesens. Denn 
Uaterlassungsbandlungen können so rat Yerbrechen 
00711 9 als B^ehnngshandlnn{^n ; und die Gontracts- 
Terweicemngen'ktenM aneb in Begebungen liesteben, 
wmoii der Gegenstand des Contracts selbst eine Un- 
terlassung ist. Yerbrechen aber sind nur solche 
Rieehtskrankungen, durch welche das angegriffene 
Recht nicht blos vorenthalten , sondern vernichtet, 
der Reebtsznstand quaeHhnis zerstört wwden ist oder 
werden soll. In jenem Falle findet nur von Rechts- 
w^en Zwang enf Erfüllung, in diesem hinjmen Yer- 
Ihetdiranff und Abwendung des von dem Yerlweclier 
aoagebenden nnrechtmKCiigen Zii^aoges statt, wd- 



ehem eben der Staat durch dieStrafiindrohung zuvor^ 
kommen soll. Das gerade macht den Unterschied 
und bedingt die Notiiwendigkeit einer pnnneren Be- 
griffsbestimmung vom Yerbrechen. Aufserdem er- 
äiebt ferner dieDeduction des Strafrechts selbst, dafs 
arin immer von dem Schutze derjenigen Rechte die 
Rede ist, welche schon vermöge dos Staatsverluin- 
des selbst den Staatsschutz erheischen , also alle na- 
türlichen Rechte des Staats selbst und alle angel)or- 
nen Rechte der Bürger, mit Einschlufs ihrer Aus- 
übungen. So z. B. ist zwar das Eigenthnm selbst 
kein angebornes Recht, woUaiier das Recht, Eigen- 
thnm zu erwerben undzuliehaupten, welches durch 
jeden widerrechtlichen 'Angriff auf das erworlieneEi- 

Senthum gekrSnkt wird. Dagegen enthlilt jene De- 
uction des Strafrechts keine allgemeine Nothwen- 
digkeit des Schutzes solcher Rechte al)si}iten des 
Staats , welche erst durch seine positiven Anordnnn- 

Sn oder durch willkürliche Bestimmungen Andrer 
seinem Schoofse zu Zwangsrechten und Yerbind- 
liclikeiten werden. Es folgt hieraus mit nichten, dafs 
der Staat darauf keine Strafe setzen dürfe; aber er 
darf es nur vermöge der abgeleiteten Yerbindiicli- 
keit der Unterthanen, den Gesetzen des Staats zu 
gehorchen und der entsprechenden Machtvollkom- 
menheit des Staats, diesen Gehorsam physisch oder 
psychisch zu erzwingen. Es ist also dieser Theil der 
Strafgesetzgeimng Ausflufs einer abgeleiteten Befug'« 
nils , liingegen das eigentliche Criminalrecht das Er- 
gebnifs der ursprünglichen Staatsobliegenheit, was 
eine Menge sehr wesentlicher Yersehiedenheiten nach 
sich zieht und die stete Unterscheidung von Yerbre- 
chen und Yergehen oder Contraventionen bedingt. 
Der Yf. berührt dieselbe nur ganz obenliin , gleich- 
mSfsig mit der Eintheilune von Criminal- und CK'll- 
ilbertretnngen , und als eine blofse Namensverschce- 
denheit zur Bezeichnung der höher oder niedriger 
verpönten Missethaten, wofür sich keine sichre Grenz- 
scheide auffinden lasse ($. 3. 32 und 35. 36). 

' Uf. Aus derBefugnifs des Staats zur Yerhfifnng 
der Yerbrechen durch Androhung sinnlicher Uebel 
fol^ noch keineswegs eine Berechtigung , dies nach 
Willkür thun zu können. Yielmelir mu& dabei nicht 
nur in Ansehung der QuantHätj sondern auch der 
QHolHät der Strafen ein , aus der Sache selbst und 
dem Zwecke der Androhung zu cntilelimendes, Maafs 
beachtet werden, filier welcMs die Androhung und Zu- 
fSj^nng der Strafe zum Excesse, zum Unrechte wird; 
wie dies auch vom Yf. anerkannt wird, indem er 

g. 106) sagt: in Betreff des Strafmaafics dürfe der 
Bsetzgeber sich nicht durch Willkur leiten lassen, 
sondern der firad der GefSlirlichkeit für die lleehts- 
ordnuuff miisse als Strafmaafs dienen, in Hinsicht 
auf die Wahl der Strafarten al»er serNothwendigkeit 
und Zweckm2i(5igkeit der höchste Grundsatz, wobei 
er erinu^ert : dafs jede Strafart im Geuie des Verbrc' 
cken$ sejn mub (§• 106), in suo vHio gmsguf phciHm* 
Yor allen Dingen kommt, hierliei aber ki.Erwiiguiig, 
daüs, da lbein-!2 weck das Mittel helligen mag, auch 
abstrafe nichts aufgestellt werden darf, was an sich 

un- 
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ufiredit ist) und wodoreli an 6|cb oder doch nur be- 
dingungaweise unveräufserlicbe Güter uiuaUissigeF« 
Meise angegriffen, cTder böbere Güter zum Scbutze 
minder wicbtiger aufgeopfert werden. InBetracbtunjjp 
dessen kommt man zu aU^rerst auf die Stattbnftigkeit 
\ler Todesstrafe, als Strafe na'mlicb , nicbt als Gegen- 
stand des Vertheidigungsangriffes. Alle alte germa- 
niscbe Völker kielten an dem einfacben Grundsatze, 
dafs Niemand dureb Eingebung der allgemeinen 
Reebtsverbürgung sieb seines Lebens verzieben babe, 
und dafs ebendesbalb aucb die Obrigkeit , welcbe mit 
dem Tode strafte, einen Todscblag begebe. Erst 
durob das römiscbe Recbt wurden eigentlicbe Todes* 
strafen eingefübrt. Der Vf. fiibrt ebne Weiteres die 
Todesstrafen unter den stattbaften. auf, obglejcb er 
Hoffen den blols bürgerlicben Tod bei lebenslKiigll- 
^m Gefängnisse (§. 113) , und für die Abscbaffung 
aller verstümmelnden Strafen sieb erklärt (&• 112)« 
Obne den letzteren in irgend einer Art das \\ott re- 
den zu wollen , dringen sieb docb von selbst die Fra-» 
gen auf: ob eine Hinricbtung obne Verstümmelung 
ff escbchen könne , und ob die Zerstörung eines unent- 
bebrlicb organiscben Theiles weniger auf sieb babe, 
als diejenige eines entbebrlicben? Ist das Leben die 
Bedingung der subjecti^^en Recbtserbaltung, so wird 
durcb dieVereinigung zu allgemeinem Recbisscbutze 
das Leben der Verbündeten unmittelbar als das erste 
aUer Güter erklärt, welcbe gescbfitzt, aber keines- 
wegs Preis gegeben werden sollen. Eben so unstatt- 
baft stellt sieb die Sacbe dar, wenn man auf die Natur 
der Strafe siebt. Der Tod kann gar kein sinnlicbea 
Uebel seyn , weil er die Vernicbtun^ der individuel- 
Itn Sinnlicbkeit selbst ist. Das Ziel der böpbsten 
iMraktisehen Weisbeit ist, den Tod als kein Uebel zu 
betracbten, ibm mit Rübe entgegen zu seben, und 
das Leben für vernünftige Zwecke einzusetzen und 
irleicbmütbig binzugeben e Wie kann das eine Strafe 
»eyn , wofür ein Socrates dem Aesculap ein Opfer zu 
bringen scbeidend befabl? Eben so unangemessen 
sind alle Strafen, durcb welcbe Gleicbgültigkejt ge- 
gen ein Gut erwirkt werden soll, welcbes an sieb oder 
nacb der Vationaldenkweise böber stebt, als Alles, 
was Gegenstand der Strafe seyn kann , und welcbes 
die Gesetzgebung noob überdies selbst so bocb zu 
stellen alleq Antrieb bat. Hiernacb wird sieb die 
Zweckmäfsigkeit des bisberigen Verfabrens gegen 
das Duell beurtbeilen lassen, wovon weiterbin nocb 
mehr. Es ist also nocb nicbt binreicbend, die Strafe 
darcb ein vermöge der Androbung des Gesetzes mit 
der Begebung einer recbtswidrigen Handlung in notb- 
wendige Causalverbindung gesetztes Uebel zu erklH« 
' ren ($. 16), sondern es gebort dazu auch nocb notb- 
wendig, die recbtlicbe Rescbaffcnbeit eines solcben 
Uebels anzugeben. Eben so wenig iHfst sieb sagen, 
dafs durch daa Merkmal der Androhung schon die 
Strafe von der Büfsung, Züchtigung und Prävention 
saltsam unterschieden werde. Denn auch zum Zwecke 
der Büfsung,, Züchtigung, oder Prävention kann ein 



Uebel im Voraus bestinunt worden; Die ToMebfo^ 
denbeit beruht nieht in der Tbatsa^e dar Androhiug^ 
sondern in der reebilichen NotbwendiEkeit und-deii 
Zwecke derselben» Es würde uni OMwillen ein«» 
söhorfe Unterscheidung der Strufe von der Auflegung 
andrer Uebel, s^anz besonder« von der ZuAtigung^ 
um so ersprieCsJucber gewesen sejn , ala nanei^eii 
das Züchtiguttgsrecbt &b Staats und dessen Begreu^ 
zung in je£r Boziebunsr notb als eine wenig gelöste 
Au%abe der Wissenschaft dasteht^ und das Straf- 
und Züchtignngsrecht für die Gesetzgebui^ eft ein« 
ander recht nahe kommen. 

IV. Es Iä£»t sich der Zweck de^ Stra&ndrohung 
und der Strafzufüffung wohl nicht so trennen , wie es 
der Vf. f$. 18) geäan bat, indem er sagt: es kOTme 
bei der Angane desselben nur die Androhung in Be« 
tracht (ne peccelur), indem die Verwirklichung der 
Strafe nur die rechtliche Folge der Uebertre|uiig den 
Strafgesetzes, derNiditaobtung der Drohung dessdU 
ben sey {quia peccatum est , aber keinesw^s mehr ne 
peccetur). Androhunff und Ausfuhmng des ^setzea 
stehen in ganz untrennbarem Zusammenhange, in^fea 
jene nur durch diese AealitHt erbHlt, und auC^erdem 
ein leeres Schreckbild sejii würde, wie z. B* die 
Duell- und zumTheil die Banquerottür-Gesetae hin- 
länglich erweisen. Ihr Zweck mnin di&er aueh notb- 
wendig^ ein und derselbe seyn, so wie der Reohts* 

ärund ihres Bestehens. Dagegen kt der fonnelle und 
er materielle Zweck der Strafe zu unterscheiden, 
von denen jener dto Grund der Androbuntf des Uebels^ 
dieser hingegen die Wirkung des realisirten Uebeln 
betrifft. ^ Da jedoch bei jener diese schon als bedin- 
gungsweise unvermeidlicn eintretend gedacht werden, 
und diese hinwiederum von der Beswaffenbeit seyn 
mufs, dafs sie nicht nur der Absicht des Strafgesetzen 
keinen Eintrag thut, sondern möglidisi fördeilicb ist : 
so müssen auch der formelle und materielle Straf- 
zweck sich 00 innig durchdringen, dafs dieser lynr ab» 
ein einziger, aber beiden Beziehungen entsprediend, 
erscheint. Wenn nun die Absicht des Strafgesetafes 
die Verhütung der Verbrephen durch die psvcbisebe 
Wirkung der Strafe ist, so fällt auch in den End- 
zweck der Strafe Alles und Jedes, was auf diesem 
Wege zur Verhütung der Verbrechen zu erwirken 
stellt. Auch der Vf. giebt zu, dafs die Strafen ver« 
möge ihrer Einrichtung nocb andre nützliche Wir^ 
kungen hervorbringen Können, als diejenige, welcbe 
er für de^ßn Zweck angiebt, und dalb es oeriialb an-^ 
gemessen sey, sie nach diesen Nebenzwecken mit ein- 
zurichten (§• 105. 106), jedoch so, dafs'^ diese letzte«- 
ren dem Hauptzwecke immer untcngeerdnet bleiben^ 
Indessen ist es nicht blos ;iützlich und löblich, dur^ 
die Einrichtung der Strafe die Entscbliefsung n künf- 
tigen Missethaten auf alle Weise zu verhüten , son-* 
dorn es ist dies rechtlich nothwendig und ein nie zu 
übersehendes Erfordernifi» der Bescbaffenbeit j^der^ 
Strafe. 

(Der Btschlu/s foigt.^ 
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8TRAVRECHT. 

GSTTüfOsir« h. YandeBhoeck n. Roprecht : Le^buA 
des ShttfreckU Ton Dr. Anton Bauer o« »• w« 

(ßei^hiufs vom Nr. 140.) 

\f emn naeh dem bereits BrwXluiteii die Terwirl^ 
Ucbimg der Strafe bei der Begebung der Terpönten 
Handlang scbon dnreb das Stta%esetz selbst geboten 
ist: sokannancb 

y • ein solobes Gebot niebt Mos den Gebalt nnd 
die Wirknng einer Wannngbaben. Selbst sebon die 
Drobnng ist' etwas der Warnung niebt An^ebSrtges* 
Diese mstebt Mos in der Yers^ienwllrtigangder 
■aebtbeiligen Fol^n eines Bntsenlnsses in derlv or» 
atellnng. Aber ein Strafgesetz erinnert niebt an die 
BatOrlieben Naebtbeile des in Rede stebenden reebts* 
widrigen EntseUnsses, sondern es yerknfipft damit 
•in neues Ueliel, welcbes erst dnreb seine Besttnw 
omnjr eine Folge desselben wird« Die Bezeiebnnhg 
der Tbeorie des Yfs als Warnnngstbeorie dfirfte da* 
kor um niebts glfiekliclier gewSMt 0«7>>f ab die Bo- 
aennung der Tbeorie des psjeliiscbenZwan|;es« Eine 
«barakteristisdie Benennung ist aber allerdings gwa- 
(ben sowobl cur leiditen Üntersebeidung von andern 
Theorieen, als aueb zur Beseitisans Ton Btifsverstfind« 
ttissen. Da das Cbarakteristiselie aer Tbeorie des Yfs 
niek darin zeigt, dab ein leebtswidriger EotscMufs 
Twrbiitet werden soUj^ und es sieb bei einer Tbeorie 
des Crlminalreebts sebon ^ranz Ton selbst Torsteb^ 
daCs diese Wirkung Tomiitteist der Strafe, niebt duren 
Belobrnng, Bitten, Belobnung oder auf andre Weise 
kerrorgebraebt werden soll : so könnte man dieselbe 
dm Theorie der psjeUseben Abbringung oder der 
Willenskuknug benennen* 

Wir baben uns bei 4er BegrOndung der canzen 
Wissensebaft am meisten auf gebalten , weil dies un« 
ntreitig der wiebtigsteTbeil des Ganzen ist, und weil 
der Y^ , bis auf die wenigen ibm gemaebten Erinne» 
rangen , darin das Beste und Genfigendste geliefert 
knt, was bis bieber geleistet worden ist. Indem wir 
■nnmekr zur Strafreebtswissensebaft selbst . ilbei^s^ 
ken , werden wir den noeb übrigen Raum mebr dem 
allgemeinen, als dem besondernTbeile derselben wid* 
man , da JMer ron bei weitem grtflseren Einflüsse ist« 
Hier nun ist 

A. die Bestimmung der Begriffe von Dolt4$ und 
ÜMtoa Ton dem entseluedensten Belange« Der Y& 
dennirt den ersteren (§• 55) als den EntscUufs zu ei« 
ner, alsYerlirecben erkanntien, Handlung; bingegen 
dfo attdre als denjenigen Ba t scb l n f s, weieber zwar 
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eine Handlung, die ibrer Natur naek einen geseta^ 
widrigen Erfolg berrorbringt, aller niebt diesen Er* 
folg selbst, beabsiebtiget. Et bemerkt kierzu neek 
($• M)) data in der Definition desBokit zwei weseut-. 
liehe Merkmale entbalten sind, nimlieb einmal das 
Bewufstseyn der Terbrecberiseben Eigensebaft der be- 
scMossenen ünternebmung, und zweitens die dennoeb 
ia Tbat Obergebende Entscbeidung des Willens ftfr 
dieselbe ; dafs lüngegen weder Ueberlegung noeb eine 
bestimmte Ricbtnng auf einen gewissen ZWedi: daf« - 
notbwendig sind, wo niebt ausnabmsweise bei einzel« 
nen Arten Ton Yerbrecben das Gegentbeil bestimmt 
worden ist« Hierbei müssen wir nun bemerken: 
1) Oboe Torber genau die Begrifie ron Wissen und 
Absicht, und Tornebmlicb den üntersebied der letz« 
teren Tom Yorsatze, festzustellen, wird es nie ge- 
lingen, eine ganz deutlicbe Erklärung Tom bdsen Yor» 
setze und der scbuldiMiren FabrlHssigkeit zu gelten 
und dieselben durcbgreifend Ton einander zu^sebei« 
den« So bat aucb hier der Yf. das Wissep der^traf» ' 
barkeit der Handlnnc; in den Begriff Tom Dohu^ und 
die Beabsiebtigunff der letzteren ebne die erstem in 
den Begriff der Gwna angenommen, welebe also anek 
woM eine TorsBtzlicbe Handlnng ebne Yorsatz de» 
strafbaren Erfolges genannt weraen könnte. Aller- 
dings ist noch ein wesentlicber Üntersebied zwiscben 
der neben oder bewnisten Culpa und dem Dolus im 
Begriffe (§«6I), indem- bei jener nur die Kenntnib 
derMögliebkeit, niebt der Yerwirkliebung des Erfol- 
es. Statt findig und der Wille niebt darauf, son* 
em nur anf die Ürsaebe desselben geriebtet ist« AI« 
lein in der Anwendung wird meistentbeils die Frage 
unau^elSst bleiben müssen , wie es möelich gewesen 
sey. diese zu wollen, ebne jenen zugleicn mit zu wol« 
lenr Da der Menseb ein Temfinftiges Geseböpf ist, 
nnd das Wesen der Yemunft in der Setzung Ton 
Zwecken und der Erkennone der Mittel dazu bestebt: 
so kann bei Menseben , die ibres Sinnes mSchtig sind, 
Ton absiebtlosenHan^ngen ^ar niebt die Rede sejn« 
Es wird abo aucb dami nur mne Handlung niebt fBr 
TorsXtzlicb anzuseben seyn, wenn damit wirklieb ein 
andrer Erfolg beabsicbtiget wurde« als d<NJenige, um 
dessentwillen sie strafbar ist« Dies ist um so ausge» 
maebter, da nacb dem Yf« selbst ((. 66), worin er 
aucb ganz reelit bat, immer anzunelunen ist, „daCs 
der eingetretene Erfolg die Wirkung der begangenen 
Handlung sej, in sofern diese zur Herrorbringung 
desselben ibrer Natur nacb genfigte , falls niebt eine 
andre Ursaebe daTon ermittelt wird, dergestalt, dafs 
die bloCse Mö^cUfieit der AMeitung des wirkUeben 
Erfolges aus einer andton denlcbaren, also moglieben» 
Ttt . Ür- 
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Ur0aclie gar keine Beachtung verdient«^ Ist aber 
dom 80, so iat auch beigem Yorsirtze die Absieht das* 
jenige, worauf ea eigentlicb ankommt. Denn wenn. 

fleicb bei manchen Verbrechen nichts auf die Wir- 
ung ankommt, welche diererbrecheriacheHandlnng 
erzeugt haben mag : so würde doch ron gar keinem 
Verbrechen die Rede sejn können , wenn nicht die 
Absicht in Hofsere That fil)ergegangen w^re , welche 
eben den Erfolg von jener darstellt , nnd auf dessen 
Catisalzusammenhang mit derselben es ankommt. — ^ 
2) Anlangend das Bewufstseyn beim Dolus ^ kommt 
der Vf. erst spHter bei der Lehre von der Zurechnung 
darauf (§• 126), es in seine drei Bestandtbeile aufzu- 
lösen, indem es die Kenntnifs ä) des Strafgesetzes, 
h) der Natur der Handlung , c) der Beziehung jenes 
auf diese , in sich fasse« £r fügt hinzu , dafs , wo ir- 

Send eines dieser Stücke fehle , auch kein Do/f/#, son« 
ern nur Culpa vorhanden sev. Gleichwohl bemerkt 
er selbst (§• 128) , dafs die Igmranüa vel Etror mrU 
die Zurechnung in der Regel nicht auszuschlteben 
vermöge ^ ohnejedoch dies weiter aus einander zu 
netzen. In der lliat erklären viele Gesetzbücher aus* 
driicklich , und es ist auch sonst allgemein bekannten 
Rechtens, dafs die Rechtsunwissenheit zu keiner Ent- 
schuldigung gereiche. Solehergestalt ist also nach 
der KenntnUa des Strafgesetzes und der Unterordnung 
der That unter dasselbe, mit einem Worte nach der 
wissentlichen Strafbarkeit der Unternehmung gar 
nicht erst zu fragen, sondern nur allein nach der Wis- 
senschaft von der Cansalverbindnng der That und ih« 
res Erfolges. Hierbei kommt jedoch wieder noch in 
Betracht, was vorhin in Betreff der Einheit der Ab- 
eicht der That selbst und ihres nattirlichen Erfolges 
bemerkt worden ist. Denn Niemand wird demjeni- 
gen , der einem Andern wissentlich Arsenik einlege- 
Eon hat, nnd daliei behauptet, er habe ihn dadurch 
nur zum Erbrechen bringen wollen , glauben , dafem 
nicht besondre D mstHnde einen desfallsigen Irrthum * 
wirklich ins Licht stellen. In derselben Art verhalt 
es sieh mit der Rechtszurechnung. Nur dann kann 
die Rechtsunwissenheit eine statthafte Ausflucht ee- 
wilhren, wenn sie autf unverschuldeten Umstanden 
wirklich entsprungen und vorhanden war. Zwischen 
der Unwissenheit und dem Irrthume in der Rechts« 
kenntnifs ist aber in dieser Beziehung noch ein Un- 
terschied zu machen , welcher bisher in der Tlieorie 
und der Praxis zu wenig beobachtet worden ist« Die 
Rechtsunwissenheit ist perem^risch zu keiner Ent- 
schuldigung tauglich, weil ihRLategorisch die allge- 
meine Verpflichtung entgegensteht, die Gesetze nicht 
zu ignorircn. Vor f rrthum ist indessen kein Mensch 
sicher, und nd impossibUia mrila oblfgatio. Wer mit 
bester Beoufzung seiner Seelenkräfte sich eine Aus- 
legung eines Gesetzes gemacht und mit treuer Gewis- 
senhaftigkeit darnach gehandelt hat, kann es unmög- 
lich für eine gerechte Strafe, sondern nur för ein un- 
abwendbares Unglück ansehen, wenn er wegen einer 
in der vollkommensten Lojalitüt begangenen Hand- 
lung um deswillen bestraft vnrd, weil der erkennende 
iehter das Gesetz anders verateht, der sich doch 



eben so gut irren kann , als jener« ADerdlngs darf 
^ser Deckmantel ndcht der List nnd der HeneheM 
zijm Torwande dienen | allein wenn erwiesen wir^ 
dafs a) die behauptete Auslegung des Gesetzen wirk- 
lich flir die richtige gehalten worden ist, b) dafs sie 
auf Gründen beruht, denen der Vorwurf der Unver- 
nunft oder des Mai^^els schuldiger Aufmerksandkeit 
in ihrer Erwägung nicht gemacht werden kann , Bud 
dafs endlich e) in gutem Glauben der Entschhifs nach 
dieser Ansicht ^eMst worden : so luinn in subjecti^ 
vem Betrachte von gar keiner Gresetziibertretung dte 
Rede sejn , oder höchstens nur in Betreff des zweiten 
Erfordernisses von einer Cii/ptf , welche niemals die 
mecfki überschreiten kann* — 8) DerYf. unterschei- 
det (§• 61) , in Hinsicht des nHchsten Grundes Aer Yei^ 
schuldung, die bewuftte (unmittelbare nahe) (käpaf 
bei welcher der Handelnde wirklU^ einsah ^ aa/k aus 
seiner Handlung ein nicht gewollter strafgesetzwidri« 
ger Erfolg entstehen könne , und dennoch die Hand- 
fang unt^nahm ^— und eine tmbeuHt/He (entfernte 
mittelbare) Culpa j wenn der Handelnde, bei pflicht« 
mäfsigem Gebrauch seines Erkenntnifsvermögens, die 
Gefiihrlichkeit seiner Handlung einsehen ionnfe nnd 
sollte^ Diese Culpa (die bewnfste« sowohl als unbe» 
wufste) theilt er dann in die bekannten dref Grade; 
aber nach einem ganz andern Eintheilungsgmnde ala 




ehern vernünftige Menschen gewi^hnlich ihre Bntschlie» 
fsungen fassen und ihre Geschiffte b^!retben , ist der 
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Schuld im umgekehrten Yerhalfnisse damit ste%t 
oder sinkt« D«r Yf« hingegen hat die Wahrschein- 
lichkeit des Cansalzusammenhanges zwischen der 
Handlung und Erfolg zum MaaCsstalM» genommen; und 
nennt Ctupa media s. levis ^ wo dieselbe balancirti^ 
'Culpa maxüna s. fata, wo solche gröfsi^ war, una 
Cufpa minima a» leinssima^ wo Unwahrscheinlichkeit 
darin obwaltete* — Gegen diese Begriffsbestimmung 
gen gelten die nümliehen Gründe , welche mit tnnner 
allgemeiner werdenden Anerkennung Hasse der tri- 
chotomischen Eintheilnng der Gilpa überhaupt enf- 

Segengesetzt hat« — 4) Für Abs Zusamraentreffea 
er Culpa nnd des Dshts in einer und derselben Thai 
will der Yf« auf die Benoinung der C^äpa doh deter^ 
minata nicht eingehen (§• 63) , überhaupt niciit «li 
eine blofse Modincation der CuJpa^ meint vielmehr, 
dafs Doltts und Culpa ungemischt neben einander be^ 
standen , mithin eine ideale Concnrrenz ron Yerbre» 
eben vorliege« Dem kann man aller Um so weniger 
beipflichten, da der Yf« bei der idealen Conennrens 
eineCumuIation der verwiritfen Strafen eintreten lao*'' 
sen wilL Die ideale Concnrrenz «nterseheidei wA 
aber auch wesentlich dadurch, dafs der eingetretene 
Erfolg unter mehrere Strafgesetze fSlit, wc^egen es 
sich mer nur um die Zurechnung bei der Anwendung 
eines Strafgesetzes handelt, weil nur eins Kuiaerlieh 
fibertreten worden, wenn gleich der Yorsatz auf din 
Uebertretnng eines andern gerichtet war , UnMchiU 
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MA dtm das CSmeM^eiie dotfi mir als ein Yeimeli 
«OgaaeheD wertoi kobiita« Ebea dieConcarrenx die* 
•M YemeliM iates, was die Grdfse der strafbaren 
CUIpw ersehwert; Es ist daher aneh sdLbst der Ans- 
Amek CUha Mo determinata nicht übel sewShlt, da 
sieh das Determiniren der Ctdpa durch aen vorange- 
gangenen Dohu nieht anf ihre Wirksamkeit, sondern 
nnf ihre Entstehnngsnrsache und ihre dadurch be« 
staunte MoralitSt bezieht. ^ 

A« Es als eine allgemeine Regel anfzttsteOen, 
dafs die Beganstiger wenieer strafbar sind , als die 
Crehülfen, möchte schwerlich zu rechtfertigen sejn 
(f. 86 nnd 80)9 a» wenigsten hinsichtlich derjenigen, 
welehe die Begiinstienng als ein Gewerlie treiben. 
Denn ans demselben wunde, ans welchem dieTheil- 
ftdimer eines Complottes gegenseitig als Miturheber 
des Verübten zn betrachten sind, ist es auch derjenine 
BegOnstiger, anf dessen Beistand imVorinns zu rech- 
nen war, and dnreh dessen Theilnahme die Anwen- 
dnng des Strafgesetzes behindert wurde. 

C Die Statthaftigkeit der Pötena eä^traordinaria 
bei unvollstündieero Beweise, oder sonst, ist ein riel 
nn erheblicher mftenstand, als dafii er mit der knr- 
cen Bemerkung abgefertigt werden durfte (§. 119), 
dab die yoUstXndige Gewifsheit nnerlafsliche Bedin- 
gong der Anwendung eines Strafgesetzes sey. Je 
mehr hier theils durch mehrerlei Wortstreitigkeiten, 
theils durch unrichtige Begriffsbestimmungen, die 
Sache verdunkelt worden ist, desto nöthiger war 
eine AnfklSmng derselben. £s kam also darauf an, 
den Begriff der P^eha ardUmria und extraardinaria 
neharf aufzufassen und daraus die Bedingungen für 
nlle FlUe zu schSpfen, in denen die letztere in die 
Btelk der ersteren treten mufs ; es thät sefar Noth, 
den Benriff der juridischen 6ewi(sheit, der Wahr- 
Imü und Wahrseneinlichkeit, der Sub- und Objecti- 
TitSt, so wie der Absolutheit und llelativltät der- 
nriben , und der Ueberzengnnn festzustellen , um die 
Vnrweehselung aller dieser Dinge zu TerhQten , die 
iO'hJlafig Torkonimt; es durfite endlich nicht über- 
gangen werden, wenigstens das allgemeine YerhSlt- 
niCs der Beweisführnnj; zum Resultate derselben auf- 
Mtfassen. Freilich Uist sich hi^genen noch einwen- 
den rdafs Vieles hienron in den aUceroeinen Theil 
der xheorie des Crimfaialproeesses gwtae (wie denn 
der Vf. aneh in Betreff dieser Lehre im $. 11». 121 auf 
nein L^boch des Criminalprocesses ^. 139. 140 Ter- 
wnis^J« Will man jedoch deraestalt nie Lohren tren^ 
aen , so mub dahin aneh die Frage fiber die Statthaf- 
tlglceit der Poena exirmrdmaria rerwiesen werden. 

D« Unter die Ehrenstralen stellt der Vf. zuffleich 
sflie diejenigen, welche einen Verlust bfirgeriicher 
Rechte enthalten. Allerdings ist ein solcher immer 
sogleich mit einem Verluste der btfrgerliehen Ehre 
oder eines Theiles derselben veiknüpft ; allein es ist 
dies nnr eine unaushlsihliche Folge lener Entziehung, 
nicht am|;ekehrt die sonstige Einbnue eine Wirkung 
dw Entziehung der Ehre, wie z. B. bei der Amts- 
entsetznng, der Patent- Entziehung, der Untersagung 
eines Gewerbes, der Versagung der Glanbwuraig- 
knit und der EideirfShigkeit ror Gericht. Es scheint 
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um deswillen ^ngemelsner, eine eigfie Gattung von 
Strafen anzunehmen, welche die Entziehung bür« 
gerlicher Rechte enthalten, und sie reit den Ehren-, 
strafen in Verbindung zu setzen , als sie unter diese 
letzteren zu klassiliciren. 

In Betreff des einzelnen Theiles mufs man dem 
Vf. darin unbedenklich Kccht geben, dafs es unmög- 
lich ist, ireend ein System mit roller logischer 
Strenge durchzuführen , und dafs nur darauf zu se- 
hen ist, daCs durch die wissenschaftliche Gliederung 
so wenig, als möglich, die Verbrechen von einer- 
lei Art getrennt werden, auch die propädeutische 
Rücksicht dabei möglichst beobachtet wird* Das Sy- 
stem des Vfs ist sehr natürlich, und eine Aufstellung 
desselben in der Gestalt einer ansnihrlichen Inhalts- 
anzeige macht dasselbe sehr fibersichtlich. Auch die 
Ausfuhrung entspricht vollkommen der Aufgabe ei- 
nes Lehrbuches. Vorzüglich ist die Pracision der 
Begriffsbestimmungen der einzelnen Verbrechen her- 
auszuheben^ worauf grofser Fleifs verwendet wor- 
den ist. So bleibt denn in derThat wenig übrig, was 
noch besonders zu enTühnen wSre. Dahin dürfte 
etwa Folgendes gehören : 

o) dafs §• 182 Nota e die Vernduthung des Le- 
bendigseyns der Leibesfrucht aus <len Augen ge- 
setzt ist, wenn geleugnet wird , dafs die geschehene 
Anwendung abtreibender Mittel und der erfolgte Ab- 
gang der £eibeefrucht noch keinen Beweis des Cau- 
salzusamraenhanges zwischen beiden Thatsachen ent- 
hielten , weil die Ungewilsfaeit des Lebens des Kin- 
des dem entgegen stehe. So wenig das Leben der 
Frucht erwiesen zu werden braucht, indem es nach 
dem Laufe der Natur vorauszusetzen , uhd nur der 
Beweis des Gegentheiles ohne alle Beschränkung 
zulSssijg ist, — eben so verhült es sich mit der Ge« 
wifsheit des Causalzusammenhangeslles AbortM mit 
dem dazu gebrauchten Mittel , dafem das letztere je- 
nen zu bewirken vermag. 

i) Bei dem Capitel von Injurien kann die Unter« 
'Scheidung zwischen Ehre im engern Sinn (absolute 
Ehre) , worunter der Vf. die Efre des Menschen als 
solchen , und die Börgcrehre begreift und guten Na* 
tnen (relative £hre) S. 2S0, um so weniger gebilligt 
werden , da der Vf. nicht umhin kann , einzuräumen, 
dafs iiberhaupt das natürliche Becht auf Ehre immer 
nur ein neeatlves, und daher eigentlich ein Recht 
' auf Unbescholtenheit ist, der gute Name aber auch 
nicht anders gekrinkt werden £inn , ab durch des- 
sen Bescheltunj^. Injurie und V^lenmdung (§• 207) 
können daher nicht coordinirte Arten der EhrenkrSn* 
knng seyn , sondern die letztere ist Mos eine Unter- 
art der ersteren. Wie der Vf. ($. 114) sehr schön 
die Ehrenstrafen in blos krHukende (beschSmende 
und beschimpfende) und entehrende eiotheiU und da« 
mit zugleich die Grade angezeigt hati^ wie die Ehre 
angegriffen werden kann, so hntte er in gleicher Art 
auch die Handlungen unterscheiden mOsseo, wodurch 
das Ehrenrecht verletzt wird. Denn in der That ist 
der Grund ihrer Unterscheidung nur darin allein zu 
suchen, was der Vf. nicht Wort haben will (§• 212), 
in wie weit sie Mittel der Rechtoverktzung urerden 
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mMgmt odsr g tft if d Mr siDd« ' Allefai Uemi gtofist 
Äe BintheOiiiig ia Beteliiiiipfiing nod Yerleundiisg 
Boeh äielity sona^ni es iniifs noch dieSeliniltliaog nna 
fler Vorwurf dazwiBohen treten. Der Beleidiger ver- 
letzt entweder nar das eigne Ehrgefühl oder dlo 
Selbotaehtiing des Beleidijp;ten, ohne geradezu des- 
sen ehrenweiihe Eigenschaften Mzolengnen (Beschim- 
nfiiDg); oder er wklSrt densell)An dadurch für ehr- 
los und ehrenrOchiffy was ent^hreder Mos auf nega- 
tive Weise (Schmfihung), oder auch jK^sitiV durch 
Behauptung von Eigenscnaften oder Gesinnungen ge- 
oehehien kann, wodurch die Ehre vernichtet wird, 
entweder auf eine zwar wahre aber unbefugte Weise 
(rechtswidriger YorYrnrf), oder unwahrerweise (Yer- 
leumdunff). Nur unter Beoliachtung dieser Grada* 
tion wiro es gelingen , die Theorie der Injurien und 
deren Bestrafung; mit den Anforderungen des Rechts 
und des natfirlichen Rechtsgefiihls . in Einklang zu 
bringen. Dabei wird immer noch groise Yorsicht no- 
thig sevn, blose Geringsch^tzun(|^, KrSnkung der 
Sewstkebe und Yerletzung der Sitte, von der Be- 
leidigung zu unterscheiden und mit Genauigkeit den 
Punkt anzugebeii, wo die letztere anhebt und zur 
üeohtoverletzung winL Eben so wärde es nicht 
fiberflfissig gewesen sevn, bei der Abhandlung der 
Mittelbarkeit der Injurien ($»214) nicht Mos die sub* 
jective , sondern auch die objective Mittelbarkeit im 
Betracht zu ziehen, um die gXnzliche ünstatthaftig- 
keit dieser letzteren darznthun , da hier^gen so hSu- 
fig cefelilt wird. Diese Unmittelbarkeit der Rechts- 
verfotznng ist im Allgemeinen auch flir den ganz^i 
Abeclinitt von Staatsverbrechen ein Gegenstand, des- 
sen Wichtigkeit eine liesondre Hervorhebung rathsam 
macht. Dagegen mu(s es ffcrfihmt werden , dafs die 
Ndthwendigkdt der Berficuichtigung der herrschen- 
^n Yolks - und Standesmeionng bei den Injurien 
({. 209) anerkannt worden ist. 

c) Bei dem Majestütaverbrechen ist ^egen die 
beheoptete MöglichCeit einer Privatbeleidi^ng des 
Staatsoberhauptes (Crimen laesaeveneraii(mis)y wohl 
in Zweifel zu ziehen , ob eine solche Un^erscneidung 
der Personen des Menschen und des Regenten Über- 
haupt zulfissiff, und. nicht vielmehr die Heiligkeit der 
Person von deren Würde ganz unzertrennlich sey? 
Uelierdies kommt, wenn auch das MajestStaverbror 
chen nur gegen die Person des Staataoberhauptes ver- 
fibt werden kann, doch noch die mittellMire Beldh 
digung desselben in seinen Angehörigen und in den 
Dauern des Staate in Betracht. Der Yf. spricht da- 
von nur bei der Ahndung der Iniuria publica*^ aber 
es ist die verlötete Ehrfurcht gegen den Staat m sei- 
nen Dienern an sich kein Privatverbreehen , sondern 
ein Staatsverbrechen. 

d) Ueberans lobenswerth ist die Stellung des 
Duells in das Capitel von der unerlaubten Selbst- 
hfilfe (§• 350), dem einzigen Orte, wohin es gehört. 
Zu wünschen wSre indessen eine gründlichere AI)- 
handlung der SelhsthiUfe und ihrer eriminalistisclien 
Folgen« 



e) Mit Reeht hat te» Yt ite reÜMilülMrvto^ 
gdien von seinem Plane ausgesdil<M»Mi* Dies leelift* 
fertigt aber nicht die Uebergehung der Yefwe^ttrong 
oder YerlasHung des Kriegsdienstes. Auch andre 
Pflichtenteiehungen In Ansehung ohll^f^ender Lei« 
stnngen und Dienste an den Staat sind nnerwogea ge» 
blieben. ' Eben so fehlt die Yerletzangder ISiMoL ee» 
wohl der Privat-, ale öffentlichen. Da(s enülicn 

ader Befehl der Oberen allemal eine gfiltige 
uldifung ffir untei^^eordnete Staatsdiener sen 
sobald es sich nicht um gemeine Yerlirechen oder w» 
recte Uel>ertretungen der Dienstvorschriften handelt 
(§• 372), ist schwerlich zuzugeben. GaJ»e es nicht 
qnterthänige Werkzeu(^e der Ausfilhrung, so wfirde 
vieles Ifnrecht unterbleiben. Das prenls. Recht Mfst 
jene Entschuldigung nur da zu , wo ein unbedingter 
Gehorsam .gelioten ist (A. L. R. 1. 6. f. 45 n^ 47>. 

Rec. beschulst diese Anzeige mit dem Vrmi«' 
sehe , dafs d&f würdige Yf • rteht mild zu einer seuen 
Ausnlie dieses ausgezeichneten Lehrbuchs verenlaist 
weroen möge« 
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Der Yf. von Nr. 1 ist als beliebter Erzlhlw be» 
kennt, und auch hier entwickelt er nicht gewöfanliehe 
Talente in der Schilderung polnfisoher und niederllä- 
discherNational-Eigenthfimlichkeiten. Nur ist das 
Ganze etwas sedehnt und lanffathmi|; gcAialf ent» Je- 
suitenlist und Parteirinke buden die Verwiekefang 
des Knotens. 

Nr. 2, dessen Yf. sich nicht ff enannt, aber sola 
Werk dem Urvater der liistorischen Romane zum» 
eignet hat, ist ein sehr buntes GemXfde, in dem sieh 
einzelne ansprechende Partieen zeigen, oas ablir doch 
nicht überall das Product der GenialitHt ist. 

Der Brite in Nr. 3, dem unser MetiU Müller eis 

Jassendes deutsches Gewand gegel)en , übertrifft die 
eiden Nachahmer. Hier ist ein frisches Lebensbild | 
auf dem dunkeln Grunde einer rauhen Zeit zeigt sieh 
die herrliche Gestalt Jacquelinens in echter Wittblieh» 
keit; bei dem Schwankenden und Cnsichern^ wozu 
die Schwache des Geschlechte sie In ihrem Benehineii 
leitet, doch eine liebliche Ersclieiniing, mü der wir 
bald fürchten und luild hoffen, je nachdem die Weg* 
schale ihres Geschickes steigt oder ftUt» 
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Ljn giebt Mensekea, die, mit einer lebhaften Ein- 
btldvngakraft nnd einem clilekliehen ConbinattOM- 
vermögen aaagettatlet, aUea aufs Spiel setzen, nm 
eine Ton ihnen «nfgeiiilste Idee , die sie einmal für 
richtig erkannt hal>en, zu erreichen; sind sie hinrei- 
ehend mit Sufsern Hliifiimlttetn ausgestattet, erlaubt 
es ihnen ihr Vermögen , die erforderlichen Yersnehe 
durchcufilhren , dann werden sie für Helden gehalten, 
die sich um die Menschheit grofse Yerdienste erwor- 
ben haben : gelingt ihnen aber ihr Plan deshalb nicht, 
weil ihnen die fedaehten Mittel fehlten, dann ist man 
eben so Äreicebtr mit dem Ehrennamen eines Narren. 
Die Geschiente der Geographie zeigt uns mehrere sei- 
ehe Beispiele» Colnmbus wurde un spanischen Hofe 
filr einen leeren Pi«o|eetenmaeher gehalten, er würde 
diesen Namen Tielleicht noch jetzt fahren « hXtte man 
nicht endlieh einin Schiffe ausgerüstet. Dem Helden 
der Torliegenden Schrift ging es eben so; er wollte 

Ebe HanMaferbindungen zwischen der Nordwest* 
te Ten Amerika ^ CUna und anderen Gebenden mk 
kniifden, man hielt ihn für einen Narren : oer spHere 
Erf^i hat gezeigt, daCs er der Klügere gewesen sey. 
Die meistenLeser vimden fragen: wer ist dieser 
ttedjfoird, der hier d^n Beinamen eines berühmten hat? 
Wer nicht etwa dio Abhandlnngen der afrikanisehen 
ChMellschaftznLendsttgeboenhat, kennt iknknmn 
nla selbsUtXndigen Reisenden; denn i» dem Beriete 
ron der drftten Heise Coiek^s wird er zwar erwShnt^ 
aber er spielt eine so nnte rg eo r dn et e Rolle , daCs man 
flitt ganz übersieht. Nichts deete weniger war er ein 
aufmerksamer Beoliathter, wie dieses bereits Bmnejß 
fderYerfatfser jenes BerieMas) erwfhnt; auch effah* 
reu wir ron Ijeijfmrd mehrere UmstüMe, dte dait 
entweder Tersehwiegen werden, oder die er alsBeob- 
adkter besser kannte, aia jener Bariehtaratattw« 

J; heigard wurde geboren 1751 zuGnte% einem 
kleinen Dorfe m Connectieut, am Ufer der Themse, 
Ifea ^ London gecenüber. PorüUeateravsainonfl^ 
aehwiMen, rener er seinen Yater frühzeitfg; eine 
ireflicbe Mutier, die durek PngWshinifle ihr Yavr 
nügen reite», ortey die JUarihr^. Miii ilpin aiH aiih 



i ilu'em Yater zu Southold niedergelassen hntte. 
Späterhin kam L» zn seinem Grofsvater ron T^Iter- 
lieber Seite zu Hartford in Connecticut. Nachdem er 
sich mehrere Monate bei einem Adrocaten versucht 
hatte^ folgte er einer Einladung des Dr. Wheeloc\ 
Stifters des Dartmouth-CoUeginms, sich zu einem 
Missionar der Indier zu biMen. 19 Jahr alt, zog er 
dorthin , brachte aber zugleich eine Menge Sachen zu 
theatralischen YorsteUnngen mit. Der Zwang der 
Schule war ihm Ustig , und schon nach 4 Monaten 
Tcrschwand er plötzlich. Er machte bedeutende Rei- 
sen durch die n flider, lernte die Indianer genauer 
kennen, nnd diese 4^ Monate dauernde Reise benahm 
ihm alle Lust, Missionar zu werden. Er wurde des 
Lebens in der Anstalt überdrüssig. Er fXUte mit sei- 
nen Kameraden einen grofsen Baum , yerfertigte dar- 
aus einen Kahn und liefe ihn in den Connecticut , der 
damals noch gar nicht befahren war. Mit einem Bff- 
renfiell zur Oeeke, dem griechischen neuen Testa«? 
mente , dem Orid und einer hinMnglichen Menge von 
Mnnavorrath rersehen, schifft er sich plötzlich ein: 
tritt die arefilhrliche Reise auf dem Connecticut an uaa 
überrascht seinen Grofsrater zto Hartford. 

Jetzt wurden Plane für die Zukunft gemacht. Er. 
wollte Geistlicher worden , aber er bemimte sich rer^ 

SeUich um Aufnahme als Candidat. Da geht er mit 
em Capitln DeAon ans Neu - London , einem Freunde 
seines Vaters , als gemeiner Matrose nach dem mit- 
tellündisehen Meere. In Gibraltar IXfst er sich alg 
Soldat anwerben, folgt aber dem CapitMn wieder iii 
die Heimatli. Jetzt 'war er 22 Jahr alt , ohne YermS* 
gen und ohne Aussichten, noch 7 Jdire bestimmte 
er sieh jetzt zu Reisen, dann wollte er sich anschicken, 
ein bestimmten Geschlft zu treiben. Yon seinein 
Grofsrater hatte er öfter gehört, er habe reiche Yer« 
wandte in London. Er macht sich auf den Weg zVL 
ihnmu In Pljmonth trifft er mit einem IriHnder zu- 
anmmen , der eben so arm war als er, und beide bet« 
teln sich nach London. Er findet «eine Yerwandtev, 
wirdron ihnen hochmülhig aufj^enommen und beküm- 
mert sich ana nicht weiter um dieselben. Um diese 
Zeit wurden die Yoriiereftangen^ zu Cookie d^ittei^ 
Reise getrofien; LeAfard liefe sich dazu anwerben; 
darrch sein Batraaen gewann er bald das Zutrauen 
des grolsaa Seefahrers, nad «fieser machte ihn zum 
Corporal der Seetrupnen. 

Ledyard hiaft aui dieser Reise ein Tagebndr, daa 
er aber bei der Rückkehr abUrfSejm mufsto und nia 
wieder erhielt; als er ind es s e n z¥irei Jahre nach Be^ 
ondigima saiaer ReisenaA &rtfard zarückkam, be-< 
niaa a e iaa » w anda, aia»n harzen Berieht her^ 
Un« ans- 
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»znmben. In der Toriiegenden Schrift werden meh- 
rere Auszöge ans dieeer Befichreümng w^etbeilt. 
,parci^8ngig zeigt sich der yf.ias scharfen ^obach- 
ter, dessen Untersuchungen besonders Sitten nnd 
Charakter der Menschen in den besnditett Gegenden 
oetr^en. Nicht ohne Interesse wird selbst denenige, 
welcher Cook's Reisen genau studirt hat, manche der 
mitgetheilten Remerkungen lesen, und die ErzHhlnng 
Ton Cook's Tode ist jeden alls weit wichtiger als die, 
welche die Ofiiciere der Expedition gaben , da in die* 
ser mehrere Umstände verschwiegen sind; Ledyard 
aber einer ron den Zeugen beim Angriffe der Sand- 
WKhsuisulaner war, und die unerklärliche KJUte der 
Bewohner gegen Cook in der letzten Zeit, ttfst sich 
»w^ «^«K «er von Ledyard erzShlten Thatsache, dafs 
er den Zantt eines Moral als Fenermaterial niederrei* 
rsen Iiefs, erklaren, obgleich in Cook's dritter Reise 
erzShlt wird, diese Handlung sey mit Bewilligung 
der Priester geschehen, was nicht der Fall gewesen 
zu seyn scheint. 

Noch zwei Jahre nach der Rückkehr blieb er bei 
dem Seewesen ; er wollte nicht segen sein Yaterland 
kHmpfen. Im December 1782 gii^g er mit einem eng- 
tischen Kriegsschiffe nach der Hantington- Bai, nahm 
Urlaub aaf 7 Tage, besuchte seine Mutter und ging 
als Deserteur nach Hartford, wo er die Beschreibung 
seiner Reise herausgab. 

Als Cook's Expedition im Nutka - Sunde war, 
tauschte sie hier für Kleinigkeiten eine grofse Menge 
von Pelzwerk ein, welches in der Folge mit grofsem 
fjrewinn in China verkauft wurde. Es war sein sehn- 
lichster Wunsch, einen regelmfffsigen Handelsverkehr 
dieser Art zu errichten , und er benutzte alle Kraft 
seines Geistes, diejenigen amerikanischen Kaufleute 
fiir seinen Plan zu gewinnen, welche die Mittel hat- 
ten , ihn ins Werk zu setzen , nnd ohne deren Unter- 
stützung nichts gethan werden konnte. In Neu -^ York 
wat er nicht glücklich ; man nannte seinen Plan aben- 
teuerlich und schwärmerisch, mehr eine feurige Phan- 
tasie , als einen ntichternen Verstend terrathend. 
Kein Kaufmann fand sich geneigt, sein Geld oder 
seinen Ruf an eine in ihrer Art so neue, so unsichere, 
nie versuchte oder nie Jemand in den Sinn gekom- 
mene Unternehmung zu wagen« Seine ersten Nach« 
fragen zu Philadelphia fanden keine bessere Auf- 
nahme , hu Hr. jlfoms sich anfteglich dazu bemü 
erklSrte, aber das Unternehmen ebenfoUs in der 
Folge gan^aufgab» 

In melancholischer Stimmung darüber, da(s ke»- 
ner seiner Landsleute auf ihn hören wollte , begab er 
sich nach Europa. In L^Orient Tereinigten sich im 
Octeber 1784 zwölf Kaufleute zu dieser Kipedition ; 
l^i^ard war Behr veignägt , aber nachdem man sidk 
mehrere Monate mit den Vorbereitengen beschSftigt 
hatte , wurde die Reise g/inz aufoegefaen. Er begab 
sich nach Parts, wurde Ton Jeflerson sehr freund- 
schaftlich, aufgenommen , . und dieser , damals ameri-:' 
kanischer Gesandter, erkannte so|leich die Tortheile 
finer solchen U[nttomnhmung für die.TafBÜiigtBn Stan« 
tan, Paul Jone$^ der dtaiiib ebenfidybiin fiaris 9m 
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wesend war, ?erband sich mit Ledyard sogleich zu 
«ner Reise ; ja er war so davon eingenommen , daCs 
er Geldvorschofs, um einen Thell der Ladung fiir 
die Ausrüstung zu kaufen« Indessen mufste Paul 
Jones lange Zeit ¥mrten , ehe er Yon der französisehen 
' R^ierung die ihm schuldigen Priseneelder erhielt, 
sein Eifer erkaltete und so liefs er den Plan fallen« 

So war es ihm auf keine Weise möglich , semen 
Lieblingsplan auszuführen; aber deshalb gab er ihn 
nicht auf; er beschlols zu Lande durch das nördliche 
Asien zu reisen , sich über die Behringsstrafse nach 
Amerika zu begeben und von da seinen Weg die 
Küste hinab und in das Innere des Landes so zu ver- 
folgen, wie es ihm seine Bedtirfinsse zeigen würden« 
Ehe er jedoch die Erlaubnifs der Kaberin Katharina 
erluelt, not sich ihm eine Aussicht dar, dafs sein mdir- 
jShriger sehnlicher Wunsch endlich erfiOlt wurde. 
Ein englisches Schiff in London war eben segdfertig 
nach dem stiDen Meere , einer seiner Freunde empfiiU 
ihn als Begleiter, und mit der gröfsten Eile gent er 
nach London. ' Er kauftajs Ausrüstung zwei Huntdbt 
eine Pfeife nnd eine Axt« Das Scmff segelt die 
Themse hinab, wird aber eingeholt und die Re^ie^ 
mng untersagt 'die Reise« 

Er entechlofs sich jetzt zu der Fufsreise« lieber 
Rambnrg und Kopenhagen^ ging er nach Stoekholm 
nnd von hier um den botnischen Meerbusen nach Pe- 
tersburg, wo Pallas sich seiner niit vieler Freund^ 
Schaft annahnu Nachdem ei^ die Erlaubnifs zur Reise 
erhalten hatte, ging er in Gesellsdiaft des Dr« JBtmm» 
über Moskau nach Kasan , von hier nach Tobolsk nnd 
Bamaul , wo er eine Woche beim Dr, Brown blieb. 
Es ging nun über Tomsk nach Irkntzk, und von dort 
in Gesellschaft des Schwede» Laxmam nach Jakutzk^ 
wo er am ISten September 1787 ankam« Er wollte 
von hier sogleich nach Ochotsk gehen, aber auf veiw 
schiedene Art suchte ihn der Commandiint daran za 
hindern , namentlich sagte er » es sey jetzt schdn zn 
Spfit im Jahre , um die beschwerliche n»\se noch zu 
machen. So sah sich dekin Ledyard ^enöthigt, bis 
zum Mai zu warten« Dieses waren fseuich acht Mo- 
nate, und zur Bestreitung eller ferneren Kosten sei- 
ner Reise hatte er nur noehlj^ ttuinee« Er suchte 
sioh nun jo gut zn bescUmigeUy ab mo^ch war, 
und. aus seinem Tagebuc&e ans dieser 2Seit werden 
eine Menge wuiBemerkwigen über die Yölk^ mitge- 
theilt, .welche er zu verischiedenen 2Ssiten gese$^ 
hatte ; fehlt es diesen Bemerkungen auch zum Thelle 
an Gründlichkeit, so erkemit man doch allenthaUieB 
den scharfen Beobachter; wir dürfen dabei -nicht Tfsr-: 
gössen, dafs es Auüsaiehlnuageii waren, die er nichi 
unmittelbar füe deniDmok bestimmt hatte. 

Noch nicht zwei Monate war Ledyard in jakutek 
gewesen, so kam sw^BiHings an, weleher eben seine 
uBseschiskte Expedition im sibirischen Bismeerft voll- 
endet hatte nnd aer zu^l^ch mit jL. ein Begleiter Cook*e 
auf seiner dritten Reise gewesen war« Kauni giebt 
es Instrociieiien au einer schwimgen Reise «..wache 
mitanthr üinMcfclfiiJ^efafet waren ,, als bei der.R^is^ 

.. , v . . .schlf^eht 
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fleUeeKt aii«g«Mlup(iTord«ii, ds erhier der Fall war. 
Beide firentcn ndi^ hier wieder «nsamm^ m treffen, 
und reistan Bude Deoembers nach Irkatzk; aber hier 
wurde Le^fyard am Meten Februar, aa|feblieb als 
CraBzösieelier Spien, arretirt, ilach Moskau und von 
kier nacb Polen trnnsportirt, und hier sagten ihm die 
transportirenden Solmten , er könne gehen, wohin es 
ihm lieliebe; wenn er aber wieder in die Besitzungen 
4er Kaiserin znrflckkelirte, so würde er an den Gal* 
gen kommen« Welches der Grund war, ihn nnge- 
aoktet seines Passes ron der Kaiserin gefansen zu 
Behmen und so hart zu behandeln, ist nicht bekannt; 
wahrscheinlidi waren es Intriguen Ton Seite der rus- 
siseh« amerikaniaehen dompagnie» Diese Unterbre- 
duuig seiner Reise kann nur l)edauert \T«rden , und 
wenn L*'i Reise auch so eingerichtet war, dafs man 
keine tiefen wissensclurftlichen Untersuchungen er» 
warten konnte: ao würde er doch gewiCs viele inter- 
essante Vcrhciltnisse au%efmiden haben. Es genfige 
in dieser Hinsicht die Bemerkungen von Bumev mit- 
zutheüen , der mit BiHungs und Leduari zugleich ein 
Geführte Cook^ gewesen War: „Wenn die Kaiserin 
4ie Charaktere der beiden Mtf nner gekannt hütte , so 
würde wahrscheinlich der Befehlshaber der Expedi- 
tion nach Moskau beordert seyn und Ledfyortf,. an- 
statt eine Anstellung in ilirem Dienste sich versagt 
va sehn, seine Stelk erhalten haben/* 

Ueber Königsberg ging L. nach London und be* 



achtete er sie. ^ Sein Genie, obgleich angebildet und 
unregelmKfsig, war originell und vielnmfassend. Feu- 
rig in seinen Wünschen, doch ruhig in seinen Ueber- 
legungen; kühn in seinen Yorslitzen, aber vbrsichtis^ 
^in seinen Maafsregeln; der Aufsicht oder dem Tadel 
abgeneigt, jedoch einer starken Ausdauer fiihig; un- 
ternehmend über den Begriff gewöhnlicher Menschen^ 
doch behutsam und bedächtig und aufmerksam auf 
aUe Anstalten der Vorsicht, schien er von der Na« 
tnr zu Thaten der Kfihnheit und der Gefahr gebil- 
det zu sey n« ^ . , 

PHARMACIE. 

luniTAU, b.Yoigt: Handbuch der pharmaeeuUsch^ 
mafheinatUchen Pfit/sik und (Hernie. Zum Selbst* 
Studium für angehende Chemiker, Acrzte u. Apo- 
theker« Nebst einer verschiebbaren ehem. Aequi- 
valenten - Scale und 28 tabellar. Ueberslchteli, 
sHmmtlich mit den nöthigcn Erjäuteningen iib<rr. 
ihre Einrichtung, Gebrauchs - u. Nutzungsart ver- 
sehen von Dr. fTt/Ac/m fTe/nAoftz. 183& XXXII^ 
376 u. 91 S. 8. (2 Rthlr.) 

In der an Warten und Declamationen sehr reichen 
Yorrede (22 Seiten nicht sehr graben Druckes!) wird 
auseinander gesetzt, daCs der Pliarmaceut auf der 
Schule, „wo noch bis auf diesen Augenblick immer 




geneigt wäre. Auf 
sein Bejahen wurde er der afrikanischen Gesellschaft 
als Reisender vorgeschlagen ; die Gesellschaft unter- 
sttitzte alle seine Plllne , und vielleicht ist er nie in 
seinem Leben so glücklich gewesen« Am Slsten Jn- 
nlus 1788 verliefs er London, und ging über Paris 
and Marseille nach Alexandria. SowoU hier als in 
Cairo erkundigte er sich so viel als möglieh nach dem 
Innern des Landes; er erfulir aber selir wenig Braudi- 
bares, denn, wie er sich ausdrjickt, die Aegjpter 
masen ei>en so wenig voA Erdkunde, ab der grofse 
Haufe der Franzosen, und singen, tanzen und treil>en 
Handel,' wie sie, ohne geographische Keontnils« 

Br wollte von Cairo mit einer Karawane aaeh 
Süden gehen, und mit welohem Eifer er an die Aus- 
führung dieses. Yoraatzea dachte, geht aus seinen 
Briefen hervor« indessen bekam w in Volge des 
Klimans ein CraUenfieber, das er divch das gewShn- 
Udie Mittel von Schwe&lsünre zu entfernen- lioffle, 
jedoch nalim er eine zu grofse Meue, «ml aller Mühe 
4er Aerztel ungeachtet starb er. Der Tae seines To- 
de» ist niclit bekannt, er erfolgte ge^»Ende Novem- 
bers 1788. Es My eilaubt*, hier diefokende Cha- 
rakteristik von ßemfcj^ mitsntheilen : „ Seine Giestalt,- 
obgleiehJkaum die Mittelgröfseübe^rtreifoDd^ Verrietk 
doch.ausnehmeiid viel Lebhaftigkeit und Kraft; seinet 
2w*ar mchti abgeseUiffieaeii Manieren. Yaupandedi we- 
der, futboflicb noch nngeßillig« Wenig anfmerksiun 
auf den Unterschied des Ranges, schien er alle Men- 



wenig von jnatnemaun erierne, oais „inm oio wicu« 
tu;sten und interessantesten Wahrheiten der Physik, 
Chemie und Mineral^ie dunkel und verborgen nlei- 
ben. ** „ Auf jeden Fall aber sollte das fehlende TTo- 
thige während der Lehrzeit lieigebracht werden. Dies 
geseliieht al>er nicht, und hieran ist Eigennutz, Igno- 
ranz und Nachlässigkeit der Principale schuld. ^ Im 
höchsten Grade diese und ähnliche ungerechte An- 
griffe milsbilligend , welche hier auf einen Kreis ach- 
tunsswürdiger Männer (zwar behält sich der Yf. al- 
ler&igs Ausnahmen vor) eemacht werden, will Rec» 

K nicht belmupten, dals die sogenannte Lehrzeit der 
unnaceuten so angewandt werde, wie es der Name 
erwarten lassen sollte; aber er ist weit, weit entfernt, 
die Ursache davon in moralischer Schlechtigkeit der 
e zu suchen; er glaubt sie vielmehr im We- 
der Pharmacia sellist und in einigen nachtheiligen 
Umständen zu finden, die eine fortschreitende, weise 
Gesetzgebung gewifisi Juild wenn auch nicht völlig ent- 
fernen, doch weni«(stens viel weniger schädlich ma- 
chen wird« Einer dieser naciitheiligen Umstände (auf' 
welche . insgesammt Rec. i>ei einer andern Gelegen- 
heit die Airfmerksanikeit des resp. Publicums zu len- 
ken sich vorbehält) ist das Präpariren der einzelnen 
Zweige der WiBsenackaft für den Pharmaceuten, be- 
sonders wen» dies etwa auf die Art , wie es der Vf. 
S. Xiy thnt^ besch9ni^ wird: „t>ie angehenden 
Pharmaoeuln sehen IraiUich bald die Nothwcndig- 
keit des Studiums der mathematischen Wissenschnf- 
sehen als Seinesgleichen zu beachten imd afar sdehe "Ten ein« Dessen ungeachtet scheint den^meisten vor 

dem 
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iem Darang^lMn ein Gefllhl sich za beaeiAtera, was 
dem waturscheinlich dann eintretenden ähnlich aejn 
mofs, wenn man dnrch Aufeaagnng eines greCsen Ka- 
ntens voll Asae foetidae sein Giuck erkaufen sollte» 
Weit leichter aber wird es ihm, die erforderlichen Do* 
sen mathematbcher Wahrheiten ejnzunehi^en , wen^i 
sie ihm in der übergoldeten Ffurm, als angewandt ai^ 
seine sogenannte Hanptwisseiischaft, z«B. alsjnathe- 
ipatische Physik und Chemie, geboten werden/' Rec« 
hat diese Stelle zugleich als Probe von der Schmburt 
Aes Vfs gegeben , enthält sich aber jeder .weitem Be- 
merkung darüber , und glaubt auch hier nicht nöthig 
zu haben, aus einander zu setzen, in wie fern die 
Zumessung der erforderlichen Dosen tou (mathema- 
tischen) Wahrheiten schade. Eben so kann er steh 
lei Benrtheilung ins Kurze fassen, wie weit die Ver- 
goldung der Pille dem Yf. gelungen sey , damit sie ja 
mit möglich geringster Anstrengung von den jnneen 
Leuten, für welche er schrieb, verschluckt werden 

könne. 

Das Buch ist ohne philosophischen Geist geschrie- 
ben« Das beweist schon der Versuch) die Stöchio- 
metrie abgesondert von der Theorie der Chemie vor- 
zutragen ; zur Berechnung der lU. G. ist höchstjsns et- 
was gemeine Regeldetri nöthig, und durchaus nicht 
ein gelehrt scheinender , abstoisender Wust von un^ 
nützen Formeln : dadurch wird die Abu foeüda zum 
Ueberzug von Goldpillen. Der Vf. wollte für Phar^ 
maceuten schreiben, d. h. flir Leute, welche dteTlieo« 
rie nur so lange interessiren kann, als sie den prak- 
tischen Zweck dabei nicht aus den Augen verlieren. 
Üaher mufste auch keine Gelegenheit zu der Betrach- 
tung gegeben werden , dafs vielleicht, gar die Buch- 
stabenrechnung nicht viel fetter bringe , oder schnei* 
ier befördere, als Zahlenrechnung, dafs, wer mit ein 
Wenig, wie man zu sasen pflegt, gesunden Mensehen- 
verstandes, und mit richtigen und gründlichen Begri^ 
fen von den einzelnen GegenstHaden ausgerttsiet sey, 
sich der Mühe Olberheben könne , die allgemeinen ai^ 
gebraischen Äusdrikke hegreifbn zu lernen. Ist nun 
gar der geneigte Leser im praktischen Arbeiten wohl 
erfahren, in Anstellung cliemis^her Analysen nnr 
oberAüchlieh eingeübt, und in der Literatur nieht 
ganz zurückgeblieben, so wird er, über die Anstöte 
gegen praktische Erfahrungen, welche in diesem 
Werke vorkommen, ungehalten, das Buch bei Seite 
legen, und, wie es so hSufig geschieht, alle mathe- 
matische Behandlung für eine Art von Spielerei an- 
sehn. So ist S. 180 folgendes „Zahlenbeispiel'' ge- 
braucht: „Mftu will mittelst Zerseteunff reinen Was* 
sers durch Kalium chemisch -reines HjpdrogöB dar^ 
stellen; wie viellLalinm ist erforderlieh, um alles iar 
einer gewissenMenge reinen Wassere enthattene Hj-. 
drogen vöUig abzusclieiden ? '^ Das Resultat ist auf 
dem Papiere 382,2 Gren Kalium I Der Praktiker wird 
wenigstens fragen ^ ist es möglich, diese Menge &»- 
liumbia auf einzelne GfUne^a sogar bis auf Zehntel- 
Crrane, abznwlgen? S^ 183 wird gefragt, wie viel 



kohlensaures Iffatren iAAi| b%j^ vm IW sehwelelsa» 
res ISisenexyd ZQ zersetnen f Die Antwort eines Prdb» 
tiltere wird seyn: das wird sich ImmYersnehe neliist 
zeigen; oder: so viel, dafs eine sdwaehe alkalisehn 
Reaktion aichtiiar wird. S. 236 wird gar zur Bmreeh^ 
nnng einer Elementar - Analyse ^es orgnaisdiett 
Kör pero angegebeik : ^^nan mengt 50 €hnin gdtttmm 
amimaÜB mit 800 Gran sdhwarzenKnpferexyds, bringt 
das Gemenge in eine kleine iftetorte ^, n. s. w. — ,, vor 
dem Erhitzen wog die gsafillUe Retorte 2003^ Gm» 
nach der vollendeten ErUtcong 1873,00017 Ginn% 
n. s. w. Was heIf»aolehe mii^tete Belspicie, die 
man sich allenfalls gefallen laceem vvOrde, wenn die 
Literatur keine besseren hiMe; aber dkm YC werdea 
doch, hoflRt man 9 lAeÜa'e treffliehe Analysen der 
Pflanzenalkalolden, Liehtg'e und WSUer*s itfftresMnfn 
Untersuchungen Über die CyansXnren n. a. m. bekannt 
seyn. Aus den 5 Decimalstellen bei oMmr GewidMs*- 
an^ajie ersieht man dentiid, daCi d^vf. wohl mit 
keiner feinen Wägunc sich befebt hat; soll etnnal 
gediclitet werden , sd kann man wohl ni^ mit VHbil» 
figkeit vor Allem Wahm*emfiMeU fordern. Deeh 
Rec. will den Leser dnreh AnfHhning melinr Aat^ 
lieber Beweise flir das ausgesprochene Urtheil nicht 
ermiiden. DielUte, besendwspaginirteAbtheilnnf 
des Buches fBllen „Tabellen und andre HilUnnitie^ 
deren man zu denBerechnunjeen der pharmaeeutiseh«» 
mathematischen Physik und Chemie tu eoneret^ iheils 
nothwendig bedarf, um diese . oder jene Data darenn 
zu entnehmen ; deren man sieh theus aber andi be« 
dienen kann , um die Rechnung zn verkünrea ** n. s. w. 
Den Reieen dieser TabeUmi erSfiiet eine „Multipli^ 
eationsta belle '', in welcher die Prodncte von I bJelOO 
lud 1 bis 10 enthalten sind I „ So viel, sagt der Yf^ 
darf ich behaupten, dala in keinem bis je^ bduinnt 
gewordenen Werke ejne solche ZusammensteUong 
von HülCsmitieln zu den Bereehnungen der pharma* 
eentisch • mathematischen Ph vsik und CShenle, beglei^ 
tat von so allgemein rerstlndliehen Gehranchsanwni«* 
snncen , sich nndet, als ich in dieser Alitheünng mei- 
nes Byches gj^lirfert habe. ** Manscht, dabendeni 
Yf. nieht an etwas 9albstzufriedlenheit fohlt, dals er 
aber ÜMMgpnrtnerV Physik (llreilieh, von 1831) irfeit 
zn inennen sdeint. Die JMiihe, eine Menge Duhren- 
zen zwischen den 2Sahlen des Yfo and denmi Jtinniir 
^»rfiier^s hier anznfOhren und zu berichtigea« wire 
dem Werthe den vwUegenden Werkes, welches je* 
doch der Yf. selbst fSr eihen ^nicht ganz mUslnnge-^ 
neu Yereueh'' erUärt^ nieht entsprechend« -» JDIe 
Aeqnivalanten- Scale ist fast doppelt so lug , als ü» 
OMum^sclie, auch um einen guten Tkmk basser md 
sorgfSltiaer ansnfiihrtv aber in so forn nnprektisek 
als manche Zeiehen fost zwei Zoll von der Snale onl- 
fernt sind : ohne WinkelmaaCi oder lOmliehe Yorribk- 
tung ist also nicht einmal lUe SehKrfeia err^^en» 
welche die Otnnii^sehe Scale darznbietai vermaff. 

■ Der Druck ist g0W«hn]ieh, das Papier vwseUe- 
denartig. Dr« 0. B. Kühn^ 
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\t Vf., der md ^aibm, nttlehst fir Brfoi^ 
tdiiiiig der Qnelfcn des RömiMheii Rechte beetimm* 
teh Reisen, Gelegenlieit liatte, sieh Toa der Man- 
ielhaielgkeit der meisMn Hlterett Naehriehten über 
MMiothdien nnd die in ihnen Toriiandenen Hand- 
idiriften-Sammlnnrnn durch den Aogenschein zn 
überzeugen, und besonders in Frankreich viele 
Biblioflieken kennen zn lernen , von denen man bis- 
her in Deutschland entweder gar keine, oder dodi 
nur sefair nnvülllcottiniene und anrichtige ELiinde be* 
ea£i , wnlde hierdurch bewogen , neben seinem nSch- 
sten Zwecke« auch einer aügisnieineren KenntniOi 
der Bibliotheken und besonders der in ihnen aufbe« 
Wahiteh Blanuscripte tfberhaupt seine Aidmerksam- 
keit tu widmen, und mSgSchst volIstSndige t^mv 
selchnisse der letzteren, entweder, wenn er sie 
schon angefertigt Toriand, zu sammeln, odereellist 
* aufzunehmen, fiine ungeheure Arbeit, wenn man 
die ^fse Anzahl der BiblioÄeken , die S c h wi e ri g- 
kdt des Zpganges zn so mancher dersidben , beson- 
Aers für den Fremden, nnd oie groiae AnznU der 
einzelnen HandsehrHtM, besonders abeir die Mühe, 
üch mit dem Inhalte mancher Blannscripte , wenn 
man noch nicht dnrch einen genauen Katalog darüber 
belehrt >f?ird, l>ekannt zu machen , erwSgtJ Um %o 
mehr mufs man es dem Yf» Dank wissen , ^ dafs er 
JKese weder leichte noch aneenehme Arbelt nicht nur 
übersieh eenommen', sonmm auch standhaft und 
gMcklieh durchgeführt, und durch Mittheilun^ der 
von ihm gesammelten Kataloge zuerst einen Blick in 
lue bisher yerborgenen Geheimnisse vieler Bibliotlie- 
ken gelSffnet hat« Freilich war es von der Hittikei- 
tung möellthst voUstSndlger Kataloge nnzertrain- 
lich , dais viele Blannscripte namhaft gemacht vfer- 
den mufsten , denen weder ein Sufserer noch Innerer 
Werth bejwohnt, und die daher ohne eigentlichen 
wesentlichen Nutzen den Raum fBUen; und man 
kSnnte in dieser Hinsicht fräsen , ob es nicht besser 
gewesen wS^, blofs eine Auswalil der eigentlich 
weHh vollen ManYiscripte zu geben? Indessen scheint 
dies in der That nur auf den ersten AnbUclt so, und* 
wir mischten, bei näherer Betrachtung, keineswegs 
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IBr eine bejahende AntwoK anf jene Frage' stimmen, 
da' es, besonders für den Einzelnen, so schwer hVlt, 
das Wichtige von dem minder Wiehticen mit Be- 
stimmtheit abzusondern ; da ferner auch unter dem 
scheinimr Unbedentmden manches in literariseher 
Hinsicht Interessante vorkommt, nnd da endlich nur 
bei nnbedingter Yollstlndigkeit jeder Einzelne ia» 
sichere Ueberzengong^ haben kann, nichts zu seinem 
besondem Zwecke dienUehes und wbsenswerthes zn 
vermissen« Nur bei wenigen BüdiotlidLen hat ^ sich 
der Vf., theils wegen Mangel an Zeit, theils ans an- 
dern Gründen, auf efne Auewalil liesonders merk- 
würdiger Mss« beeclirinkt« Bei dem änfserst eom- 
preesen und ifluMiomischen Drucke ist auch um se 
weniger Ursaidie , über Reumverschwendn^ng zn kfa- 
gen« Noch nützlicher hat der Vf« dies BuiA dadurch 
gemacht, dafs er von jeder Bibliothek einige histo- 
risch -Uterarisehe Notben mtttfaeUt, die Anzahl ihrer 
gedruckten Büeh«r beiCigt, nndMl den meisten so- 
gar TaM und Stunden bemerkt , an welchen sie der 
ülfentlidieB Benntzunff frei stehen; dann hat er, ne- 
ben den ülfenttichen Kbltetheken , auch einzelne aus- 
gezeichnete lÜvadlibliotheken erwKhnt^ und an 
mehreren Orten auch der Archive und einzelner in 
ihnen befindlicher meikwürdiger Urkunden nnd 
Handschriften gedacht. Von Katalogen, die bereits 
ffcdruckt waren , hat er nur wenige in seine Samm« 
fung aufgenommen : dafs letzteres gesdehen , ist um 
so vreniger zu tadeln ,• als die von ihm aufgenomme- 
nen Kataloge In Deutschland last ganz nniiekannt 
waren. Die Bibliotheken Italiens » die der Tf. auch 
besuchte, sind hier übmigangen, wml er diese für ^ 
weniger unbekannt hielt, als die der übrigen von 
ihm bereisten Linder, und well er, in Hinsicht auf 
jene, sdnem mit einer Ihnlichen Arbeit beschäftig- 
ten Freunde Bftime nicht vorgreifsn wollte. Am vofl- 
stHndlgsten Ist er In Hinsicht auf Frankreich. Wir 
finden hier vide kleinere Sflidte , ven denen man bis- 
her gar nicht wubte, ob sie wm Bibliothek haben, 
erwünnt, nnd man kann , nach des Yfs Bemühungen, 
diesen Theil seiner Arbeit für so vollständig haltm, 
als überhaupt eine unbedingte Yollstündif^eit auf 
diesem Feim mügUcA ist« l>ie einzelnen Orte hat 
der Yf« bei den verschiedenen Ländern alphabetisch 
geordnet, und ihre Namen allemal nach der Landes- 
sprache gesdörleben. 

Aus iVankmcA, womit der Anfang gemacht 
wird , finden wir nun mehr oder weniger vpDatändi» 
ge Na<Slirichten von den Bibliotheken zu Aix , Alb j, 
Alen^on, Amlens, Angers, Angonleme, Arles, 
Arras, Avignon, Autun, Auxerre, Bastia, Baume^ 
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Beaune, BeauvaU^ Besanfon, Blois, Bordeaux ^ 
Bonlogne aiir Mer , Bonrges, J^eat, Caen, Cambrai, 
Carcassonne, Carpentraa, Castres,^ Ghalons stir 
Marne, Chalona sur Saone, Charleville, Chartres, 
Chatillon sur Seine , Chaumont, Clermont-Ferrand, 
Colmar, Compiegne^ S. Die, Digne, Dijon, Douai, 
Grasse, Gray, Grenöble, Havre, Langres, Laon, 
Lille, Lyon, leMans, MarsecUe, Meanx, Metz, S* 
Mihiel, Montbeliard, Montpellier, Modlins, Nancy, 
Nantea, Nerers, Niames, S.Omer, Orleans, Pa- 
niiers, Paris, Periguez, Perpienan, Poitiers, Pon- 
tarlier, Pentoise, le Pny , S. Quentin, Heims, Ren- 
nes, Rhodez, Rochelle, Ronen, Schletstadt, Sens, 
Sofosons, Strasburg, Toulouse, Tours, Troyes, 
Treyoux, Yalenciennes , Yendome, Yersaille, Ve- 
soul, Yilleneuye; dann geben die Addefuia nicht nur 
Nachträge zu einigen der yorher beschriebenen 
Bibliotheken, sondern auch ein Yerzeichnifs Ton 
solchen, in welchen sich keine Manuscripte befinden, 
und die daher unter den obigen nicht genannt wurden* 
Die reichsten Bibliotheken hat, wie sich schon von 
selbst erwarten Iftfst, auch fasthinUnglich bekannt 
ist, die Hauptstadt Paris» Da jedoch über die dasi- 

Sen Bibliotheken schon yiel ges<^hrieben ist, so giebt 
er Yf. nur die Kataloge yon den weniger bekannten. 
Die KönigL BibL, mit ihrem ungeheuren Mss.- 
Schntze, ist daher gar nicht erwähnt, und yon der 
Bibl. Mazarine ( mit 3500 Mss. ) werden nur diejeni* 
gen aufgezählt, welche Montfaucon nicht erwähnt. 
Einzeln werden dagegen abgehandelt: BibL de S» 
(ienevi^ve (1406 Mss* worunter 54 orientalische), 
Bibh de F Institut BAHfol de Pranee ( 900. ) , BibL de 
Monsieur ä r Arsenal (5214, worunter 23 arabische, 
24 persische, 33 türkische, 10 hebr* chald. syr* 
äthiop. kopt. und armenische, 75 chinesische, 3^ ma^ 
labarische, 2 irokesisehe; unter den wenigen deut- 
schen ist merkwürdig: hancelot du lacj en allem, 
saec. XIY. Fol. 4 Fbff«; einegrofse Anzahl altfran- 
eösischer Romane ; sehr yiel zur französ. Geschichte, 
Rechts- und Yerfassungskunde); Bibl. de la ville 
de Paris ( nur 52 Mss. gröfstentheils die französ. be- 
schichte betr.); aus der BibL de la Chambre des 
Deputbs wird nur die merkwürdige, yon Speyer- 
Passayant dorthin gebrachte, lat. Bibel erwähnt, 
die jedoch der Yf. nicht dem Zeitalter Karls des Gr., 
sondern erst dem 10. Jahrhundert angehörig glaubt., 
Nach Paris folgen, nach Yerhältnifs ihres Reich- 
thums an Mss. : Troyes ( 2000, yon denen aber der 
Yf. nur wenige angeben konnte, weil er durch den 
ungefälligen Bibliothekar an der Durchsicht der übri- 
gen yerlundert wurde); Lyon (1518, worunter meh- 
rere in yerschiedenen oriental. Sprachen , z. B. arab. 
pars, armen. , 1 ind. , 1 malabar, , mehrere chinesi- 
sche); Strafsburg (1379, worunter eine grofse An- 
zahl, und dabei sehr wichtige, in deutscher Spra- 
che); Metz ( 1118, dabei einPlato aus dem 11. Jahr- 
hundert); Bouen (1100, worunter 16 orientalische, 
und unter diesen 2 Nest orianische Missalien, die ein- 
zigen in Frankreich; 128 in Beziehung auf die Nor- 
mandie); Marseille (1005); Arras (1036, worunter 
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eine hebr. Bibel aus dem U. Xahrii. und yiel Widrti-' 
ges für die Flandrische Geschichte; kaum sollte man 
aber glauben , was in den Add. erzählt wird, da» 
in den meisten Pergament -Codd.yiele Blätter feh- 
len , die ein ehemaliger gewissenloser Bibliothekar 
herausgeschnitten und schändlich yerkauft hatl) 
Douai (904); Heim« (896); GrenoUe (895, worun- 
ter 1 cnines., und yiele Urkunden -Abschriften); 
Cambrai (878, worunter ein Über ledionumy Ute* 
ris aureis scriptus , M. Auber der Bibliothek wird 
hier auch des Arcniys zu S. Agnes, als reich aa 
sehr alten Documenten gedacht); Besan^n (850, 
worunter yiele Urkunden, doch meistens abschrift- 
lich ; mehrere Mss. in griech. Sprache ; grofse Samm* 
inngen zur Geschichte des Kardinals Granyella und 
seiner Zeit; yiel für die Geschichte des Frantke 
Comtf^ — wobei es, nebenher gesagt, auffallend ist, 
dafs der Yf. immer la FrancheComti schreibt);. & 
Omer (822, worunter ein Juvencus ans' d. 0. Jakrh., 
u.a.m.); Tour« (7 — 800, worunter ein Prudentius^ 
saee. X. Terentius c-fig. saec. XI. StatiuSj saee. 
XIL Livius c. pict. splendid, u. a. ); Avignon (766f 
in der Calvetischen Ribl. 4 Ae^jptische Papjms- 
Rollen mit Hieroglyphen); Atx (710); Uiartres 
(708); Carpentras (660, worunter ein griech. N. T. 
aus d. 6. Jahrh. ^ und 83 Bände handschriftl. Col- 
lectaneen yon Peiresc.); Tokdouse {BibL de la ville ^ 
637, worunter mehrere Bibeln, SJrchenyäter u.dgl.); 
le Mans (593, worunter P/mti hist. not. aus d. 12. 
Jahrb.); Dijon (558); Amiens (550); Montpellier 
(BibL de Fecole de Mededne^ die ehemalige Uniyer- 
sitätsbibliothek, zwar nur 529, aber meistens yon 
bedeutendem Werthe, so dafs es schwer ist, einzel- 
ne besonders auszuzeichnen ; auch das Stadt- Archiy 
ist ungemein wichtig ) ; Laon (512) ; Orleans (483, 
worunter aber yiele yon hohem Alter und sonstigem 
bedeutendem Werthe). An andern Orten , die zwar 
eine fferingere Anzahl yon Mss. , darunter aber doch 
einzelne besondere Merkwürdigkeiten enthalten, fin- 
den wir: zu ArleSy im Präfectur-Archiye, den so- 
genannten Livre noir^ eine Sammlung der alten 
Arela tischen Proyinzialrechte 5 in Autun einen Horaz 
aus d. 6. und einen Yirgil aus d. 7. jahrh. , die aber 
der Yf. nicht antraf; in Boulogne sur Mer einen Ara- 
tus aus d« 10. Jahrb. mit yortreSIichen Zeichnungen; 
in Caen einige gute arabische Mss«, und einiges ^rich- 
tige für die Geschichte der Normandie; in Ctermont" 
Ferrand einen Virgil aus d. 10. Jahrb. ; in CharleviR^ 
sollte sich Comelii Nepotis Bistoria JRonsami befinden, 
welches sich aber bei näherer Ansicht ungegründet 
zeigte. Sonst erfahren wir beiläufig noch manche 
Anecdota , die eben nicht zu den erfreulichen gehö- 
ren. In Chalons sur Marne z. B. befand sich ehedem 
ein wichtiges Archiy, das zu Anfange der Reyolution 
in die Hände eines Buchbinders zu lUieims fiel, der 
eine Menge der schönsten Pergament - Urkunden 
elendiglich zerstörte. S. Di4 hatte noch bis zum J. * 
1828 ein schönes Archiy ; da fiel es dem Maire ^in, 
das unnütze Pergament yerauctioniren zu lassen, 
und er rühmte sich nachmals, der Stadt dadurch et- 
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Mtt Crewfam yon* 900 Franken reiMliafljt 211 kabeil ; 
die Grescbiclite aber litt dage|[eiL eiaen iinersetzlicheji 
Yerlnat vieler Urkunden von hohem Alter und Wer- 
the. Ueberhaupt \¥iirden die Bibliotheken und Ar- 
ehive Frankreichs noch ungleich reichhaltiger sejn, 
wfire nicht, sowohl in den früheren Bürgerkriegen 
als am meisten während der Reyolution , so vieles 
theils vernichtet, theils aufser Landes geschafft 
worden« 

In der Schweiz besitzt zu Basel die öffentliche 
Bibliothek 5200 Mss. worunter, aufser manchem In- 
teressanten für die Literntur des Mittelalters und des 
beginnenden Wiederaufblühens der Wissenschaften, 
vornehmlich ein Schatz von 9000 EpistolM mitagraphis 
d^r Reformatoren und neuerer berühmter Gelehrten. 
— JVt. Ltidnet* (?) , von dem S. 535 einiee Schriften 
vorkommen , wird Pefrtis Ludenis sejn , der um d« J. 
1460 als einer der ersten Lehrer der Rede - und 
Dichtkunst in Deutschland auftrat, bisjetzt aber als 
SehriftsteQer nicht bekannt war. Das ST. 641 Hieron. 
Ihaduani Jcsmta (?) genannte Buch mufs Jesuida hei- 
fsen ; es ist ein lateinisdies Gedieht , auch durch 
verschiedene gedruckte Ausgaben im 15. und 16. 
Jahrb. bekannt geworden. — An Zahl zunlichst, 
aber an innerem Werthe noch weit höher, steht die 
Bibliothek von St. Gatten (1399 Mss.), bertihmt we- 
mn ihres hohen Alters und ihrer unvergleichlichen 
ochHtze der altdeutschen Literatur. Einzelnes an- 
zuführen , würde , wegen der Menee des Yortrefili- 
eken, eben so schwer, als wegen ihrer schon mehr 
verbreiteten Bekanntschaft, unnöthis sejn; wir er- 
innern daher nur an diOkFragmente eines Virgil, die 
der gelehrte Ildeph. von Arx dem 1. oder 2. Jahrh. 
unserer Zeitrechnung zuschreibt, und die der höch- 
sten Aufmerksamkeit der PalSographen weHh sind. 
Sie werden 8. 727 umständlich beschrieben. — 
Anfserdem erhalten wir noch Angaben von den 
Bibliotheken zu Einsiedeln ( 400 Mss. , worunter der 
berühmte Codex des Willeram , ein Lirius saec. /X, 
SattHstius saec. X. u. a.), Enaelberg, Preyburq^ 
Lausanne f Murij Rheinmij ZurtcA; und in d. Ad- 
dendis noch von mehreren Bibliotheken literarische 
Nachweisungen, ohne ausfUhrUche Besehreibungen. 
Unter den letzteren bemerken wir zu Schaffhau^en 
die Bibl. Johannes und Job. Georg Müllers, und zu 
Wifsierthur in der Stadtbibl. eine grofse Anzahlvon 
Briefen der Kelbrmatoren. 

In den Niederlanden ( die zu der Zeit , wo der 
Vf. schrieb, noch nicht setrennt waren, daher er 
unter dem geraeinschaftUchen Namen Belgimn auch 
Holland mitbegreift) fand er die Bibliotheken im 
Allgemeinen im seUechtsten Zustande; die meisten 
und besten Sachen um elenden Preis verkauft und 
iQS Ausland gewandert. Der Vf. giebt nHhere Nacli- 
rieht von den Bibliotheken zu Antwerpen (wo beson- 
ders die Plantinianische Bibl. merkwürdig ist), Brügge, 
Brüssel, Gent, Haag, (das dem Tf. zweifelhafte 
Tilbtti^ oder Dillenburg , von wo eine Bibl. mit der 
im Haag vereinigt worden , ist unfehlbar das Nas- 



sanische DiUeniurgj die ehemalige Hanptsfadt dtfr 
Nassau -Oranischen Erblande, wo sich eine bedeu- 
tende fürstliche Bibliothek befand}, Löwen, Tonrnay 
und Utrecht. Von andern Bibliotheken , z, B. zu 
Amsterdam, Groningen, Harlem, Leyden wird in 
den Addendis kurze H achricht ertheilt. 

In England werden wir mit den Bibliotheken zu 
Cambridge f Glasgow ^ Ldncoln^ Liverpool ^ London 
(hier jedoch ohne vollst. Yerzeichn.), MiddlMU 
(die für eine Privatbibliothek ungeheure Sammlung 
des Sir Thomas Phillips , mit 4000 fast aus allen 
LSndern zusammengebrachten Mss.), Oxford bekannt 
gemacht. Von mehrerei) der genannten und vieler 
andern Orte geben die Addenda kurze Nachrichten. 

Spanien ist , in Fol^e der gewaltsamen Zerstö- 
rung vieler seiner Bibliotheken durch Hltere und 
neuere Kriegsunr oben , an Mss. sehr arm. ^ Ueber- 
dies werden die Bibliotheken in Spanien Jetzt sehr 
vernachlässigt. Oft war der Yf. , auf seiner Reise 
durch Spanien, Tage lan^ auf den Bibliotheken ganz 
allein; und es giebt Universit^iten, z. B. .Granoito, 
wo man -gar keine öffentliche Bibliothek hat. Aus- 
führlicher wird gesprochen ?on Barcelona , Escorial 
(wegen der hier benndlichen , zahlreichen arabischen 
Mss. verweist der Vf. auf Casiri, und fuhrt auch 
von den übrigen nur die bedeutendsten an), Madrid 
(wo wegen der griechischen Afss. der Könie). Bibl. 
wieder auf Iriarte verwiesen wird), Salamancay 
Segoviaj Sevilla, Simaneas (wo zwar keine Biblio- 
thek , aber das. berühmte Archiv des Königreichs 
CastUien zu erwühnen ist ) , Toledo (dio Biolioteca 
de la Iglesia mayor liesitzt unter andern einen sehr 
alten Codex von Isidori Hispah Eiymol. noch aus der 
vor - maurischen Zeit). Valencia ^ Valladolid. Yen 
einigen andern geben die Add. Nachricht» 

In P&rtugal haben die Bibl. noch mehr als in 
Spanien gelitten. Nur zwei, zu Alcobaza und Lü- 
boa (Bwlioieca real del corie) werden ausführlich 
abgehandelt; die übrigen Lissabouischen, so wie 
die Bibliotheken zu Gbirnftra, Evora n. a.O. in den 
Add. kurz nachgewiesen. 

Dies ist in Kurzem der Inhalt .dieses wichti- 
gen und in der Literatur bis jetzt einzigen Wer- 
kes. Hieran schliefst sich endlich- noch ein sehr 
vollständiges Namen - und Sachregister. Dafs in 
diesem doch einzelne Namen ausgelassen oder an 
unrechte Orte gestellt, einzelne Nach Weisungen in 
den Zahlen unrichtig sind, ist mehr zu bedauern, 
als bei der unverkennbaren Schwierigkeit, welche 
die Zusammenstellung eines Hegisters aus einem 
so weitläuftigen, fast nur aus Namen und Bücher- 
ttteln bestehenden Werke, und der Druck und 
die Correctur desselben nothwendig haben mufs, 
zu tadeln, zumal da dergleichen Versehen doch im 
Ganzen, unter der ungeheuren Masse von Namen 
und Zahlen, sehr selten sind. 
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Der Zweck der Heniasgabe dieaer Sehrift war, 
nach des Vfa Bemerkungen in der Vorrede, die 
Heranftgabe eines Leitfadens für den Yortrag über 
die Etttwicklnngsgesobichte der menechlioben F rncbt 
nnd nebenbei die Absiebt, aeine physiologbeben 
Ansichten tn eröffnen. Letzteres suchte der Vf. 
ohne Zweifel An der ersten Abtheilunff, welche 
von der Physiologie des Menschen im Ailgemeinen 
handelt, zu bewerkstelligen. Möge es uns erlaubt 
S^yn statt einer speciellen Kritik, eine Probe aus 
diesem Probefragment unseren Lesern mitzuthei- 
len , womach sie sich einen Begriff von der Dar- 
- steklu|igswelse und den Ansichten des Vfs, wel- 
che ihn ilberall geleitet haben, machen können. 
S, 46 keifst es : ,, Aus demienigen , was über die 
Stellung des Menschen zu den übrigen Erdbewoh- 
nern bemerkt worden ist, iSfst sich der Zeitpunkt 
des Erwachens des ersten Menschen nu)r in Be- 
ziehung auf die Reihenfolge des Auftretens ande- 
rer Erdbewohner /einiger Blafsen bestüfnihen. -^ 
Eine Vorstellung dieser ersten Entstehung ohne 
menschliche Mutter, also ans der Erde selbst, ist 
zu geben kaum möglich , weim man dem Vorwur- 
fe zu grober Willkür und somit der Gefahr lÄ- 
cherlich zu werden entgehen will. Vielleicht ist 
das BUd des Erwachens des ersten Kindes in dem 
Kelche einer riesenhaften Blume toU Nectarien mit 
sorsem Milchsafte dem Sinnigen des Gefühls am 
wenigsten anstöfsig. Sieht man doch oft aus ^r 
Mitte einer üppig blühenden Blume eine acweite 
bervorwachsen , warum nicht auch statt der zwei- 
ten Blume ein erstes Thier? So dachten sich 
die Aegypter das Enf^achen ihres Gottes auf dem 
Blatte ooer im Kelche des Lotus. Bei dem An- 
blick einer Rafflesia mit ihrem mächtigen Kelche 
voll Keimzitzen kann man wohl auf den Gedanken 
kommen, hier habe unter einem südlichen Himntel 
)\n menschlicher Embryo und SHueling Lager und 
I abrang finden können* Auch befreundet man 
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•ich durch 4ße KMMttrttti dieser H^Mnllrfteil Plllr« 
pflanze leiAt mSü deP HW eines aus der BMA bfeK 
T^rwaclisenden gf ofs^H MeiischeirrflzeB , den fikii 
am Ufer eines Baches, wo das Wasser zt Trriuc 
und Bad nicht fehlt, SHtfi^egatigen sieh deldcM 
mag. Indessen kann ein CtewSchs, welches eüunal 
Pflanze ist, ein Thier nur als einen - SchmaMtitf 
aus seinem zerfallekdeB Pflanzenstoff entstehen las« 
sen, nie aber selbst hervoibringen. Richtige)r dAPf* 
te es daher seyn, ein, in l^erschlainm sieh ent- 
wickelndes Menschenei answiehmen und so die m^ 
sten Menschen aus Eiern entstehen m bM«^ 
Denkt man um ein solches Menschoiei nmr «tuM 
dicke, lederartige Hüllen gelegt^ wekhe wie din 
Aufsendecken &t Rafflesia sich entCsltoa: e# 
schmilzt das Pflamdiche und Thierische ziemlkil nt ^ 
zusammen. Man 'wird auf diese Weise eine Phs« 
knospe uml ein. Menschenei für weniger firemdatlig 
halten und das Heryorwadhsen des letztem wie der 
erstem aus der Erde mcht ala |anz ungereHUC A- 
weisen. Um sich mit dem Hervorwuehse» de» 
Keims des ersten Menschen ans der Erde. Meh 
mehr zu befreimden, se^n hier diejenigeli Hueit 
genannt, von welchen eme nodi heut zu Tage relr 
sich gehende Entstehung, ohne dals ihnen zeo|^ettde 
Aeltera rorangingen, jpwib oder wahrsehiuilfck 
ist.*" Hieraufmhrt der Vf. die Pilze, MilbeB^Liafl^ 
Würmer u. s. w« als gleiche Urzeugunc mit dsa 
Mensdien habend, attf. Man sieht daCs der Vf. der 
Urschlamintheorie .huldic^,^ ohne dieselbe wdler 
oder origineller auszubil&n ^ er triebt dg entUeh nur 
mit überschwenglichen WoriMi dasselbe, was Okem 
TOr etwa 10 Jabren in seiner Im unter der Auf- 
schrift: „lafst uns Mensehen machen'' beschrinbeA 
hat, als sej er bei jenem Schöpfnngaacte , wo 4er 
Mensch aus dem Meerschlamm geboren ans Ulsr m^ 
werfen wird und sich'Ton Se^ewfirmen nührt, seUM 
dabey gewesen. Wv sehen also, dafs diese Qmttk^ 
pkUoscphiej wie sie Schubert so SMÖn nennt, an Hb« 
niigen einen eifrigen Anhänger gewonnen hat. -^ 
Zum Glücke Air die Mehrzahl der Lesw ist die 
zweite ungleich stifrkere Äbtbeilung anders atme- 
fallen. Zwar rerspricht der Titel mehr, indem 
nur das menschliche Ei und die ersten Stadial der 
Entwickelung der Frucht kurz beschrieben sind , im- 
gegen die Entwickelang des Skelets roUstan^ 
und weitlHuftig bis auf alle einzelnen Knochen unn 
Theile durchgeführt ist. Der Vf. hat aber biet 
recht fleifsig gesammelt und ziemlich alle die zahir 
reichen, neuen Untersuchungen benutzt, ohne je- 
doch Tiel Eigenes zu geben , als etwa neue rfamea 
statt mehrerer der Ton Baer eingeführten. 
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SCHÖWB KÜIVSTB. ' * sOhreibt da« vorliegende dnnh Crehall und Form 

p»«' ^ -r -r -mm m«. ^.' «.^ rfoich Tortheilh«f4 anezeichneude , allem Anscheme 

ZBaMii, K h J. Meyer, Maler : Dw nmm ^raßm S^eh in DekdsMand «icht sehr bekannte M'erk. 
*'*^^*'*^^?^^'?"'^'^?: ^ dpeifgigBlatterte 0^^ Anfang macht daa Gesehichtiieiie des Banea 

Ton Chur über den Spifigen bis zum Comersee und ^^ gedachten zweiorml«n Hauptstrafse. Die untere 

iiberdeiiBernbirdmobiaBellmxoiiadarg^^ Fahrstrafse über den BernAmYftwo - ftrA , die aber, 

und nach der Natar gezeichnet v^ J. J./%er. ^enn ein bedeutendes Besultat erzielt werden sollte. 

In Aimatinte geMzt voii »«i , BordorA Meir „gleich auch die ganze Wegbahnung tou Chm bis an 

^i^'-^S^Tfl' Bi«leitet mit einer Euüeita die TwWnerwuae (24- »Stunden) umfassen mufste, 

und mit Krldilningen von Dr. J. G. Ebd, Veif ^„ ^^j^^ |8,5 besprochen worden. GratOßnifen, 

^' ^^^ *^ ^^^•f, *•* ^r^«^ *^I^SL?^ ein armes Gebirgsland , ohne zwar ror der Gröfse des 

??.'%*5**2r^®" ^* ^*''ir*o^4?«*'r*i«*i?^ "^ Unternehmens zu erschrecken , war bei weitem nicht 

ftt/if Hefte« ZusammealMS. QaerfoL brosch« vermögend, die zur Ausfiihrung desselben erfoder- 

liehen Suhsidien herl>eizuschaffen. Kri(ftig kam ihm 

_ nter den ans der iScAtceis Aber die J/;yen nach Bi»- aber dabei die Sardinü^e Begierune zu Hülfe, in 

Ken führenden blofs für Fnfiigfinger und Sanmrosse deren Interesse es liegen mufste , dau ein solcher an 

gangbaren PHssen wurde bekanntneh zuerst der Sim- tind über den Lago Maggwre^ ohne die OeHerreiMsdi - 

pJampaß im Canton WlaUi» für Fuhrwerke aller Art Ifoliemstken Staaten zu IberOhren^ in gerader Bieh- 

iahrbar gemacht. Solches geschah mit Hülfe Ton tung nach Gemia fitlirender Weg je eher je lieber, zu 

18,000,0(W franz. Lirres und übermenschlicher fiLraft- Stande U'me. Nicht lange , so wurden die nöthigen 

ansti^ngung in denjahren 1801—1805 durch den dÄ-^ Ausmessungen Torgenommen, 'die Stellen, wo die 

mals so manches unmöglich scheinende möglieh ma-' Felsen gesprengt,. Brücken und Stützmauern anse- 

ehenden Helden Ton Marengo. So ruhmw&dig und bracht werden mnfsten, aum;emittelt und unter der. 

Icostbar indets diese üntemelimung sejrn mochte, so tachknndigen Leitung des Tessin Ischen Staatsraths 

ce^Mirte sie doch linr einen l>eschrSnkten Nntze% JPodcobetti 1819 das Werk , meist durch Genuesische, 

indem die Simphmstrafie blofs -für die Beisenden ans ^eifsise, in Kost und Löhnung bescheidene Werk« 

und nach Frankreich und listen bequem liegt , aber leute begonnen. Im J. 1823 war die ganze 24 Stun- 

filr den minder kostspielige Auswege bedürfenden den lange, 18' breite, auf 100', 6^ Fall habende und 

HandelsTerkehr der weMicken Schweiz und Franlt- Ton Glur 4748^ bis auf den Bernhardino (6S84' über 

reiche keine Yortheile ^ewlhrte. Diese Betrachtung dem Meere) hinansteigende Strafse millnbegrilf von 

fHluie darauf noch einige andre östlich Tom Simphm 34 Brücken und inelireren unterirdischen Felsengal? 

gelegene PSsse der Stmoeiz aus sehmalen und steilen, lerien fahrbar gemacht, und im J. 1824, als Schlufs- 

seit Jahrhnnderten blofs vem FufsgSngem betretenen ^tein des Ganzen , auf der Höhe des Bemhardino ein 

und Ton Maülfhiergeklingel ertönenden Gebirgswegen Wirthslians errichtet. Die Unkosten lieliefen sich 

in breite 9 für Handeli*, Beise- und Lel>ensbeaarf auf ungefShrOM,000 Gulden (Bheinisch), wozuiSor» 

bequeme StraCsen umzuschaffen. Unter die^n Cre- dinien 164,000, und die Bdlnrftner- Gemeinden 97,000 

birgspSssen sind- die ül»er den Gctthardy S^lugen und Gulden l)eitmgen; das Uebrige Tmrde durch ActieA 

Bsriimmlino nach BaKen führenden die bedeutendsten» zusaroniengebracht, Aher^auch die OeeterreiMedie 

Die neue Gatthardeeira/ee mit iliren zahlreichen Na- Begierung zu MaXland^ wohl aus Besorgnifs, dab 

tnr-undBunstmerkwilrdigkeiten findet sich beschrieb durch die neue Fahrstrabe über den BerMonsKii der 

ben in der ebenfalls in Zürich erschienenen jSchrtfl: Transithandel durch die Oesterreichische Lombardie 

ZwSlf Ansichten derneHenSli.Gefthardeitraften^B.yif.j allzu sehr geschmitlert werden möchte, dachte nun* 

^wOTon Nr. 32 der A. L. Z. 1832. eine ausfüiirliche mehr emsUich darauf, Tom Comereee ül>er CMavenna 

-Anzeige geliefert hat« Die zwei jaenen Stralsen über nach dem Spliigenberge ei)enfalls eine fahrliare Strafse 

den Splitgen und Bemhardin^ in welche die grofse, antalegen. Geleitet von dem Lombardisch -Yenetiani« 

Ton Cnur nl>er BeicAenmf , durch das Thal von Demi- sehen Strafsenbau-Director To/ncftmt nahm 1818 dies 

tes^g und das mft ihm durch die Vianuüa zusammen- Werk seinen Anfang, und trotz der Steillteit desGo» 

IiXileende Sehameerihal nach dem Dorfe SpWgen füll- biiges, der zu bezwingenden Al^rfinde und derHHrte 

•rende Hauptstrafse sieh hier so theilt, dafs die eine der Felsart war auch diese 15' breite, mit hölzernen 

fiber den d^/djsfeiiief3f durch die Cardinellen und das SeitengeMndem Tersehene, l>einahe keinen Vorspann 

St^ Jäkobmal sich nach CKün^eniMi^ die aiidre dnroh erfodemde Strafise mit ihren zahlreichen Stützmauern, 

Hinter 'Meii^ ül>er den Bemhardmo unddoroh das Tier künsdieh gebrochenen 300 '—063 ^langen Felsen* 

Mieoxertkal UHinier nach BeUi^mmm zieht, be^- gewölben und drei schützenden Zufinchtsstötten als 
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^in Meisterwerk von Festigkeit andEbenmab zam Er» 
etaimen Frepvder und Biiineiiniflche]^, zurFi^nde des 
Kaiifmaans und mr Ergetzliciikeit des Nstur* und 
Ko^fttfreiuidee scbon im J . 1820 ToUendet. Ree. , dem 
diese Wege in ihrer filtern und neuem (Sestalt ans 
eigner Anslclit zur Genüge liekannt sind, findet es 
-Toilkommen gegründet, wem S. 8 de« erUntemden 
Textes gesagt wird» dafs es nicht nur für Gesehfifts- 
inSnner alter Art nnd Ar den Handels?ejdcehr keine 
nlegenere Richtung gebe, nm ans dem nördlichen 
ßuiropa nach liaHen zu gelangen , als diese Bändtheri' 
sehe Alpenstrafse, sonoern auch keine andre eine sol- 
che Menge Ton Natnrmerkwiirdigkeiten Tcreinige, als 
sie. Und in der That, wer ein BedarfioiHs Aw Zer- 
streunng und der Erholung einer reineren Stimmung 
•eines Gemfithes fühlt, wen eine Sehnsucht nach Herz- 
und Augen ergreifendem Natnrgenuüs treibt, dem liegt 
in diesen Revieren in iiberschwengUcher, romantisch - 
malerischer Mannichfaltigkeit alles vor Augen , was 
sein Sinn verlangen, seine Phantasie sich^trfiumen 
kann. Ergiebige Thfiler mit zahlreichen Stfidten und 
stIEdtischen Ortschaften , Seen und Flüssen , tobende 
Bäche und Waldströme, blendende Cascaden, Ge- 
birgsformen aller Art, furchtbar und mild, mitten in 
kahlen Felsen scbauervolle Klüfte, Abgründe und 
Brücken, Hochthfiler mit überragenden Schneekuppen 
und Gletschern , reizenden Ansichten und Perspecti- 
ven. In zwei bis dritthalb Tagen sieht der Wanderer 
in Ül>erraschender Scimelligkeit die stfiriKsten Con- 
traste zwischen dem Norden und Süden und den bei- 
derseitigta Völkern hinsichtlich ihrer Sprache , Sit- 
ten, Cnttur und Lebensart sich vor seinen staunendem» 
Blicken entfalten. &anm dafs er die Hochgebirg%- 
natur in ihren wildesten und aniserordentiichsten Er- 
scheinnngen bewundert liat, wandelt er urplötzlich 
in Ueapenensy mit einer Fülle von Orangen und lA- 
monon, vonLorI>eer-undCjpressengebüscben, Fei- 
jgen und Oliven waiigender Gbirtenflur; athmet$ so 
eben der starren iteviere eisiger Felsen entrückt, die 
lauen Lüfte Aee Italienischen Himmels, sieht auf dem- 
selben Pfade, der ihn an niedrigeii Hütten genü^sa^ 
mer Bergbewohner und nomadischen Hirten vorbei- 
führt, mlien$ Pracht- und Kunstpaläcte mit dem 
Luxus der Uelierfeinertti^r sich gexenüberstehn , des- 
sen nicht zu gedenken , dafs aus den Centralpunkten 
des in Rede stehenden Erdstriches sich noch zaU- 
reiche andere interessante AusflugsplHne — mehrere 
derselben finden sich in dcF Schrift selbst angedeu- 
tet — entwerfen lassen. 

Die den Kern des Werkes ausmachende Beschrei- 
bung von Grm^bundten enthält eine gedrfingte lieber- 
sieht der physischen, geschichtlichen und sittlichen 
Merkwürdigkeiten eines Landes, das, IMO^^Üsn 
haltend, von mehr denn 150, durch zahlreiche Passe 
mit einander in Yerbindnng stehenden Tlifilern und 
uiu^hligen Wasser - Rinnbetten durchschnitten mit 
10-^11,000' hohen Gebilden, und 241, zum Tbeil 
mehrere Stunden langea und zu eigentliehen Eismee» 
ren sich dehnenden €rletscherti versetzt, den zw^t^ 

Sröfsten der Schweizereatrione bildet. In dieses Lau- 
es schauerlichen Felsensehluchten birgt der prüel^ 



tige, goldschwemmende Rkemitrom^ der fn selneini 
nOMeUen langeinlMi^B bb zwiOeemi 12^Flünse 
und Bäche , worunter die reichen Abflüsse seiter drei 
Hauptquellen — Fbnfer-, MUtel-- und fimterrfteiie 
aufnimmt. In sein Bette ergielsen sich die ton 158 
Btednerischen Gletschern abflielsenden CiewKsser, in» 
deb. von 66 Giletscheni desselben Cantons die alkil- 
tige Donau mittelbar durch dbn Jnnsfron» die Abflfss« 
aufiiimmt. Kein Laiid in dsrAlpenJtette, das in ei« 
ner WAe von 2—5000' mit so vielen Dortsdkeftea 
prangt, an deren Crrifse und Heiterkeü Recji sich zum 
oftem vergnügt hat; keines, das ein solches, ISStun- 
den langes, so bevölkertes Thal, wie AskeEngaün^ ia 
einer MeereshMke VW 3000^5500^ iß^ deh seUosse. 
Mit Ausnahme der untern ThalflHche des ßlUox und 
derjenigen von FlääekJ^is JBeidleiiaii, liegen alle be- 
wohnten ThSler GrociMiiAeM über der Hl^henlinie 
von 2000'. Von Feldfiriichten gedeihen Roegen^^ Ger- 
ste und Kürtoffeln bis im Höhe von 4800',' Gerste 
und wei&e Rüben bis 5600' 0. M, In diesen HelMä 
herrscht neun Monate hindurch der Winter, und der 
BSndiner wolint in einem dem von Lappland zwischen 
dem 00 — 70^ der Breite ülanlichen Kiima« Velwr- 
aus reich aber ist sein ILand an allen (auch den sel- 
tensten) Arten von Alpenpflanzen, Insecten, Vögeln» 
worunter melurere geschätzte Hühnerarten, Gemsen 
besonders und Murmelthiere. Im sOdöstUchen Bund-^ 
ten hauset poch der braue BSr; das Geschlecht der 
Steinböcke, welche zu schieCsm schon seit 1612 bei 
50 Kronen und seit 1633 l>ei Leiiensstrafe verboten 
war, ist ansgestorlien. Die an Protestanten und Ka- 
tholiken gegen 73,000 Seelen zHUeade Bevölkemiiy 
j^steht aus drei ganz verschiedenen YoliuMtSrnmeo, 
dem der alten die ramani9cke und lateam^ Sprache 
redenden Rhäiiei\ dem der DcutscAeii und demjenleen 
der Haliemsdken Zunge. Der Hauptreichthum des 
BuiuUners besteht in lUndvieh«, Ziegen- und Schaf« 
heerden, und seine Hauptbeschfiftigung ist die Alpen:- 
wirthschaft, nebenbei der Holzvenauf , der Transit* 
ha ndel , die Bewerbung der BeirmeAs. JJeber allen 
dieses mag sich der jJeser in dem Bücke — denn so 
mag der von Hn. Ebel gelietote Text mit Fug und 
Recht heifsen — selbst belehren lassen. 

Was nun die 30 (eigentUch 32) die Bttndtneri- 
sehen Bergstralsen sehr anschaulich darstellenden 
BiStter betrifft , so sind es folgende : 

T. CSfciir. jDie uralte Hauptstadt des Cantons^ 
3350 Einwohner zShlend, mit ihren römischen Thür- 
men an der wuthenden Plesmtr zwischen hohen (Se- 
birgsstöcken gelagert, woruntei^ der GiUania 8253^ 
ü. ML An den Ungeheuern Mauern desSchlesseS} wo 
schon seit 452 ein Bischof residirte, erkennt man 
Römische Bauart. Mehrere in der Nlihe der Stadt 
liegende 30—50' hche Hügel, I\miia di CavaiU ge- 
nannt^ und etwas weiter drei andere, mahnen, gleich* 
wie die vielen in und um die Stadt ausgegrabenen 
Kupfermünzen mit Kaisemamen und den Worten« 
Gmh pamdi Hommii, an Römische oder «uch Erftn»- 
kische Zeit. 

IL XU III. Jt^idkeiMMi, Vereinigung 4se JP^Mtbr* 
Md jEM^r^MMiet» die sich am beslen in dem nea 
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•enen Ütat. Cfeschiehllteli merkvFlirdig ist diese 6^ 
,raid dorcll die Waffenttaien der BSndiner gegen die 
AwiitoMi in Mai luid Sknoarow's Zug nn Oct. 17B9» 

lY« Das (uralte« höchst maleriseh und wild re- 
mmalmA gelegene) SeUofs Rmzüm {BhtieHa isna\ 
mit Mdlehti^n Aussiehten nach dem nohen GüUmio^ 
-dkm Mgletsmerten Bn^lherg and dem Douäeidtger'^ 
SMe^ bis xa den Aidnen der hohen Wartturfy vsft 

V. OrfeiMfeui. Ein greber^ einst den mXehtigen 
Freiherren em Votz gehUrkes Sehlols , am Eingange 
dei Tom Hmterrhein dnrchflossenen , von prSchtigen 
Jt^^&m Vüü hohen Gebirgen umkgerten Domlud^ 
fer- Jlude$^ mit ilberrasehender Aussieht anf dieses. 
Anmandbe der 82 Dorfschafien nnd 21 altertham^ 
liAen, anm Theil in Rainen liegenden,, zum Theii 
bis jeUt eriuilteaen Bargen dieses nöehst frachtbaren, 
in neuester 2jeit aber dunA die Yerheerungen des 
Bkeim und der Nolla zu einer grausonden Wüste ent- 
etellten Thaies knüpfen sieh vielerlei geschichtliehe 
Erinnerungen , die der Yf* aus dem Chaos der Bündt- 
aeriseiu^n Landesgeschidble mit Einsieht heraushellt. 

VI. Käzis» Gezeichnet am Ende dieses von Obst- 
^Sldem nmschaf toten , seit 1819 durch ein^ wildes Ge- 
Mrgswasser schreclüieh rerwüsteten Dorfes, 

TU. u. y II a. 7Wt« mit seinen Umaebungen und 
der Ansicht des stolzen, 8385^ Aber das Meer sich er- 
hebenden Piz Beterin. J\ms , der gröfste Flecken im 
Demlesckgtr^ThaJe y durch seine Lage injeder Hin- 
nicht begünstigt, wohlhabend durch Korn, Vieh, Wein- 
fcandel, KrSmerei aller Art nnd den lelihaftenDurch- 
pafsnadi und von Italien, hat einen höchst furchtba- 
ven NachlMir an der JVe/to, die noeii im J. 1750 als klei- 
ner Bach sich zwischen den blühenden SViesengrilnden 
des schönen JVbtfa- Thaies schlHngelte, dann aber, und 
swar mit besonderer Wnth im J. 1807, in einen um- 
i>8ndigen Strom umgewandelt, Schutt und Geschieb in 
Massen ror sich hertreibend , und den Uinterrhein in 
setnem Laufe hemmend, schauerroUe Verwüstungen 
anrichtete, und namentUeh neun Zehntheile der herr- 
liehen f Inren des Dorfes Sils remiditete. 

YlII. IX. Das verlorne Lock. Diesen Namen 
IBhrt , weil nie ein Mensehenfuls sein Grausen betre- 
ten liat, ein ungeheurer Felsenrifs, durch welchen 
der 6—6000' hohe, durch die Gebirgskette des Be^ 
verins und des Mutif^er^ Hernes zwischen dem Dom- 
leschger^ und dem sOdlichem Schamser-- Thal gebil- 
dete Damm zerrissen wird. Diese schauerlich nackte 



Felsenklnft ist es, in deren schwarzen Abgründen der 
Hinierrkein sich zischend und tobend seinen Lauf er- 
kilmpft. Durch diesen ScUvnd wurde die neue 



strafse Ton Ckur bis BeUinzena mit ungehenref , ge- 
fahrvoller Arbeit, da et^va 4 Stunden weit die Felsen 
fiber den Almründcn des Rheins gesprengt werden 
mulslen , hindurch geführt. Unterhalb iZoime/la führt 
zwischen dorehbohrten Felsen der Weg ourch eine 
216' LVnge, 15—18' Breite und 10—14' Höhe hal- 
tende Gallerie, an deren Seite die Tiefe des Abgrun* 
des* gegen 30O' bclrligt, nnd deren Eingang von der 
Via mala und von Twie iier den Vorvvnrf jener zwei 



„wagte sieh im Herbst 1810 bet selnm Aufenfluihe 
zu Tkime in diese Kluft, fiber eine fnlslnreite Brücke 
hoch tfber den Strom, die an dessen linkem Ufer, ne- 
ben den schreckli^ zerrissenen und hervorsuriueA- 
den Felsepwfinden, aus Holzblöcken, Behufs aer Aua- 
steckung fir die neue Strafse , eri^ichtet war. Von der 

Jjrä/slichenWildheit dieses Schlundes in seiner Ursprung* 
iehen Beschaffenheit läfst sich keine Schildemng gebm^ 
und oligleidi an das Grausende der Gebircsnatur ge- 
wöhnt, so war derYerfasser wahrhaft fron, als der- 
selbe den grünen freundlichen Tliallraden wieder be- 
treten hatte« ^^ 

X. XI. Xn. DUnamalamilihrendreiBrudiiem. 
Ueber diese drei durch Wildener^ einen Ifutmer, über 
grausenhafte Abgründe gesprengten Bogenbrficken 
nihrt der Weg von dem Fer/omen Lo^ her, weiter« 
Die erste Brücke, 2622' ü« M., leitet die Strafse von 
der linken auf die rechte Seite des grafsliehen Schlun- 
des; die zweite durch ein kurzes Felsenloch wieder 
auf die Unke; die dritte nochmals an das rechte Ufer 
des Rheins. Der beengte, dem tobenden Rheine zum 
kaum sichtbaren Bette dienende Schlund ist unter den 
Brücken von 130—300' tief. Auf und bei der 60' 
langen Mittelbrücke ist der anziehendste/Standpunkt 
dieser selianerliehen und melancholischen Riesen* 
Schlucht, die dem Auge ülMnrall ense Verschlossen- 
heit ohne Ausgang darbietet. Über dem Haiipte eine 
kühn gethÜrmtoGebireswelt, die dunkeln Tiefen der 
Unterwelt zu den Füfsen nnd ringsum die Schreck- 
nisse einer Felsenwildnifs, wo, den Sinn des3Ien- 
schen verwirrend und sein Wesen zermalmend, blei* 
che Todesbilder voriil^erwallen und Grabesschrecken 
aus dem Cliaos schrecldicher Nacht kalt anwehen« 
Einst hat hier ein Ungeheuer ein von ihm verführtes 
MXdcheii in den Abgrund gestürzt; und gegen Ende 
des 18. Jahrb. Landammann Hunger von jHfs» kühn 
sieh an Stricken in die Tiefe von 400' hinabgelassen, 
und vermittelst einer Hakenstange eine durch eine 
iLawine sammt dem damit beladenen Sauropferde in 
den Abgrund gesclileuderte Geldfracht ans dem Iie- 
eisten Bheine glücklich wieder hervorgezogen, wobei 
er eine Stumm lang in der Luft schwebte, mit der 
Stange die Felsen abwehrend , die ihm den Kopf jC"* 
den Augenblick zu zerschmettern drohten. 

Xni. XIV. AndeerimSchamser-Thal Wenn 
man den el>en erwiihnten schauderhaften und zu den 
aufserordentlichsten Sehenswürdigkeiten der ganzen 
Alpenkette gehörenden Pals zurückgelegt und die 
dritte Brücke der Via mala überschritten hat, so öff- 
^net sich als ein ovales, von hohen Gebirgen umzingel- 
tes Becken das freundliche Schamserthai vnlt 11 Dorf- 
schaften und sieben alten Burgruinen ; Andeer (304 ' 
ü. M •) an der Spitze. In dieser Gegend steht anf ei- 
ner Brücke, als Denkmal an den glücklich vollende- 
ten grofsen Strafsenbau , die sinnvolle Inschrift zu le- 
sen : Jam via patet Hosiibus et amicis. Cavete Rhaetil 
Ummo Uehett quotguotl möchte Rec. hinzusetzen.) 
Sin^Udias morum et unio servabunt avitam libertatem 1 
Hier ist der eigentliche Sitz der zwar wortarmen, aber 
diirelt Kürze nnd Wolüklang in der Poesie sich aus- 
zeichnenden, ans dem Ait-Britanischen, Französi- 
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misdhfen JbmmiMaftMSpr^ dein gtoCMrn 

rfbeÜe der Qraübündifier gesprochen \?ird, von deren 
*2wei Dialeeten der eiie die aniufm^ima Iwiäaig da 
^altn BhaeHa keifst und deren Ltteratur sich iingii-. 
ftto auf dreiüiig Schriften belMuft« 

XV» Aversetbaeh-Brudie. Rkeingtfirz. Ferreraf- , 
'T%ah b schwarzer Tiefe wtithft furchtbar und schön 
f unweit Ahdeer aus dem Rofflaachlunde AevRheinHrwn 
iierrer, kommend ans dem Ferrera-'naly einem der 
Wildbraten Thäler der Alpenwelt, wo auf siebenstHn- 
digem Gange dem Wanaerer schrecklich erhabene, 
melancholische Gkbirgspdrtieen vorliegen, schöne 
Wasserfälle , bemooste ungeheure Granitblöcke, zwi- 
schen denen der AverMerbach^ den, weif senWasser- 
-staubhoeh über die schwarzen Tannen hinwegschleu* 
demd , durohtobt , ein anderthalb Stunden langes 
Giaos zertrümmerter Felsen undilann die^ hintern AI- 
-pendnren des waldlosen Averser - Thaies. In diese Cre- 
gend stürzte Tor fünfzig Jahren der baumstarke Geiu- 
eenjSger Peter Tschur y aus Ferrera^ sein Thier yer- 
folgend , in einje mit Schnee bedeckte Spalte des Glet- 
scher^ FianelL Mit seltner Cjeistesgegenwart zer- 
schnitt er seinCamisol, band die Stücke zum Schutze 
Tor dem 'Frost um Hände und Füfse, kletterte aus 
dem tiefen wasserlosen Abgrunde wieder in die Höhe 
und gelangte unbeschSdigt ans Tageslicht. 

. XY L XYIL Bheinstwi^ in der Fdsenge Koffein 

* (Dorf) Suvers. DieBoffeln sind ein wilder, zwischen 

Tannen undLi^rchenbSumen von 3Fufs imDurchmes- 

■ ' ser, und eine Reihe schrecklich zerrissener Gneifs- und 
/'Porphjrfelsen darbietender Engpafs, reich an Ansich-- 
ten , n aturbildem und .hei^^U^nen Füllen des JlA^tnt. 
XYIII* (DaB Alpendorf) SpWgen im Bhemoäld- 
ihuh Der Hauptort dieses Thaies, nachJfam^V Be- 
obachtung 4642' ü. M. , der für Yerkehr und Handel 
bedeutenoe , lebendige Stapelplatz der zwei grofsen 
H^ndelsstrafsen über den hplvtgen* und Bernnardin- 
pafs , mitten in den Hochalpen , am Fufse wilder und 

. durch Schneesturme , Lawinensturz und Felsenbrilche 

SfShrlicher Gebirge, die früherhin alljHlurlich Ten 
I -^ 25,000 Pferden überstiegen wurden ; mit einem 
sehr guten Gasthofe, Bodenhaus genannt, wo derRei- 
' sende , wenn Schnee und Sturm ihn oft Tage lang an 
der Fortsetzung seines Zuges hindern, einen erwünsch- 
'- ten Zufluchtsort findet. Das Eheimoaldthal hat nenn 
Monate 'Winter. Das Gras schielst im Juni. In den 
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DieThalfläche ist völlig 
egen mit Rothtannen- WHldern und Alpenerlen sind 
ie GebirgsabliSnffep Auch hier, wie in so manchen 
Schweizerischen AlpenthHlern* wird der Kioflufs der 
Wälder auf die Fruchtbarkeit des Bodens und die ver- 
derblichen Folgen ihrer Zerstörung hinsichtlich der 
YerscUimmerung des KJima und namentlich auch auf 
die Yerminderung der Yöeel zu wenig beachtet. „Ehe- 
dem^ — erzHhlt derBündtneriseheNaturforschei^ van 
' Baldenstein — ^bauten viele gemeine Schwalben in 
iem Rh^nwaldikal ilure Nester an die Balken der dor- 
tigen Yiehställe, wo sie heut zu Tage noch kleben; 
)etzt aber nistet keine Schwalbe mehr im ganzen TlmL 



•Bieii so^bHiteteit dasoBtet i fmAuk HxUWbMmi )bM 
•keine einz^e mehr. ^ 

laxTuorfBmtenMnmdBhemwa^ 
Zwei Stunden vom Dorfe SpWgen'^ etwa 4^00^ and 
nqhe an der Oeffnung des schauerlichen FebenAales, 
,wo der HMerrhem seinen Ursprung hat, liegt im An- 
gesichte prächtiger Gebirge und Gl^scher das winteiu 
liclie Bergdorf fil^ei:- Jl£rin, das letzte an ämtBmrls^ 
hardm^ Gräfte y bevor «ich diese nach Jtelieii^^senkt» 
Höchst merkwürdig ist diese Gegend wegen der Kffi» 
^LeiBh^msrsprungsiimAiäfF^vinfg^^ 
zu denen aber der Weg mühsam und gefSnrlich ist» 
upd kundige Führer erfoidert. Einen unauslöselilieheB, 
nicht zu besehreibenden Eindraek wird Jeder behal- 
ten , der diese Sefareeknisse der Natur mit Aueen Be- 
sehen oder in diesem verborgenen Gebirgswnikel de« 
ödesten,luhlsten, unter Bin und Schnee starrendttB VA- 
sengebietes auf einem Gneifsbloek am Fulke deeGtet» 
Sehers neben dem jungen Bhnne gesessen hat. Unter 
den Bhem-- Qtie/fci* ist die vem ^iflierrhem bei weitem 
die bedeutendste. Der Stoom, indem er zu Tage tritt^ 
ist schon 4—5% bei Stein 250', bei Sßhaffhtmsen 
340^, unter den Mauern von jßMei, wo er die Was- 
serschtftze von STDSehweizergletsehern vorbeifluthet^ 
und den deutschen Ländern stundUdi tjniiKß Ku- 
bikfub Wasser iusendet, 750' breit bei einer Tidh 
von 5 — lOFufs. 

lOL Bemhardino^Btfs. Amt Berg erhebt sicii 
gleich bei dem Dorfe Hmterrhem^ Die neue Strafse 
windet sich im Zickzack über den Berghang ita 1 — 2 
Stunden auf den höchsten Punkt jOSM' ü. M.) und 
dann eine Stunde weit an der Südseite hinab nacn dem 
Dorfe Bernhardms. Auf diesem gefahrloseilen unter 
allen Bergpüssen. Graubundtens dröhn den Reisenden 
gleichwom mancherlei Gefdiren. Diese sind: das 
Verwehen^ wenn der Wind gewaltige ^oft bis 30' tiefe) 
Schneemassen in die Strafse tr2^, die deuDurchpala 
erschweren oder Gänzlich versp^erren. Sodann das ctn- 
sehken oder DariMrechen der bei lauer Witterung ihre 
]Pestigkeit verlierenden Bahn.' Ferner die nicht selten 
gefahrlichen Schneestürme (foiinfieiifa#)iuid Sd^naega^ 
etöbery die besonders bei Nord- oder Südstürmen die 
Luft verdunkeln, die entblöfsten Theile des Wanderers ' 
wie Nadeln treffen, Schmerz, Röthe* und Geschwulst 
erregen , den Athem benehmen , den Kopf des Reisen- 
den mit furchtbarem Geheul umsausen , ihm jedioi S^ur 
des Weges aus den geblendeten Augen rücken und ihn 
in gransenhafte Sehneewüsten versetzen, wo das wil- 
deste Getümmel der zvrfschen den starrenden Felsen^ 
hörnern ringsum brausenden Lüfte seine Ohren betln- 
ben. Weiterhin, das (ohne fremde Beihülfe isbrafiilia 
lebensgefiihrliche) Erstarren vor Kälte und das Hmais^ 
ken vor ßrschöpfim^ oder (unüberwindlicher) SeUSf- 
rigkeit. Äidlicn die SckneesdiUpfe und SdmeesItStrze 
ehr Lotoifien« Letztere gehören z^ den fardMibanteB 
' Erscheinungen der Hochgebirge und ereignen sidi den 

Emzen Winter und Frünlittg. nach starkem S^Anee- 
U, bei Windstöfsen und Thauwetter, bei Brsehfift* 
terung der Luft durch Gerlnseh. aueh bei seidcMch- 
tem lunwirken der Soi^isnstndUen, 

' (Der BMSshlufs feigi.) 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

iSpAicR , b. J. !• Bieter, ' laler : Die netten Straßen 

. durch den Canion öraubwuUen von Dr. ). G. 

Ebel u« fl. w« 

(BeM€hiu/t vom Nr. 144»J 

^XL Dorf SU Bemhärdino. Das hScBste des Mt- 
ßoxerthaJes über 500(Kfi.M«9 mit einer merkwürdi- 
gen Sauermiellc und schonen Wasserfällen Aerßröm* 
V on dem ftcrgfaause auf dem liH'vMardino führt ein 
fortwührender Zickzack über die 106' koke Victor^- 
Jimanueh' (Mösa) Bruche^ in einer Sionde nach 
demselben binab. Uer ßenihardino^ auf seiner Nord- 
iieite Mos mit Alpenrosen , auf der Südseite mit sehr 

Sesonden Fichten und Lercktannen bekjieidet, bildet 
ielGrenzscheidc zwischen dem nördlichen und sildli- 
clien Klima , zwischen den Deutschen und Italieni- 
schen Yolksstnmmen. 

XXIL Dorf ßtieoeco. Misoxerthal-Schhß Mi- 
soceo. Vom Dorfe MUacco, durch welches die neue 
Strafse^ durch das neun Stunden lange Mlsojrertkäl 
>vetter nach Belünzona hinabrührt, erfreut das Auge 
sich wieder einer höchst roroantiscben Natur. Male- 
rische Gebirgsforraen , prächtige WasserRille, herr- 
liche Eichen- Eschen- Buclien- EUern- und Ler- 
ehenwJildcr, schön gelegene Kirchen und Burgruinen« 
Man wandelt. Nobgleich das Thal neun bewutende 
'Gletscher zählt im ganzen untern Misax unter südli- 
chem Himmel. KastanienwHlder bedecken die B re- 
halden, Weiolanben überwölben die Strafse, die 
sich zwischen Feigen- und Manlbeerbliumen, üppi- 
gen Maisfeldern , hübschen Kerraes , Blasen und.Cj- 
tisus-StrSnchern und Standen hindurchzieht« Hier 
zirpt schon die Cigale und die Seidenzucht nimmt ih- 
ren Anfang. Die Ruinen des Sitzes der mSchtiftea 
jGesehlecfater von Sax und THwdzio gehören zu den 
ansehnlichsten in der Schweiz. Die Aingmanern ih« 
res vier Thürnve verbindenden Burgschlos^s sind lO* 
4ick. Das Innere ist zum Tkeil eingestürzt : Epheu 
fiberrankt das Gern Buer: die alte gräfliche Grult ist 
niisgewühlt und zerstreut liegen die Knochen umher« 
Die Kirche steht noch« In einer eigenen Münzstätte 
acte ein ausgezeichneter Italienischer Feldherr des 
6. Jahrhunderts J. /• Trmdzim hier Gold - und Sil- 
lierstlicke« Seine von ihm selbst verfertigte Grab- 
#ehriit (in S. Nazzaro zu Mailand) lautet: J. J. TVi- 
rnUziusy ÄnUFiL qm wmquam quievityquiesciU Tacel 
Obsehon die grofse Strafsenunternehmung von 
Bäniten nleht weiter reicht, als bis |in die Grenze 

J» L. Z. 18S3. Zweiigr Band. 
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des Cantons (| Stunden oberhalb Bettenz)^ so schien 
es dem Künstler gleichwohl nicht unpassend, den 
Reisenden bis zum Anfang des I^^go maggiore zu 
fuhren und demgemäfs folgen noch die Blätter: 

XXIII u. XXIV. BcUenz oder Bellinzona. Cm- 
Ion Tessin und Locamo. Lago nwggiore oder Laf^en- 
See. Die, geschichtlich vielfach merkwürdige S^dt 
Bellmzona ist der südliche Schlüssel der Schweiz. 
Der Canton Tessin , dem sie angehört, wenn auch im 
Schoolse hoher und wilder Urfelsgebirgen gelegen, 
erfreut sich doch in den meisten seiner 25Thäier und 
L'iUgs seiner reizenden Seen eines milden Klimas, 
grofser Fruchtbarkeit und südlicher Gewäehse. 
Trüffeln, Melonen , feine Garten- und Wurzelge- 
wächse giebt es im Üeberflufs, etwa 300 Arten roflie 
und wease Weintrauben, worunter die im JiiUns 
reifende Lugliatica Lauben von 30 Ellen Länge bil- 
det, die Mauern oft auf 20 Schritte weit bedeckt und 
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bis auf 350 Mafs Wein giebt, und die, eine EUe lan- 
ge Palästina -Traube in der Landschaft Mendri^y 9 
Kastanien-, 3 Folgen-, 2 Maulbeerbaum- Arten, 
ferner Oliven-, Lorbeer -Cjpressen - iind Lotus - 
Bäume. Granatäpfel, Pomeranzen, Citrönen und 
Limonien wachsen in freier Luft, ]Mhrrt]ien^ Jasmin 
und .Rosmarin zumTheil wild. Grois ist ferner der 
Reichthum an allen Holzarten, wildem Geflügel und 
mancherlei Arten von Fischen. Die Bären, von 
zweierlei Art , die unter andern das finstere Grebirge 
des 6aiii&oroj^/io>züchtet. und deren iährlich fünf bis 
sechs, bis ^uf 500 Pfand schwere erlegt w erden, sind 
für Vieh ucd Weinberge .gefährlich; aiich durch 
Natterbisse und Scorpionenstiche wird bisweilen Un* 
lück und ÜDffemach lierbejgefübrt. Zu Nr. XXTV 
tat der Künstler ^inen Standpunkt gewählt, wo man 
aewar die Stadt Locarno nicht sieht, hingegen aber 
die ganze Gegend mit dem Kloster der Madonna del 
Sasso desto malerischer erscheint und der Anfang des 
Langensee» mit dem Einflüsse des Teisine va\A dem 
Thale nach Bellenz ein höchst zeizendes Büd liefert. 
Sehr wohl ist Locarno gelegen zu kleineren für den 
Freund der Natur, den Meuschenbeobachter und den 
Naturforscher gleich anziehenden Ausflügen zu Was- 
ser undLand. Die nahen Thäler besonders das 9 Stun- 
den lange Mapgia^ Thal, auf dessen Alj^en die in 
Italiefh so beliebten butterweichen Formaggi di paglia 
(also genannt, weil sie in Stroh eingewickelt sind) 
gekocht, und aus dessen Gebirgen hohe Granit- nna 
Glimmerschiefertafeln zu Stützen für die Weinstöcke 
gebogen werden, haben jedes, was Produkte, Be- 
schaffenheit und Einwohner betrifft^ seine merkwür- 
digen Eigenthümlichkeüen. Aus dem treftlichen La- 
Zzz tetz- 
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Tetzstein des Lavizzarathales bereitet mahOefenplat^ 
teil und' drechselt üLotfhgeschirr« Auf die vieix^a« 
täglichen WochenmSrkte za Locarno sieht man die 
Einwohner der terschiedencn ThSler in allerlei seit« 
sämen, oft höchst reizenden Trachten znsnmmen« 
strömen. An dem Landhause Tenia an der- Feraaika^ 
Brüdie bei Tenero , auf der Terrasse des Wirthshau-* 
ses Belvedere zu Iniragna vergniigt sich der Freund 
landschaftlicher Natur und die Fahrten auf dem Lago 
maggwre legen einen überschwenglichen Reichthum 

Eittoresker, die Reize der' Italienischen mit der 
fr,öfse der Alpennatur forcinigender Naturschönhei- 
ten vor Augen. In den rolgcuden Bli'ittern findet sieh 
derzweyte, aus dem Rhemtcald^Thale nach Italien 
zielende Bergpafs, der von dem Dorfe SplSgen über 
den Spliigenoerg und durch das Jacobsthal nach Chia^ 
vennannAA^ntjomerseeUihvty dargestellt, nMmlich; 
XXV. Splugmpa/s ^ Splifgen^ ßergwirihshauM. 
Die Höhe des Splfigenpasses ersteigt man ron dem 
Dorfe dieses Namens in andeHhalb Stunden. Dann 
geht er sofort südlich abwärts zu dem ersten Zu*» 
nuchtshause, {casa cantoniera) und ron da bald zo 
dem Hospitium oder Wirthshause des Splügenberges^ 
Der Sphtgenberg (nach Homer ^iS%' ii. M.) ist eine 
Einsattelung zwischen den schwarzen, begletscher- 
ten Suvretto und dem Tambohorn^ einer prächtigen 
Felspyramide 9845' ii. M. Von 3 Seen ist der mittel- 
ste reich an 12 — 15'^ langen Forellen, welche ilber 
die Hälfte des Jahres unter dicker Bisrinde leben, 
und im Junius und Julius doch nur bei mSfstgera 
Winde , oft zu 50 — 60 ton einem einzigen Fischer, 
in einem «Tage gefangen werden: bei Windstille 
beifsen sie wegen Klarheit des Wassers nicht an. 
Auch dieser Bergpafs ist zwar von Gefahren nicht 
frey, doch den JLawinen und Windstöfsen weniger 
ausgesetzt bIb jener erstere. Vom Ende October 
oder November an bis Ende Mays auch wohl bis im 
Junius ist der SpWg^ mit Schnee bedenkt, der oft 
5—10^; in Vertiefungen , Schluchten u. s. w. sogar 
Hauseshoch liegt und nie wieder ganz wegschmilzt« 

' Selbst seit der Erbauung der neuen Strafse bleibt der 
Pafs zuweilen 3 — 4 Tage gesperrt. Auch bei ganz 
geschlossenem Berge pflegen die Briefträger, zwar 
nicht ohne Lebensgefanr, mit Schneereifen an den 

^ Füfsen , vom Dorle ^plügen nach Chiavenna hinabzn« 
wandern. 2nr Erhaltung des W^egea bestehn im 
Dorfe zwei Arbeiter- Vereine. Dereine, Ff7r-(Vor) 
fcite genannt, hat die Bahn zu brechen. Der Fürieiter 
mufs, bei 500 f. Gehalt, alle Tage mit 1 — 2l, nach 
frischem Schneefall auch mit 0-^- 12 Ochsen oder Pfer- 
den auf die Grenze fahren , nSthieen Falles mit den 
erforderliehen 1 f. Tagelohn bezienenden Arbeitern, 
den Schnee niedertreten und den Bruch erzwingen« 
Der andre Verein hat unter ähnlichen Bedingungen 
und Einrichtungen den Weg vom Dorfe bis an die 
Grenze unausgesetzt offen zu erhalten. DasHospitium 
(nach Horner 5^826^ fi. M.) auf österreichisch -italie- 
nischem Boden gelegen , dient als Wirthshaus , ali 
Waarensnst und als Wohnung des Zollaufsehers und 
der Mauthsoldaten« Bei Schneesturm wird daselbst 



fortwlfirend geläutet an die ReisendeB-, tmi amib 
remitttekt eingesteckterStangengeschieht, Ober die 
Richtigkeit des Weges zu orientirea. Bis 1907 wa^ 
hier weder Grenze noch Mauth. Das Sehweizeree-» 
biet erstreckte sich bis an den Camersee hinab« Yoa 
da an bis lS141ief hier die Grenze deskaiserL- franz«« 
italienischen Reichs: seit Napoleons Sturz ist das 
Gebiet des Oesterreichischcn Kaiserreichs auch bis 
auf diese Alpenhöhe vorgeriickt worden« 

XXV b. Der uHe We6 durch die Cardinell. Eme 
halbe Stunde von dem Ber^wirthshause^ beigAer 
Brücke über die hier entspringende Lira geht die 
neue fahrbare Strafse östlich ab ron dem ron Alters 
her gebrauchten Wege, durch den grUfsliehen Schlund 
der Cardineil ^ der mit seinen gähnenden Abgrändea 
und fiirchterlichen ron den jlihen Felshöhen is dia 
Tiefe donnernden Lawinen -Stürzen den Schreekeii 
des SpWgenpannei ausmachte. Einen Theil dieses We* 
ges in seiner Wintergestalt, wo die aufgerichteten 
Stiins;en es sehr «ft aQein waren, die den Reisenden 
nnd den Säumern die durch die Schneewiiste zo er* 
greifende ilichtung bezeichnetet , liefert das Bl. 25b» 

XXVI. Gidkrie di Buffalora. Gallerie ü Val^ 
bianco Passo della nunrte» leola. Eine Stunde vom 
Spliigen- Wirthshaus kommt man neben einem Zwt^ 
flnchtshanse vorbcy, zu der ersten 600' langen, 12 bis 
15' breiten, 20 Fensteröffnungen habenden Gallerte 
di Buffalora'j dann zu einem zweiten Sehutdiaun 
und zu der 000" langen Gallerie di Valbianco mit 19 
Fensteröffnungen ^ "und noch eine Viertelstunde wo»» 
ter zu der dritten Gallerie alle aque rosse ron ISIS* 
LKnge, mit 50 Fensteröffnungen, also genannt Toa 
einem'eisenhalttgen die Felsen rofh färbenden Was^ 
ser. Alsdann windet die Strafse sich :fiber den steK> 
len Felsenabhang iW«o della morte neben furchtbarea 
Abgründen hinan nach Isola, dem ersten Dörfehea 
im Jacobsibal^ wo im Gegensatze mit der nackendea 
Gebirgswildnifs, der man so «ben entschlfipft ial^ 
neben den mildgrOnenden Wiesen die Ronen - Ger- 
sten- Flaohs* brcUlpfelfelder, die Sonnenblumen und 
Kirschbaume in den Gerten , obschon noch in einelf 
Höhe von 3807^ fl. M. einen reizenden Anblick ge* 
wOhren uitd das Dörfchen selbst als eine eigentliche 
Insel erscheint, welcher, der Lira zueilend, von des 
BergabhSngen rtngsnm Wasseradern nnd BHche zo» 
rieseln und zustürzen. 

XXVII u. XXVIII. Wasserfan des Ttmazzo. 
Cttmpodolcino. Unterhalb Inola fiihrt die neue Strafip» 
durch eine ffegen die hier fallenden Lawinen schützen- 
de vierte , d76^ lange und 12^ breite Gallerie, Frasna 
oder di Pianazzo. Etwas weiter hinab zeigt sieh das « 
pr Hebt ige Schauspiel des Wasserfalles, von PiatwZTSi^ 
und dann betritt man die fast eine Stun<le lange, schft» 
ne Thalebeae von CampodMeino { auch 3348" ti. M. )• 
Ihren Namen trügt sie ron den- zahllosen ihre Wia- 
sengriinde durchrieselnden, lebendigen Quellen nad 
den fippigeuy von malerischen Felsen eingefafsten 
Ahornen der BcrgabhHnge und erscheint dem Wan- 
derer, ober Ton den unwirthbaren Höhen dosSpiögem 
herab) oder lon Chiaveimas GSrten dnreli die grao» 

aende 



Fl 1 »■* 



5W 



Nnrn« 145. Al}GÜ«T 1833. 



5» 



Müde 2i«rftt5raQgtfwfl«te thalaiif komne, als reheade 
Flar. Weiter MwSrto von Campodolcuw sehiebea 
deh die Felden wieder niilier zaaammeii^ and man 
wandelt einige Stunden durch eine l^haotisohe Triini* 
merwildnib von unzähligen, in Blöcken von 50" Hö« 
he, aeerschoUt über und neben einalider aufgethürin- 
tea Granitfelacn , zwischen denen die Lira einen un- 
unterbrochnen Fall macht, und hinter denen die Dor- 
fer, so wie man sie im Rücken hat, sofort verschwin- 
den« Dies ungeheure, schauerlich romantisch^ 
Triimmer-Aevierheifstdie Cimagrande. yiVo end- 
lieh die Strafse sieh von der L^ra entfernt, fallt der 
Blick auf einmal in das überaus reizende PIurserthaL 
auf den herrlichen Wasserfall Aqua Fraggia, und 
gleich nachher zeigt sich im breiten Thal an der was- 
serreichen Mera, überragt von Felsen«^ und Schnee- 
sfipfeln, von Cypressen und Lorbeerbitamen umge- 
Den ,^roit seinen o fiJrohen , Papiermühlen , Seiden- 
fabriken und andern .stattlichen GebSuden, Felsen- 
keilern u. s. w* Chiavenna* 

XXIX4 Chiavenna. PlurserfhaL Untergang der 
Sladt Pii$ro. Die Stadt Chiavenna^ wo die 6e- 
bf rgspSsse des Spinaen ' Septimer und Maloya zu- 
sammentreffen und der grobe Handelswes zwischen 
DeutedUand. Italien und der Schweiz durchführt, 
boiltzt den lebhaftesten Waaren- Transit und Ver- 
kehr, ist aueh in mtlitHrischer Hinsicht für Gruii- 
Mndien und die Schioeiz ein ( seit 1707 für letztere 
verloren gegangener) wichtiger Sdilüssel an der 
Südseite der Alpen«, Menschenstamm, Sprache, Bo- 
den, Products, Naturbilder, die Feigen- Maulbeer- 
SCandel- Cjpressen- und LorbeerbHuilP , die Gra- 
nat- und PomeranzenbSume der mit einer ausgesuch- 
ten Flora prangenden Gürten, die Kastanien willder, 
die trefflichen Weine, die ausgesuchten Plirsicha 
Catoane und Tulrimona — diefs aUes zeigt dem Rei- 
senden, dafs er Italien betreten habe« Sehens werth 
sind in CMavenna die im Sommer sehr kalten Felsen- 
.keller(t«nf oro/i), die Drechselfabrik des Lavetzsteines, 
der Spaziergang nach JVo#to und auf die Beif haldo 
zwtsenen Piroeto und Santa Croce^ wo das weite Grub 
der am 4. Septbr« 1618 durch den Einsturz des Ber- 
ges Conto mit 2430 Einwohnern verschütteten Stadt 
JWo vor Auen liegt« 

XXX« JuM« Ciefnereee^ Cotnereee» VdHelmer^ 
ikal» Von Chiavenna bis Riva, am C/^/mersoe, zwei 
Stunden« Diesw See hHngt durch einen sehiSbaren 
Kanal mit dem Comereee zusammen und ist gleich« 
snm der An&n^ des letztem« Die zwar erhabenea 
Natnrbilder, die er darbietet, tragen einen melan- 
cdbolischen , Unstern Charakter« Die Fahrt bis {}omo 

Ehürt zu den höchsten Genüssen , die der Natur» 
»und sich gewühren kann; die Standpunkte bei 
Cadenmhbia und BeUa^jo sind aufserordentlich, und 
die An • 'und Aussichten bewunderungsifi-ürdig« 
Nicht minder anziehend ist die M'anderung zu Was- 
ser oder Lande nach dem in>den Clefner^ oder Corner" 
aee eioh ausmündenden , höchst fruchtbaren und rei- 
dien Fo/ts/iner-Thale« Diese Landschaft vereinigt 
das fiiima des Norden mit dem von Ao/js»} 'die Pro- 



dukte Sibi/Iens mit der Flora der Hochgebir^, alle 
Reize ItaUßne mit der Erhabenheit der Hoduäpen und 
in einem halbeikTage läfst sich aus der Polar -Aegion 
ungeheurer Gletscher in den Schatten der Feigen- 
Kastanien- Granat- Mandel- Oliven- Maulbeer - 
undluorbeerbffume und zu einem Weinberg gelangen, 
der von JubifH> bis Grosio 18 Stunden Ltfnge hkt und 
sich eine Stunde weit in die Höhe zieht« 

Von den Rupfertafeln ist fast nur Gutes zu sa- 
gen« Wenn einigen wenigen, wie den Nr« 10, 14, 
17, 18 eine bessere Behandlung durch den Kupfer- 
stecher zu wünschen gewesen wSre , so zeichnen sich 
dagegen die übrigen beinahe sXmmtlich durch 'Nettig- 
keit und Sorgfalt in Zeichnung und Ausführung sehr 
vortheiUiaft aus, und die Wahl des Standpunktes 
scheint uns l)ei den meisten sehr glücklich getroffen« 
— .Um^enText ist es eigentlich Schade , daüs er, 
theils wegen des unbequemen Formates, theils weil 
er blos als Begleitung eines Kupferwerks erscheint, 
schwerlich in so viele HHnde kommen dürfte, als er 
vermöge seines Innern Gehaltes zu kommen verdient« 
Er würees werth durch einen der Schweiz und ihrer 
YerhSltntsse kundigen Gelehrten nochmals überar- 
beitet, dem Publicum als ein zusammenhtfngendes 
Ganzes in ^iner willkommnerec Gestalt mitgetheilt 
zu werden^ und müfste in ph ysischeri^ literarischer 
und historischer Hinsicht, und amdr was Naturbe- 
schreibungen und Sittenschilderung^n betriffit, sich 
dem Gründlichsten undYorzüglichsten anreihen, was 
über die erwähnten Reviere Graübündtens und der 
Itdlieniieken Schweiz bis jetzt erschienen ist. — 
Zum Schlüsse erwHhnt Rec« noch kürzlich einer an- 
dern, von demselben Vf. und genau in demselben 
Geist und Geschmacks wie das angezeigte^ Werk, 
unternommenen und trotz des vielen Ungünstigen und 
Erschwerenden, was in den dermaligen Zeitumstän- 
den für den Schweizerkünsfler iieeen mag, unlHngst 
vollendeten Kunstarbeit, welche den Titel führt: 



ZDuch, b. 7. LMejer : Malerieche Reieeaafdernetsen 
Kungfetrafse ans dem EtscMhal in Tyrol über 
das StUperjoch^tarch das Veltlin längs dem Co* 
mei'see nach ^Mailand, Sechs und dr^ifsig An- 
sichten in sechs Lieferungen. Nach der Natur 
gezeichnet und herausgegeben von /. /• Meyer^ 

^ Haler« (In Aquatinta mt^izt von Jl« Bodmer^ Fr. 

* negi und L. Weber.) Mit einer Wegkarte von 
Keller (und einer Titel Vignette, sehr schön 
darstellend die oberste €rallerie des Stilfserjoches, 
naeh dem Orteier hin). 1^1 u. 1832« qu« Folio« 

Eines der sehenswürdigsten , vielleicht unter allen 
tat Stunde vorhandenen. das sehenswertheste , wenn 
schon nicht allgemein bekannte Werk zur Eröffnung 
eines Alpenpasses zvriscben Deutschland und Italien 
Ist die von der Oesierreichischen Regierung unter der 
Leitung der Ingenieurs Donezaniy Domenici und 
Poirro erbaate. im Jahre 1824 vollendete Heerstralse 
über das Stufserjoch.' Wegen der schauderhaften 
' » der Steilheit der gewaltigen Gebirgsmas* 



fitt 



A. L. Z. ITnai. 145b AUGUST 1833. 



•M xmA der Hffrte der Felmrt war ihre AnlegoDg 
Mgleieh sehwieriger, nie die der Sit9^1(nnsirn/»e\ 
i^uch ist die Gebend, dareh \relc1ie sie geht, an« 
gleich raerkwlfrdiger. Die Höhe des Passee betrügt 
SfiW ii. M. Da nun die ewige Sehneelinie in diesei 
Gebirgen in die Höhe von 8,200—8,500" ü. M. »Ut, 
«o filhrt die Höhe des Siilfserjwshes alles Fuhrwerk 
oberhalb der Sehneelinie fort, und ist hiernaeh der 
^Hkbste fahrbare Atpewpafs atif dem Feeilande von 
JEinropa. Ton Worms l äormie) bis Stilfs , im Draf^ 
twthal^ werden xur Uebersteigung des ganzen Passes 
7 — S Stunden erfordert. An der einen HHlfte des 
Weges, auf der Seite von WoimSy finden sich in an* 
'gemessenen ZwiseheorSumeh vier ZufluchtshSuser 
^nd man hat nicht «weniger als sieben künstliche Fel- 
•sengallerien zu passiren , nlimlich: Die er^e, 120^ 
lange, oberhalb der Wm^mser^ Bäder ^ naehdem man 
eine 39' hohe Brücke übersehritten hat; eodann^ nach 
dem üebergang über eine 45' hohe Brücke, bei der 
gefährlichen Stelle PUdia Mnriina^ die 4inanee, 
gemauerte GaUerie des Diraecamenio\ drülensj die 
Galleriede« Vallonedi NevCy 600'I«ing; eine vierte^ 
ebenfalls gemauerte, von 405' LSnge; ^die fünfte^ 
594^ lange, bei Ante di Mezza \ eine eeckHej ge- 
sprengte 81' lang, am Monte al Rio di Psder nnd end* 
üch eine Wegeilte, gemauerte, 252' lang, innerhalb 
des Joches von Santa Maria. Von der Höhe des 
Stilfser-Jochee Hegt' der, zufolge dej trigonometri- 
*schen Messuneen des Obersten von Weiden y 12,050^ 
•sich über das Meer erhebende, mit Ungeheuern Glef- 
schern umpanzerte Orteier in seiner ganzen Praebt 
und Gr9fse vor Augen. Eben so anschauliche als 
•anziehende Belege zu den vorstehenden Andeutongen 
über die anfseroraentlicfaen Merkwürdigkeiten dieses 
«Gebirgspasses und der angrenzenden Partien des 
österreichisch ^maHändischen Gebietes liefern neben 
'andern die Aussicht von Trafoi geaen dem Madatsdk 
und der Bergreihcy genannt Ende der Welt{1UBti 4.); 
der Orfeier und die Grenzgebirge des VelthnSy nebst 
dem grofsen Madaischgletsdker (Bl. 5 u« 6); das 

• Wiribshaus am Vereinig ungspunkto des Stilfser- nnd 
. Wortnserjoches ( Bl. 8. ) (Dieses , so wie aas fünfte 
jund eilfto Blatt legen den wundersamen Zickzack , in 

• welchem die neuerbaute Stralse sich aufwärts zieht, 
überaus anschaulich vor Augen ) ; die Gallerie^ alla 
^Boccfl del BranKo y die oberste auf der Italienischen 
(Seite des Stilfser- Joches \ (Bl* 9) das schauerlich zu 

• schauende Innere der dritten GaUerie, im Vallone 
^della NevCy gegen dem \Vir(hshause Spondalun^a^ 
.mit einer weiten Feryicht nach den vielfachen Win- 
dungen des in seiner Art einzigen Gebirgspasses« 
Auch die ßador ivn Worms, in ihrer ganz eigen- 
thümltchen Lage, hoch über dem JPelsenschlunde der 

-Adday nebst der Aussicht nach dem Addathale am 
Ausgange der GaUerie bei jenen Bifdern , hat der 

'Künstler mit seiner gewohnten Geschicklichkeit im 
Auffassen dei* pikantesten nnd ergreifendsten Punkte 



TO« WatnrsehVpfaagen und Mensehenweric einer bo- 
sondern DarsteUung unterworfen; (BL 13 u« 14.) 
wlihrend einige andn» seiner Arbeiten, inangeneb-^ 
ner Abweehslnng mit den eben erwähnten die hei- 
tern Ortschafton und Stifdte der VeltlinSy Sondria, 
Morhagno und Tlmne nebst dc^r Wallfahrtskirche der 
Madonna (BK 17,18,19) vor Augen legen« Aus dem 
VeHlin wird man bei den Ruinen der Festung Fnentee 
vorbej, an den Comersee hinabgefiihrt« Von BL 20 
an vergesonwHrttgt eine Beihe von DarsteUnnmn 
dem in diesen Revieren Bewanderten aUes wieder, 
was er einst Schönes und Grofses mit Augen gesehn 
hat und entzündet hinwieder bei dem , welchem alle 
diese Namen noch fremd sind, das Verlangen naek 
fihnliohen Geniissen« Unter den Ansichten der letz* 
tern Art nennen wir Mos noeb , als ebenfalls za des 
eelnngensten gehörend, diejenige des lebendigen See^ 
nafens von Coltro^piano und des Monte Legnone\ (BI. 
21) die Uebersicht des Überaus anmuthigen mittlem 
Theiles des Cgmersees^ (BU 2.)) die Ansicht des weit 
in die Fluthen hinaus gL^'nzenden Bellano (Bl. 27); 
das herrlich gelegene, mit stolzen Cypressen prait^ 
gende VarennOi des unweit davon , zwischen hödist 
romantischen Baum - nnd Felseneinfassungen nnd 
HJiusergruppen hindurchtobenden fjMime Latte (Milcli* 
baehes); (BI.29 — 31) des reizenden Lecoound der 
vreithin sich dehnenden Stadt Como selbst, mit ihrer 
Adda-Brucke und den Palaste BaimomUy Ton,det 
Strafsenach der Schteiz gezeichnet; (Bl, 34n« 36) 
welche zwei Gegenstifnde jedoch , der ^rd&em HSa- 
sermassen wegen, sieh zu solchen gearlfnaften Dar* 
steUnn^n weniger eignen« Es ist sehr zn bedanera, 
dafs ein so schönes Eneugnifs geschmaelcroUeii 
Knnstfleifses dem Publicnm so nackt und Mob, ohiM 
alle Begleitung eines erläuternden Textes dargereiebt 
wird, und dafs kein zweiter £fre{ sich findet, noch 
auch, wo Rec« immer seinen Blick hinwenden mae, 
sich so bald finden dürfte , der im Stande wtfre , mit 
gewandter und geistreicher Feder , die mamuchfalti* 
g<m Bierkwiirdigkeiten einer, besonders so weit ab 
sie jenen berühmten Gebirgspafs umfafst, nicht leicht 
ihres. Gleichen findenden Gegend zu schildern. Hu^ 
würde sich schon wegen seiner mitunter exeentn- 
schen Formen und seiner holperigen Sciireibart zm 
Darstellungen solcher Art nicht ^eignen, und ein 
andrer Kenner der hohen GeMrgsnalnr der Schweiz 
und ihrer Umgegend, nSchst seinem verstorbenen 
Schwiegervater, Esdter von der LiiffA, wohl der 
stifrk te BerggMnger seines YaterJandes, nebenbot 
ein tüchtiger beolog und Mineralog, Birzel-^ Bseher^ 
dessen :^/ie?ii&irmferiiitj^en unsere BIfitter (1829, Nr» 
233) mit verdientem iJobe angezeigt haben , soll , lei- 
der, Berufes halber, allzusehr an seine Cvkk^pen«- 
Esse hingebannt seyn , als dafs er sich mit der erfo* 
derlichen Mufse undBeharrlichkeit auf solche Zweige 
der Literatur legen könnte« 
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GRIECHISCHE LITBRATUIL 

Hallb , b. Sehwetsclike o. Sohn : Griechische Cftre- 
etomaihiefSr die milHern Klassen derGmmasien^ 
efitlialtena Auszüge «usXbiitfphon und Isokrates 

• und. einige Lukieniselie GeeprJlehe« Herausge- 

{(eben Ton Dr. Karl Ernst August Schnidt^ Obe^- 
ehrer am Gymnasinm zu Stettin. 1831« IX m 
260 S. 8. (12gGr.) 



Hr, 



% Dr. Schmidt j der sieb dareb sebe Anegnbe 
Oes Dinarchus und durch seine Phraeeohgia Latinu 
als einen denkenden Schulmann gezeigt bat, sab sich 
durch das ihm klar gewordene Bedlrfirifs eines fttr 
die mittlem Klassen der Gymnasien passenden grie-s 
^liscben Lesebaehes zur Anfertming der Torliegen* 
dem Chrestomathie veranlafst. Oertlidke Yeraän*» 
•Uttcen können allerdings hier ein bedeutendes G«* 
wicht haben und es anib dem Lehrer , dem seine 
Schiller am Herzen liegen, Terstattet seyn eine neue 
Bahn ta betreten , wo ilim die bisherigen nicht mehr 
ganz gangbar zu seyn scheinen. Amlern Lehrern 
wird es dabei euch unbenommen bleiben, sich noch 
auf der gewöhnlichen Bahn su hatten und den Ele» 
mentarbüchern , die. wie das tou Jaooorbemusgege* 
bene , seit einer Reihe von Jahren im ▼erdientenllufe 

B'ofser Brauchbarkeit sind, treu zu bleiben. Auch 
r. Schmidt^ der sich tou aller Polemik frei gehalten 
hat, wird darin mit dem Rec. fibereinstammen, der 
einem neuen Buche seinen Beifall zu ertheilen nicht 
Anstand kiqpmt, wenn ihm auch frfiber erschienene, 
demselben Zwecke dienende Bücher fortwährend als 
bmuchbar und nützlich erscheinen. Ja, ,Rec. thut 
die(s um so lieber, da ihm die Chrestomatiiie des Hu» 
Schmidt In viekr Beziehung des Lobes werth er* 
seheint, da sie nach einem elnsichtsr^en Plane gear^ 
beitet ist und im Einzelnett ilberell Beweise einer 

endlichen Forschung und nicht gewöhnlicher 
»achkenntniCtf an sieh trSgt. 
Die Wahl der Schriftsteller und der ans ihnen 
aufgenommenen Abschnitte erscheint um als.gelun« 
gen, die Stficke ausXenophon's Cyropaedie, der Cirlo» 
ehischen Geschichte, Aeinero Agesilaus mid den Mb* 
morabUien, ausisokrates Panegyrikus uidAreopa»* 
tflms , so wie der Lucianische Charon «ad einzebe 
Ton dessen TodlengesprSchen sind für mittlere Klas- 
sen zur Lectttre wohl geeignet. Nameirtlicb freut es 
WS, da(s Hr. Schmidt einen ganzen Dialog aus Lu- 
eian aufgmiommen bat, da dieser Schriftsteller jetM 
au wenig in dcM Gymnasien gniesen wird , nur wür« 
den wir dann statt der Todtengespriche lieber da« 



Traum, den Icaromenippns oder Gallus gewVUl ha^ 
ben. Der T^xt dieser Stficke ist nach den besten 
Recensionen gegeben, ohne dafs sich Hr. Schmidt 
sclarisch grade an eine oder die andre gehalten h)(t« 
te : kritischer Bemerkungen hat sich derselbe gans 
enthalten. Auch hier sind wir ganz mit dem Ifer> 
ausgeber einTerstanden , da wir auch bei der Lectiire 
lateinischer Schriftsteller in Bitttelklassen die Kritik 
nur in einem sehr geringen Grade berftcksicbtigen zu 
müssen glauben und uns auch durch das, was Bach 
neuerdings in der Vorrede zu seiner so nOtzlicheu 
Ausgabe Ton OviJSus Metafnerphosen Tb. I. S. VI» 
zur YeMbeidigung der Kritik gesagt bat, aodi nickt 
können umstimmen lassen. 

Durch die Anmerkungen wollte der Heraus^, 
theils Einfibung der Hauptsachen der Syutax » soweit 
diese nicht als bekannt Torausgesetzt werden mufs^ 
ten, Teranlassen, theils bewirken. daCs der Schiller 
bei der Yorbereitung durch die sicn ihm darbietenden 
Schwierigkeiten nicht abgeschreckt und ermüdet 
werde. Daher sind die Anmerkungen grammatischer, 
exegetischer und historischer Art. 

In denjrrammatiscben Bemerkungen finden sich 
theils nur Hfnweisungen auf die ganf^barsten Gram« 
matiken, theils bestehen sie in Beispielen, die des- 
halb dfler ziemlich zaUreleh mitgetheilt sind , damit 
zur Entwickelung der Regeln StolF Torhanden sey» 
Das Lästere bt mit Klarheit und Deutlichkeit ge* 
schehn und die Beispiele sind mit Sorgfalt gewählt; 
Nun ist Hr. Schmidt in der Vorrede S. YU unzu- 
frieden , auch hier und da eigne ErkUrungen sprach- 
licher Thatsachen gegeben zu haben, weil sie zu sehr 
Ton den gangbaren Aasichten abweichen und zu Ter- 
einzelt sind, als dais auf Billigung zu rechnen wäre« 
Wir tbeilen diese Ansicht nicht. Denn warum sollte 
es dem Herausgeber eines Sdiulbuches Torargt wer« 
den können , auch hier und da eigne Ansichten auf« 
süssen ? Auf fShige Schüler hat dieis nicht seUeu 
anregend gewirkt, wenn auch die eigentliche Er« 
kenntnifs saldier ttemerknngen erst spiter erfolgen 
kaim. Solehe Anmerkungen sind die Ober zwei Par* 
ticipia bei einem SubstanÜT (S. 2. 22. ), über d^W 
mit folgendem Artikd tiS. 18), über oiS^ mit fot 

gendem Plttralis<S.76>,. Über dUd — 0^1^ (S.S»K 
fiber o^irofir (S. IW), iiber fiXXeic tc (S. 185), über 
den Aoristus (S.221«) u. a. m. Solche feinere grauH 
matische Bemerkungen finden sich nun auch in dem 
ex^etischen Tbmle der AnmM^kungen , in wekhem 
neben andern löblichen Ei^nsehaf ten auch die hSnfiga 
Bertteksichtigung des latemisdien und A<ti^ deutschen 
Sprachgebrauehest wie S. 207. 233^ herTorgehobea 
A (4) wer 
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WMrdmmnfii. Einig» di«s«r ezcgvtiscbeit Aamerkim- 
|ett wollen trtr'gttuofer bbtraehten.' " 

JSdlfen« II« 3, 31« S. 89» xa2 yuQ o xod^oproc 

JFun ifKfQxlqmv. Weil der Kothurn , sagt Kr. Seh*y 
jedea Ton beiden FUfaen gerecht ist, so scheint er 
swnr beiden zu passen, in der Tliat aber ist eben 
dieser umstand / dafs dieser Schnh für lyeide^tilse 
•tngerichtet ist , der Grand weshalb er sich nun an 
keinen Ton beiden recht anschliefst» sondern jedesmal 
von dem Fnbe, woran er eben befestigt ist, absteht^ 
oder wie man im ^gemeinen Leben sagen würde: e^ 
mdkt van ihm weg. Fiir den allerdings seltMrn' Ge- 
brauch des dnoßUnuv in diesem Sinne fuhrt der fler- 
ausg. ßlliüiv aus Memor^ 3, 8, 9« und eine Stelle ans 
JHfitarch. Themiit; 19. an , in welcher anoßUntw im 
^Wesentlichen eben so gebraucht ist. Dazu bemerkt 
•r noch, dals hier die gedachte Yerglelchung zwi* 
#chen demKotliurn und dfemTIieramenes wohl zu be- 
rOcksichtisen sey; von diesem nXmlich soll gesagt 
Verden , dafs er sich zwar an jede politische rartey 
leicht anschliefst und ihr anzugehören scheint, in 
der That aber wXhrend er ihr folgL seinen Blick und 
sein Interesse Ton ihr abwendet. Rec. setzt zur Be* 
stütigung dieser Bemerkung noch hinzu, dafi» Ln- 
•ianas im Bis Accus. 21. auf ganz Ähnliche Weise ge- 
sagt hat: älX dfJiivini^SiAiQ naiv — xaTvvayutßci zavxfiQ 
fijy unix^u9at, nQoe iuvttjv di ßXiTWV r^ 'HSovrj, fa(ff 

ei)äg Rv dx6T4»g ¥iol^. Und hier hat die Görlitzer 
andschrifit dnoßXinup statt ßUneiv. Vgl. noch JetP" 
tius zu Ludan. Dial. Marl. 9, 4. ( T. II. p. 547. LehmA 
und Goitling^s Animadv^ ad vallimam. et JchäL 
Tat.p.29, 

Bellen. YII.5j 23. (S. 114.) ual fiiv roAf innia^ 
oc lAhv noXffiiot avroi Tta^itd^avro , ägjnff onhrdßu. <f&^ 
%ayyoq ßd&o^ iqf^^fi^ xa2 Vgrutiov mCc^v äfUnntüP. Auch 
hier stimmen wir Hn. «ScAmirft ber, wenil er den $(inn 
dieser wahrscheinlich sehr rerdorfaenen Stelle also 
feststellt: die Feinde stellten ihre Reiterei in der Art 
«md so yiele Mann hoch auf, wie sonst eine Phalanx 
Ton Hopliten aufgestellt wird und zwar mischten sie 
den Rettern keine Fub^Snger hej. ■ Denn nur too 
der feindlichen Reiterei kann hier die Rede sejrn: 
das Toranstehende ihniac und die Entgegenstellung 
der Slitze mit fiiv und ii sprechen dafür. AidT die 
Erklärung solcher militHrischen Stellen hat der Herw 
nusg. mebmals vielen Fleifs yerwendet, wie S. 61« 
113. 136. , wodurch die Lernenden unstreitig liedeu« 
tend gefördert wei^Ita, besonders da solche Stellen 

, küofig verdorben sind. So sind in der zuletzt ce- 
nannten Stelle {Agesil. 2, 11) die Worte dg iogv 
fi^xofiivoi richtig erklXrt: y^ah sie (die Griechen) 
zum Gebrauche der Lanze gefcsmmen waren** d. h. sie 
bmehten schon durch denwebranch der Lanze die Ge- 
genüberstehenden zum Weichen, ohne dafs sie hand- 
Kein geworden würen. E. T. Pistar in seiner I7e- 
etzuna des ÄaesUaus (im DarmstMdter Pregr. 
vom J. 1832) S. 15. übersetzt nicht richtig: „und 

. ak sie bis auf Speereswelto herattgekonuttett -''—*• ^ 



Lhc. Chor. S. ÜAX ^ov fAW TJ7C '«S<ac m4 ffMait 
ß\ natik ftv 6Ua»7iif^ noritV« Wffkrend in d<^ g9» 
wfHittKchen ErklHrung -/rrcw von ^c^c abhmgig' go-* 
macht wird, findet Hr. Schmidt es für angemessener, 
die Stelle so zu vemtehen , als ob Charon, der aavor 
selbst den Hermes lüit, ihm dir Hand zu, reichen^ 
diese schon wieder losgelassen habe , weil er sich si- 
cher genug glaubte. Nun strauchelt er aber doch und 
Hermes ruft ilim zu: „halte dich an mir, an der 
rechten Hand."** Die Lebhaftigkeit des Dialogs ge* 
winnt unstreitig durch diese Erklflrung, doch dürfte 
auch die gewöhnliche Iiei der so hfiuGgen Yeriiindung 
zweier von einander abhängigen Genitive gut best»* 
ken können. 

Ebend. 14. i^, & EXw&ot, yivyixSg koI avrovg, 
& ßikxlaxri , xal. rag xtqiaXug dnonfivi zal ävdaxoXoTii^» 
In dieser Gestalt scheinen die Worte fast allen Her- 
ausgel>em verdorl>en und daher entstanden manelw 
Yerbessei^ngsvorschllfge, die man in Stnwe^s Lect* 
Ludan., in Seebade's Mise. Crit. Vol. IL P. 2. p. 238. 
und bei Jacobs in der Append. zu fersan. Advers: p^ 
289. findet. Weniger liekannt ist Klap/er*s YorseUii^ 
. im Spec. teri. de CebeUs iaMa p. 11. zu lesen : &yi, or 
Kk. ßiXrlimi, y^yr. ual t&g xt^aX&g An6tffiP€ xaA avU* 
To^ dvaaxoX, Jedoch sagt uns dieser Vorschlag nock 
weniger zu ak andre. Hr. Sdtmidt erUfirt nun dev 
Accnsativ cc^tovc» sAb ob Charon ein Wort wi« 
StMf&ufs habe setzen wollen und versteht unter dem 
Pronomen die v<n*herepvXluitenK.önige im Gegensätze 
gegen die Menschen niedern Standes. Es hiefse also : 
„auch sie bringe um und schneide ihnen die Köpfe^ab 
und spieüse sie auf.^* In dieser Erklärung stimmt er 
ziemlich mit Friizsche Quaest. Ludan. p. 133. Aber* 
ein , nur dafs' dieser zu a^o^c kein ausgdassenes 
Yerbum hinzudenkt, sondern diesen Accnsativ von 
dem folg. dnaxifiYhiv abhängig macht, das als zur 
Klasse oer Yerba des Rerannens gekörig einen dop- 
pelten Accnsativ bei sich haben länn. Das Prono- 
men nimmt er eben so wie Hr. Schmidt mit einer 
stlirkernHervorhebnnff des Gegensatzes: vgl. Mat* 
ihiäs Griech. Grammai. §. 467. 

. Die historiflMien Anmerkungen enthalten tkeib 
•usfflhrliehere Erkltfmngen der gtade vorkommenden 
Saclien , theils Nachwmsna^n derselben ErzSUnn- 

Kl l>ei andern SchriftsteUern. Auch hier zeigt sich 
ntlichkeit und Sparsamkeit in der Masse des Ge- 
goltenen. 

In Beziebniiff auf die Orthographie hat sich der 
Herausg. nach' aen bewährtesten Forschunnn ge« 
richtet. Die Interpunktion ist fillr ein Senullmcft 
welil berechnet, indem sie die SStae weder zu selir 



von einander reiikt. noch durch zu lange Abseimitte 
dem Sehliier denr ÜeberUick erschwert. Hr. SAmkU 



hatte sich auch in dieser Beziehung durch einen Auf- 
satz in Seebade's Neuer KrU. BihKoih. 1828. Nr. 4& 
ab einen sorgsam forschenden Gelehrten bewihrt. 

Dus Aeufsere des Buches, Druck und. Papier, 
sind seiu* anstlndig , auch ist der Preis mSbig und 
die Einführung desselliett in Schnien wird durch sehr 
billige Bedingungen erieiehtert. 

Mit 
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Mit di^Mr C&rtstoiMtlife im YeMniting sieht 

•itte Abhandlnag desselben Yfs, wekhe dem Pro» 

. |mniii de» Stettker Gjmniisii vom X. 1831 beige- 

QuaeHianes de hcü quiiwdam Xenophontis^ 
hoeratis^ Ludani. 24 S. 4. 

Bber v/elches ^vir nach den Gesetzen der A. L.Z. nns 
mcht weitUToftiger äursern können , uns also mit der 
Versicherung begnügen miissen, dafs sich die bereits 
gerühmten Bgenschaften des Tis auch in demselben 
. vrieder finden. 

Wir glauben durch nnsre Anzeige auf die 
Brauchbarkeit der Torliegenden Chrestomathie auf- 
nerksam gemacht zu haben und wünschen derselben 
eine den Wünschen des Yfs. entsprechende Yerbrei« 
tung in den Lehranstalten Deutschlands» 

LITERATURGESCHICHTE. 

irCnNBBna, ittComm.b.Hanbenstrieker: Valtstän^ 
dwe Be$ehreHmm der Sffonilkhen mtlwihek zu 
Bamberg, von Hemrick Joachim Jäd$, kJönigh 
iMjrerischen Bibliothekar. Mit Nachrichten Ober 
Bamberg'sehe Gelehrte, Schriftsteller, Meister- 
sHnger, Abschreiber und Miniatur«* Maler des 
Mittelalters, über alle Stadien -Anstalten und 
Bibliotheken in dem ehem. Ftirstenthume Bam- 
berg vom XI. bis zum XIX. uRd besonders über 
^%r%V ^y^^^ «rgCnzte öiTentlieheBibliothek rem 
XYII. Jahrhundert bis anf unsere Zeit. Erster 
TheiL Handeckriften auf I^am^U 1831. 

Ajicb unter dem Titel t 

ßeeckreümig «oi» mehr ah 1100 zwn Theife noch 
WHiednt^en Handedmften vom Vllf bis XVII. 
'«™"n«rt auf Pergament in der öffentlichen 
Bibliothek ni Bamberg, TÖn welchen mehre ans 
dem XI. und XII. datirt sind, als in der reich- 
sten Handschriften -Sammlung zu Paris. Ton 
Bemr. Joack. Jäds, kdn. Bibliothekar zu Bam- 
berg. 1^1. LVI u. 148 S. (ohne Torr. Inh. u. 
Subsw.Verzefchnili.)- Zweiter Theü. Uand- 
Hknßm oufFergameHt «ml Püpier. 18Ä. 

Audi unter dem Titel : 

Bestreitung anderer ISOÖgrSjkten Thais tm* 
geAvdO^Handschriften VomXlV.bis zumXIX. 
jdirhiiDderCe auf Pergament und Papier in der 
nfRintlM^liAii Bibliothek zu Bamberg. Mit Nach- 



obnelBh.8iibscr.yerz. a.a.) 8. (2]UIiIr. 
• gfzr.| 

fi?5ii^!. ^^^^^^f'..^"?*«*^" »»^ vielseitiger 
Schriftsteller im tiebiete der Geschichte und LU^ 

ntur Tordieilhaft bekannte Vf. liefert uns hier über 

die Geschichte und den gegeawlrtigen Zustand der 

ihm untergebenen Bibliothek zu Bamberg ein ziem- 

lieh rollstilndiges und lehrreiches Werk, dem jedoch 

101 allgemeinen eine bessere Anordnung zu wünschen 



wSre, so wie es auch hier und da, der Sache unbe- 
schadet, etwas kürzer hfftte gefafst sejn können* 
Da der Titel, ungeachtet seiner WeitlMuftigkeit, 
doch an einiger üngenauigkeit leidet , und theils zu 
rie^^ thöils zu W^nig erwarten iSfst, so müssen wir' 
in ei ne^ etwas specieUere Darlegung des Inhalts bei- 
der Theile eingehen. Wir finden n&mlich 1 ) eine 
Bibliothekengeschichte Bamberes , die wohl biujg an 
der Spitze des Ganzen hltte stehen sollen , aber erst 
im zweiten Theile erscheint. Fiir die filtern Zeiten» 
angeßlir bis zur Wiederherstellung der Wissen- 
schaften , ist dieselbe zugleich eine Art von Schulen- 
und Gelehrten- Geschichte, indem sie ron der Yer- 
fassnikg der-iStifts- und SJosterschulen , besonders, 
mit Hinsicht auf das Bücherwesen , sehr umstSndlich 
handelt, und daliei, aulser den Lehrern und ausge- 
zeichneten Schillern dieser Lehranstalten , auch viele 
andere Bambergisohe Gelelirte, bes<mders geistlichen 
Standes, namhaft macht. Ohne die Tom Yf. henror- 
gehobene, enge Yerbindung des Bibliothekswesens 
mit dem gesammten Stande der wissenschaftliche!! 
Cultur zu yerkennen, milssen wir doch gestehen, dafs 
der Yf. gar manche MSnner aufzählt, me in der Ge- 
schichte der wissenschaftlichen Cultur ohne alle Be- 
deutung sind, und von denen er selbst weiter nichts 
zu sagen wuüste, als dafs sie existirt haben; auch 
scheinen uns die weitUtuftigen Yerzeichnisse aller 
bekannten Handschriften des Hugo von Trymberg 
und Boner ( ron denen sich doch in Bamberg selbst 
keine einzige findet ) hier gar nicht an ihrer Stelle 
zu stehen. Yen der Mitte des 16. Jahrhunderts an 
beschrXnkt sich der Yf. auf die eigentliche Biblio- 
thekengeschichte, in der er jedoch mehr Trauriges 
als Erfreuliches zu berichten hatte. In der neusten 
Periode hat er seinen persönlichen Angelegenheiten 
und ÜHndeln zu vielen Baum gewidmet, und iil>er 
eipelnePersonen und Sachen offenbar mit zu grofser, 
leidensehaftlicLer Erbitterung gesprochen^ wo etwas 
»ehr MXlsi^ng nicht nur ihm selbst nihmlicher und 
der Sache vielleicht gedeihlicher, sondern auch dem 
Leser, «besonders-demauswXrtigen, dem jene loka- 
len HHndel seldr gleiehgiiltig sejn mOssen, erwiinsch- 
tor newesen wXre. 2) Einen Katalog der auf der 
Bamherger Bibliothek (die gegenwHrtig aus einem 
Vereine der rormaligen Hof - Stifts - und Kloster- 
Bibliotheken besteht, wovon jedoch die selteastOA 
Stücke nach Miinchen gebracht worden , auch vielen 
zur Zeit derStfcuIarisation abhanden gekommen) be- 
findlichen Handschriften. Yen einer Beschrethmg 
der Handscluriften , wie sie der Yf. nennt, kann man 
^gentlich nicht sprechen , denn nur einige wenige 
Handschriften auf Pergament werden in der Einlei- 
tung zum l.Th. ausftihrlich beschrieben, und auc^ 
hier sind mehr die in und an den Handschriften be- 
findlichen GemSlde und andere Yerzierungen, als 
Iene selbst, Gegenstand der Beschreibung. Der 
i. Th. umfafat die Handschriften auf Pergament, der 
2., nebst einem kleinen Nachtrage zu diesen, die 
Handsehr. auf Papier, in fortlaufender Zahl (1193 
ms 2650)« Jene gehen vom 8. bis zum 17«, diese 
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rom 14. bis zam 10. Tftlirktindert. Die Handflehrif- iitHeiIij;eii- Legenden beetelieiid; . doch ftiden wir 

ten selbst sind alphabetisob geordnet, doch bat .der anter den Papier -Handscbriften aneh mekrere deiit^ 

y f • besondere Nacbweisnngen naeb den Bibliotheken, scbe Chroniken , . besonders yo^ Nürnberg , Wiirz-^ 

uns weichen sie abstammen, naoh den Jahrbonder» barg n. a« m»; dann unter andern aneh Conr. >• Me*. 

ISen, in denen sie geschrieben worden, nach den genWgTon der Natur alier Diaro (ÜMKMtonns 

Wissenschaften una nach den Sprachen, bejgefiigt* yon Mandeville Reisen (18M), Otto'sTon Fassati 24 

Die Anzahl der Handschriften ist allerdings sehr be- alte Lehsetf (2184), mehrere deutsche Urkuadea u» 

deutend, und steigt bis auf 2650^ wovon man jedoch a. m. Die bei weitem schätzbarste, oder vielmehr 

einige doppelt aufgeführte abrechnen mufs, wie denn unschätzbare, altdeutsche Handschrift des Heiland^ 

nuch viele Sachen von geringerem Umfange, z.JL oder der sogenannten aJtsSchsisehenEvaneelien-Har^ 

einzelne Briefe lind Urkunden , 'sich darunter befin« monie, ist zwar, wie bekannt, nach München ge- 

den. Ihrer Abstammung aus Stifts- und .Kloster-» kommen (unser Yf. nimmt es Hß. SchmeJIer seM 

Bibliotheken gemfib, dürfte der weit gröfsere Theil Übel, dafs er auf dem Titel seiner Ausg. des Heliand 

derseljben, der theologischen Literatur des Mittelal- von einem Codex MonaceHsis spricht, und verwahrt 

fers jingehörig , von Seiten des Inhalts jetzt wenig die Bambergischen Ansprüche feierlich durch die 

edef * keinen reellen Werth mehr haben. In formel« Beschreibung und Geschichte des entführten Codex.' 

ler Hinsicht sind viele Handschriften j, sowohl der 1. Th. S. XXXyill u. f. jf; doch iät inBbg. nockdie 

i^chrift als der CremSlde we^en, merkwürdig. Die "von dem Kapuziner BoHmgärtner gefertigte AbschriJR 



meriisam gemacht hat. Dem Alter nach , bemerken unsers Wissens noch niemand dies Werk zugesciirie- 
Wir 3 Handschriften aus dem 8«, 37 aus dem 9. , 113 ben hat, und dem man es auch nie wird * *' 



aus dem 10., und 187 ans dem 11. Jahrhundert; ge* können« — Bei denieniffen Handschr., deren Inhalt 

Wifs ein scMtzbarer Yorrath. Handschriften in bereits durch den Drucik bekannt ist, hat dies der 

ariechüchet Sprache finden sich in der ganzen Biblior Vf.. in der Regel bemerkt; zuweilen vermifst man 

thek nur zwo j, und zwar sehr junge ; von lateinisehen jedoch diese Angabe ; so ist z. B. das segeimnnte 

KlassOsern^ oder den zunächet an sie angrenzenden Evangelwm Nicodemi (Ifr. 2131.) wirklich im Druck 

Schriftstellern finden wir aber, anter d» Handschn Torhanden , was doch der Yf. nicht erwXhnt. Ob 

auf Pergament, Werke des Botikiui^ 321 n. f. (in os überhaupt rathsam war, die Titel alfer Hand* 

grofser Anzahl ), Mardanua CapeUäy 391» Cassioao» Schriften , unter denen sieh doch viele nnbedeatende 

rti#, 398 u* f. Dwnyiius Caio^ 402. GcerOy 419 u. f. befinden, drucken zu lassen, und ob es nicht besser 

i einzelne Werke, ziemlich zahlreich), JEtifroynW, Kewesen w8re, durch Weglassnng <fer minder erheb* 
13 n. f. Fhnuy 527—28. BaraHua^ 715. Jurnande«, achen, mehr Raum zu etwas tiefer eingdiendea Be- 
rn« /stdortif BUpalensis^ 786 n« f. LtvtW, 863. Lu^ merknngen über die wichtigeren zu gewinnen, dar- 
eanusj 869. Macrobius, 873 n« f. Plinü hist. nat^ über wollen wir mit dem Yf. weiter nicht reehten« 
1007. Biscianusj 1033. Ontnfäumiit, 1040 — 4L 4« es gewiCs ist, dab die Beschreibung , auch in ih- 
Sextu$ RtifuB ^ 1067. SalluHim^ 1076. SeneeaFIdlo: rer jetzigen Gestalt, dem Literatur in mehr als ei- 
1068 u. f. SidpidHä Severwy 1101 u. f. Seriptoree nem Faehe manche schätzbare Nachweisung gewMhrt« 
higf. Aug. Uli. StaHu9y 1116. &jmmuAw^ 1124. Der Yf. scheint die Absicht zq haben^ die Bescbrei- 
Vahriw Mwdmi»^ 1149. jfiir. Fielor, U53. .ATomiM Wg der Bibliothek weiter fortzusetzen , jind auf die 
ßiareeUus ~ ~ .----.-* - *^ , • , . 

Pap! 

Ceio 

184», 

Ovidii 

8374 u. f. Sjfmmachus^ ZW7. JereniUts^ UW-*«. Schriftproben ans den Manuscripten der Bamberger 

TheoAiKEdoga, 2508. Valerita Masimui , 2S92bi6 Bibliothek, deren Herausgabe der Yl. nadi Tb. 2. 

»3. nrgUiu9^ 2603 — 4. Doch sind die Papier- S. XLYII u. f, beabsichtigt, dürften Ton groTsen 

Handschriften gröfstentheils ziemlich jttig und, dem Nutzen für das diplomatische uiid pattographisehe 

Anschein nach , nieht von bedeutendem Werthe^ Studium seyn , und es ist daher diisseni Unterneih- 

Handschriften in de^wAer Sprache finden eich aitf . Inen die iMglfehste Anerkennung und Forderung 

Pergament 21, auf Papier 2l0| der Mehrzahl nach zu wünschen« 




Melam.2VSi. SanuHiua ^ 23*\. Seneea BuloB. |ange des Werkes Eintrag thutJ -^ Auch die 
i.f. SjfmmadiM^ 2407. Tereniitis^ 2503 -* 4. Schrifturoben ans den Manuscripten derlBaml 
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THEOLOGIE. 

Halls, b. Sehwetoehke q. Sohn: BnwJchpädie der 
theoiogk^en Wittentehaflau Von Dr. Karl R»- 
teükraoZy anfserordentl. Professor der Phfloso- 
pkie a» der Uoiversititt HaUe. 1831. XXXIY a. 
370 S. gr. 8. (1 RtUr, i;2 gGr,) 
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^as Torli^jc^nde Werk 8dllte wohl richtig^er »^Sj- 
Btem^^ der Theologie aU „Encyklopfidie^* heifsen, 
denn es enthKlt nicht hldfa, was der Encyklopädie 
angehören soll, efne Darstellung des Wesens, der 
Methode, der Form, desUmfangs, der Theile und 
deren Verhältnisses untereinander, sondern vielmehr 
Mne Darstellung des ganzen Inhalts der Wissenschaft, 
nur in compendiarischerRiirze. DerYf. ist sich des- 
sen selbst wohl bewuCst, und erklärt steh rechtferti- 
5end ansdriieklieh darüber in der Vorrede S. XXllI 
ahin , dafs eine richtige Bestimmung der formellen 
Verhältnisse einer Wissenschaft nur durch die Sach- 
fcestimmun^ selbst möglich sej, und verwirft dem- 
^mXfs diejenigen Behandlungsweisen der Encyklo- 
|>Hdie als unwissenschaftlich, die entweder nur ein 
Aggregat verschiedener Wissenschaften, oder eine 
Mofse Einikeilungj oder nur eine schematische Ord- 
nung derselben geben. Rec. gesteht gern zu, dafs 
bVnfig in der angegebenen Weise der echt wissen- 
schaftliche Charakter der Encykloplidie verfehlt wor^ 
den sev, kann aber doch nicht zugeben, dafs sich die 
Bncjkloplidie von der Darstellutig des Systems einer 
Wissenschaft selbst durch nichts als durch die Kürze 
derselben unterscheide, womit^ein so relatives Merk- 
mal daftir gegeben wHre, dafs sich bei jeder Darstel- 
lung des Gehalts einer Wissenschaft darüber streiten 
liefse , ob sie eine Encyklopifdie oder ein System der- 
feelben sey. Auch glaubt er allerdings, dafs sich eine 
echt wissenschaftliehe Darstellung der blofs formel- 
len und methodologischen VerhSltnisse einer Wissen- 
schaft recht wohl ffetrennt von dem Gehalt derselben 
ausfuhren lasse, obgleich er wohl einsieht, wie jene 
Behauptung von dem Gegentheile aus dem Hegefwhen 
Philosophem coiisequent hervorgehe. 

Der Vf. ist nSmlich , wie diefs schon aus mehre- 
ren früheren schriftstellerischen Leistungen desselben 
bekannt Ist, ein AnhMnger der UeaeV^heti Phlloso« 

Shie, und kündigt auch dieses Werk als eine Anwen- 
ung jenes philosophischen Systems auf die Theolo^ 
gie, als einen Versuch-, die Theologie „zu einem in- 
tegrirenden Moment des jfcj^erschen Systems zu er^ 
heben ^% an (Torr. S. XXI). Rec. ist zwar keines^ 
w^s ein Frennd dieser PhilosepUe) isr stellt darm 
A. £• Z. 1893. Zweiur Bmui. 



nur eine verderbliche Abirrun|;>on dem Standpunkte 
der besonnenen kritischen Philosophie , ein V erges- 
sen der nofhwendigen Schranken der roenschlichea 
Vernunft , ein Gewebe von luftigen Hypothesen und 
dialektischen Künsten, die alles sicheren psycholo« 

Sischen Grundes ermangeln ; er kann daher auch vos 
er Anwendung dieser Philosophie auf die Theologie 
kein Heil fiir die letztere erviarten , thtils, weil diese 
Philosophie die Selbststündigkeit der Geschichte ne- 
ben der Speculation verkennt und jene ebenfalls in 
Speculation zu verhandeln strebt, thetls Weil die 
RealitHt der höchsten religiösen Wahrheiten durch 
die pantheistische Weltansicht jener Philosophie ge- 
föhrdet scheinen. Dessen ungeachtet aber ist llee« 
weit davon entfernt, deshalb den eigenthümlicheB 
Werth des vorliegenden Werkes ganz zu verkennen« 
Bei dem Beifall, den die Hege f sehe Philosophie 
hin und wieder, besonders in Preufsen, '|;ewon- \ 
nen hat, mufs es ohne Zweifel als ein Gewinn für i 
unsere Literatur betrachtet werden, hier in einem * 
vollständigen wissenschaftlichen GebXude eine Dar* \ 
Stellung der ganzen Theologie aus dem Standpunkte 
des HegeFsehen Systems zu erhalten. Denn. bisher 
sind immer nur einzelne Theile der Theologie, und 
zwar fast immer nur die Dogmatik, nach Heyerschen 
GrundsHtzen bearbeitet worden; der Vf. also hat das 
^ Verdienst^ zuerst die ganze Theologie als Ein Gau- 
sses danach bearbeitet zu haben. Und er hat dieses 
Unternehmen mit nicht geringem Greschick ausge- 
fiihrt. Auf einem verhültnirsmHüsig sehr eneen Raum 
hat er doch mit grofser VoUstffndigkelt die ganze 
Masse der Materialien der theologischen Wissenschaf- 
ten zusammengedrängt. Mit speculativcr SchSrfe ist 
dann diese Masse derMaterialiemdem philosophischen 
Gesichtspunkte unterworfen, mit Consequenz Ist Al- 
les aus den Principien entwickelt, in strengem Sche- 
matismus systematisch angeordnet, mit geistvollen 
Ueberblicken und klarer Darstellung beleuchtet, so 
dafs allerdings das Ganze der theologisehetf' Wissen- 
schaft das Bild eines wohlgeordneten, in sich zusam- 
menhüngenden Gliederbaues darbietet. Allein bei al- 
len diesen Vorzügen sieht sich Rec. doch in den ersten 
Grundsätzen und in der ganzen Methode in Wider- 
streit gegen diese Darstellung der Theologie gesetzt. 
Ein Hauptpunkt dieses Vr iderstreites ist das Ver- 
hUltnifs der Theologie zn der Philosophie, wodurch 
die ganze Behandlnngsweise unserer Wissenschaft 
wesentlich bestimmt wird, und worüber sich deshalb 
der Vf. in der Vorrede scnon genauer auszusprechen 
veranlafst sidit. Nachdem -er nimlich (S. XIll) eben 
B0 wohl eine Suhordinatien der Philosophie anter die 
B (4>- Theo- 



t ^ 



sbb 



Sinologie ab der Theologie unter die PUlodopliid 
MtfsTerkSKniflfe abgewiesen hat, bdianpCet er 
JS. XrV) eine rolle lOenttm der Theologie mit der 
Philosophie. ,^ Schon die Entgegensetzung als solche« 
sagt er, weist auf die Unwahrheit derseliiSn hin , nnd 
strebt zur Aufhebung deir GeffensHtze; Denn da die 
absolute Wahrheit als die absolute Gewifsheit von 
sich' selbst der Begriff der Wissenschaft ist, so mufs 
in diesem Begriff die Philosophie mit der Theologie, 
<lie Theologie mit der Philosophie identisch sern»^ 
Ganz richtig; Ton dem Standpunkt einer absoiuten 
Wahrheit müTste allerdings Theologie nnd Philoso- 
phie Eins seyn. Aber Ton da aus würden überhaupt 
alle Wissenschaften Eins sejn« Und wenn der Y f« 
(S. XV) von der Philosophie sagt, sie sey „die Wis- 
sensohaft in ihrer reinsten Form und in der Thialität 
alleir ihrer GliedetTy so ist damit nicht allein die Theo- 
logie, sondern auch alle andern Wissenschaften, auch 
Naturwissenschaft nnd Geschieht« , mithin auch Me- 
dicin, Jurisprudenz u« s. w., in der Philosophie, als 
der „Totalität aller ihrer Glieder '% enthalten, was 
dann auch von jenem Standpunkt der absoluten Wahr- 
lieit ans ganz richtig wäre. Aber mensMi^ Wis- 
senschaft erreicht eben nie absolute Wahrheit, diese 
gehört nur einer göttlichen Vernunft : menMiHches 
Wissen ist immer subjectir bedingt. IJnd eben des- 
wegen giobt es in ihr venchiedene Gebiete d^ Wis- 
senschaften heben einander, die in ihren Principien 
und Erkenntnifsweisen ron einander unabhHngig sind« 
So ist namentlich philosophisehe (apriorische) yoit 
eippirischer durchaus getrennt nach yersehiedenen 
«irspriinglichen ^Erkenntniisweisen , und nie ist fHr 
menschliche Wissenschaft das Unternehmen ausfahr- 
bar, auch das empirische Wissen in die PhUosonhie 
aufzunehmen , und Natur und. Geschichte speeuiatir 
cu construiren, wie es die J9ej|Fersche Philosophie b^' 
kanntlieh Fettsucht hat. Eine „Totalität aller Glie- 
der'' der Wissenschaft iLönnen wir .die Philosophie 
also keinesweM. nennen. Wir können in Rücksicht 
aller historischen oder empirischen Wissenschaften 
der Philosophie durchaus keine constituttren Princi- 
pien zugestehen , sondern nur regulative Principien, 
nur die leeren Formen nnd Gesetze, die ihren Gehalt 
ganz unabhüngig yon der Philosophie aus d<Hr Erfah- 
. rang erhalten. Bo. weit also, als die Theologie eine 
liistorische Wissenschaft ist, ist sie, dem Gehalte 
nach . (^anz unab^ngig yon der Philosophie, so weit 
darf keine Identificirung der Theoloeie mit der Philo- 
sophie zogelassen werden. Eine philosophische Con- 
struction a^fk Christenthum^; als historischer Erschei- 
nung ist als ffanz unstatthaft abzuweisen. Nun ist 
aber die Theologie unleugbar nicht blofs speculative 
Religionswissenschaft, sondern sie ist wissenschaft- 
liche Erkenntnüs einer historisch gegebenen Erschei- 
nungsweise der Religion und der Entifiickelung dieser 
Form in einer bestimmten religiösen Gemeinschaft. 
Für diesen Zweck also ist die Theologie zunächst an 
eine rein historische Gnindlage gewiesen : histortseh 
hat sie das Wesen der Urchristenthvms , historisdb 
die Fortbildung desselben in der christlichen Gemeia*- 
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Schaft zQ erforsdien': hier ist keine Identttit dar 
Theok^ie^ mit der Philosophie, Aber der Z wedk dar 
Theologie ist allerdings nicht blols in diesem histor 
rischen Gabiete abgeschlossen, denn die Theologin 
soll auch die Fortbildung des Glauliens der religiösen 
Gemeinschaft leiten , sie soll die Ziele der relieiösea 
Wahrheit aufstellen, wonach sich der Gemeinscnafts» 
ghiabe hin entwickeln soll, sie soll diesen Gemein» 
Schaftsglauben nach jjenen Zielen der Wahrheit hin 
lenken. Diese religiöse Wahrheit nun kann nur auf 
dem Wege der Philoilo|f hie gefunden werden, nnd hier 
steht also die Theologie in einem sehr engen 'Zusam- 
menhang mit der Philosophie, hier ist Theologie nnd 
Philosophie dem Ziele nach Eins. Aber- inch hier 

B^ht die Theologie nicht ganz in Philosophie auf« 
er Act nümlich, durch welchen dS^r historisch ge- 
S^ebene.Gemeinschaftsglanbe zur religiösen Wahrh^il 
ortgebÜdet werden soll , erfolgt in der DogmatÖk 
j(nnd tbeol. Moral). Hier also gilt es die reine reli- 

fiöae (philosophisch erkannte) Wahrheit gesen jede 
istorische ^utorittf t geltend zu machen. Aber eben 
darum darf auch die Dogmatik nicht blofs in Relir 
giensphilosophie yerwandelt, darf sie nicht blofs als 
„sneeulatiye Theologie** behandelt werden, wie der 
Yr. sie bestimmt ($• 1 u. 2), weil sie das YerhMtnifn 
zu dem historiscnen Glauben nie yerlassen darf« 
Yielniehr soll der wesentliche Charakter der Dog- 
matik in.JTrifilk des historischen Glaubens durch die 
Vernnnftwahrhoit bestehen, Ketnesw^s also stimm* 
der Rec. jener hktofie^^en Schttle bei, ^welche (win 
SchJeiermaeher) als Aufgabe der Pogmatik nur dfn 
wissenschaftliche Dan^lung eines gegenviiirtjg im 
der religiösen Gemeinschaft «eltenden Waubens an- 
sehen, oder (wie Tti^e^en) oie historisch gegeben«' 
oder positive Form des Glanbens in die Fiunn der 
Wissenschaft zu fibersetzen : sondern die freiste, enl^ 
schiedenste mtionale Kritik soll ans dem historisch 
gegebenen Glauben absondern , was nicht Stand hült^ 
und als Gehalt der Ginnbenslchre nur fesAalten , wan 
der Yernunft^ahrheit entspridit. Aber eben so w^ 
nig darf sich dieDogmatik dieses GeschlifÜes der Kii* 
tik überheben , also allen historischen Gehalt yon 
sich ansstofsen , an dem ja eben die Kritik ausgeübt 
Werden soll. Daher kann Rec. auch nicht in den 
Tadel des Y& (S. XXV) gesen dfe Wegstßunder'sehm 
Methode, die Dogmatik zn behandeln, einstimmen» . 
wo immer neben der Darstellung des Historischen 

i biblischen, dogmen^esdiichtli^hen und symbolischen 
i^laubens) die Epikrisis steht. Keineswegs ist jenes 
Historische ans der Dogmatik ausznstofsen , sondera 
es gehört eben zu dem Charakter derselben als Kr»> 
tik de^Historischen gaiUE wesentliclu Ganz dem We* 
sen der Dogmatik znwider ist daher jene in der JEfor 

CTschen Schnle (Marheihkdse u. A.) ganz speculathr 
handelte Dogmatik. Denn erstlich ist die Erzen-* 
gung und Erfindung der religiösen Wahrheit leibst 
nicht eigentlich Anfoabe der DogmatSc, sonderd sie 
entlehnt diese aus mr.Reliffionsnhilosophis als de«* 
ren fortige Resultate. HTermit Stent denn also C^^Re* 
ligioniphUo4ophie nnr k dem Yerh8l(iii£i einer Hfll^ 
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wiflfliMriiaft gwen die Tlitologie, iaid\Rtc. sieht 
aicbteiii, wie dedarcli der Würde jener zu nahe g^ 
treten witrde. Ferner aber bringt jene rein specu- 
latiTe Behandlung der Degmatik auoji neeh eine Ent- 
•(ellong des Yernültnisses des Ratiendien zn dem 
Historbehen mit sich; denn dafs ^n des Historie 
•eben sieb nicht ganz ent^eUagen kann nnd mag^ es 
aber doch nicht in seiner eigenthtfmliehen Gestalt als 
luiAbbiSngig von der Philosophie gelten lassen will» 
60 soll es nur unter der Firma der 8pecnlation lieini- 
licb eingescbwfirzt werden, und so entstellt jene sehen 
oft geidgte Himiberdeubmg des bistoriscbeji Glao» 
bens , der akkircUichen Dogmen , in die specnlatiFe 
Bedeutung 9 deren sich der Yf. nicht weniger als 
andere Freunde jener philosophischen Schule unter 
den Theologen , wie z. B. Marieinetke^ Daub n. A«, 
schuldig macht, und wodurch die reine, freie Wahr* 
heit so sehr verdunkelt und entstellt wird, 

Aec. hat sich bei diesem allgemeineren Gegen» 
Stande Ungar verweilt, weil er eben damit zugleii;h 
sctin Urtheil über die Methode .und die Eigenthüm- 
lichkeit dieser Eneyclopfidie im AUgem^nen voUstitn- 
diger und klarer aussprechen zu k$nnen gUubto, als 
durch Beurtheiluni^ des JSinzelnen. Um so mehr hat 
er diesen allgememeren Standpunkt der Beurthei- 
lung nSher entwickelt, als. liei der compendiarischen 
Kurze und verhKltnUsmSrsigen Reichhaltigkeit an Ge- 
genständen, die hier verhandelt worden sind, ein 
vollständiger Auszog daraus kaum möglich, eine Bei 
Uflheilnng jedes Einzelnen aii«r noeh weniger mög- 
lieh ist, ohne diese Anzeige unverhilltnilsmllCMg aus- 
zudehnen» 

DerYf. geht, nach seinem Grundsatze der Iden- 
titlit der Theologie und Pliilosophie^ der ihm als 
gleichbedeutend gilt, mit der Identität des Glaubens 
und der Yernuatt, der Offenliarung und des Selbst- 
bewulstsejus /S. XYII), davon aus, daIsil0sCKn- 
Mtentkumdie absolute fidigiot^ sejr, ohne jedoeh die- 
sen Satz irgend begründet zu halten« Mit diesen ma- 
teriellen Prineip verbindet dan|^' der Yf. als ein for- 
melles , die drei Momente der dialektischen Bewe- 
gung des Denkens,, nach Hegel ^ wonach jedei* Ge- 
genstand, jeder Begriff zuerst in seinem Fürsiehsejn, 
dann in seiner EntSuTsemng oder im Unterschiede 
von sich selbst und drittens in der Aufhebung des 
Unterschiedes, der Identität mit sich, derYersöh- 
ttung betrachtet wird. Hiernach wird der ganze Sche- 
matismus dieses-Svstems bestimmt, worin bis in die 
letzten Glieder hinab diese Dreitheiligkelt sich — 
nicht allein sehr einförmig, sondern oft mA höchst 

5(»zwungen — immer wiederholt. So zerföllt Msrst 
le ganze Theologie in ilrei BmqßttkeUe , die epeeu^ 
taüvey die histoneeke nnd die fpnMeeke Theologie« 
Jeder Thefl zerfirllt dann wieder in zwei Abtheüun- 
ni. und dieis ist das Einzige» worin die Orei- 
leiligkeit verlassen wird. 

DerlsteTheil, die speeHlutweTkeehgie, zerfäUt 
in die Degmatik (Abtb.l) nnd die Ethik (Abth.2>, 
Rec hat sieh schon oben gegen die Bestimmung der 
Degmatik als blois specidative Theologie erklMrt; 
er mnls sieh aber nodi n8hf»r auch gegen die Art veu 
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S^enlation erUlren, die flmi eil de efai ker#s SM 
mit dialektischen Kflnsten erscheint» Davon ein Beir 
spiel in den ersten Sutzen. De# Yf. stellt als Priur 
cip der speculativen Theologie „das Wissen Ciottef 
von sieh selbst'' auf (S. 3). Dieb ist aber, wmm 
das Prineip erster Grund oder Anfang der Erkennt- 
nils sejn soll, wenigstens ein selir unbrauchbarer 
Gedanke, da wir- von dem Wissen Gottes von sich 
selbst nichts wissen , als in so fem wir sein Weseft 
erkannt haben, wie denn auch der Yf. hinzusetzt: 
M^^lehes durch die Erkenntnifs des Mensehen zur 
Wissenscliaft wird''; sollte also das Ibissen Gottes 
von sich selbst in so fern Prineip sejn^ als wir sein 
Wesen erluinnt haben, so hSttea. wir den ganz leereBs 
identischen Gedanken : das Wissen von Gottes We- 
sen ist das Prineip des Wissens von Gottes Wesen 
. (d. i. der speculat^en Theologie). In dieser leeren 
dialektisehen Weise wird femer auch der Unterschied 
zwischen Degmatik und Etliik so bestimmt, dals sie 
sich von einander unterscheiden und doch euch wie- 
der nicht unterscheiden. Die Degmatik nlimlich ent- 
wkkelt vorzugsweise das Wesen und die ThRtigkeit 
Gottes, die Ethik das Wesen nnd die Thatigkeit des 
Menschen; da aber das Band zwischen Gott und 
Menschen ein unauflösliches ist, so Inigreift die Dog^ 
matik eben so sehr das Menschliche, als die Ethik 
« das Göttliche in sich (warum also zwei Wissenschaft 
ten ?)• Eigentlich aber ist doch nur die Degmatik 
wahrer Grund, nnd die Ethik nur „weitere Fort- 
gestaltung der Degmatik" (nun sind sie Also doch 
nicht mehr identisch, sondern die Ethik nur von der 
Degmatik abhJingig). 

In der DogmaiOt und Ethik giebt dnr Yf« einen 
magern Abriis der an sich schon dürren^ A^efschen 
Reugionsphilosophie und Ethik. Die Dogma tik zer- 
ftllt in 3 Abschnitte: 1) Lehre von Gott, 2) Lehre . 
von der Welt, 3) Lehre von der Religion. DieLcAr» 
von Gott betrachtet ihn 1) als alisolute Substantiali- 
tSt (Gott an sich), 2) als absolute Causalitüt (Gott 
als tiir ein Anderes oder im Unterschiede von sich 
seilet), 3) als oliselute SnbjectivitHt (Grott in der re- 
fleetirten JSinheit des Unterschiedes von sich selbst)« . 
In dieser dreifachen Bestimmung Gettos, welche 
doch zugleich in absoliiter IdentitKt gedacht wird^ 
sollen wir die DreieimgkeU Gottes finden (S. 24). Aber 
wo bleibt dann in diesen drei Denkl^estunmungen die 
der Permmenl — Die Welt (Abschm 2) 
speculativ aus Gott eonstmirt als Offenbarung 
Gottes, ^Gott, der absolute Geist, keifst es, bleibt 
nicht in sich verliorgen (warum nicht? fehlt ihm noch 
etwas?), sondeiTA was er an sidi ist, offenbart er 
auch" (S. 27). Soll damit etwa die Ifothwendiekeii 
einer Welt eMirt sejn? Nimmermehr. Es IdeiJiC 
für diese von dem leeren Absoluten anstehende Phi* 
losophie immer ein unerldXrlicher Uebwgang von 
dem Abselnteii, zu dem i>edingten Se^n der Welt. Das 
Offenbaren ist für das Abseinte eui unanwendbarer 
Begriff nnd eilt nur snbjectiv. alis Ausdruckt filr die 
menseliliche oeiMihrffnkte Auffassung des Absoluten« 
Wen^ Gott» als der Abseiute , sich selbst offenbart» 
so gescUeht dadurch entweder etwa« Wirlüiches in 
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Kim AftspUitm , od«r m gesckfekt niekt«, GeseUeht 
irtwas WirUidier, m mufs das , was geaelii^lit^ die . 
*Aji>sohitbeii Gottes tuAebenj denn iet Gott oUne Oi- 
fentening der Absolnte , so ist er es nicht mit Of- 
fMibUning, «nd umgekehrt. Diefs kraff^ulso nielit 
sejn. Geschieht aber nichts Wirkliches, so ist anch 
'das Produkt der Oflfenbaning, dieMelt, nichts Wirk- 
liches, sondern nur leerer Sehein, ein Michts, ein« 
laichtsDedeutendes Wort. So nur kann man es ver- 
stehen, wenn der Yf. sagt: ,, der Gott,' welcher in 
der Offenbarung offenbar wird, ist kein anderer, als 
der offenbarende, und der geofienbarte ebenfalls der, 
f9r ' welchen ^te Offenbarung ist. " Aber dann ist 
^s eben so nichtsbedeiitend, wenn er hinzusetzt : „So- 
-mit ist die Offenbarung das göttliche Wesen als er- 
^e%nendes^\ denn Erscheinung ist ebenfalls ein Be- 
griff ohne objectiv« Bedeutung, und nur subjectiv, 
%renn es ein Wesen giebt, dem Etwas erscheint, nur 
liach einem Vwhfiltiufs des Objeets zu der Erkennt- 
nifs gilt .er Etwas. Fiir das Object ist Erseheiniuig 
iiri(}hts. Der Ausdruck , dafs die W elt ein tre^eii- 
häfter Schein sey (S. 27), ist widersinnig, denn wo 
ein Wesen ist, da ist nicht Schein (sondern Erschei- 
«luag ) , wo Schein ,• da ist kein Wellen. Es ist iiberr 
liaupt ganz unmöglich , die Bestimmungen der Natur 
flls Endlichkeit - aus dem Aiisoluten abzuleiten und 
no als objcctive Bestimmungen darzustellen; nur als 
subjetitiye Bestimmungen gelten sie für uns. So will 
der Yf. S. 33 ff. auch das Zufällig in der Natur als 
tobjectivaus dem Absoluten ableiten,* das aber nur 
KU unserer modalisch - beselirMnkten Auffassung ge- 
hört. Statt also objectiv zu l>ehaup<en , wie Gott 
Mich' offenbaren müsse und in die und jene Bestiiri- 
mungen entttufsern müsse, sollte man lieber subje- 
ctiv zeigen, wie unsere JSrkenntnifsweise uns zu dße- 
%er oder jener Auffassungsweise nöthige. — Die 
'hehre von der Religion (Abschn. 3) entwickelt dieBe«» 
i^mmungen, welche in der Jdentitift Gottes mit dem 
Menschen, wie im Unterscfaieda des Menschen von 
Gott enthalten sind. Sie ist (Kap. 1) Anthropolo* 
ie, (Kap.'2)€hristologie, (Kap. 3) Lehre von der 
Lirche. Es mufs aufTaUen , woher in einer rein spe- 
culativen Enrtwickeluog der Aeligion auf einmal eine 
Chri^tölogie komme, die nur auf einer historischen 
Thatsache benihen kann. Allein genauer betrachtet 
feind es auch nur die historischen Ausdrücke der 
kirchlichen Dogma tik, die zur- Bezeichnung specn-. 
lativer YerhHitnisse gebraucht werden. So liest man 
von der Menschwerdung Gottes, von der Homou- 
sie der göttlichen und menschlicbeu Natur, von dem 
eingeborncu Sohn tiottes, der von. Anfang an bei 
Gott gewesen ist, von dem es heifst: wer den Sohn 
sieht, der sieht den Yater und Niemand kennt den 
Yater als der Sohn u. s. w. und dieset* Sohn Gottes 
ist nicht Christus, sondern-^ die Menschheit. ),Die 
Menschwerdung (jrottes, die Offenbarung seines Gei- 
stes in dem menschliehen Geist ist das. W^sen des 
mensehlicben Geschlechts iiberhaupt '" (S. 37). Wozu 
nun diese £(pielerei mit den Formeln der kii'chlichen 
Orthodoxie, da anch nielit eine. Spur vondemSinn 
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derselben darin istT Die j^pideret wird zur Taschen^ 
npielerei ^ sie scheint auf TVnschnng absichflich aus^ 
nugehen, indem nun auf einmal, was vorher von der 
Mensehheit gesagt war , von der Person Christi ge- 
sagt wird. „Als Erscheinung ist die Einheit Gottes 
mit dem Menschea and des Menschen mit Gott v81«» 
lig in Christo gewesen** (S. 39). Ist diefs auch ein 
npeetilativer SatK? gehört er in eine speculative Dog» 
matik? Dieser Christus nun ist dem Wesen na» 

Sanz gleich mit uns, er unterscheidet sich von an- 
etn Menschen nur durch die Freiheit vom Bl>sen« 
Was in Christo als wirklich dasteht, ist filr uns mög- 
lich. So bestimmt der Yf. Christum ganz rational« 
Und doch wird auf derselben Seite (39) behauptet, 
niemand könne je ein zweiter Christus werden , und 
es sey Wahnsinn, diefs von sich zu glauben. El>en 
so wird auch die Yersöhnung durch Christum ganz 
rational so anfgefafst, dafs „an keine sfafserliche 
Mellvertretung und Genugthnung gedacht werden 
kann, sondern dafs ^das Sterben Christi in jedem Men- 
schen sich erhetiern mufs (d. h. dafs die Liebe als 
liöcfaste Freiheit alle Selbstheit des natifrliehen Le- 
bhsns lilierwindet) , wenn er anders auferstehen will* 
(S. 42). So Ufst der Yf. aUenthalben seine ratio- 
nale Grundansieht durch die kirchliche Sprache hin- 
durchschiUem. — Auch die Lehre von der Kirdhe 
f&ap. 3) wird in dieser Weise an das Dogma von 
dem h. Geist angeknüpft. 

Der Darstellung der Ethik wollen wir nicht im 
£inzeltten folgen. & ist schon erwHhnt worden, dafii 
sie nur als weitere Fortentwiekelnng Einer Seite der 
Dogmatik, nü^nlich des Willens, behandelt wird, 
worin Reo. durchaus nicht beistimmen kann. Er halt 
es für ein wesentliches Erfordemifs , dafs die Ethik 
l^anz unabhüngigvon religiösen Yoraussetzungen,. aus 
ihren selbststSndigen Principien ent^^ickelt werde, 
Denn^ obgleich- die religiösen und sittlichen Princi- 

IAen in der Einen praktischen Grundidee des abso- 
uten Gutes zusammentreffen, so wird diese Eine 
Grundidee doch religiös als praktische Ideenlehre 
oder Lehre vom Zweck der Welt, ethisch als prak- 
tische Naturlehro oder Lehre vom Zweck des mensch- 
liclten Lettens in verschiedenen , von einander unab- 
hSngigen Richtungen ausgeführt. DerYf. treibt anch 
hier Bein Spiel mit orthodox'en Formelil fort. So ver- 
theidigt und verwirft er (S.dSfF.) in Einem Athem die 
Erbsünde, indem die Sünde theils als Allgemeinheit, 
theils als individuelles Pür-sich-seyn gedacht wird. 
Bisweilen spricht er dio reinsten rationalen SHtzo 
aus, wie x. B. S. 83, dafs „das Böse dadurch, dafs 
es das Böse ist, eben so gestraft ist, als das Gute 
dadurch , dafs es das Gute ist, l>eIohnt^\ und S. 86, 
dafs die wahre Yergebung der Sünde nur darin be« 
stehe, dab der (joist das Böse in sich als ein INich- 
tiges setzt, d. h. es ablegt und gut wird, und durch- 
aus nicht in Etwas aufser dem freien Wollen selbst. 
Um so mehr ist zu bedauern , dals der Yf. seine rei- 
uMi Ansichten so oft in jene Lappen der dunkeln Or- 
thodoxie einhüllt. 

{Die Forisetiun^ foigi.) 
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I^mr trrteii ia dem Sien Tliefl der MHorimAm 

^ff# dfe gesunde« and freien Ansichten des Yls 

im Oanzen nnyerhffUterherTor, aber aneh hier in* 
de€ *Hian sich oH genng gestört dnreh jene ztireiden* 
ttke Dialektik. — Die specnlatiTeTheolocIe hat das 
Wesen , die historische die Brschernnn^ aer Christ* 
Kchen Religion zu ihrem Cregenstande. Sie lerfilllt in 
zweiTheile: in ihrem ersten Theil hat siedas mhendo 
immer sieh selbst gleidio Elemettt der Erscheinmig 
dop chrieüichen Religion sn ilirem Ohveet -— die M^ 
adle Theologie^ inrirtrtfiten die fortschreitende YerSn- 
dbnittc 'KiJMmk ■ f^ IKrtitleiiAüfortfeAe Theologie. 
m33^tk09kHfle ist 1) Ranonik, 2) Rritik, 
^f^S^' Die JfTononft (Abschn. i) benreift fer- 
iMr :' 1) die LeQre Ton der Tlieopiiensae , a) ron der 
Bildung des Kanons, 3) Ton derCHaul»wilrdigkeit der 
k. Schrat in sich. Der Yf« behauptet zwar oie Theo* 

Sneustie der h. Schrift , erkUrt sie al>er so , dafs da* 
nrch die freie Beurtheüung der SchHft nicht ge* 
hemmt, aber aneh der Sinn der Kirche wieder auf« 

Erhoben wbrd. In der Theopneustie nSnIieh ist gött^ 
che und menseliliclie Thitq;keit rerbunden , mithin 
in d^ Bii>el Gattliches und Menschliches gemischt. 
Nur dasjenin in der Schrift, „ was auf die Stiftung 
der christlicnen Religion ajs oer allein alisolnt wah* 
reu sich bezieht und deren urs|»rflngliehen Sinn nn* 
zweMeütig ausdrückt** (S. 106), ist fBr eingegeben 
zu halten. Auch die Bildung de$ Kanons stem der 
Yf.^kistorfsch walir so dar, dafs daraus dieZnfilUtg-» 
kelt in der Entstehung die$e$ Kanons und eine m^ 
deutende Unsicherheit dessellien einleuchten mufs« 
dennoch behaufptet er die^tntAcfilicifiFf, IntegritSt una 
WdkriaftigkeH keines Inlialtes ; er eiUXrt al»er Au- 
ttenticitSt in einem ungewöhnlich weiten Sinne da* 
kln, daÜB der Inhalt einer Schrift dem Geiste nodk ein 
Fmlnkt ilires angeblichen Yerfiassers sej, so dafs 
er hlehmch z. B.' selbst die Authenticitit der mosai-' 
tdien SdirHIen unbedenklich behaupten kann. Die^ 
Intmitat besfdirliikt er elienfalls: sie soll nicht auf 
eine besondere gMtliche Bewachung und Bewahrung 
geerOndet weroen, sondern die h. Sdirift haiie das 
Sehidksal alles Mensclilichen gehallt, daher sie im 
Einzelnen TieffachTcrllndert, alier im WesentUchen 
dock unrttlMtst geMBdien fej, und Wswwqfeurf die* 
X£.2. laSS. Zmeüsr 



selbe geMieben sej (also oigentliek nur theilweise 
Integntlt). -- Auch das Wesen der KriÜk fAb* 
sehn. 2) entwMelt er nnabhlng^ von Torgefaisten 
libematQrlichen Y^vnstaltungen, also ganz rational 
Die fijsvyctft (Abschn.3) ist I) Henneiieutik, 2) fixe* 
gese, 3) biblische Dogmatik. Die Hermeneutik wird 
zwar an sich als rein |rfiHologiscim Disciplin aner* 
kennt ^ aber ah Hkeohgfseke Beil sie doch uem mate* 
riellen PHncip unterworfen sejn , dafs die biblischen 
Schriften Zeugnisse dar wahren neligion sind. Db»* 
ser Satz, von der Auslegung, ist ein theologisch* 
dogmatisches Princip , was die Frmheit einer gesnn- 
den Auslening Ton Grund aus zerstSrt. — In der 
MKseken bogmalik treten wieder die speculatiren -*> 
Yorurtheile und Künste riel stSrker herror; sie wird 
keinesweges mit liistorisck unliefiing^iem Sinne aus>- 
geführt Es wird als Grundsatz gleich roransge- 
setzt, die biblische Dogmatik müsse dem Inhalt nach 
mit der speculatiyen anx identisch sejrn , müsse alsA 
die absolute Wahrlieft in sich enthalten und sejr nur 
der Form nach Ton jener Terschieden. So wird gleich 
▼on vom herein der rein historische Sinn in specn^^ 
latiren Behanptuncen gefangen genommen, und in 
diesem Sinne wird die Biiiel Ton dem Yf. , zu Gnn* 
sten seiner specOlatiTon SStze, durch mjstiseh*aUego* 
rischeDentungen wahrhaft mifshandelt. Do bei fehlt 
es auch dieser Darstellung, so wett sie unabhHngig 
Ton der Speculation ist, gar nicht an getstroller und 
scharfer Auffiissung, klarer und bündbrer Darstel* 
Inng. Er betrachtet Kap. I die Dogmatä des A.T., 
Kap. 2 die der Apokryphen des A« T. , Kap. 3 die 
des Jf . T. In seiner "Weise charaktertsirt er das Yer«-' 
hHltnifs des Ciuristenthums zum Judenthum so: Im 
jüdischen Monotheismus ist Gott noch in seiner ab* 
stracten Getrenntheit ron der'Wialt gefafst, im Chri- 
stenthum ist Gott als Eins mit der Menschheit in 
Christo. Die christlicheReligion ist daher nicht blofs 
relativ, sondern an sich die TcmOnftiire, weU in ihr 
die vollkommene Yersöhnnnr des EnoDUlchen mit dem 
ün^idlicben, des Menschlichen mH dem Gottlichen 
als eine wfrkUche gewubt wird. Sie ist die Religion' 
der Ofenbarunr Lottes , d.h. nicht in so fem, als' 
sie eine geoüennartelleBgion ist, sondern als solche, 
worin Gott olTcniMir geworden ist, wirkliche Ge- 

Knwart hat (S. 143). Dieser Gmndansicht gemlirs 
hauptet er, das wesentlich Neue, was in dem If. T. 
verkündet werde, sej der BegrilF Gottes als ab- 
soluter Geist, und dieser eej in dem Dogma der 
gmtlichen TrinitXt enthalten, welches, im Wider- 
spruch mft aBer gesunden Exernse, ij^ nentesta- 
mendlch, ja als „ wnnddogma, als die ewige^urze' 
C(4) al 
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aller anderen^ ia der bibliscben Theologie geradezu des Geistes zu maehen^^ , Doeh ist sie ttidht ^^^itf v«|w 
luagestdtt «sird, Avogegen die diigegeii, eäboWiMfip^ >^ at$adjgei|i. Caus^ »iflbeii- 

Eibwiirleala.^zwa]' philologisck geirrt!*, ^er doch " uaitürÜGbib Prititifi flünUch Qea.haiigeft VEUkA 
« — « Aui. — ji« — «« ,^««.-.«ju« -.,-.--1 — ^ /e ijt« .. des Geistes" beruhende HeÜuag. Welch^ ein uiikla* 

ves, yevwopreneisRiisoiiiiemeatl Erstlich in der An- 
sicht Tom Geiste ist der ideale und der natürlieh psy«. 
ohische Standpunkt vermischt, Wnnder soUenaocft 
wohl Erfolge m der Natur und Sinnenwelt seyn , mi^ 
hin können sie nicht ihre Ursachen im Geiste als Idee 
haben; der Geist ^jwJb^'iipflLfmltht in der üfatar, 
der Geist aber als Natur (d^ i« innere ^K^tiar) ^kt 
"taichiunWidersteldieh iiider Natttr, denn lia ei^ mHm 
Naftnr ist 9 so ist er nrntk bedingt in- seiner SjraCt 
durch dje allgemeine Bedingtheit« 'S4ba]d Wn Wiiw 
hangen des Geistes in deriNatar die J^de ist, so 
darf dabei nicht an seine ideale Freiheit »dacht y«B^ 
dea^'sondeni an die psyeboIogipihtFm^t dp# Wft. 
)ettB ) und diese ist keine absolute,, der die (ünberejl 
Natur keinen Widerstand leisten könnte;. He|lii»r 
gen der körperUf^lmn Natur duich (ipyeUsclie Sjrafi^ . 
Yfk mehrere der von Christo erjsUlten Wunder ai 



,,vage" Abhandlungen verworfen werden (S* 146 u. 
147)1 Der Yf« wird-selbst nicht erwarteny dafis die 
vrenigen und schwachen Andeutnnfi;cn , die er zur 
Begründung dieser seiner Ansicht hinzugesetzt hat, 
ftlue sejn sollten, seine „geldirt phtlologieeh^ 
wohlbegrUndete Ueberzeugungumzustofsen, und es 
isfr dahe^ für die 'weitere £nt9cheidung al>zuwarteB, 
Ims es auch dem YL gelungen ist , seine Behauptung 
eben so „gelehrt philoloerisch V zu begründen. — Of- 
Üenbar geworden, fährt der Vf. fort, ist diefsDcigma 
zunüchst durch J. Christus. Die Einheit Christi, des 
Menschen, mit Gott, dem absoluten Geist , alsGott- 
mensch, ist dfer Betriff der wahren Religion selbst. 
Auch dieser Salz wird mit der Anklage des hoidni^ 
sehen ' oder jiidisehen Gesichtspunktes gegen diejjs* 
lügen unterstützt, welchen Christus nur Gesandter 
Gottes oder höchst erhabener Lehrer der reinsten 
Tugend ist. Die Einheit des Göttlichen undMensch- 



liehen in Christo ist nicht etwa frecher (?) Pantheis* sejn scheinen, sind also auoh keinesiiegs anäi einem 

mus, oder rhetorisdielTebertreibiing, poetische Yor« „überi^atörlicheu Priiicip^* hervfirgegaagen« AUn 

•tellung, sondern das Daseyn Gottes ist das menschr ^ '' 1 ^. .1 -. •. w^.. ,. - , . 

liehe, Christi Selbstbewufstseyn ist mit dem Wissen 



des alisoluten Geistes absolut identisch« Nach die- 
ser Ansicht von Christo betrachtet der Yf. besonders 
(dreilheilig !) a) die Geschichte Christi , b\ das Le* 
Den und die Lehre Christi , c) den Tod Christi. Al- 
lenthalben zwingt er die Theorie seiner Gottheit hii»> 
ein durch die willkürlichsten allegorischen Ausle- 
gungen. So behauptet er die Erzeugung Christi durch 
denn. Geist, diefs heifst ihm: Qiristns ward in ei^ 
nem von heiliger (resinnung erfüllten- Familienkreiso 
geboren und ,^ vom Anfang seines Daseyns- an, |iatt^ 
er das Bewufstseyn der ganzen Menschheit zu seinei^ 
Bewutstseyn *' (S. 151). Ferner, das Yersuchtwerdei^ 
snm Bösen soll die blofseMc^lichkeit des Bösen seyn, 
aber ohne Kampf, ohne Besiegung eines Hanges, oder 
einer Neigung (S. 152); Nimmermehr aber kann eine 



j^ycfaischeEinwiriouig auf die Körperwelt erfo%t . 
türlich.. Die Phrase endlich, dafs die Wunder Hos» 
liuig^dsr kJBa^üknnNatiyrsnyen, ist-* Phrase. ,Er4 
lösung gebart der Geistejiwelt , ^i^^j^m moralidi-rcK 
ligiösen Gebiete, und niehA;in d%r (körMr/^d^f^^^«^ 
für. Und niemals ist auch niit4«t flewfi^^ 
der der Begriff von Heilung ^ vop SrantttJ^^!!: ^y> 
bunden gewesen^ Das Wahrste,, was der Yf. tiHMr 
die Wunder sagt, ist fokendes (S, 161): ^DieMe^ 
signatiqn auf eine verstSnaige Anffassmg(ci^r:Wiin^ 
der) sollte endiich nach iaiisend|SJbr%^ frmhtUfMm 
Grübeln das vei*niinftige Jlesultat il»erBetniditang 
seyn, denn wedef das Extrem des byperaU^oriselie«. 
Haschens Aseh einem bloi^jfendeii Effeeit >aiUN4l dh| 
Wunder, noch das andere, ^ Alles in den Wunde»! 
aus der Physik, Chemie — woU gar Ta^cheni^ie^ 
lerkunst 7- handgreiflich erklirren zu wollen, weder 



solche leere Möglichkeit allein Yersuchnng heifsen ; jene Wundersucht, no6h diese Wnpderseheu fiihr^n zv 
und dann, woher denn die Möglichkeit, wenn nicht einer befriedigenden Ansicht!^ u.js.w»; aber eben hiw 



aus irgend bösen' Neigungen ? wie ist es möglich^ 
dafs der Wille sich zum Bösen entschlieCse, ohne 
irgend einen Antrieb dazu ? ^— Der Inhalt des J>- 
bens Jesu war, da& er Eins mit Gott sey , und da£| 
jeder Mensch er selbst werden solle, d. h. ebenfalls 
Eins mit Gott durch ilm. Diesen Inhalt offenbarte 
er durch seine Lehre und durch seine Wunder. Uelier 
die Wunder behauptet- der Yf. ebenfalls viel Wun« 
derliches. Wunder, sagt er (S« 160), ,,ist die Be* 



wHre es an der rechten Stelle gewesen ,. frei anzuer^ 
kennen, daCs die Wunder fiir die Wahrheit der ehristl» 
Eeliff ion aar Jseine Bedeiiiwig haben und< nnr .der imf^ 
this^en EmkJeidi0ig der lilstoriseheii Entstehung de« 
Christenthums angehören« In diesem Sinne b^nrtheil« 
^ann weiter der Yf» den Tbd CÜmti, indem er hier« 
z« B. in dem Gebet auf dem OelixeK und in dem Te^ 
deskainpf am Kreuze alle menscbüdie Sehwfijdie hinr 
wegzuerklüren bemiiht ist, und ihn (8<, ]^) iiills^ YeiH 
söhnungstod darstellt. Dann folgjetn noch k^nfer^tie»^ 



Stimmung der Natur durch den Geist so, dafs die 

Natiir gegen den Willen desselben keinen Wider-, trachtunge^iiber die didactischraSehNft^ndf^^K^ 
stand zu leisten vermm.^ Wohl schwerlich \tird (die apostotisdiLen Briefe) und die WeifiyiCTin 4flf 
hierin jemand d^n Begriff des Wunders anerkennen« "^ m. T. |die Ajrakalynse)« . ^^p 

Femer setzt er S« 161 hinzu: Das Wunder, bt kein Die zweite Abth* uer historiselmiThealoa:ie ent» 



naiürUd^ee Geschehen, weil nur der Geist Qtiell des* 
selben ist, . aber auoh kein iiniiiiftfr/ieAet Geschehen, 
im Gegentfaei|^ es. ist ( 1) — », Erlösung ifer kranken^ 
Natur f um f^o zu restituiren und wieder znm Orgati. 



IM 



hSlt die kirtkenhistoriiche JTkefklagie, Äneh h&r darf 
das Yerdienst des Yfs nicht verkannt Ttverdeui in ei- 
ner verliHltaifsmfifsis; sehr kurzen und büi^dken Dav^ 
tteUung doi^ «i(nf )Uare Vfdmriq^t 4in4^« j^, 
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WtfdMH vftitofc falle hirtftriH|i Ifotoiiig» 

WUHmu iiiirik dbis MiftfitäiUflMikli 

^teajyhiili ciaüiirfi m ••> WUmj» 9fftfsw«»oft 

MgetkMU NaiiMitirek «riet jener dUfaoUecke Scbe- 
«mtisQiM'lB ein eAteeieHeii nnA'UMket geiwnn§e^ 
•ee Spiel mit der ifluiw.wiei«lnl«^ PreitlieiiifthiU 
me» Se- wird Merst dfe iureheifcfafnritdii TlwcAah- 
gie indteiTlieUe eingeiheüt: 1) JtalBevemlilieehtfGe. 
mBAf der&ireiie^ Kktkmigesihkkl^ »«^eebieMe 
dee Coltae, JnMMe^ 3) fieecUdrta^der Wieaen* 
MiMift» Mhgm eng e icm t kle i dann wird jeder dieeer 
aiieOe an dreiBpeelM» jedeBjj^odie i^ dmrifmnAntis 
nad*eft jedee Menwttt wieder :in dnei UnAetnionente 
«ürsfelten^ ^ir iÜmiKelien Ider dfa nlbete JUiraefc^ 
InnK der beiden eisten Theile^ nnd,>ehen nnr ^ 

ÄPnnkte aber ÜM dritten TkeU, 
to^berrer« 

• Aneb die DngnNiignM#DbfeBi<eol| a pAmi eön- 
itralit werden« «m der ne4bwiiMliM|JBntwickninngv 
ipradee WM n e ne. SientbtenCdMnftrineipdPiiebr 
nehtei^ Wabrbeit der efcrfatUehen Beligien; die Ger 
eeb^obte der, Degmen mob debnr die ninseinen JMkh» 
amite dareteVen» naeb denen, die ebeeinto Wabrinslt 
nieb in dem m e mrcMi dien BewnCiteen entiefabellK; 
In4en epielfietf gteebiibtfieben Bmeneiniiigin wät^ 
#eiijlle Mentn^ der nbeiilnlen W4diribeil iMibniMii 
#en. oder die abeebite WabrbeK wmdk In d*r Om. 
eebWlt» mm ^ mm tm Ea*wiebeiniMf ko n wie n . .Haber 
D eg w aw einmel xar Beden^g derfipo* 
in« r ÜMi wQI gern icngeetebent dnii dinee 
^ nii i bf n» der P i g p u ni ^ i f i h Wrte beentr.und wfi*h 
digpnr a^^ nk die; der ein 4er Tf. entgegenaMU^ 
mrekb* Bf pAeb d^mhee» beten bfaieriiribe iMdiweDl- 
didceit darin anerbiMt, enndein. nnr eine nnine Am* 
tfUii^s^ wrecbi eden e r Meinungen darin elebt> Bee. 
nf^unt deber dem YL pm^ bet« wennar vm dieeer 
▲neiebt fk MS nagt: ^Die Auicht der Degmenge- 
nebieUe» ^leMf iütin nUbts ale eineibuwe&aninier 
iqeneebKeb^r Narebeileii und tbSneblerlleinnngQn 
erblicben knnn, ist e^bet eine IbfriehteMefaM«» wel- 
cbe ?en defi* Znge 4o«Geialee» «liplnneree sn eriMn* 
mm keine Abnnng« nud ventfMigiMnenBaoMfiH 
y^wm alle Tb^n dee Geietee ^inleft'einander etduNL 
keine Yeietellan bat{ eie wfard ihi^ dttnkeUiaAe und 
nafgeklSfte Weieheit anebniebidnieb eineGeeebicble 
«Ideijegen laeeen« welebe den ;bieamnie|ii^.nneb- 
welet, in wefabem die feteebiedwenDpgniM neeb ib- 
PermeeUdieikbenAeibenMIgeefnben» nender»»ebne 
IVertp^Qi eint ioltdie Mnetieebt GeeebiebN. ßiw ein 
Ki PM rtttnk deeBeub^ere anegebem dnr.eeineit Mm 
MMf {aenialm gerade eine eolcbe Anfidiupw der itil^ 
natiiaben Meinungen bebe für gut iiefinden mfiaeen« 
ABein aitf der andern Seite nuie aneriainnt weidon» 
dale ßnifk die Aneiebt dee Y fe daa enIgetBngeietote 
Bitren ist. Wenn dert nur TlierlieU in der IhMru^qn 

Eiebkble feigen ^ird» M«wirf| biernbeolute Wahr* 
t darin bebaüptet. Wenn dort nur ZufUIiglceit in 
der Belbe der MeuMpgengeeeben wird, ie faitibiei 



dt^geil dfe'AMiAtnynltf^AliieyhetfaieelnMi dei 
Nelbw«ad{eket< Wonstraii^en rii «konlied« AllMrdinge 
ist 'Wilbrbelt in dar DogmeiigeeiAIekitev wm in jeder 
GeiNsbiehiej ab«»' war besebrlinkln^lnMl «dt Irrtbunl 
Wuifae bt; aüerdiiige' iet eller gMebMbtiiAie ZnsauH 
nMnbang naehGeselnender NotiiW\Bnd%kelt lieetininit; 
aber wir kenuen diese Geeelse hur unreUetSndig und 
k9nn«i nacb ibnen ni#ht eine Geliebte 'Oidenklen« 
fli ik dien eo eehralf ^^dünbelhnft^Weiebeit'! zu 
■ r e i w i i rfen , wenn man im Beeilt . d^ abfeiuten Ent^ 
wickeliingegeeetie zu* Be5m eieb änmiifeti wenn man 

Eleidieani in die Werkstatt* der^gSttUehen WeltxHKk 
nng Uaninaiihlieken und ihr Triebwerk zn Tersteken 
wHbnt. Die für uns erkennbaren Gesetze, nacb denen 
eleh die Idee der ewigen Wabrbett in der Gesebichte 
numBewuIMsej^entwfakelt, sind p^cAo^McAe Ge^ 
betre^ fceinedwegs, wfe bierTOnmegeseiztist, olrielKp 
ttre We itoae^ tge , Gesetze V Mcb denen sieb die Welt 
euibreniiZweAe entwickelte Als psychobigisclie Ge» 
aelartieinn gelten sie aUerdjogs mit llecbt fSr die Get- 
#ridebte ge&liger Ent?wiekelnng als Grun<^;b8etze in 
der Plulesophie der Gesebiebte; allein nur als regor 
laUve-, nicbtals eenetitutire Gesetze. Denn diese psV*- 
eluilogiseben Gesetze zeigen nur, wie der menschliohe 
Gebit sieb eniwielfieln würde, wenn er. ganz, unzestört 
eriw sieh. selbst Überlassen Yftre^ Amr welche taUr 
sJMidffitlis MufsentUmetXnde wirken in. der Geschichte 
fluC die Geiatesentwiekelung ein und hemmen und be<» 
uibnlinhen : die . Selbststlindigkeit des Geisteslebeüa, 
medifirinan ,alOT jene psjeholegiseben Grundgesetze^ 

eniebtsvethdi^.unenar, ob der menecUiche Geint 
der Gesebadite wirklieh weeendick fortschreite» 
•eek Wnniger, ^ er in dieser od^r jener Richtung 
Ibüsrk reite; ehr hier also in den einzekien.Momenr 
ten der Geschichte die nbsoliite WahiAeit dargesteUit 
' eveede oder nfabt. 

L . DerYl the3t dieDogmeiqfeBehkbte in dreiSpo^ 
dien : l)dasiiNe/jrtifcfte£rkMinen, in der griechischen 
Kknbe, das Erkennen zerlegt «den beetebenden GÜeia* 
ben in neinn einzelnen Dogmen ; 2) das mfnihe^ckß 
Brkennen, in der lateinischen Kirche des mtteJUiltere^ 
danEriMinen setzt die Wjikrbeit der Dogmen TOran% 
nnd beaiükt sich, Ton ihnen den Beweis zu fithren^ 
S)dbs jgWemaliaeAeXrkeiintti, in der protesf antisehen 
lUipbe.der ^ich selbst bewegende BegriiF. r- Bei der 
Utaten Periode stellt der Yf. den Satz yeran (S^ 250): 
^Dae erste Objeet der erwachenden Reflexian der 
ebristücben Kirche, mulste netb wendig dos Dogma 
aegrn , welches die waHrbalte Reliekm ren den «beiden 
fHAsieb einseitigen und ot fbrnnjgnbebcnen Religto»- 
nen JUrfeNebeidet.nfinlididate der Trtni/at, inneren 
Begriff sewebi die Embeit As Monotbefamn», ah ancft 
die Untersebeidttng des GättHcben An sich selbst nU 
das Element d^ Poljdmltsnins enOalten ist. ^ . Weder 
philosopbiseb nncb bistoriaeb bSIt Ree» diesen Satz 
mr richtig« Pbilosophiseb , weil er eben den reinen, 
entnebiedenen Menetbelsmus IBr wahr und echt christ- 

linbbilt» nnd ebenda» zugestandene poljrtheKsiificbe 
Elenlent in. diesem Doipsn tibtfAea stHrksfen Ornid 
h«lt , war um es nicht dem Wesen des Christenthums, 
di hü^l^erTelfgiSsen Wabrheit» sondern nur seiner 
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geliiaelite^litttoffidieWalicIieitgUt, die 4tfY{. sieht 
bn siMesiMi 4«rck Mm GrfiDde «rMkMtort^lMlt^ Mi 
das ganze Dognta erat im Y eilaof diea^ reriede ge» 
|)ildet imrde, dab ea AnAMigs noch aar luAt ▼wkiuH 
den war, abe immSgUch das er^te OUeet der eliriair 
liehen Reflexion aeyn kenMe« (Wir halea athe« eben 

El die TOtt dem Y t behauptete BibHaehkeit dleaea 
Da geaprochen, nnd mQaaen nnn andi dieae hinle' 
ePrimitivititdeaaelben beatreiten.) DerYtbe» 
banptet femer, nSehat dem Dogma yon der TrinitM 
aey die Reflexion n dem TOn dem Coffmanicaftifi nnd 
dann zu dem von der fWrifteft und Sünde Obecgegaa^ 
gen« Ancb darin aber glanbtRee. dem Ytldd^npr^ 
eben zn mOaaen, Gerade diefis Dogma Ton dem CMIr 
mensehen war, aeiner Anaielit naeb, daa erste «ad 
froher als das der TrinitXt, denn die Pera«nliehkeit 
^risti war natttrlich der erste Gegenstand des ehi^isA» 
liehen Nachdenkens, an sie mufate sieh auflehstdie 
chrisfliehe Lehre historisch, als ihren Mittelpnnkti 
ansehliefsen, in so fern sie eine positire Religion war« 
Daher denn auch der Yf. selbst zngeatehen mala, dab 
die ersten cluristlichen Irrlehrer, wie die der EbtanK 
ten, Doketen, Gnostiker, Montanisten und Ma*i«> 
ehffer, sich rorzugsweise auf eigenthttmibhe Ansirib» 
ten von der Person Christi liesogen und imU der Dnk 
einigkeit noch kein Wort enthalten« Birt. nacUhm 
die Lehre von der Gottheit Christi zur bastl nitu ia n 
dogmatischen Ausbildung gekommen war, wurde awk 
die Lehre ron der Dreieinigkeit lieatimaiter fMtso«> 
stellt. Selbst noch das nicSnische Coneil , nriiat aeu 
diesen Toransgehenden arianischen und andern Steei* 
tigkeiten, beschüftiat sich nur mit der Gottheit Cb^iatj 
und nicht mit der Dreieinigkeit« 

Die Eigenthfimlichkeit des Christenthums haMe 
sich, wie der Y& gan^ richtig bemerkt, theila |[Meu 
das orientalische; ,theils gegen cbs imUaniadie Hle^ 
«lent geltend au machen (S. *ISl). Diefo flBhrt derY& 
im Besondem in Rücksicht der Bntwiekelung dea 
Dogma^s Ton der Triaität nSher ans« 2««erst'dle 
4>rientalische Weltanscliauattg Jbestand nach ihm in 
der Auffassung desRndlicben in der Absträetion tou 
dem Unendlichea. «, Das Unendliche als eingeiiend 
in das Endliche ward ron ihm nur als eine TbeoB&n^ 
nie, nicht als eine immanente Manifestation gewnist^ 
(S. 251). Daher die (angeblich christliche) IdentitSt 



s 



„es GrötÜichen mit dem Menschlichen in Cliristo hier 
nicht verstanden wurde. Rec« braucht nicht au wi^ 
derholen, dafa er diese Identitüt des Gütlichen und 
Menschlii^hen unmöglich für cbs Wesen ife» Christen« 
thums ansebea kätin ; allein er mn& auch daraa 2wei^ 
fein, ob in der angegelienen Webe dieEigitethiinH 
ifchkeitder reUgiesenWeltanaieht des Orients richtig 



bezeichnet sey.- Wie vertrügt' sieh mit jener abstra«^ 
cten Trennung de» Endlichen und Unenalichen der in 
der orientalischen Weltansclmuong so stark vorberr- 
schende Pantheismus? Und sottte nicht statt der al>* 
stracten Trennung des Menschlichen von deitt€Mtt* 
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pimiltshh din ririatiisliacWnlttHl i»^¥MH<^>it^4pW^ 

ckan? Also amht. verh ä ri aäha i rttai B euithuH i Mg 4m 

IDu^ mm dem Slcmly— tider siniiieh o n Wo MueÜt 

muii^t&2Sl), sondon vielmehr aua dem «nmltt^ 

hären relmifoettGeAhl, der Ahitdang, dieabmrfl» 

naaenma wunan osaairoimmBen genanen • w vu» jaev 

nrienfalischen. Ansiefct im CkrisOHiikttm •rdnet 40t 

Yf.dieU*kmrtlHider£Miiiibii, IMketcli, Gnoftihn 

MmiimmtUn und Mtmckäer unter« Hier wird mam 

ihedauimh dam Vf. Backt geben kinneu in tüM^ 

nacht der DUmten, Gnesliker und MaMich«er; dag«^ 

gen acheineii die Ebim ihn ' wolil mdir der occidenta^ 

Baehen,*ainBlieh verat«nd&|eh amtiwlistisehen Wd«^ 

ansieht ummgehtesn, imGegensatae gegen die orleiifc 

4ali8«sli^dM£MiaeheAnaieht derDoketen.' Atieh den 

Jia nl mi ta aii ia -gWfct mit Rechte 1» Ansehung seinem 

eipeeü%idenlistlsehen, mjraüsieiiw anceti sehen Bfoinl 

der orientalisehen Denkart an , und darin ,^icht abef^ 

winderVi aaitt(«c'Ma>; duMh seinen Grutfdiatz der 

PeiimtibilitStliesOhnstenilBnnis^ steht er in WIdnka» 

fprnch «n^.dleeem, oli^eieb diese der dtum^igm 

Ktdungaataia der ehüstUchen Kirche ohne ZwefiM 

aduroff widHuttitt und^daher dadnr^ artfmelalen du 

Yerfebiauf der Kntehe ghgn aiek heh^tirief« ^ 

Zwnitaua te ihritbm „war nicht die 8«MrHiek der 

oaiantaiifcheh Anbetana anSberwIliden, OOndem ^ 

üelleUsn hatte'dfe Mfyiheiatiscfce Reli^n giMzüeli 

«nsgnUilili und cUmi Airfklltrung verbrmiw, wd^ko 

»«ar die nitenGfitfutfalaBchOpflnngen des Wahns veru» 

apotten lieb^ den Gebt mh» airfdie Unge hin. nfefai 

Mh*ied%te.mid ih»sn wnnnieUiMhen YersoehM irUhi 

dje^enjüehe ne G otthSit^ am rt Mu n h^ ingten; «SerManM 

4brlMtik«n*Rel^;fon war gerade ihr« BS^enthMd&di^ 

keftV'die SdUNAsdh^iirer fbrm^a« haben. In dfe^ 

nem Paianip lagtnnmiehit die Ml^^taig einer ^^ 

atnitigen Gdtterwelt AKe Metoiente der Substanz, 

Madt 5' Eraengung n» *a. w« , wurden su Snbjectta ,' au 

einaehien Gattem^ (8. 290)« Aber dieSeh^heit war 

ohne Gewißheit, niAtoMial ihr InhaK virar dte 

Wahrtoit. Die absolute: Wifhrh»<lf stand als SdkMtamf 

hinter den Gittern ^nd ' verrfiditet« sie als seftett<^ 

tnadite Bikkr. Der €tedadce Mtwtekrite tdch aus fie^ 

aerILtthst ahi toif fi tJte i' iMto»iine»»en»^ Iv^hesüir Ai^ 

les Grinde fordeit^nnd in''der6ephistft 6n1ndi» di^di 

Gründe umsttfst. Diesen nebelhaflen BHdern und 

dem leeren YerstandesrSsonnement ^at die absolatO 

Wahribeitdes Christeatiinms enUM^, nittlMi diu 

Identitit dee^fiRMielita - und d^s MenscllftliSheil. ^ DM 

Griec h e n vyaren wohl fan fltatfde, «as^^MtMcM fü 

niei^hltehw Gestalt :iu de*kta ; aber hWht fn #airtp<- 

halft nMnselfieher Nitvr,-''lineh In * mMscUMier Bi^ 

niedrtgtni)^ (KrMaigung). Die fWhf di^ttealbmii^ 

pfes war dite ÄpaHogeitk des Christenthums, und^i' 

nöthigte die Christen, sich hin Streite g^;en die hefd- 

nis€dirPhiiesophie ebenfalls 4er Hdtoeophie a*itaw 

Yeftheidigulig^ ku bedienen; '' 
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THBOLO«IE. 

' Haus, b. Sclwetsehke u. Sobn : EnetßdopS^ der 
iheokgUdke» Wiasensthafleih T«ii JDr. Karl Mio- 
paüirawi a. s. n» . ' 

{BtMchlufM von ün 1480 

JLIm Yennittlaog zvrischeii den bereits annfuIirteB 
beidea entgegengesetzten Rtcbtungea vrarde endlich 
drittens wireli das nicäniscke SymMum erlreiclit« 
Durch dieses kam die Yereii^igoBg des morgenlHndi- 
schen Strebens nach bilderreichen Systemen and «des 
abendlHnd. Sttebens nach einer einfachen undTerstän-* 
digen Anschauung» oder die Yereinigung des morgen^ 
länd. Sinnes fiir das Ajlgemeine nnd die Einheit der 
Substanz, und des abendländischen Sinnes für die 
IndiyidualitHt und SubiectivitSt zu Stande , ^nd da- 
4ur;ch wurde die Ausbudung des, jene beiden Denk- 
arten Tereinisendtien Dogma s yon der Trinit2it yeraa^ 
lajktm Seit^^m dritten Jahrh* wurde dieses immer 
mehr Gegenstand der Reflexion« Hier haben wir 
also das eigene GestHndnifs des Yfs, daCs die Lehre 
Ton der Dreieinigkeit in dieser Periode Ton Anfang 
an noch nicht vorhanden war, ( denn seine Ausbil- 
4ung wurde jadnrch das, nicSnische Sjmbol, also am 
^nde dieser Periode« erst ,,Teranlnfst^) sondern 
erst spttter ( seit dem dritten Jahrh« ) Gegenstand der 
J^flexion wurd«*^ Die hinzugefügten crofsen Lob- 
Sprüche dieses nicänischen Symbols« das (S. 265), 
namentlich in Beziehung auf die Verdammung des 
Ar ins, ein „yortreffliches GlaubensbekenntniCi ge- 
nannt, und dem ein „echt geistiger Ursprung^ (?) 
angeschrieben wird, können,, aus dem Gesichtspunkte 
des Sinnes, in denen der Yf. nun einmal diese kirch- 
lichen dogmatischen Formeln nimmt, keineswegs 
befremden ; Rec« mufs jedoch gestoben , daCs er es 
sehr bezweifeln mufs. ob die YKter yon Nicfia , wenn 
i(ie des Yfs System der speculatiyen Dogmatik ken- 
nen lernten , mit diesem eben so zufrieden se ja wiir-. 
. 46n, wie er mit dem ihrigen, oder ob er nicht eine 
noch viel hürtere Yerdammnifs als abschenlicher Ke- 
tzer Ton ihnen erfahreii. würde « als sie Arius yon iln 
neu erfuhr. 

Diese ausführlicheren Nittheilungen werden hin- 
ceichen, um die Art und Weise keniltlich zu ma- 
chen, in der der Yf. 4le übrigen Theile der Dogmen^ 
{eschichte behandelt > yon denen also nun eine ganz 
urze Inhaltsangabe hinreichen kann« — * Zunfichsi 
folgt die Darstdlong der beiden andern erwähnten^ 
Dogmen dieser Pericde« IL Für die Bntwickehing^ 

'4L, L Z. 10^. Zweiin' Band, 



des VerhäUmsiM der goilliehen und menschlichen Na^ 
ifir wird a ) der NeitoriamsmiiJf j Yerwechslung der 
Natur mit der Persönlichkeit Christi, b ) der Mono^ 
piynii^m ^ das entgegengesetzte Extrem , die Iden*- 
iitiit der beiden Naturen , c) die Sjfnode zi$ Chalcedan^ 
die Yok^mittlung dieser Extreme : zwei Naturen, aber 
nnzertrennlicb und ohne Yermischung beider yerbun- 
den in Einer Person und Einer Wjßsenheit, darge«- 

SHt. IIL Die EreiheU Gottes und des Mensehen. 
er pafst nach dem eigenen GestSndnife des Yfs die 
Zeitfolge nicht mit der absolut nothwendigen Folge 
der Momenteder absoluten Wahrheit ; denn o^Ieidi 
naclb S. 270 (und früher) das Dogma yon dem Gott-« 
menschen früher als dieses zur Ausbildung kommen 
mufstsj so fielen doch die Streitigkeiten darüber zwi- 
schen Augustinus und Pelagius vor die Beendigung 
der Streitigkeiten über das erstere Dogma (dieNesto- 
rianischen Streitigkeit^)« Allein die Geschichte be- 

E\t noch einen zweiten Fehler cegen die absoluten 
setze der Entwickelung der absoluten Wahrheit^ 
denn die Streitfrage über die Freiheit ^blieb auch in 
dieser Periode , der doch dieses Dogma noth wendig 
angehört, noch vngelSst, An^stinismus nnd Pela- 
glanismus bleiben ab &treme einander gegenüber, 
stehen. — Li der zweiten Periode der synthetische 
Erkemitmfs tritt statt des bisherigen nutteriellen In- 
teresses das formelle mehr heryw. Sie zerföllt iil 
folgende *- drei Blomente : L Begriff der theologischen 
Wissenschaft \ Trennung der lateinischen yon der 
griechischen Theologie. Der Yf. erklärt sich hier 
mit Recht gegen diejenigen Dogmenhistoriker, wel-i 
che in dieser ganzen Periode des s. g. Mittelalters 
^Hur ttber Yer&nsterung und Barb^roy klagen "^ 
u. s. w. , nilr hHtte er sich zur Widerlegung dieser 
Ansicht nicht gerade auf die nShere Ausbildung dee 
Dagmars yon aem h« Geiste , durch den Zusatz filio^ 
fue l>ernfen sollen; denn diefs ist doch allerdings einf 
sehr geringfügiger Umstand. Er bespricht dann im 
Sinzeln a) die üpfertheorie des Abentfmals ( Hanpt« 
held L Scotns Erigena) h) Wisseo nnd Glanbeir 
(Anselms Satisfactionstheone nnd ontdlogischer Be-^ 
weis ) e) der Begriff (Unterschied der Nominaliiften' 
und Realislen, yerraittelt durch Abllard)! II« Die- 
Wchliche Dogmatik a ) Aky Magister Sententiaruns 
b) der Jslam und die aristotelische Philo8o|ihie e) die 
Thomisten und Seotisten, IlL IMe Entzweiung der 
kirehüehen Dogmatik mit stcA selbst. ( Ketzersekten, 
Scholastik und Mystik if. s.w.)« ^ Die tbitte Per« 
der sustematisehen Briiefmtf^s stellt das Streben 
dar , die Theptogie, ans Einem Prineip zu begreifen, 
das seit der RefornwtMi in . d» LebM. getreten ist. 
P{4) "^ Auch 
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Auch dieb wird in drei Momente zerlegt : !• die Eii»- 
holt wurde positiv bestihiint,. Pfwcip der ^yndolh^eh 
^ihodosie^ i» ) Klithollcismor 9) die i'yiiiboIiBchen 
Bücher des Protestantismas, c) (der Dreitheiligkeit 
m Liebe!) der Supranaturalismus. II« Sie wurde 
tiegativ yersucht« rrincip des subjektiven GlatAens 
und des Unglaubens. Die SubjektivitHt trat theils 
als GefiiUf, tbeils als Verstand herror, daber als 
Pietisraus und als natürliche Religion, und zwar a\in 
£ngland, &) in Frankreich , c) in Deutschland. Den 
Abschlufs und die Yollendung in der ganzen Entwi* 
i^kelung der absoluten Wahrheit bildet III. die Idee 
-der speculativen Philosophie^ womit der historische 
Procers wieder auf den speculativen Ausgangspunkt^ 
Bach Durchlaufnng aller Vermittlungen zurfickkehrt. 
Es ist uns noch der dritte Theil , die praktische 
'Theologie übrig, ,der zwar auch von dem Yf. am 
iiparsamsten ausgeführt ist, aber dodi ebenfalls 
^reichlichen Stoff zu weitern Mittheilungen und Be- 
merkungen geben würde, wenn nicht der Raum uns 
hier durchaus den Schlufe dieser Anzeige geböte« 

JURISPRUDENZ. 

KöNiosBCRO, b. Gebr« BorntrBger: Die Getcere^ 
als Grundlage des ifitern deutschen Sachenrechts, 
dargestellt von Dr. Wilhelm Eduiird Albrecht ^ 
aufserord, Prof« zu Königsberg (jetzt Hofrath 
uudordentLProf.zuGöttingen). 1828« 316 S« & 
(IRthlr. 16gGr.) 

' Erster ArtikeL 

Das vorliegende Werk ist, als eine der bedeutend- 
sten Erscheinungen im Gebiete der deutschen Rechts- 
wissenschaft, so allgemein anerkannt, dafs ihm nur 
4urch eine strenge gründliche Beurtheilung und wis- 
senschaftliche Würaigung sein Recht werden kann,-^ 
Für die Form lassen v«*ir indelk den glänzenden Er- 
folg, welchen die Schrift bei allen Freunden des 
deutschen Rechtes gefunden , selbst reden. Wer hat 
sich nicht des deutschen Ernstes und der wissen- 
schaftlichen Gründlichkeit, welche sich auf jeder 
^eite derselben zeigt, herzlich gefreut? — Aber 
auch die Wahl und Begrenzung der Aufgabe ist sehr 
glücklich, oder vielmehr sehr verstandig, — nicht 
^ur im AUgenieinen, weil der Wissenschaft die 

{rundliche Erforschung und wissenschaftliche Bear- 
eitune einzelner Theile des deutsehen Rechtes am 
förderlichsten und erspriefslichsten , das Sachenrecht 
aber derselben vor andern bedürftig scheint, — son* 
4em in^sondere auch , weil sich der Yf« auf die 
Zeit der vorzugsweise sogenannten deutschen Rechts- 
btteber l»eschr8nkt hat« Denn am Ende des Mittel- 
alters tritt bekanntlich jene bunte Vermischung Rö- 
mischer und Deutscher ReehtssStze ein ,. welche die 
unstffflichste Verwirrung in die Rechtspflege brachte 
und die Erkenntnifs des wirklich geltenden Rechtes 
^0 se^wierig macht: vor dem dreizehnten Jahrhun- 
H aber ist das dentsehe Recht, wenn auch nkht 
^k für wissensehaltiidie Auffassung und Dftrstel* 



lung ( — denn da«' SXehsIscIie Landrecht scheint im 
zwSlfCep ^ahrhtinderC reiner nnd in sieb- abgescllo»» 
sen folgerichtiger gevrcsen zu sejn, als es uns In denr 
Sachsenspiegelausgaben vorliegt^ — doch bisher nt 
wenig davon bekannt, als dafs eine vollständige , in' 
sich abgerundete "tVissenschaft desselben möglicli 
"wäre. Haben wir doch die Ergebnisse der ersten 
kunstmäfsigen Untersuchung und diplomatischen Be- 
stimmung der wichtigsten Handscnriften der leüe9 
barbarorum , welche tlir eine Hauptcrtielle des xfto- 
sten deutsciien Rechtes gelten, noc& zti erwarten ^ 

i Bericht der Gesellschaft nir Sit. deutsche Geschichts- 
Lunde 1830. S« 14.) und, wo sie oder ihr TnhnU ei- 
gentlich fQr Recht gegolten , ist, wo möglich , hoch 
ungewisser, als, wie, wo und wann sie zuerst nbge- 
fafst und aufgeschrieben worden; denn die wunder*. 
Samen ErzüUuneen der anerkannt sehr späten Vor- 
reden sind gewiTs nicht geeignet, irgend eine Mei- 
nung darüber zur GewifsKeit zu erheben. Für di» 
wissenschaftliche Erforschung und Würdigung des 
Inhaltes aber scheint uns erst durch Vergleichung 
mit dem echten deutschen Rechte , wie es aus den 
mittelahrigen Quellen geschöpft werden kann, ctwa^T 
Brspriefsliches geschehen zu können. Freilich klagt 
Eichhorn , ( Ein!« §• ]10« ) dafs es auch vom Sachsen - 
und Schwabenspiegel eine kritische Ausgabe,' di« 
auch nur mäfsigen Forderungen entsprliche, noch 
nicht gebe, und da nnntife ( 10^ angeführte) Ausga- 
be des Sachsenspiegels von Prof. Uomeger für 
,dte beste Arbeit in diesem Felde gilt, so scheint ditt* 
Hoffnung auf gediegene Ausbeute auch hier nur 
schwach; aber .was Talent und Fieifs auch mit 
schlechten Hülfsiuitteln rerraögen, zeigt unter andertt 
auch diese Schrift des Hn. Albrecht. 

In der Vorrede sagt der Vf., dafo er den SchlBs-' 
sei des -deutschen Sachenrechts in dem diesem durch- 
aus eigenthttmlichen Begriffe der Gewere gefunden zu 
haben glaube , und in einem allgemeinen Theile leh- 
ren vvolie, was die Gewere sejfy in einem besondern, 
wem sie ztdsomme. Der erste soll in diesem^ der an-' 
dere in einem zweiten Artikel beurtheilt werden. — 
Zuvörderst müssen wir daran erinnern, dafs das- 
Wort Gewere, welches von den Sltern Sctiriftsteüerir 
über deutsches Recht gewohnlich in der ^Bedentutog 
von Besitz genommen und vfen» beachtet vmrde^ 
zuerst von Eichhorn aus den Quellen in die deutsclie 
Rechtslehre aufgenommen , und von z^ei jnngereii 
Gelehrten, vonHn.jf/ftrecAt zur Grundlage des deut- 
schen Sachenrechts, Ton Hn. Prof. PkUtips (in sei- 
nem deutschen Privatrccht und seiner deutschen Ge^ 
schichte) zur Begründung des gesammten deutschen 
Rechtes, fast zu gleicher Zeit benutzt worden ist« 
Sie glauben alle Bedeutungen, welche die Wörter 
Gcfverey getoeren^ in den Quellen haben, auf deo 
einen, gemeinsamen Grundbegriff des Schutzes , der* 
Vertheidigung zurückführen zu können und diese 
Grundlage wVre wenigstens breit genug für das^ gan- 
ze Recht. Diese Meinung zu widerlegen ist jetzt ^ 
nachdem J. Grimm ^ Rechtsalterth. S. 555 u. 002) 
Machgewiesen , ^fsin der Mittelakrigea Wortform* 
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wern-^ gewem^ eben so rltl gnmmaÜMth rtraehMen% 
Wdrter, wie Bedeutungen enthalten sind, freilich 
keine* Rnnst; nhet es ist wichtig daran zu erinnern, 
tind zu zeigen , dafs die 9®griffe dieser Wörter, wel- 
che unsere Nenhoehdeutsche Sprache auch in der 
Rechtschreibung als : Getrere, Gewehre y Gewäre nnA 
Gewähre unterscheiden kann und soll, recht wohl 
auf einer Seite zusammen- und in einander iiberge- 
lien können , ohne deswegen auf der andern , und ih- 
rem wahren Sinnund Wesen nach, weniger ver- 
schieden zu sejn« (M. Tgl. über die inneren Grund- 
Terschiedenheiten dieser vier Wörter Bopp Gheear. 
SanscriU pag% U5 sq. 165 sq. Grimm Rechts - Alth, 
B. 555 u. 602). Für unsem Zweck möchte die« Un- 
terscheidung der Gewer« und der GeweAre am wich- 
tigsten sejn« Die erste, dieGetoere, istderinbe« 
griff des gesamroten Sejns und Daseyns eines Men- 
nchen, nicht sowohl seine eigne Person, als Tiel- 
irnehr, was sonst zu seiner Existenz, was zu seiner 
Umgebung gehört, also seine Wohnung, sein Weib 
vnd Kind und alles, was er um uad bei sich hat. 
Diese Gewere ist offenbar nichts , als ein Zustand, 
•ine reine Thatsache, und in dieser Bedeutung 
kommt das Wort am hHufigsten in unsem Quellen 
▼or. Natürlich umfafst diese Gewere auch den rein 
thats8chlichen Besitz (die sogen. Innehabung). 
Anders die Gewehre. Sie ist wesentlich , Yertheidi- 
gfing, Yertheidigunesfilhigkeit und Zustand, Ab- 
wehr , also wesentlich nach aufsen gerichtet. Auch 
in diesem Sinne kommt' G ewe r en nicht selten Tor« 
Und doch können diese gewifs verschiedenen Begriffe 
ia einander Obergehen. In sofern nümlich der Wille 
des Menschen, als ein diese Gesammtheit seines 
Daseyns^ (Gewere) umfassender und uihschliersender 
berrortritt und in der GeseUsehaft hervortreten mufs, 
•ehliefst er zugleich allen fremden Willen davon aps: 
der Ort der Getoere kann und mufs gewöhnlich auch 
Gewere sejn. (§• 2.) Diesen Willen, in seinem Sejn 
für sich zu seyn , (dars jihn jeder „geweren lassen^ 
solle,) gab der alte Deutsche zunSchst dadurch kund, 
dafs er Haus und Hof mit Weliren d. h. Hecken, 
ZHunen, Manern u. s.w. umgab, und darum karni 
man wohl zvi^eifelhaft se jn , ob man Haus und Hof 
Gewere oder Gewehre nennen soll. ( Eichhqrn Einl. 
§. 156«* )• Dafs aber Acker im freien Vclde nicht in 
die Gewehre , sondern nur in die Gewere gehörten , 
ist hiernach gewifs. 

Weil aber Gewehre allgemein: Schutz, Ver^ 
Hieidignng, Abwehr, heilst, mag sie dnrch eigene 
Kraft nna Macht, oder durch die Staatsgewalt, oder 
durch einen andern Menschen geschehen , so f Silt oft, 
besonders, wo der Gewährsmann den Proceb über» 
nehmen mufs, auch der Begriff der Gewehre und Ge- 
wlfhre zusammen , aber der Verkäufer, welcher sei- 
nen ELSufer bereits in Besitz des Gutes gesetzt» ( es 
ihm in seine Gewere gelassen ) hat, ist nicht nur zur 
Wehrschaft, zur Yertheidigung desselben verbunden, 
sondern er mufs ihm , wenn sonst von Aechts wegen 
kein Hindernifs obwaltet, dasselbe auch gerichtlich 
auflassen , ihn damit investiren, gewären (Sachsensp« 



L 9), und so scheinen dtan aucH die Begriffi» der. 
Gewähre und GewXre gewissermafsen Shnlich. Aber- 
dafs deswegen Gewfifare undGev^üre^eins und dassel-- 
be, oder von Crewere und Gewehre nicht untcrschie-» 
densejn, wird Niemand behaupten wollen. 

Dafs nun ( $• 3 ) die Gewere ( I ) des rechtlichen 
Schatzes geniefst, ist natürlich, um des gemeinen 
Friedens willen in jedem Staate nothwendig, und die 
besondere Heiligkeit des Hausfriedens genugsam be- 
kannt. Eben so wenig können wir (II.) darin etwas 
Auffallendes oder dem deutschen Rechte Eigenthiim- 
liches finden , dafs man , was auf irgend eine Wciee 
in das Hans oder auf den umzäunten Hof eines An- 
dern (gekommen ist, mit Klage wiederfordern mufs, 
wenn jener es nicht gutwillig herausgeben will, denn 
auch nach Römischem Rechte darf mau den Grund 
und Boden des Andern nicht ohne seine Erlaubnifn 
betreten. Auch möchten wir («i) die Diebesfolge 
nicht auf die Gewere beschränken, denn Holz hat 
sonderliches Recht (J. Grimm R. A. S.514), noch 
darauf gr finden; denn man darf dem Diebe undllHn- 
ber bekanntlich folgen , soweit man mag, und jeder, 
nicht Mos der Beraubte, darf dem mit Gereift Ver- 
folgten das entwendete Gut wieder abjagen. Eher 
könnte man geneigt seyn anzunehmen, dafs ib) das 
PfSndnngsrecht, so weit es zum Schutz der Gewere 

SesenThiere dient, auf der Grewehre beruhe, aber 
afs ein Schaden geschehen sey, zu dessen Erwei-. 
sung, nicht Ersatz, das Pfand dienen soll, ist offen- 
bar die Hauptsache und wenig verschieden, von an- 
dern rechtlichen Grfinden der Pfändung ( Eichhorn 
Einl. $. 121. B. 2. ) auber der Gewere. Für die 2le 
Behauptung des Yfs dafs der Hausherr im Streit mit 
seinen Hansgenossen über eine innerhalb derGrewere. 
befindliche Sach^, ganz allgemein das Recht des Be-. 
sitzers und Beklagten genidbe, finden wir keinen, 
hinreichenden Beweis. Die ( S. 2i. Nr. 53.* S. 39. y 
angcfilhrten Stellen scheinen uns nicht Tiel zu i>eweir. 
sen (Weichb. 90. Sachsensp. Jf. 35.) und auch im 
bair. Landr. , ( Hetun. S. 62 : „ FTikle/ '') welches da-, 
fiir zu sprechen scheint, ist das Rechtsvei:hiiltnirs 
die Hau{^ache. Der Sachsensp. 1. 20 aber sagt Mos, ^ 
dafs nur die Wfttwe des Hausherrn die Rechte auf' 
Morgengal)e, Mustheil und Gerade habe, weil die Sa- 
chen, welche der Wittwe unter diesem ^Namen ver-^ 
fallen sollen. In des YerstorbcLon Besitz gewesen 
seyn mössen. 

Der sonstigen Darstdlung dagegen , besonders 
der Lehre von der gewaltsamen Uejection, dürfen v ir 
unsere Anerkennung nicht versagen. '• 

Im folgenden $• (4) kommen wir aber auf deii^ 
Kern und Eckstein des Lehrg^blfudes unseres-^ f4 
von der Gewere. Er z2ihlt hier die unten nHher /u 
besprechenden FHlle auf, wo demjenigen,^ der^ ohne 
zu besitzen, eine dingliche Klage Imt, eine Gewere 
in den Quellen zugeschriel>en werde« Die Gev^cre 
wird in gewissen FSUen A. demjenigen zugeschrie- 
ben, der früher den Besitz hatte, hinterdrein aber 
veclor: Hierhergehört 1) wenn der Besitz fbeuegl. 
oder unbewegl, Sachen ) wider Willen des Inhabers 

und 
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mA oBm YeraalafMKg «inea riebttFlichett Spraehr 
Tcrloren geht; 2) wenn eine unbeweglicbe Sache, 
swar mit TViUen des Besitzers, aber nicht in Folge 
der gerichtlichen Auflassung oder Investitur , son^ 
dern durch «simple Tradition, an einen Andern (ge- 
langt. B, Demjenigen, der weder früher in Besitz 
war, noch dnren Apprebension denselben erworben 
kst Hieher gehören 2 F»lle , die sich anf alle Sa- 
eben beseiehen: 3) wenn jemand eine Sache erbt; 4) 
wenn sie ihm durch richterliches ürtbeil zuerkannt 
wird und ein dritter Fall: 5) wenn jemanden durch 

Seriohtliche Auflassung, die bekanntlich keine Trar 
ition ist, also den lactischen Besitz nicht geben 
kann, tibertragen wird/' Zunächst sucht sieb nun 
der Yf. , in Yoraussetzung , daCs in allen den genann-« 
ten FHllen eine Gewere ohne Besitz Torbanden gewe^ 
seR, die Frage zu beantworten, wie die deutsche 
Rechtsspracbe dazu gekommen, das AVort Gewere 
MUT Bezeichnung eines deni Besitz gerade entgegen- 
gesetzten YerbSltnisses zu gebrauchen ? und findet, 
--* nachdem er die Ansicht, als eb Gewere auch zur 
Bezeichnung des diaglicben Rechtes gedient, und die 
Meinung Eichhornes , dals die Gewere in. den obge- 
nannten FHUen Jemand deswegen zugeschrieben 
werde, weil der Eine im Namen des Andern i>esitze, 
als nicht binrdchend zur Erkttrong aller Flflle yon 
der Hand ' gewiesen , -^ die Lösung aller Zweifel 
darin, dafs Gewere das Reckt zur Vertretung der 
Sadte durcb eigne Kraft und Macht, so wie durch 
dingliche SJage sey, wornach Besitz und dingliche 
Klage nur als die beiden Seiten oder Arten der Aus- 
übung, und diese (die der Yf, juriHisthe Gewere ge« 
naftnt bat) nur als Fortsetzung oder Anticipirung 
des Besitzes ( der factischen Gewere) betrachtet wer* 
den.. Dieser Begriff (juristische Gewere ) entspricht 
mn aUerdings keinem der obigen vier Wörter , wel- 
ehe indem •, Geifere "" der nechtsbiichef enthalten 
eind , und wir haben daher um so genauer zu unter- 
eochen, ob und in wie weit die Quellen ron den 

Erachgemtfaen Bedeutungen abweichen. -^ ^^"^^ 
weis, da£s derjenige, der wider seinen Willen 
«iid ohne durcb ein Urtbeil des Richters eezwungen 
SU seyn, seinen Besitz verliert. Juristische Gewere 
iMbe, führt der Yf, (S. 23. in §. 5.) 1, das Schwab. 
(SSebs« ist ein Druckfehler) Lehnrecht 81. (Carp.jtir. 



Germ* A3) att4 Hiebe! haben wir ziiii«Mchst (gegen 
N..62i>>zu bemerken, „dafs an Willen noch anfor- 
den nien ein Gedwang ist, da en Tolge de dat^^ (Sachs« 
Leknr« 41»)« Ist also dem Yasallen sein Gut vertheilt» 
der KUger darauf gewiesen und ihm die Gewere 
geantwortet dmeh nnreehtes Urtheil und in Abwe- 
eenbeit des Besitzers, si^behllt dieser um so mehr 



seine Gewere, als.derEing«»ieMBodaaGoti|oebJa|ic 
und Tag, ohne Nutz und ohne Cield, haltet sott 

iSSchs« Xehnr« 41. vergl. Schwab^Lehnr« 73 al» 45)» 
Sr ist daher auch im rrocesse Beklagter und erbiet 
iet sich nur einmal zur Antwort« Kommt der KiSgef 
darauf nieht vor , so hat er all sein Recht verloren^ 
Ist der Yasall dagegen wirklieb des Besitzes entsetz! 
durch unrechte Gewalt, so sagt das SchwMb» Leknr« 
44. $• 1. und das (4) angeführte Stichs, Lehnr« 22, er 
solle „jarlicbs klagen ^ , weil er der ^Cfewere derbe^ 
und im II. Art., dafs ihnr, ungeachtet er der Getoerp 
derbe y alles Recht, welches damit verbunden ist: 
Yererbung ah seinen Sohn, und Folge an den a'ndertt 
Herrn, ungekriinkt bleiben solle, wenn er nnr Zeu«^ 
gen seiner Klage habe. — Das bair« Landrechi 

ifleifUMiitiilOe) bat beide Fälle beruckslchtist: ia 
er^om Yf. (2) angeführten Stelle die Entwenruns 
durch Herrenbrief, in einer folgenden (auf ders. Seite| 
die wirkliche Besitzentziehung* Die erste Stelle er- 
innert lebhaft an L. 17« pr. D de acq. et ami poee^ 
(YgKt;.5iit;^ii^ Besitz §, 11. S. 129. Nr. 25. 4teAusg.) 
Doch glauben wir, dafs sie nicht von wirklicher Be* 
Sitzentziehung, sondern nur von einer £ntwebrung 
durck Willen oder Worte spricht wie das ScbwHb« 
Lehnr. 81* (ah &3.) — Anders gestaltet sipb der ia 
der (3) angeführten Stelle des nichtstich Lebur. 21^ 
verhandelte Fall« Hier ^ird nicht Hbcr Entweh- 
rung, Besitzentziebufig geklagt, sondern beide be^ 
baupten in Streit um ein ihnen in selbem Jahre ge-^ 
liüfertes Gut, iieses in ihren Geweren zu babcn^ 
Der eine bat es benutzt durch firkebuag des Zin« 
ses, aber der andere hat ihn deswegen vor seinem 
Herrn verklagt und darum kann diese Zinserbe*^ 
bung ihm nichts nützen, er mu(s vielmehr aiif die. 
Klage des angeblichen Besitzers, vor allen Dingen 
sein Recht dazu beweisen, indem er dartbnt, daCi 
ihm das Gut zuerst geliehen und bewiesen sen 
Dieser Beweis wird, weil die Vmmegalen des nimt 
tmirickfen künden^ von beiden Seiten versucht. — 
Das Magdeb. Schöffenurtheil {Boekme Yh 152) 
sagt auch nicht, dals die Gewere des Mannes nich^ 
gebrochen werden könne, sondern: JEE^te du france 
go'eytis, gutis adir fm-^de habe wn tr aegfbeu^ mci 
des fnofmes getceren , daz sol durch recht moMtosz, 
seynj also dafs die Gewere gebrochen, die Gab% 
aber machtlos 8ejy weil ihr diese Verifufserung^ 
durch das Recht untersagt ist. ( Sachs€»nsp. I. 45^ 
& 2. 32. §. 1.) In diesen SteUen reden die 9uel- 
Jen also ganz, wie wir die Bedeutung des WortM 
Gewere kennen, indem sie dieselbe nur dem Besi^ 
tzer zuschreiben» 

(Dis FoiisMisung fel^L) 
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{FortMeizung vo-n Nr. 149.) 



^ efm Eweiten Falle: ,, Juristisülie G«wero an arerb^ 
ten Sachen"^ (§• 6), \?ird zunHchat. das Spriehwart: 
^derTodte erot den Lebendigen*" oder ,,/e mort samt 
h wif\ von der Erwerbung der Gewere gedentet, and 
die Dekannte ControTeraa , ob sie yon. der wirklichen 
Uel>ertragung des Besitzes auf den Erben, wie manche 
aus Süchs. Lehnr. YJ. geschlossen haben, oder rom 
Erbrecht zu rerstehen sej, so erkltfrt, dau darin das 
Erbrecht des Römischen suus here$ als allgemeine Re- 
gel des deutschen Rechtes anerkannt mj. Nun sind 
wir zwar der Meinung, dafa der deutsche Brl>e die 
Hinterlassenschaft des Erblassers nicht anzutreten 
brauche, und, da(s dies in der Gewere seinen Grund 
habe ; aber weder das eine noch das andere können 
wir in diesen Sprichwortern finden« Denn nachdem 
wir alle Auslegungsarten derselben genauer geprfilL 
wih es uns l>edünken , dafs sie sHmmtlich, alte und 
neue , dem einfachen natiirlichen Sinne Gewalt an- 
thun; denn ^emen erben*^ hat in unsern Rechtsqnel« 
len fast ohne Ausnahme die Bedeutung ron beerben^ 
und Baislr ist in der französischen Rechtssprache I>e- 
kanntlicli der Kunstausdruck für die Belegung mit 
Arrest wegen Schuldforderung. Es hiefse also : der 
Todte beerbt ^en Leiiendigen, das Vermögen des Er- 
ben mnfs fitr die Schulden des Erblassers haften, wird 
zur Befriedigung der Erbschaftsglüubiger mit Be* 
•chbig belegt: alsdann, gehen dem Erben die Augen 
auf : „ilfofiuMS a/^i< ocfilof mvenftf/" Beide Spricli- 
Wörter gehören also wohl dem alten, echten deutschen 
JRechte nicht an , dafs sie aber in diesem jSinne » oder 
das Recht, welches nach unserer Auslegung darin 
enthalten ist, in einigen Gegenden Deutschlands ge- 
golten , beweist das Kaiserr. IL 49. 

Wie das Yersendungsrecht mit der Gewere und 
«diDS^ niit dem Besitz zusammenhSnee, möchte hm 
•leichtesten an einem neuern Englischen Sprichwort 
{PkUKp^M dentsche Geschichte S. 173) „Setsma facH 
-^Hpüem'^: die Gewere bestimmt, wer zum erbbe- 
rechtigten Stamm gehört, oder wie das Liib. Recht 
^iBrolr. II. 45. ilL 83) sagt: htot ein tfuin und eine 
.jF^rouwe Kinder ihosatne* **hebben^ und ehrer ein ver^ 
eiervet — eodane Gudt , uUe dar biift , dat sekat mam 
edUekien iwisdien dem y de dar in der Wehre sind. 
: Vnd etervet 0€l^ der Kindereein^ so etref odt en deel 
.«p de anderen^ de in der Wehre sind thß läfer deeUnge. 

. A, L.Z. 1839. Zwtüsr Band. 



Uivprfinglich mochte es damit mmu cenomraeu wer- 
den, dafe nur diejenigen , welche wirklich im Hanse, 
auf der Wehre des Vaters lebten , allein , oder doch 
Tpr allen andern, zur Erbschaft kamen, die Enkel 
also , welche im Hanse ihres Torrerstorlienen Vaters 

Seboren und erzogen waren , unter keinen Umstlfn- 
en mit ihren ^^ ^^' Gewere yerblielienen Oheimen, 
deren Vater, ihren Grofsvater, beerben konnten. 
Nachher bleibt zwar das nfihere Erbrecht der in un- 
ffetheiltem Busen gebliebenen ; aber dem Kind in der 
Were steht nur dfas wirklich abgeschidkiete und uA- 
gefundene Kind nach, und auch dies kann nach spS- 
ieren Rechten durch Einwerfung des Empfangenen 
Tolles und gleiches Erbrecht mit seinen unabgetheil- 
ten Briidern wiedergewinnen. (VergL Putier Lehre 
Tom E^enthnm S. 133,* wo AtaÜ Gewfir, Gewere zu 
lesen ist.) Im Lehnrecht hat sich diefs Erfordere* 
nifs der Beerbnng iHnger erhalten (Kaiserlehnr. IIL 
12. 25. 31. Schwab. Lehnr. 68. f. 1—4), indem das 
Erbrecht bekanntlich durch Theilung rerloren ging, 
lieh mag sogar Selbstgegenwart des Erben 
e des Erolassers nothwendig gewesen sejn 
^Tergl. J« Grimm R. A. S. 99) : und es soll -noch 

Etzt Güter geben , welche von mehreren gleich nahen 
rben demjenigen zufallen , der sich zuerst nach dem 
Tode des Erblassers dort eingefiinden. Unsere Rechts- 
biteher verlangen freilich dergleichen nicht ausdrück- 
lich, wohl aber, dafs der Vater das Gut, welches 
der Sohn erben soll , in Nutz und Geld , also im Ge- 
brauch oder faktischen Besitz habe,««- dafs das Gut in 
seiner Gewere sej; denn der Sohn tritt nun an dio 
Spitze dieser Gewero:, er wird Hausherr an seines 
Vaters Statt und des Vaters Gewere , wozu das Gut 
und derGenufs und Gebrauch des Gutes gehört, wird' 
seine Gewere. War jedoch der Vater mit unrechter 
Gewalt ejDtwehrt, so tritt der Sohn wenigstens ut 
das Recht seines Vaters ein , den Besitz des Gutes 
wiederzufordern. (SSchs. Lehnr. IL) Gewöhnlich 
mufste, wenn der Sohn beim Tode seines Vaters ge- 
genwärtig war, auch der Besitz des Gutes nnmit« 




telbar übergehen, war er aber auch abwesend, so 
würde doch ihm der Besitz eröffnet, er war von dem 
Herrn zur^ Besitzergreifung berechtigt und diese 
brauchte nicht einmal durdi Apprehension zu ge» 
schehen , weil der Sohn in alle VerhSltnisse des Va- 
ters eintl^t. Man hat sich also unter der Gewere^ 
auf deren Vererbung das Versendungsrecht beruht, 
nicht den blofsen Besitz dieses oder jenes Gutes, wel- 
cher nur ein Theil dersellien ist, sondern den In- 
begriff des gesammten Sejns und Dasejns zu den- 
ken, und den naturlichen Verla|if, wodurch der junge 
E (4) . 'Herr 
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Herr an die Stelle des alten tritt , kann man die Ter- 
«ndvng nenne«. 

^^ • "kä S^fichaieolen l^AndreHit ist MI* das T^rieä- 
dungarechl^ und die AnsseliliefsiiDg wirklich abge- 
scliichteter ' Kinder dnrch die nii;htaDgeBuuderten un- 
leugbaren und wohl uralten Rechtes, Sachsp, J* 13» 
11« 5. $• 2 und Tzsdtoppe u.5^en2e/UrkundensammI. 
z. Gösch. Sehles. u. Oberlaus. Urknndönbuch N. M. ' 
§• 15. 29. Nr. lOS. §. 20. 124. Magdeb. R. b. Schott 
21 mVAi, und Mdi iili Kaisemtoht II. 8-^ 12 und 
Sdiwabensttiegel 284. 285 .ist der wirkliche Mitbe- 
sitz ^ oder aas Zusammenleben, ohne besimdefti Ein- 
infs* fis läfst sich daher kaum erwarten, dafs 
Saehsp. III, 83. §% 1) Yerm. Sachsp. I. 31. d. 1. 
Welchb. 30 die Bedeutung einer €rewerrereri>nngmi- 
tcrgeleftt werden könne. Yielmehr scheint uns die 
alte Erklärung der Glosse zrnn Saehsp. Uf. 83 u. zu 
1; 70 vollkommen genilgeüd und ganz richtig, dJafs 
man solche Sachen , die man ererbt oder mit Klage 

fefordert höbe, nicht ifrei Tt^e l)esessen zu haben 
rauche, um vor der Beschuldigung handhafter Tiutt 
des Diebstahls sicher zu seyn. Vergl. Sachsp. II. 
35, 36, 44. «. & Im Sachsp. 1. 52. §. 1 hat der Yf. 
wohl selbst keilneii Bewois rar die juristische Gewere 
des Brl)en gesucht, sondeni nur eine Anwendung 
ihres Begrims und Rechts gefunden; über wir möch- 
ten wohl fragen : Da sich mr Eigen Aömer durch die 
Auflassung des Gutes der Gewere entffufsert, wie 
mag der Erbe^ w«nn er nur vermöge der Gewere des 
letzten Besitzers und von ihm , -dasGut erbt, das von 
diesem verXufiserte Gut ohne Gewere vom Käufer zu- 
fttdÜördem ? Bine Kcfie anzunehmen scheint bed^k- 
Meh, da das deutsehe Rseht dergleichen sonst gar 
nicht kennt, und der Grund, wischen das Kaiser«», 
recht II. Mdangiebt: dafs der Yerirufserer „#ejnet 
ReckfeM venMdet^^f viel passendisr und ganz zurei- 
ehend« Aehnliches findet man im alten itömischen 
Rechte, denn die feierliclie <n itire cetsis z. B. des 
itfiis/hfctus^, «6 eaeiraneo in datem dalij an die Frau, 
hat zwar nicM die beabsichtigte Wirkung der üeber- 
tragung an diese Cesstonarfat ; aber sie ist auch nicht 
^nz wiiHkungslos, sondern der Ususfructuar hat sich 
seinesReelites gende so entSufsert, wie wenn er todt 
wSre, und das nunmehr firei gewordene Recht fUl^ 
wohin es gehört (s. L.66 D. ife ttirs dM. 23. 3). Auf 
gleiche Weise tritt der &lm von Rechtswegen ein, 
wenn dem bisherigen EigenthÜmer alles Recht oder 
setii Recht am GMa durcn richterliches Urtheil ab^ 
erkannt, vertheih ist (J.OnVfim R. A« S.'41. 42). 
Die Gewere, vermöge wdlcher der Land-Erl>e das 
Gut ttberkMimt, kann also nicht die des letzten Be- 
sitzers se^ ,. sondern die Gesammtgewere der ganzen 
Familie , dieser Gesammtheit von Verwandten , wel- 
ohe/sls Einheit befrachtet wird, und das Recht hat, 
die von ihren Yorfchren vererbten Gfiter v6n den je^ 
weiligen Eiffenthümem zu erben. Und dies ist jetzt 
nuch der Smn des Bndischen Sprichworts : Semnü 
'fikii Hifiüem^ dafs kein Yerwandter Erbrecht hat^ 
dessen Vorfahr das Gut nicht schon besessen. Ffir 
das LehnfedrtgnRtt) vrlbobM bemerkt 9 im Mittel^ 



alter andere Grundsätze, worauf wir ad $• 7 bei Br- 
Srierung des.dritten Falles ; „ lurisitscheGewere, die 
sich auf «erichtliehe Zuerkennung der Sad&e griin- « 
det^% näher eingehen müssen. Dieses Yerliältnifs 
hat iiesondere Schwierigkeit^ denn obwohl es einer- 
seits im Allgemeinen keinem Zweifel unterliegen 
kann, dafs gerichtliche Zuerkennung einen rechtlichen 
Anspruch auf die Sache liegrfindet und insbesondere 
bei Vertheilung zu Leluirecht , dem Herrn die Gewere 
eröffnet, der SJSger in die Gewere eingewiesen wird, 
auch in einzelnen Fällen noch Landi^cht ähnliches 
Statt findet, so mufs doch anderer Seits wohl erwo- 
gen werden, ob dieser rechtliche Anspruch Gewere go* 
nannt werden und diese niclit vielmehr, wo sie dem- 
obsiegenden Kläger zugesprochen wird, auf wirk-*" 
lieber Besitzergreifung beruhe und nur vom Besitz 
zu verstellen %ej. DarOber nun kann nach iUehtst» 
Lehnr. 10 med. kein Zweifel obwalten , dafii der Herr 
sich der , seinem ungehorsamen Yasallen vertheilten 
Güter einzeln unterwunden halie, um sie Jahr und 
Tag olme Nutz und olme Geld nelien dem Yasallea 
zu besitzen, und nach Magdeb. Recht 47. (ScAofi L- 
8. 65w vergl. Art. 6i. S. 69) soll derieniffe , VTelchem 
seines Schuldners Gut zu seiner Bemedi({ung'dienea 
soll, recht eigentUeh darin heimen ui^ hausen^ um 
die Gewere desselben zu hallen und darüber wrie über 
das s^ige verfügen zu können. Yergl. mimo In noa^ 
$e$sionem. Dieser Ansicht stände freilich die (N« 73 
ang^ührte) Stelle derOrlamiinder Stat. 7 < Walch U« 
S. 72) : uHmn eyn hwyer dem andern oiirclagit hkijb 
und hoff da eol der richter die gewere %6id.uneet 
eiadtlnechi die hülfe Um, geradezu entfegen | 
denn hiemach würde „ oie Iminissiott des Klägers in 
den Besitz als ein späterer Act von derErtheilnng der 
Gewere durch das Ürtheil sellist genau nntWMliie» 
den.^ Aber in der uns einzig bekannten Aussabn 
der ViWcA'seben Beiträge zu den deutschen Reehtes 
lautet die Stelle auch etwas anders, nämlich so : item^ 
wan <Wfi tmyer deme andim oKrcfagU huez und heff^ 
daeoluneerekuBmechtdiehidfeihnn, und der richter 
die gewere y daiean gehurt deme richt^re eyn sMHinj^ 
phenige. Und in mesem Zusammenhange drttckt sin 
dassell>e, was das Magdeb. Redtt 47 sagt, mit andern 
Worten aus: obirdagen ist vronet», Geicere heilst Ge^ 
wSre, Aufbmsung und Friedewirken, wodurch deni 
SHU^r das Gut geeignet wird. Nach Hamb. Stat. 12 
tu N« 74 mufii der Pfandschuldner das venft ndete Gut 
selbst auflassen, wenn der geliotene bu^reis diß 
^Schuld nicht deckt. Während der Zeit nun , wo der 
iUä^r und Pfänder, weicher in die Gewere des Gutes 

K wiesen worden, zur Gewere gelangt ist, liesitzeii 
ide zusammen, der Beklagte nber behält Nutz und 
Geld , der Andere Besitz ohne GenoTs , nur zur Yöi^- 
bereitung und reditllclien Begründung des felgendea 
Yerfahrens. Aus diesem Grunde , wml andi dem un^ 
gehorsamen Lehnsmanne Nutz und G^ld f Gehöre) des 
Gutes bleibt, oligleich ihm das Gut vevflieilt u«Leiu 
Anderer in seine Gewere eingewiesen ist, maehi die 
Yertheilung binnen Jaluresfrist im ReiAtdes Erben 
odto des Mannes selbst keinen UnterscUed) denn aut 
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dftr tIewAre bleibt ihni die Folge, und ohne Zweifel 
anch dieRlage wegen Alles dessen, was an dem Gute 

G frevelt wird "*- im Lander ieht; imrLehngerieht, 
innte man sagen, ist ihqi die Gewehre (aller Schutz, 
den das Geriefit sonst gewährt) verihetlt, bis er das 
Gut ausziehet« Kommt der beklagte Vasall vor Ge- 
rieht und zieht sein Gut mit seinem £ide aus, antwor- 
tet al»er nicht auf die gegen ihn erhobene Klage , so 
wird ihm alle Ansprache vertheilt. Solche neue Ver- • 
tiieilnng sdieint nicht erforderlich gewesen zu sejn, 
wem Aßt Beklagte die Jahrzahl der Ansziehnn^ ver- 
aXnmte; d^nn Richtst. Lelinr, 10* sagt ausdrücklich: 
eft de nutn dea gude^y dat etne SU9 verdeilei m, nickt 
Hih en theei hjf ywre und dage — de herre moU yi 
iemne wokt vären in eine niit^ unde man heft dar neue 
mnepraie mer an^ und SScIis. Lehnr. 44 mufs wie 
SehwSb. Ldinr»80 im zweiten Satze nur von VersSum- 
uih der M uthung verstanden werden , auf welche al- 
lerdings eine Yertheilung nai^ der Jahrzahl folgen 
onilsteb Auf die sehone und gelehrte Darstellung des 
Yertheilungsverfahrens können wir leider nicht so 

Eiau eingehen^ wie sie es verdiente; sie mufs im 
che selbst gelesen werden. Wir beschrXnken "uns 
auf die nSthigsten Bemerkungen» Zunitchst wird ans 
dem Ebengesagten von selbst einleuchten, dafs wir 
swei.Beliandlun^sweisen (S* 40), wonach einmal der 
KlXger den Besttz, der Beklagte die juristische Ge« 
were, das andreroal umgekehrt, der KiXger die ju- 
ristische« der Beklagte die Csctische Gewere gehabt, 
nicht wonl anerkennen können , vielmehr behaupten 
missen, dafs in allen obgenannten FHUen i>eide Ge- 
wete (Besitz) gehabt haben« Auch die beiden Gat- 
Cnngen von Klagen können wir, insofern sie die (8. 40« 



41) genannten Arten i)efassettsoUett , nicht fQr eine 
dnrenmifende Theilung ans4|^ : denn die Verthet- 
lung des Bigenthums auf Kla^lni Landgericht, vrie 
«ie auf dreimalifpes ungehorsames Ausbleiben des Be- 
klagten and Besitzers erfolgte , kann keineswegs mit 
der V ertheflnn^ zu Lehnrecht zusatnmengesteUt wer- 
den. Zwar ynrt dafSr, dafs anch der im Landge- 
«Mit Beklagte und auf dreimalige Ladung nicht &- 
«ehienene «s Beeht habe, die Einweisung des K18- 

r^ noch binnen Jahresfrist zu entreden , Sachsp. S. 
§. 1 angeführt; betrachten wir aber ^e Stelle ge- 
■ftlier, so mufs es aofMlen, ^als nach dem ersten 
Satze: Jleeef en man geklaget nppe gta te dren din- 
^fen^ manealgnedarinfeieen^ tmde eal ie gne geweU 
4igen\ dar ne mut m nieman utmeen hene dut mit 
rwUer klage ^ der Eingewiesene, — nach dem zwei- 
tan der Bigenthlimer — die Yortheile des Beklagten 
Muefsen soll; denn dieser sagt : die imoieunge mach 
memmnwttreien kennender jarMe uppen Mgen (also 
fifcne rechte Klage), he mut averdat gut to hmt vor- 
aakmundeto neeien dren tUngen^ afman darup klaget. 
Sfa vellkomraner Widersprach i d!nr uns nicht anders 
frtndiieh gehoben wwden zu können scheint, als, 
wem man den zweiten Satz mit der QuedlinbuKer 
'■andsdtfift aanz wegttlst. Und dies ist auch £m 
Jtoshte geMlfii( denn wir finden in keinemLand- oder 
Stadtreeht eine der lehnrechtlichen «hnliche Yertikei- 
luilg» vielmehr sehliefiit das lUebtirt, Landr« 23 den 



Besitzer, der auf Klage in dreien Dingen nicht er- 
schiene^ , eben so ganz und gar und fiir immer ans, > 
wie denjenigen, der sich im Gericht eingestellt, tiber 
auf die h.lage nichtif;cantwortet hat. Vergessen aber 
hHite die Schöffenglosso dies Recht des Besitzes ge- 
wifs nicht, wenn es ihm ir<>^end\vie oder wo zage-^ 
standen h»tte, denn im Richtst. Lehnr. 10 ist das 
Ausziehungsreclit des Vassallen und im Richtst». 
Landr. 23 sogar die e<^teNoth ansdriieklich erwähnt i 
(Vergl. Sachsp. IL 24. §.l. Verm. Sachsp. L 26 pr.» 
Schwabsp. 295. Piitter Eigth. 8.64. ^% Fiir die* 
Richtigkeit dieser Ansicht möchte anch das bei Kla- 

Een auf fahrende Habe beobachtete Verfahren (S. 61 
is 63) Sachsp. III. 5. §. 1 und Richtst. Londr. 14» 
zum Beweise dienen, denn, nachdem der angebliche* 
Eflgenthiimer dreimal (je über 14 Nacht) vorgeboten 
ist, wird die Sache dem KlSger ftberantwortet und 
Frieden 'darüber gewirkt , mit demsdben Yorbehalt^ 
echter Noth. 

Die Verfassung und Verthetlung des Friedbre- 
chers, oh^eich in den Fristen und auch sonst manche* 
Aehnlichkeiten Statt finden, möchten wir ebenfalls 
nicht mit der lehnrecbtlichen Vertheilung gleichstel- 
len, wenigstens nicht in der Beziehung, dafs der 
Richter oder der KUger eine Gewere am Gute des* 
Friedebrechers bekäme ; denn eine solche wird ihm 
nirgends zugeschrieben und gebührt ihm auch nicht 
(HallischesRecht v. J. 1235. Tzedu^ppe Urk. 16. 
$. 34 : 5» aliquie homicußum fecerit et profngue effedue 
pierity judex bona ipsiue nonpateei inpetere^ ted tan^ 
tum ipmm reum. Anders LeoaednHz R. Urk» 62. §. 34. 
vergl. Nrw^2), obgleich er dafür sor^n iLann und soll, 
dafs dem fliichtigen Friedbrecher nichts von dem Sei- 
nigen verabfolet werde , damit er desto eher gezwun« 
Jen sev, zurfienzukehren {Akigsb.etat. 96) j anch fHllt 
as Eigen bei der Vertheilunf^ an die Briiett, wird 
ihnen kdiglich getheilt ( J. Grnnm R. A. S. 41. 42« 
vergl; auchMagdeb.R. v.J. 1261. Ttachopp^V rk. 56. 
§.47), und, wenn der Richter es in Besehlag mnon- 
men , so ziehen sie es mit ihrem CSder.aus (Soelisp. L 
38. 6.2). — Wie es gehalten worden, wenn einCrvt 
um Schuld gefrohnt wird , haben wir oben sesefaeii. 
Bei der Ovcrhemy oder dem Mitebanne hat der KlH» 

fer allerdings das Recht den Beklagten außer seinem 
lause aufzuhalten und vor Gericht zn ziehen ; aller 
dies kann man doch wold nicht Gewere nennen, womi 
auch der Beklagte dadurch manche Rechte oialrflfirf^ 
die er sonst gehabt hütte. 

Das VerhHltnils der Pfiindung und Bekreuzigung 
hat der Vf. schön und lichtvoll dargesteUt. Wir fuh- 
ren , anch zum uHhern Erweise unserer Behauptung, 
dafs der GlSubiger dadurch , dals er den Schuldner 
zn 3Iitebann thu n Ifffst, keine Gewere bekommt (aus 
N. 84), das Hagdeb. Recht {Sdwtt 1. 69) Art. 6» an: 
Vhd en h{it her des getoeites y noch der sehuH nickt y her 
vronei elnegewerei en hat her der gewere nichts her tut 
en zu miieSamwy so muz man en wd ußaUen. Wich- 
tiger ist uns die Darstellung des VerhXltnisses der 
niehsten Erben des Vertheilten, welche in jeder Art 
Uassiseh genannt werden mnfii, besonders madian 
WNTMf die Mehst seharfiunnigeErkttrung des Sachsp. 
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n« 42 (S. 114) Aufmerksara, wo ans Saehsp. IL 3 dev 
rinzige Fall , wo der Erbe des Yertheilten ein Wehr- 
seid neben den drei Gewetten zablen mufs, aufgeführt 
wird, Magdeb. R. 1294. Tzacho/we Urk, 96, §• 14. 
N. 105. §. 53, b. Schon S. 67. Art, 54. Der Vf. 
zeigt 1) dafs der Erbe diese (nach SchwHb. Rechte 
jede) auf den voricen Besitzer gewonnene Schuld zah- 



An^olassotte die Gewere im AagenUIcko iitf AvS^^ 
lassun^p bekommt, der Aoflasser sieh derselben lodif^ 
Aber ist dies juristische Gewere ? Wir sehen darin 
nur dieGewere, den Besitz des Gutes; denn der ganoi 
nahe liegenden Yergleichung mit der Römischen man^ 
dpatio rertim ifnmobiHum, welche anch oimeJB^itz- 
üDertragung Kigenthum gab , gar nicht einmal zn ge- 



ien muCs , und dafs , wenn die Klage von Tom herein denken, braucht man, wie es uns diinkt, Yerm« Sachsp» 

auf YertheÜung gerichtet war, auch der Erbe das Gut I, 25 pr« nur ins Lateinische zu ttbersetzeo , um so* 

einbüfste, wenn es dem Erblasser nicht etwa desweg^en gleich festen Boden zu gewinnen, liaqne po98e9fion9 

abgesprochen worden , weiLer es unerlaubter Weise amnino $e exuere («• aUicare) debeit et dßmie poßse^ 

rerHufsert hatte. Auch in Betreff der Felonie - Folgen slonem (vaaunn) iradere digihs etc» — Haque Ute etUan, 

ffir den Erben des treubriichigen Vasallen kann man aecii)ii possemanemi denn eine solche vacuae po$9e^ 

dem Vf. und seinem Vorgänger Eichhorn nur beistim- sionis traditio ist aus dem RSmisehen Rechte nekannt 

" ^ .•-.*- " d den Rechten der ersten Art, welche. Ein-» 



men: dennSchw8b.Lehnr.6L §.8— 10 spricht nich^ genug. ^_ , ^ 

TQA Felonie, sondern von der Vertheilung des Lohns Weisung, oft sogar dreitSgigen Besitz erfordern, iat 

zu Landrecht wegen sogenannter Quasifelonie des Va* woU gar kein Zweifel , daTs die Gewere , welohe dem 

sallen, welche den Lehnerben allerdings so vsonig wie "- ■ i.-;^u^^ — s^j «_•- xi.^-i^»^i. 



den Landerben schadet, weil der also Vertheilte recht- 
los und bürgerlich todt ist. Anders, wenn dem Vasall 
das Lehn von seinem Herrn rertheilt wirdi Stirbt er 
binnen der Jahresfrist, wo er das Gut noch ausziehen 
könnte, so fiillt es freilich mit Nutz und Gewere, wel- 
ohe der Vasall noch hat, an «einen Erben. Stirbt er 
nach dieser Zeit ebne das Gut ausgezogen zu haben, 
oder hat er es auseezogen und nicht geantwortet, und 
es desv^egen durch sofortige neue Vertheilung oder 
sonst durch Vertheilung in seiner Anwe&enbeit ver- 
loren , so büfst er die l^ewere und mit ihr die Folge 
an den andern Herrn , sein Erbe aber das Erbrecht, 
welches an seine Gewere geknüpft bt, gänzlich und 
{ttr immer ein« ^ « « ^^s 

Bei Darstellung des vierten Falles (§. 8. 8. 63): - - \ ^ , w ',^v. .:; i^r^ 

Juristische Gewere an Immobilien, die sich auf die Schilderunfl; der tnteressanten Vulkan- Grup^. Ikut 
fferichtlicbe Auflassung gründet'', unterscheidet der Geognost kann die^d>eit nur als einen wichtigen 
Vf die Volksrecjite, Capitularien und «liern Urkun- Beitrag zu seiner jNbenschaft betrachten, besott^ 



Eingewiesenen zugeschrielien wird, rein thatsSdii» 
lieber Besitz ist, denn Sachsp. IIL 83. §, 1 beweiat 
nicht, was der Vf. damit beweisen will| da er gar 
nicht von den Geweren des Erben spricht« 

{Die Forts0t9ung folgt.) 

NATURGESCHICHTE. 

« 

Lsipzio, b. Barth: Ueber die geognortUd^ Beh^iaf- 
fenheif derlÄparischen Inseln. Schreilien an Hrn. 
Leopold von Auch von Fr%edri4ih Hoffmann. Nebst 
vier Kupfertafeln, 1832. 88 S. gr. 8. (18 gGr.) 

Blit der umsichtsvollen Sachkenntnifs und nach oS» 
ner sehr genauen örtlichen Untersuchung, wie yfir 
bei F« Uoffmann gewolmt sind , giebt er uns hier i^ii» 



eher, welche gieicn jenen ikuiiassung [jäonegaiwy re- wu^ jvuuucu ^u. «c* ^xhu ^^lui^vu vMuau|^v uvr tri;»- 

sianaiio) und Einweisung zur Uebertragung des Ei* liehen, so leicht zugänglichen, durch angemessene 

centhums erfordern , von einer andern Gattung deut- Karten, Ansichten und Profile erläuterten Schrift ft^h 

tcher Rcchtsbiicher , worüach nur Auflassung nöthig lieh unterlassene aber andeuten wollen wir doch, yym 

ist. Beide Gattungen der neuem deutschen Rechte die mitgctheilt<^n eieenen Beobachtung^ des Vfs 6]H»r 

.schreiben überdies das Friedewirken zur Befestigung die Vulkan -Thätigkeiten im Innern des Kraters viftt 



Wirkt werden soll, stein -Bildungen und zahlreiche andere specieU ^ 

Die Wirkungen der gerichtlichen Auflassung schilderte Verhältnisse; Bedeutend ist aber avuefc^ 

werden dann (S. 69) nSher dahin bestimmt^ dafs sie noch im Allsemeinen die ErklSmng des Zusammen* 

1) die juristische Gewere auf denErvierber übertri^e, hangs und der Entstehung de> ganzen vnlk an i seb e p 

2) die Wirkung haben könne, dafs nach Einweisung Insel- Gruppe« 

des Erwerbers in den Besitz der Geber keine juristi- Jede geognostbche und (geographische Bibliothek 

sehe Geweihe an der Sache behalte, 3) dafs sie zur wird die Schnft ceme als eine gute Quelle anfneW 

rechten Gewere flibre, eine von den mehreren Bedin« men, und deshalb war es eanz angemessene^ sieava 

ffungen derselben sey (von dpr rechten Gewere s. §. 13). Piigqendorff's Annalen der Physik und Chemie, 1832; 

|)^P Yf, fiibrt dann zum Beweis der l)eiden ersten Heft 9, in besonderm AlMlruekindenBuehhandelza 

Sfitze Stellen aus dem Verro. Sachsp. 1. 25 pr. (1. 39. bringen und ihr auf diese Welse ein grolaeres.PttUi» 

D» 5) imd aus dem SHchs,Lehnr. 4i an, wornach der cum zn verschaffen. 
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(Fortsetzung von Nr, 150.) 



it üebergehong minder nichtiger Erörterangen 

fragen \>ir nun zuvörderst, woher dieser unleugbare 
Unterschied der beiden Arten Ton Rechten komme ? 
Der Yerm. Sachsp« I. 39. d, 4, u« 5« und an yielcn 
andern Stellen sagty^dafs die Auflassung ohne Ein- 
weisung mit Friedewirken im Gericht in Landrecht 

^ und Wichbilde in sächsischer Art: 'AuCIassi^ng mit 
Einweisung und J'riedewirken auf der Getoere im 
Kaiserrecht und Wichbildc des Reiches Städte üb- 
lich sej. Unser Vf. hat auf diese wichtige Frage 
nicht weiter eingehen mögen, als, dafs er (j^N. 155) 
engt: „Dieser Artikel ( Yerm. Sachsp. L 39, d. 4 ji. 

. 5, den der Vf. nach Böhme Schles. Landr. zu nenr 
nen pflegt) ist, wenn man auf die Orte sieht, in 
welcnen nach den oben (S. 75) angeführten Stellen 

!Goslar-Stat. WestphHl. und Fries; Urkunden und 
ejc Salica) die Sitte des dreitHgi|;en Besitzes galt, 
wichtig für das YerstHndnifs des im Schles, Landr« 
80 oft erwähnten Gegensatzes zwischen Kaiserrecht 
l^lanirecht) und mchbilde und lanirecht und mchbUde 
tii sechsischer ari j wichtig wenigstens in sofern, als 
darin keine Hindeutung auf den Gegensatz zwischen 
Sächsischem und Fränkischem (Schwab.) Rechte im 
Sinne der goldenen Bulle ( Kap. 5 ) enthalten sey n 
kann^^: Das beste freilich was bis jetzt gegen die 
dem Reo» richtig und nothwendig < scheinende und 
neuerdings von ihm ^) vertheidigte Theilung des 
gesammten DeutschlandeS' in Länder Sächsischen 
und Fränkischen Rechtes vorgebracht worden. 
Denn die Meinung Eichhornes (Rechtsgesch. §. 395 v 
und§.257^, daCs, weil die Länder Fränkischen 
Rechts auch das Reich gcheifsen, der 1 Unter- 
schied nur Staatsrechtlich gewesen, oder sich auf 
die Rechte und Privilegien der Sächsischen Nation 
iiberhaupt, nicht .auf das Frivatrecht bezogen habe, 
schien ihm in Ermanglung anderer, als der im an- 
gezogenen §• 134 enthaltenen Beweise , um so weni- 
ger haltbar, als hier vielmehr, jund, wie uns scheint, 
ganz richtig, gesagt ist, dafsJiGsr/ der Gr. Sachsen 
„m Siitenund Vei^fassung den übrigen deidschen Pro- 
vinzen gUsüch zu machen''^ gesudit;* denn es heUst 



beim Saxo Toeta : Tum sub iudkibu$ , guos rex im'* 
poneret ipsis^ legdiisgue suis permi^si legibus %di^ 
Saxones patriis. Die Grenzscheide der Länder 
Sächsischen und Fränliischen Rechtes ist aber diplo- 
matisch oder publicistisch schwerlich jemals auszu- 
mittein, da bekanntlich erst im J. 1750 einVergleich 
zwuchen Churpfalz und Chursachsen die Länder be- 
stimmte, welche zu diesem oder jenem Reichsverwe- 
sungssprengel gehören sollten. (Vgl. J. St. Pütt er 
Inst.jur. pubL $.479). Wegen des unverkennbaren 
Yorwaltens Fränkischen Rechts hat Rec. geglaubf, 
das gcsammte Westphalen bis an die Weser zu den 
Ländern Fränkischen Rechtes rechnen zn dürfen, 
und dafür auch einige Belege au4 den Quellen, die 
sich hätten häufen lassen , aAgefiihrt. Dafs auch 
Sächsisches Recht sich dort erhalten, kann jedoch keir 
nem Zweifel unterliegen (Eigenth. S. 127.) 

Unabhängig von diesem Yersuche des Rec. hat 
Hr. Prof. ÄtrwÄawm (im Neuen Archiv für Criminal- 
recht XII. 3. Nr. XlV. ) den Unterschied des Säch- 
sischen und Fränkischen Rechts auch für das deut- 
sche Strafireoht geltend gemacht und aus dem reichen 
Schatze seiner Gelehrsamkeit eine Menge neuer Be- 
weise dafür mitgetheUt. Ob aber aus dem Gebiete 
,des Rothweil^schen Gerichtes oder aus dem, was in 
Sächsischen Gerichten „ im Lande zu Sachsen'' hiefs 
ant die Begrenzung der Länder Fränkischen oder 
Sächsischen Rechtes (Birnbaum S. 393. n. 10. Ptitfer 
S.50^) ein sicherer Schlufs möglich sej, ist wohl 
nidit ffanz unzweifelhaft; wenigstens werden diese 
und alle äufseren Beweise Niemand, der die innere 
Yerschiedenheit der fraglichen Rechte nicht kennt 
oder anerkennt, yollkommen überzeugen können« 
Es mufs vielmehr die erste Grundursache der Einmi- 
schung Römischer Sitte und Weise in deutsches 
Recht, aus welcher das Fränkische Recht hervorge- 
gangen zu se jn scheint , ( Pütter S. 50 ) angesucht 
werden , und , sie scheint gefunden , wenn sicli was 
der Ritter von Lang {Hermes XXVf. S. 308) als ein 
Ergebnifs der Formungen Muchars (Rom. Noricum) 
angiebt, bestätigt, dafs es auch im Süden der Donau 
JS^ömische terrae /neticue gegeben ; denn dnnii „wären, 
(wie Leo in der Rec. von FnilUps deutsch. Geschichte 
in den Jahrbuch. Tür wiss. Kritik 1832 Junius Nr; 
105 sagt ) gerade die Landschaften , welche spätet 
als Herziande de& Reichs und als die wahren BiM^ 
ner und Bewahrer dessen, was man vor nicht langer 

Zeit 



*) Dia Lebra Tom EigantliHni nacli daatjchan Raditeii au» 4en Ouaüen danrastellt und mit dsa BSmiJChen RtcbUgrondjätzt 
▼arglicfaen von Dr. K. Th. Pütter. Berlin 1881. 

X l' Z. ia3S.. Zweiter Btmd. P (4) 



505 



ALL6. LITERATtTR- ZEITUNG 



506 



Zeit nodi Jentscbe Bitte nannte, diejenigen, wo 
einst der am Boden haftende Grandstoek de^ Beröl- 
kerung theils unter Römischer Zucht erwuchs, theils 
mit Römischem Blute vermischt wurde : Oesterreich 
nümlich und Baiern , -Schwaben und der Mittelrhein 
und endlieh ein grofser Theil der Niederlande*^ 
Doch scheint die Zeit noch nicht gekommen zu seyn^ 
wo diese Untersuchung yollstSndig durchgeführt nna 
abgeschlossen werden könnte, 

Ueberblicken wir nach dieser kleinen , unserm 
Gegenstande nichts weniger als fremdartigen Erörte- 
rung, die Ergebnisse der bisherigen Untersuchung 
kiocn einmal, so haben wir zwar für keinen der be- 
sprochenen Fälle die juristische Gewere unsers Yfs 
in den Quellen entdecKen , wohl aber die hohe 'Wich- 
tigkeit der Gewere erkennen können* Denn , aUer* 
dings jLann 1) der gewaltsam Entwehrte nicht nur 
durch Klage seinen Besitz alsbald wieder erlangen, 
sondern auch in den wichtigsten Yerhältnissen so 
angesehen werden, als besllfse er wirklich, damit 
unrechte Gewalt das gute Recht, welches sonst an 
den Besitz gckniipft ist, nicht beugen mögd. Daher 
l^ehHlt der gewaltsam und if^it Unrecht entwehrte 
YasaU die Folge an den andern Herrn und vererbt 
das Lehn auf seinen Sohn, da sonst 2) tcirklicher 
Besitz (Nutz und Geld, Genere) zur Vcra*hung des 
XieAiM erforderlich ist. 3) Beider gerichtlichen Zuer- 
kennung einer Sache ist besonders bemerkenswerth, 
dafs das Pfandrecht und das damit rerbundene Ycr- 
fiufserungsrecht der Terschuldeten Güter nicht wie 
bei den Römern aus der Missio in p&ssesmonem^ son- 
dern erst aus der wirklichen possessio entstand. Nach 
Schwabsp« 131* §* 23. vcräuLsert freilich der Richter 
selbst das Gut und bezahlt dem Gläubiger seine 
Schuld zuerst, dann nimmt er sich sein Grewette ($.4) ; 
aber es ist wohl möglich, dafs diese Stelle, wie 
Grimm (R. A. S. 173) meint, aus dem Sachsensp. 

in. 41*) übergegangen oder doch einen zu starken 
(influfs desselben erfahren hat. Uebrigens kam die 
Bekreuzigung auch aufserhalb Sachsen Tor: Du 
Fresne: Crucem apponere solebant in WaUiay qui 
rem s^i c^mpeiere asserebani y saisiebant : Charta 
Edwardi L Doch haben wir sie in Ländern rein 
Frlinkischen Rechts nicht gefunden. Auf das 
Pfandrecht müssen wir im Anfang des besondern 
Theils noch nSher eingehen. Weniger bedeutend 
scheint es 4) zu seyn , dafs im SHchsischen Rechte 
vaeuae possessionis traditio gleich bei der Auflas 
sung, im FrSukischen Einweisung und wirkliche 
körperliehe Besitzergreifung zur Üebertraffung des 
Eigenthums erforderlich war, denn der Auflasser 
darf die Besitzergreifung des Eingewiesenen , wie 
uoger Yf« sehr deutlich gezeigt hat, nicht hindern« 
Mir bemerken ach lief slich nur noch, dafs Sachsp« 
III« 82« §• 2. , nach einem Zusatz der Augsburg« 
A^nsflcabe ( s. Uomeyef N. f. ) eii| Gesetz Otbi's d« Gr., 
dem oSchsischen Rechte eoen so fremd ist, wie die 
Binweisuig naeh der Auflassung« 



In den folgenden §$• 10—12 will der Yf. dea 
Beweis fMiren, „daCs eine dingliche Klage die bestfia-* 
dige Begleiterin der juristischen Gewere sej" (S.7S^^ 
oder wie es noch bestimmter im Eingang des §• 10 
(S. 81) heilst : „ Die Klage , ^ welche aus der iwisti^ 
sehen Gewere ents^ngt^ ist eine dingliche^ und aufser 
dieser giebt es keine andere in rem actioj sondern, 
ico es an der juristischen Gewere fehlt y Isann es mir 
noch eine persönliche Klage aeben.^ Die Lehre roa 
der „juristischen Gewere als einzigem Grande einer 
dinglichen Klage in Bezug auf fahrende Habe^ 
( §• 10) ist kurz diese ; Die Quellen unterscheiden 
zwei Klagen: Anefana (anyangen, sich der Seche 
unterwinoen, sich zu der Sache ziehen) und Forde» 
rungy (schlichte) Ansprache« Der Anefang ist in 
allen Fällen begründet , «wo juristische Gewere statt 
findet, (bei Entwehrung, also, ohne Recht und wi« 
der Willen und Erbrecht,) und steht nicht nur dem 
Eigenthiimer oder sonstwie dinglich berechtigten, 
sondern iedem und nur demjenigen zu, der die juri- 
stische Gewere hat. Diese, die einzige dingliclie 
Klage auf Rückgabe fahrender Habe gebt endlich ge* 

Jen alle und jede; die andere, persönliche, For* 
ernng oder Ansprache geht nur gegen den Contra* 
henten und seine Erben. Nehmen wir nun mit dem 
Yf. an , dafs keine landere als die EigenthumsUage 
Anefang genannt und nar sehr selten der allgemein^ 
Name Ansprache oder Forderung dafür gebraucht 
wird (was uns, da anefangen^ anfahen = anfassen, 
nngreiren auch sprachlich genau, und natürlich die 
Yorstellung ausdrückt, welche man sich von dem 
Yerfahren bei der Eigenthumsldage zu machen hat^ 
ganz unbedenklich scheint); so klfme es blos darauf 
an, darzuthun, dafs der Anefang nur demjenigen 
zugestanden werde, der die juristische Gewere, also 
demjenigen nicht, der seine Sache einem andern ge- 
liehen oder sonst freiwillig aus seinen Geweren ge~ 
lassen hat. Nun sagt aber Sachsp. Ilf. 22. Under^ 
winden m^d sik ohcol die man sinesgudesj svar het sät 
mit rechte^ dat manyme mit unrecht vorunf holde over 
bescedene tiety und widerlegt damit die Ansicht des 
Hn. Albrecht rollkommen ;. denn die Gründe, welche 
( S. 89 ) dafür beigebracht werden , dafs hier eine 
Ausnahme stattfinoe , wo Forderung und Anefimg 
verbunden, oder eigentlich der Beklagte und Besi-^ 
tzer, nachdem er geschworen, die Sache nicht zu ha- 
ben, durch den Augenschein des Meineides überfuhrt 
worden , weshalb auch anfa in Richtst. Landr. II# 
oder hate (nicht halte y sondern hole) oen darna to 
dem dinghe nicht in der gewöhnlichen Bedeutung ge- 
braucht wSre : und dafür, dafs in Sachsp. II. 60. $.2» 
[Stirfl aver iene ( dem die Sache geliehen, rermiethet 
n. s. w. war) rechtes dodes oder tmretÄtes so tie he 
sik io sime gude mit rechte iegen den erven oder 
ieffen den richtery of ii an in geürt.] das sich zu 
seinem Gute ziehen für fordern stehe, weil der Yerm. 
Sachsp. lY« 13. d. 3. und das Freiburg. Statut (oder 
vielmehr ein viel neuerer dem Statut ganz fremder 
Anhang, siehe SchoU IIItS#209 »ota rr.) keUMsfoV- 
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beiher $omag er äy Forderunge thun zeu slnem 
erben noch eyme gide mit reckt : miisAen auf den er- 
sfon Blick 3ehr schwach scheinen, wenn man anch 
nicht wiifste, dafd inan sich gegen den Erben so wie 
gegen den Richter selbdrüt zn seinem Gute ziehen 
mufs nnd darf (Sachsp. f • 15. II»37) wie gegen jeden 
•ndern Besitzer, roudemmansQiuesache mit Ancfang 
znriickfordert, während der Beklagte die Fwdenmg mit 
seiner einen Hand alus^chwört. (Sachsp. I. 7«) Wir 
dürfen una hier wohl auf die treffliche Abhandlung 
fiiMteV (in der Zeitschrift färgeseh.Rechtswiss. L 1« 
Nr. II. S. 18) l>ernfeny worin nnwiderleglich lie wie- 
sen ist, dafs der Eigenthtimer durch das blofse Yer« 
leihen, Anrertranen (oder wie Hasse im mündlichen 
Vortrage alle diese Verhältnisse zusammenzufassen 
und kurz zu benennen liebte: cofnmendiren) an sich, 
sein Bigenthnm und die Eigenthumsklage nach Säch- 
sischem Landrecht nicht schon verliere, sondern erst 
dann , wann jener ( Commendafar ) sie vertfufsert und 
nicht mehr in Besitz hat , wenn der Eigenthtimer 
{conimendat09*) klagt. Erkennet man den tcesenili' 
chen Unterschied der schlichten Ansprache und des 
Anefangs darin, dafs jene mit dem blofsen Eide ab- 
gewiesen wird, dieser istots Beweis selbdritt zullifst 
und erfordert, so kann kein Zweifel obwalten , dafs 
im Sachsp. 1. 15 dem Commendatcr die Eigenthums- 
klage gegen den noch l)esitzenden Cammendaiar, sei<« 
iie Erl>en und gegen den Richter gestattet , also nn- 

E machtet der freiwilligen Entäufserung des Besitzes 
igenthum zugeschrieben wird. Er hat die Walil 
zwischen schlichter Anspraehe uiid Ancfang, kann 
wie im Richtst. Landr. 11. mit jener beginnen, mit 
diesem fortfahren. (Ygl. Putter Eigth. S. 73.) Richtst. 
Landr. II, wo anch ausdrücklich gesagt ist, dafs der 
Klüger den Beklagten gar nicht zum Eide kommen 
zn lassen brauche, ist besonders dadurch 'merkwür- 
dig dafs am Ende der Gegensatz des Fränkischen und 
Süchsischen Rechtes in seiner ganzen ursprünglichen 
SchSrfe ausgesprochen ist: SomMfe lüde seggen dai 
aswangh an genen diagen en gestnayt to redüej dan 
un dene dai oen verstalen off ßenomen tooertj 
des en is do(A met noant oen ygelidc moet sich des 
suns fool onderwegnden tomr het sut. . ( Sachsp. III. 
2SL f . 3.) denn was der Sachse als irrige Meinung 
einiger Leute verwirft, war keineswegs eine neuere 
Ansteht vom Anefang , sondern tiraltesj gutes Frün- 
IJsches Recht und z. B. in der Stiltungsurkunde von 
Freihnrg im Bretsgau v. J. 1120. Instr. conditae FrU' 
brnyl dvitatis M.CXX(P. Eigth. S. 221.) $.58; vel. 



im. Siaf. $.32; ebenso Ltii. Recht USrok) 
240. Goslar. Stat. S. 515. 55 und vielen anaern alten 
Reehttbachern (Eigtii. S. 144 ^ ) ganz so ansgespro- 
chsn. — 

Die sp8teren Erweiterunsen lassen sich auch 
fast slimmtlich unter den ßegriflf der Entwen- 
dung ifiarti) bringen und nur wenige stehen wie ver- 
einzelte Annfiherungen an das Sichsische Recht da 
($aiu.Eigth.Sa46a.StwO. Das SSchsisehe Recht 
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hingegen gestiftet dem BigenthSmer den Anefiing gatts 
allgemein und\ieht die Fälle , wo er ausj^schlossea 
wird , als Ausnahme an. Doch folgen wir dem Yf« 
S.tfiifolgd.) in seiner Darstellung, so hat Jeder, 
erden'BeAtz wider seinen Willen verloren ,~ nach 
SHchsischmi Rechte immer, nach Fränkischem Rech- 
te , wenn ihm die Sache gestohlen oder geraubt wo^» 
den, späterhin wohl auch in den meisten andern Fälr 
len des Besitzverlustes wider Willen, rfen Anefang^ 
Ob neben dem Bestohlenen auch der Eigenthilmei% 
der jenem die Sache geliehen oder zu getreuer Hand 
zu behalten gegeben, den Anefang gehabt ^ kann 
zweifelhaft scheinen. 'Nach Sachsp. II. 60 könnte 
man geneigt seyn, den Eigenthiimer ganz an seinen 
Commendatar zu weisen , der ihm die Sache ersetzeft . 
mufs (P. Eigth. S. 70 '^»}, wenn aber (1) der IVe». 
händer (Depositar) eidlich versichert, die ihm za 
getreuer Hand gegebene Sache sey ohne seine SchuUi 

{gestohlen und damit von der Ersatzverbindlichkeit 
oskommt (Sachsp. III. 5. §. 3), so mufs dem Eigen- 
thttmer die Klage zugestanden haben, wie sie auch 
r Sachsp. III. 6. §. 3. 2) dem Herrn, in Betreff der 
dem Knechte in seinem Dienste entwendeten Sachen 
gebührt, weil erden Schaden tragen, dem Knecht 
ersetzen mufs. Daher scheint uns die im Schwabsp« 
253. §. 4. 5. aufgestellte Regel auch für das Sachs. 
Recht richtig: und istj das mir ein gut verstolen 
wirtj das niM mein ist da sott ich der Klager dazu 
seyn^ und siirbe ich oder entweich davon ^ so soll der 
hiatfeny des das gut was. Diese Ansicht wird 
durch das Goslar. Stadtr. S. 531. 9 u. S. 522: 178^ 
170. Yerm. Sachsp. lY. 13. d. 5. bestätigt. (Goslar. 
Stadtr. 522: 178.) Entging (2), der Commendatar dem 
klagenden Eigenthiimer mit seinem Eide, (Sachsp« 
1,15) so hätte dieser beides, Gut und Ersatz ver- 
loren, wenn ihm nicht die Klage gestattet worden 
wäre. Aber, dafs sie ihm gestattet worden und 
dafs er obsiegen müssen , scheint uns auch ganz un« 
zweifelhaft; denn der beklagte Besitzer konnte den 
Beweis seines Eigenthums ohne die Gewährschaft 
des treulosen commendatars des wirklichen EigenthQ-* 
mers , auf den man doch endlich einmal kommen 
mufste , nicht fÖhren. Dieser aber mufs sich wieder 
auf seinen Grewälirea, den Eigenthfimer nnd Kläger 
berufen, oder dem Beklagten die Gewährleistung 
versagen, wodann der Eigenthiimer die Sache zurück* 
erhält. Klagte (3) , der Commendatar selbst gecea 
den Dieb oder gegen seinen Commendatorj was ihm 
ohne Zweifel nnovor allen andern erlaubt war^ so 
war dem Eigenthümer seine Sache nnverloren, da 
jener, mochte er nun die Entwendung beweisen kSn« 
neu (Sachsp. II. 36. 4. 4.) oder der Gewährschafft 
des EigenthÜmers bedürfen, um dem Besitzer die 
Sache abzugewinnen , — wenn er sie wieder in Be- 
sitz bekam , auch wiedef^ antworten mufste ohne Un- 
schuld« Aus der Anefangs -Schwnrformel mochte 
fBr die juristische Gewere anch nicht viel zn folgern 
sejn ; oenn abgesehen davon ^ dafs die alten Reclits- 
biicher meist nur den.llauptfall im Aoge haben, 

' kenn- 
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könnte im FrHnkiscben Recbfe jeder recbtlMie ;Be« 
eitler, als solcher glauben und also auch eidlich.be- 
haupten, dafs die ihm genommene Sache sein gewe« 
sen und noch sein sej« — ^ Der Erbe ^ 6* 8. 82 ) hat 
die Klage -als Eigenthiimer, doch hiefs' sie wohl 
nicht eigentlich Anefang, da er sich gegen den Mit- 
erben nnd Richter mit seiner Einen Hand dazu zog. 
^chöfFenurth. b. Boekme VI. S. 129. 3.) daher {ibid. 
4.) anefangit mich^ nicht die Gerade. 

Pafs (4. S. 85) der Anefang die einzige dingli- 
che Klage war, iHist sich allerdings schon daraus 
folgern , dafs nur fiir ihn GrewHhr geleistet wird , und 
dau sie (3. S. 84) gegen jeden dritten ging in soweit 
sie» nach Sachs, und Fränkischem Rechte überhaupt 
begründet war, wird Niemand bezweifeln wollen. 
Es kann aber als ausgemacht angesehen werden, da£s 
der Anefang nachFrHnkischemKechte (ursprünglich) 
an die Gewere d. h. an den wirklichen Besitz ge- 
knüpft war und mit geringen Abweichungen späterer 
Rechtsbildung demjenigen nicht zustand, der seine 
Sache frcfiwiUi^ aus seinem Besitz gelassen, auch 
ntt^ht gegen denjenigen , dem er sie geliehen und der 
sie noch hatte, aber des Andern Eigenthnm leugnete 
(Eigth. S. 144). Dagegen verlor der Eigenthiimer 
nach Sächsischem Recht, erst dadurch sein Eigen- 
thum und das damit verbundene dingliche Klage- 
recht , dafs der, dem er seine Sache anvertraut hatte, 
sie betriiglicher Weise verHufserte. — Weil nun dQp 
Cotnmendatar nur Besitt hat, seinem KHufer oder 
Abnehmer aber EtjfewtAww, P/hnrfrecÄt u. s. w. gO;- 
ben kann und giebt, wenn er zum Schelm an seinem 
Ö?iiime>u2atar werden will, so hätRec. (Ei^th. S.69) 
das bekannte Sprichwort : „Em Schelm gtebtmekr^ 
alserhaV auf dies yerh;(ltnifa beziehen zu dürfen 
geglaubt, und mit dem andern hierfür gewöhnlich 
angeführten: ^yNitnm deine Treue und deinen Glmt^ 
ben, ico du sie gelassen hast^^ zusammengestellt; 
^yHand mufsHafui mihren'^y aber von der Gewähr- 
teistuttg^ die oft auch in Uebernahme des Processes 
^(Gewehre des Beklagten oder KlUgerff)* bestehen 
kann verstanden. Unser Vf. nimmt die letzte Beu- 
gel nach einigen (Nr* 187, vergL P. Eigth. S. 76 «*^ 
angeführten) nicht sebrv alten Stellen für gleichbe- 
deutend mit „NinMn deine Ti*eue u. s. w., indem er 
wahrefiin einem ganz .mijupistischeu Sinne als wahr- 
nehmen, im A«ge haben oder behalten" vori^tamlen 
wissen will. Kommt nu» auch in Westphnlischer 
Mmtdart „wahren" (doch nur mit dem Ih-onom. Sieb 
wahren) vor^ so möchte doch diese Erklh'rnngsweise 
leicht etwas gesBVung^n ersoheineii, und es ist gewifs 
besser, dies an sich ganz unbedeutende Sprichwort 



nach deni einfachen und gewiAnliehen Wovfeinit von 
der GewShrleistnng zu erkUren. Dürfen wir uns 
nun erlauben zwischen dieser Albrecht^schen und der 
bekannten Eichhorn'schen Ansicht (EinL $.170fo]g.X 
wornach der Eigenthümer die verliehene Sache voo 
jedem wiederfordern (anefangen) kann, zu enisehei« 
den, so ist aus der obigen Darstellung leicht ersieht^ 
lioh^ dafs wir uns im FrHnkischen Rechte mehr auf 
die Seite unseres Yfs, im Sächsischen mehr auf 
die des Hn. 6. L. JR. EiMwm neigen müssen , nnr« 
dafs wir das dingllehe Klagerecht des ( cammendi' 
rendeti) Eigenthüiners durch .die YerSutsening des 
Commendatars aufhören lassen ( vergl. Eigth. S« 69 
bis 75^3 leg^ Wallic. imn nemo aeeeperit^ quod 
suumestj vendicare potest y ubicunaue viderii)^ w{»b- 
rend Hr« G*L.R. Eichhorn die naen unserer Ansicht 
vom besitzenden Commenäaiary dessen Erben und 
dem Richter redenden Stellen allgemein von jedem 
Besitzer, und die berühmte Stelle Sachsp. II. ffS\ 
iene die sie verlegen oder versat h^vety die mach 
dar neue vordemnge up hebben, ane uppe den, deme 
he se leieh. oder versutie von der etwaigen Bufsa 
versteht. Auf die Gründe, vm>dnrch derselbe selr 
ne Lehre gegen die . von Cropp und Jlbreeht dage^ 
gen erhobenen Zweifel zu vertheidigen sucht, kön^N» 
neu wir hier natürlich nicht weiter eingehen und 
sehen der (in Einl. §. 170 &) versprochenen aus« 
führlichen Rechtfertigung mit um so gröfserer Er^ 
vicartung entgegen, hIb dies Stück, beiläufig gesagt, 
das einzige aus dem ganzen reichen Werke des 
-Hn. Alhrechi ist, worauf in der 4ten Ausgabe der 
Einl. Rücksicht genommen wird. Aber auf den 
Vorwurf, welchen Hr. G. L. R. Eichhorn allen Vcr-. 
theidigern der auch hier verfochtenen Ansicht macht« 
dafs noch keiner einen befriedigenden Grund da<* 
für habe angeben können , weshalb der dritte an 
den der Vertraute {t^ommendatar) das Eigenthum 
ver^nfsert, diesem seine VerHufsernng als Einrede 
habe en^egenstellen dürfisn, müssen wir nochkur:^ 
antworten. Der Grund liegt offenbar in der Noth-^ 
wendigkeit, wie sie die Rechtswissenschaft in deit 
Form des Credankens darstellt und wie sie ein 
wohlgeordnetes Leben der Völker als wirkli^. 
ches Recht geltend macht. Denn gewifs ISfst sich 
nicht in Abrede stellen, dab selbst' beim einfach-* 
sten Verkehr ^Sicherheit des Eigenthums und de» 
Erwerbs insbesondere, das dringendste Bedürfuifs 
und dessen Befriedigung mit der Abweichung von 
einer abstrakten VaHo iuris nicht zu theuer er-* 
kauft, sondern eben daroh die Nothwendigkei( ^' 
vollkommen gerechtfertigt ist. (VgLEigtlu S.lw.) 



{Der Befxhlufs folßi,) 
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JURISPRUDENZ. 

KSflnosBiROf h. Crebr.fiorntrXger : Die Gewere •«• «-^ 
dargestellt tob Dr. Wilh. Ed. JUireeht u« e. w.-" 

(ßcithlu/s von Nr. 151.) 




_ eber'die jaristisehe Gewere als einzigen Gmnd 
der dinglichen Klage in Bezug anf die Immobilien er- 
klärt sich der Vf. (S. 97) wie folgt: „Was den ersten 
Satz betrifft« so läfst sich allerdings für viele FHUe 
der juristiscnen Gewere das Daseyn der dinglichen 
Klage mit ansdrficklichen 2^u^nissen beweisen , lei- ^ 
der aber sind es nur solche, in welchen der K4Hger! 
zugleich alsEigenthiimer oder, nach unserer heutigen 
Ansicht, als Inhaber eines dinglichen Rechts er- 



ftSnIiches Besitzrecht hat.^ Wir ^^lauben im Sachsp« 
IIL 83, §• 3 und I« 9. 9* ^ einen Beweis zu finden,, 
dafs der, welcher nur ein persönliches Besitzrecht 
hatte , immer von dem Eigenthümer vertreten werden 
mulste. (Eiffth. S. 63. V ergL Leg. Cauti IL 76 und 
Sachs. Weichb. 69^ In Hinsicht des zweiten Satzes 
Terweist uns der vf. anf die Ergebnisse der Unter- 
aucliung im besondern Theile : ., dals dem Eigenthü- 
mer in jenen FcUlen^^ (wo derselbe sein Gut zu Pfand 
oder Leibzucht gegeben und aufgelassen) .»die Ge- 
v^ere (zu Eigenthum) neben der des Leibziicnters und 
SatzungsglSubigers bleibt, so dafs bei Immobilien 
die Ternichtung der Gewere A^% YerSufserers nicht 
blos von der Form derVerSufserung, wie bei der fah- 
renden Habe , sondern auch von der eauia des über- 
tragenen Rechts abhSn^.^ — Es bleibt uns jetzt 
nur noch etwas über die Lehre von der rechten Ge- 
were ^ 13 zu sagen Obri^. Hr. JlbreM stellt sie 
als eine Ersitzung (Äcqtriniiypraeicripüon) dar, wel- 
che den Beklagten ,, gegen jede dingliche Klage , so 
fem deren Zweck mk dem Rechte , welches als cauia 
der rechten Gewere zum Grunde liect, unvereinbar 
itt^\ sichere* und beweist solch^es durch viele Stel- 
len derSalfeU« FreilNirjg.Auesb. Statuten, d^Bair. 
Landrechts, deren Anzahl sich noch vermehren liefse 
(Eigth« S.'136. 35^ vollkommen — für das Fränkische 
Kedit. Aber ExMortC'e Ansicht, dafs sich im Sack" 
mßchen Landrecht keine Ersitzung ^ sondern nur eine 
f^ersckweiguM des Erben finde, ist damit nidit wider- 
1^ riehaebr durch die von unsermYf. neu beice- 
braditen Stellen bestärkt und befestigt worden. Und 
dteee T^schweigwig hat, einen Fall (im Sachsp. L 
3ft> .4« ^) AÖsgenemmen, n^ch unserer Ansicht nichts 
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ler rechten Gewere gemein oderzu schaffen^ denn 
iachsp. IL 44. §• 1 darf nicht so allgemein verslan- 
den Merden, dals jeder ruhige Besitz von Jahr und 
Tag rechte Cre\^ere gebe, sondern mufs vielmehr in 
seinem Zusammenhange mit den letzten Worten dee 
Sachsp'. IL 44. (• 3 (wie er in der Quedlinburger und. 
2 Breslauer Handsehrifteii auch nuf^erlich durch die. 
Terbindung und Vereinigung »i Art. 86 u. 65 eidi 
kund giebt) von dem Besitze verstanden werden, der» 
sich auf Kauf *oder Gabe^ (mit Auflassung) erfindet. 
Daher findet .man auch nirgends ,. daÜs dem Jahrniid 
Tag mhig besitzenden Erben rechte Gewere zum- 
schrieben würde, obgleich ein solcher Befitz ihm last 
'eben den Nutzen bringt, welchen der Käufer von der 
rechten Gewere hat. Denn auch er braucht nicht zv 
Hand zu antworten (Richtst. Landrecht 23. Sachsp« 
m. 38. $.1), sondern kann um Frist bitten. AudBer» 
dem hat die rechte Gewere nur den Yortheil für den 
Beklagten, da(s er sich' selbst vertheidigen darf und* 
daher sein Recht nicht verliert, ob skh gleich sein 
Gewährsmann nicht einstellt, wenn er nur sein Recht 
bei/iieisen kann (Sachsp..II. 42. §. 2. Eigth. S. fi5u ^). 
Aber dmi Beweis ronls er auch unter allenUmstlndea . 
fiihren [Eigth. 65. ^^ ^^ ^\ Term. Saehsp. L 37. D. 2 
(8 ist ein Druckfehler bei JUbr. S. 103)], wo der 
FrHnkische Besitzer nur seine rechte Gewere zn e^* . 
weisen hat, um alle Klagen mit seinem blofsen Eide 
abweisen zu dürfen (Ei^h. S. 136. 35 n. 140. ^% Wesm 
also im Mgdb. Recht {Böhme 1. 22, besser in Tzschoppe 
und Sienzel Urkundenbuch N. 56. §• 16) gesagt ist : 
Swaz so ein man gibii in geh^eteme Dn^^ besitzet 
her domite Jar unde TacA a9i iematmes Wtderspradke^ 
die recht wt, der ist her naeher zu behdldene dann iz 
ime jeman witvuren moge^ so ist dabei (N. 216; 
auchJnft^.JEramtot;., dagegen über SiWffSdmm siehe 
Eigth. S. 136. 3^ vorausgesetzt, daUi es der Ei^enthü^ 
mer gegeben habe (daher im Magdeb« Recht bei SckoU 
16, bei jnucAo;i;ie N. 105. $. 15 teuer für ieman). Nack 
Stadtrecht verschweigt sich nimlich der Erbe , wenv 
er es weifs und nicht in echter Noth oder abwesend 
ist (Schofienurth. hinter ZobeFs Sachsp. 1. 7. 6), an 
seinem Rechte . sowohl an der ihm zugefaUenen Erb* 
Schaft gegen Miterben und Richter, als an der Klage 
auf Rückgabe verHuTserter Erbrüter. Der Richtet; 
Landr^ 27 sagt auch ausdrücUich, dab es Erffnisso 
Recht se V [vgl. auch für das Stadtreefat : Magdeb, IL 
6.Tzschoppe5».i.4l. 105.^.67. SchoUdß. Schof« 
fenurth. hinter ZobeFs Sachsp. L IL 3 (N. 2B2) leid 
mcht asdrifft erbe, so mochte %eh fnich nimt daran ver^ 
sciiWMe9i\ ,^ dab sich der Erbe binnen 30 Jahren Jahr 
und l^g nicht v^rackweigen mSge gegen den Richter , 

G (4) '^ «» «^ '^ • ^er 
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oder geg^ti den Erbcnt und so\b&t diese Aasd^ba^g . Sacbsp^, 1.^28» 29jpvj^tirAeTy^ S^^\ 

all! dfn Mfterben' undf seäea AlättHmer ecb^t uns . denftichtev redefi7 ergibt slcli zankst oaraiis, daCii 
nicht ursprünglicli zu seyn; denn Sachep. I. 28. 2ä sie in der Quedlinbnrg.Handscfirlft zu Art. 18 Ter- 
redet nur von der Yerschweigno^ gegj^n af .ii.RiGhter», eioigjt sind • damuau^.dQni GfegeDsatz gfgjen das Reich 
und Saclisp. I. 34. §• 2, wornach der Herr das ihm und Schwaben (Art. 29. ^. 2. Quedlinb. u. 2 BresL 




enthält öfi^nbar eine Ausnahme y yr^lche sich ans der 
dehi Lehnrecht 9 welches den Sachsen bekanntlich vcrft'! 



Lefanr. 75), 'so iHfst sich doch kaum denken, dafs 
golch aufgegebenes Lehn den Kindern entrissen wor* 
den w8re ; M^ir wissen vielmehr , dafs die aufgetrage- 
itfeo Lehne ror allen andern begdnstigt und vielUEach, 
auch in der Erbfolge , bevcrzugt waren. 

Was iib^r die firfordemisse der rechteh Grewere 
(8. 104--*. 116) gesagt ist, müssen wir übergehen, 
können aber eine neue s^hr scharfsinnige ErkOfrnng 
itnsers Vfs ron Sachsp. 1. 28. 29 nicht unerwähnt las- 
i^en. Wie nftmlich in den Fränkischen Rechten häufig 
(s. Beisp. in N. 255) eine andere Frist fiir Gregenwär- 
tige, eine andere für Abwesende gesetzt ist, so glaubt 
4er Vf. auch im Sachsp. I. 28. 29 ein tempus utUe und 
tbnHmtum cefundenVu haben, und führt zum Beweise 
^n Sifihwabe&sp. 287 und den Verm. Sachsp. I. 28. 
D. 1 an, welcnil das Sachs. Recht allerdings Frän- 
kisch Verstehen und die Schlu&worte des 28. Art.: 
^idii is geredet wn varender habe % auslassen, Wicli- 
tiger scheint es uns, dafs die Glosse bemerkt, die 
Magdeburger Schöffen hätten den Artikel 28 von al- 
lem Erbe iFerstanden (womit d. Mngdeb. Recht h. Schott 
68. Ttiehoppe 105. $.67. M. §.41 und Schöffenurth. 
Mnter Zobel. Sachsp. 1. 7. 6 übereinstimmt) , die Leip* 
siger dagegen eine Verschweigung von Jahr und Tag 
Um bei fahrender Habe gelten lassen. Mögen näm- 
lich auch die Worte: „c/tt t# geredet wn varerder 
kave^^y als unecht, verdächtiff und Von einem Anhän- 
ger der zweiten Meinung beigefügt seyn; die Mei- 
irang selbst scheint uns nicht unrichtig. Denn nach 
Art. 28 soll der Richter das erblose Grut nach dem 
Drei&igsten in Besitz nehmen und Jahr und Tag un- 
verthan halten. Meldet sich in dieser Zeit der Brbe 
nicht, so verwendet der Richter alles in seinen Nutzen, 
wofern der Erbe^ nicht (durch echte Noth behindert) 
«fangen , oder in Reicns - oder Gottesdienst auber 
Landes ist, denn dann soll er sein warten, bis er 
kommt. Findet dagegen keine echte Koth Statt, so 
hat sich der Erbe an der fahrenden Habe, Heerge- 
WMte, Gerade in Jalir und Tag verschwiegen, aber 
an dem Ei^n uhd deiL^Hufen verschweigt sich lier 
sächsische Erl>e erst in dreifsig Jahren , Jahr und 
Tag. Und dabei ist kein, Unterschied gemacht, ob er 
in oder auflier Landes gewesen (Richtst. Landr. 23), 
denn blofse Abwesenheit ist keine echte Noth. Nach 
Säehs. Sfadtreebt ist Jahr und Tag vom Augenblick 



von unserm Yf« angeführten längeren oder kürzeren 
Zeiträumen {Ei^h. l36. 35 f.), 
... X>i0 Yergleichnng der rechten und gemeiafla Ga^ 
wer^ 9iufs fias^ dem Obenausgef ührten ein anderes 
Ergebnifs haben, als sich nach der Lehre des Hu. .J^ 
brecht (S. 118) herausstellt^. Doch' müssen wir dia 
Ausführung derselben dem Leser überlassen, und/ 
fragen nur noch zuletzt, ob etwas der rechten Geweru 
analoges , irgend eine Art der Ersitzung bei fahren- 
der Iia{)e im alten deutschen Rechte vorgekommen? 
Nach unseres Yfs und unsererLehre vom beweglichen 
Eisenthnro , mufs nun jede Art von Ersitzung beweg- 
licher Sachen neben <ier Regel „Nimm deine Treue, 
vro du sie verloren hast*^ imerflüssig und unmöglich ' 
erscheinen. Sprichwort „ hundert Jahre Unrecht iat - 
noch keine Stunde Recht. ^ Diebstahl und Raub ver- 
jähren nicht und eine Yerjährung der Schuldklaga 
des Fränkischen Eigenthümers (Raiserr. IL 87), ~ 
oder des Anefangs nach Sächsischem Rechte (Richtst, 
Landr. ISEndej, ist allerdings auch nicht zvl behaup- 
ten; denn die Bestimmung desHamb. und Lüb. Rech- 
te's in Betreff der über See uiid Sand gekommenen 
Sachen ist ganz eigenthiimlich« Unser Yf. nimmt 
nur dr^i Fälle aus : 1) Wenn eine Sache dem Schuld* 
ner. gerichtlich abgepfändet, ordentlich aufgeboten und, 
verkauft wird, so hören die Ansprüche derer, welcha 
Rechte daranhatten, auf. , 2) Mit der Erbschaft wer- 
den auch die darin befindlicncn beweglichen Sachen 
Eigenthum des Richters oder Brben, — 3) Gefnn-^ ' 
dene, /zugeflossene, Dieben und Räubern angejägta 
und dergl. herrenlose Sachen fallen (nach Sachsp^ II» 
37« 29. 31) nach 6 wöchentlii^hem Aufbieten, und ' 
Aufbewahrung zu einem Drittheil an den Finder u, 
si^w., zwei Drittheil an den Richter, der sie aber 
noch ein Jahr flir den Eigenthümer auf bewaren 
mufs. -^ Diese Zusammenstellung' ist gut und auch 
in der Beziehung nützlich, dafs sich, daraus der 
Rechtsgrund aller Yerschwejgnng' des Sächsischen 
Landrechts deutlich erkennen läfst. Die herrenlos 
gewordenen Sachen gehören der Königlichen Gewalt, 
und diese nimmt, was ihr gebührt, in Besitz; zur 
Ausmittelune des etwanigen, unbekannten Eigen- 
thümers wird die Sache jedoch' öffentlich aufgeboten 
und eine Anmeldungsfrist gesetast. Meldet sich ein 
Berechtigter, 'sd kann!' er sein Redit bevreisän und 
hinhalten; meidet sich keiner, so wird angenonunen, 
dafs. es auch keinen sebe, oder, dafs er seine An- - 
Sprüche aufgebe , una so wird denn auch der Ei^n- 
t&ümer im er&ten Fall der frßbere Pfandgläubj^ger 
ehenso-mft seinem An- öder Einspruch ausgeschlos» 



i^r Wissenschaft an jedem gesetzt, der nicht in ech- ^ seh, wie der fHlhere Bräutigam , iler seinen recht« 
^ Noth ist« Uafii fihrigeltt diese ' beideili Artikel ' Uchen Widex^prnch nieht bin 
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UM ^eit geltend macht» Eine Aehnlicbkeit dieser 
Yerschweigung mit dev reciiteii Gewero haben wir 
nicht entdecken kennen« 

Yef gegenW^'rtisen wir uns zum Schlufg des all- 
semeinen Theils unq dieses ersten Artikels, was sich 
im als Antwort Auf die Frage: was ist Grewere? 
ImraasgestellC hat, s# scheint es gewirs : 1) dafs Ge* 
we«e*Aesitz; jaristtoehe Gewere liflier im Sinn des 
Ha. Aibr.: iUeht rar Yertitetiing der Sache, deM 
, deutschen Recht ganz unliekannt, also: 2) zorGriind* 
läge dos deutschen Sackenreefats nicht woU geeignet, 
daanoch aI>or : 3^ die^ Lehre- vOn der Gowere oine der 
wickti^^nr dei^ dratsclieiillochteil und der MUhe wohl 
werlh ist, welche der gelehrte Yf« darauf rerwondet - 
hat. Wir glauben daher auch fiir die Benrtheilnng 
das besonderen Theils» der.diejeniffon Fälle hehflpdol^ 
„wo mehrere Reehte aeben einander bestehen**, dio 
Aufmerksamkeit unserer Leser in Anspruch nmmea 
zu dürfen« Pütt tu 

MATHEMATIK« 

CUtiLSRüHB , b. Groos: Geometrische (knslntclions * 
Lehre für L^er und Lernende^ Ein Yersuch 
geomotrischer Geistesgjmnasttk ron /• P. Ladö^ 
mus. 3ter Theil mit 13 Steintafeln. 183& 70 S. 
gr.& (aOgGr.) 

Auch unter dem Tifelc 

" Tulla^e ÄmuUierungi'Csnrtructionen. Ein fiir die 
Raumtechnik höchst wichtiger Vnterrichtszweig. 
Bearbeitet von J. F. Ladomtu. Nebst einem An- 
' han ge enthaltend : Tulla'*s Methode der araphi'- 
ßchen Centrirwig der Witjikel und der Correawn der 
Seiten und Jflnkel der Dreiecke bei geodätischen 
Vermessungen. Ausgearbeitet Fon J. Apfels Ober- 
Geometer bei der Grbfsherzoglichen Badischeji 
Oherditofction dos Wasser«- u. StraÜMmhaoea. 



Es wSre überflüssig , die Brauchbarkeit, welche 
^die Geometrie Kr das praktische Leben hat, den vor- 
theilhaften EinfluÜs, den sie auf die Entwicklung der 
menschlichen Geistoskraft, Erweekung des Seharf* 
oinnon und Steigerung der Ürtfaeilskraft nofsert, er- 
örtern zu wollen, um dio Nothwendigkeit ihres Stu- 
diums auf Lehranstalten aller Art zu rechtfertigejs. 
Dio immer allgemeiner werdende Yerbreituog ihres ^ 
Studiums auf ^lehrten Anstalteir und fns Besondere 
auf polrteehnischen Instituten imd Gewerlmschulen 
liefert hievon den besten Beweis. 

Es haadcflt sich dah^ nicht mehr* daMm. dieser 
Wisnensehaft Anerkennung und Achtung zu rer- ' 
ndudten , soidem darum ,«^e Ihie Erlernung am bo» 
mea null zweckro^fsigsteif bewiirkt werde. 

' Die zwedbnSlkigste Brlemung dorGeometrio ist 
wohl unverkennbar dadureh zu orroidhou, dajb mit ' 
den wissen^haftlichea Yortrigm ^tber sie beständig 
Gonstructtonen Verbunden werden : denn wenn schon 
die einfiiehe und klare Anschauung einer* Wissoa».. 
Schaft g^ignet ist ihre Lehren richtig aufzufassen, 
und dioselbeu sich anzueignen, so Ist doch ilure 



Anwendung auf specieÜe FSlle . welche bald den et 
nen , bald o/en anaera der aufgefatsten SStzo aas dem 
Gedf^ichtnisse zu rufen zwingt, vorrfl^licb dazu ge- 
eif^et , den Besitz des Erlernten zu sicUeni und fest 
zu halten. Die genaue Rechenschaft, die man sich 
bei der Anwendung Ton jedem angewendeten Satze 
geben mufs, entfernt alle Unbestimmtheit und Un- 
sicherheit im Wissen und verträgt sich mcht mittun«- 
kein Yorstellungen oder verworrenen Ansichten. Die 
Anwendung mufs dahe^ dazu dienen, das Lücken- 
hafte auszufüllen — dem Mangelhaften nachzuhelfen 
und eine sichere und feste Grundlage für weitere 
Fortschritte zu bilden. 

Hiezu kommt Hoch . dafs die Anwendung den 
besten Schutz gegen das Vergessen gewXhrt, und so 
die Friichte der Anstreifgung und des Fleifses zum 
Genüsse für das ganze Leben aufbewahrt. Nichts ent» 
schwii|det leicbter dem G^^chtnisse, als das, wovon 
wir keine Anwendung zu machen verstehen und mit 
seinem Entschwinden ist der Genub, welchen An- 
strengung und Zeitaufwand erzeugen sollten, ver- 
schwunden. Das, was durch eiene ThMtiekeit und 
durch Uobnng erworben wurde bleibt sicheres' Ei- 
genthum. 

Nach diesen Ansichten ist die vorliegende Ar^ 
beit, des um die Yerbreitunsr des Studiums der Geo- 
metrie s^ verdienten Yfs, zu neurtheilen. Die Schrift 
selbst ist dl^er neuen Art von Cj^nistmctionen , die 
düor Yf. Annäiertings^ConslructioneU nennt, und wozu 
sein ausgezeichneter Lehrer Tulla ihm die erste Idee 
gab, gewidmet, Tulla selbst hat sie nicht Annäht' 
rungs-Construdionen^ sondern unreine Cofistructioucn 
genannt. Der Yf. glaubte ihnen zweckmktsiger je« 
nen Namen geben zu dürfen. * 

'' Es ffieiit bekanntlich zwei Arten der Ausführung 

E~ pmetrlscfier ConstructiOnen. Die eine besteht darin, 
fs bei der Ausführung einer geometrischen Con- 
struction die Werkzeuge: Lineal und Zirleli die an- 
dere darin, dafs nur der Zirfre/ angewendet wird. Die 
erste Methode ist sehr alt und seit der Zeit bekannt, 
als man überhaupt Construttionen ausführte.. Die 
zweite Art Constructionen mit dem Zirkel allein aus- 
zuführen ist eine Ausbeute der neuern Zeit. Man 
hat sie in einzelnen Fflllen schon seit einiger Zeit an- 

Swradet and Ajn^aben , durch Constructionen mit 
m Zirkel allein geJ^Wet, wurden in Biichern als 
besondere Beigaben von dem einen und dem andern 
BbÄemaUker miteetheilt. Besonders aber hat Jlfa- 
sdlst^om diene Jttefliode w^eiter ausgebildet und sie in 
eitt Sjsteni gsbicaeht. Die Constmotionen der ersten 
Act wurden in der neuem Zeit glfiiclifalls weiter Iie- 
arbeitet, und wir verw^isen desw^en auf die Werke 
von Dfestmcw, Meier HirstA und Oettinger. besoii- 
ders da der Yf. Werke über die genannten Constru- 
etionen vorauesetzt. 

Die erste Methode nennt der Yf . die Methode des 
EfddifTs (wahrscheinlich zu Ehren dieses ausgezeich- 
neten Ma Aematikers) , die zweite die Methode Ma^ 
scheronPsi beide zusammen nennt er die reimn geo- 
metrischen CoHstructioneH^ 

In 



609 



A. L. Z. JfiuB« U2. ÄlTClirST 1833. 



In me fern diese Genstroetionen genau und 
0c]iarf zu Bcnneni sind, kennt jedermann ^ der ancb 
nur wenige Yerauche in ihnen gemacht hat. Welche 
Sehwierigkeit die Auflösung mancher geometrischen 
Probleme auf die eine oder die andere Art bietet, 
kennt auch jeder, der sich mit ihrer Auflösung be- 
jMdiSftigt hat oder beschHftigt — kennt ieder , der 
^9i«ifs, wie viele Probleme bis jetzt nocb zu lösen 
-ftbrig geblieben sind. Besonders nimmt die Gewandt- 
heit in der Auflösung mit der geringeren Uebung, 
oder mit längerer gSfizlichei* NichtÜbung ab. Dies 
ist bei solchen insbesondere der Fall , oie sich in der 
Jugend mit Geometrie beschUftigt haben und dann ir- 
gend eineii Beruf gewählt haben, wo diese Uebung 
weniger nöthig wird — wie Techniker aller Art. I£le- 
Iter gehören zugleich solche, die keine weitere wis- 
senswaftliche Ausbildung erhalten haben und die 
dennoch in den Fall kommen können, irgend ein Pro- 
Idem lösen zu miissen. Der Zweck , f iir den die vor- 
liegende Schrift bestimmt ist, wird am besten aus 
denWorten des Vfs selbst, S.XUderYorrede, ent- 
uonunen werdeu: 

> 

,1 Anfscr der erw$Iinten Kttnsller-Art gibt et aber noch 
eise grolse Ansabl anderer Tecbniker, deren Conttnictionen 
nicbl den .gleichen Grad Ton Genauigkeit fordern ^ weldber 
von den Verfertigem astronomiscber Mefswerltzeoge Terlangt 
irerden niu£i und bei weidien die matbematiacbe BUdang im 
Allgemeinen aiicb nicbt auf der Stufe atebl, um. die of| aebr 
Tcriteckt lieg^den Auflöaunnmittel aufzufinden/ Derartige 
Techniker müssen daber tbeits aus erwähntem Grunde Ter- 
sucbsweise Terfabren, tbeils aucb^ ^eil die Auffindung ge* 
Dauer Metboden oft mehr Zeit erfordert, als der Praktiker ge- 
rade bei rorkommendem Falle darauf Tenfrendtm kann, 'w'eua 
er aucb die Kenntnisse besitzt. 

J3ieser Klasse muJs demnacb auf eine afanlicbe, ihr rer- 
• auebsweises Verfahren regelnde, Art geholfen werden, wie 
es in arithmetischer Hinsrdbi die Metbode rom falschen Satse 
' thui und wie die wiederholte Anwendung desselben jeden der 
. Ansfibung geniVgenden Grad von Genauigkeit z^ liefern Ter- 
mag, eben »o mufs in geometrischer Hinsicbt der Grad der 
Genauigkeit TO.n des KQnstlers graphisc^faer Ausf\Üining ab- 
hängig gemacht werden«. 

vYegen der unendlichen Verscbiedenbeit der Aufgaben 
kann aber die Uiilfe hier nicht, wie im obigen Falle, in der 
Apgabe Ton Constnictions - Mitteln su einer Klasse Ton Auf- 
gaben (Kreiseintbeilungen) betteben , sondern mufs aus tintt 
sacbgemäfsen , Ki^fte entwickelnden, Bildung durch Anlei- 
tung und Einübung geschöpft werden, wodarch die Tecbi^- 
ker Jn Torkommenden Fallen sieb: selbst belfen kmea. ** 



Der Yf. zeigt den Niitzeii, weldien dit MMiede 
der AnnSherungs - Construetionen in ihrer Anwe»» 
düng auf die beschreibende Geometrie j Sehattmlelire, 
Perspeetive, Land-, Wasser-, Sü-nfsen-*, Brfieken.« 
und Schiff bauknnst für Teehniker hat^ und empfieliit''. 
sie als leinen Zweig des ünterriclitss, nach der A»* 
sieht Seines yerelirteik Lehrers Hittff, der sie mit fim^ 
folg anwandte. Dto Nataeen, den isie för diesttii 
Zweck hat, ist naeh dem Cresagten imf«rkennhar« ' 
Der Nutzen y den sie in wissensehaftiicher Hinsieht 
hat und haben kann^ ist nur indireet, indem sie ofit 
auf reine geometriscne Constmetianen führt. ^ 



. _ A«^. ghnbt doreh diese Bemerkungen den I«M»er 
m den Stand gesetzt zu haben , dafs er im AUgetnei- 
neu iiber die Brauchbarkeit der AnnHherungs-Con« 
^raetionen Ton Tidta sein Urtheil bilden kann. Dom 
T t gebührt die Ehre , seinem Verehrten Lelirer eia 
schönes Denkmal gesetzt m haben« 

^1. 'f. *« Y^^^ »"»d zweckmsrsige Yersehriften 
Über die Behandlimg diesjBsUnterriehtszweiges «ege* 
ben. 26 An%aben^ mit ihren AuflösunMn (für ewe 
Ailfgabeoft mehrere) sind mitgetheilt. Darunter ei- 
nige rem eonstmetionelle. Sdir dnnkenswerth wSre 
es gewesen, wenn zugleich mehr rein eonstructiouelle 

oder analytische Auflösungeii mitgetheilt wordem 
würen. 

Als Anhang ist l\aW$ Methode ron der graplii. 
sehen Centrirung der Wlnkdl und der Cerrection der 
Seiten und Winkel der Dreiecke bei geodStischeii 
Vermessungen , yen dem Obergeometer S^fel bear- 
beitet. gegeben — eine Zugabe, die jedem Praktr- 
ker, da sie ron einem anerkannt tüchtigen Mathema-- 
tiker stammt, willkommen sern wird; Druck und 
Papier ist gut. ^ 



« 4 

. HEmKumno, in Comm. b. Reieh^d : Ttifeh zurBe* 
recfatmy d^Cowdinaten qine iMarithmen beiGe- 
marhings-y Flwr- tindGewatm''rermessif9^^^ go 
^5 j ^^^wesskingen tmd Wasserwägxwgen 
fl^f dem Theodoht. Berechnet und herausgegeben 
von ndssig^ Grofsh. Hess! OberforstdirectionÄ- 
Accessist, Tenner, Gl*. Hess. Districts - Steuej^. 
Mnnehmer, und Jletit^e;^ Geometer des Grh. Bess, 
Cadasters. 1830. AuCser VIII S. Titel, Zneig. 
™"f » .Y^SiSl!» Subscribenten- u. Inhalts -Ter- 
zeichnifs XXX u. 202 S. Tafeln. 4. Mit 2 Stein* 
drucktafeln. (6 Rthlr. 12 gGr.) / ^^ 

Der Zweek des Vis gehi aus fiilgeiider Steile des 
„Vorwortes ^ henrer : 

^ -Die MitberaiMeber Tenner nad Reissie würden, als sie 
"°Li!-If ^^^^ mit CopraTnalen-Bcrecbnungea anbaltend bfr- 
•cMttigt waren ,durtb das Emiadende «ad Zeitraubende des 
bisberigen Vedabrens Terenla/st, m Termdien, ob sieb niefat 
Tafeln entwerfen beÄen, mitlfU deren die Beredomiur der 
Coordmaten erleichtert und in welchen iman die CoordiSkn- 
Differenzen nacb Maasgabe der Enlfemungenund deren Kci- 
• gungen gegen die A»e nnnuttelbar fmdeb könne. " ■ . • ' 

^, ?*•«« Ende haben sie Tabeflen InspeehneL 
aus welchen sieh leichter als auf dem ftewöhnlichen 
Wege der FlScheninhglt eij|es Viejlecks finden lassen 
seU j indessendariit Rec,, dafs am Ende, gegen das 
gewcihnUche Verfahren, wenig gewenneii^^. und 
wurde , seinerseits , gewifs yon den gedncjrten T^W- 
len niemals Gebrauch machen* 

j J?^. Ausauges sind die XXX Selten, welche 
j^TabeUen voran gehen, nWittehig, und mnfi sich 
nsc auf diese lauM Anzeige beschränken. 
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Fischer ^ G. A., Lehrhneb der G eometrie fnr daa Ge- 
schäftaleben. 2e Aufl. EB. 74, 685. 

Fiiizsche^ JuL, Beiträge zur Kenntnila dea Pollen. 
..ia^JOft.. EB..78, 628. 

Fur^ 



• V 




FffToftov, Fr., Adalbertf der PreufsM Apostel« 6e- pi^eäig^eo« SrBd. Akfid«i« Redeau' 8rBd» Duser* 

' dicht io S Biichera. £B. 76, SOS. tatt. academicae. EB. 80, 6SS. 

^ JT^/oM» L., die Geschichte der reireiiiigteii Staateo 

^ r />!? !>• •• * -M *i-^:^fi. •.^n •., voa Kordameriki — lu.2rTh. 184,467; 

Gau/s y e.V., Pnocipia geperaMa ttyria^figntae flni-^ j '' 7 '^ ^* -* ' 

dorum in statu aequilibrii. Ißb« 74^ 5o9. «. ^ 

v. Gersdorf y W- , jeb. v. Ger^dlprf^ Renate. l^oveU^,. ^ « . „ ' . » • -.• 

1 u. 2sBdchn. 1S7, 488, hiM&mm, #4 F., geotnetr. Constractions- Lehre tat 

r» t:- ui j 1, • tr V* j -^ j -. ^ * Lehrer u. Lernende, SrTh* Auch: 

Geschichte der geheimen Verbindungen der neuesten /». « . a ../ ;r. . « 

Zeit. 6 Hefte. EB. 79,.62f. ^ — Tuffa^ Annaherungs-Constructoonen. N 

l-8rB«k- 141,520. ^ • '^7' ,:«_,, »_ .. • 

G«cÄ*ei, Fr., üb. die Verbindung der Naturwisse«- ^-•'«y. G«~l«". »J«^ bat. fcniai». 

sc&aft mit der Mathematik Rede beim Frorectorats- . L« ! J?,^ «,, ' «^ .» . ... 

antritt der Akad. zu Bein. 186, 478. ijoeflund, Ch. W. , ». Bibliotheca theologica. 

Qrole, h S., chrijtl. Hauspostille od. Predigten iU». ^^JJS^.'Jf*?,.^'^!** "«»'•*?*^ «^^ 

die Sonn- n. Feiertagsepisteln - EB. 78, 617. ' " J*^ f*??**!* ••'•^'•»*"'' **•**"• '«*'**** *»* **«*• 

UV» 19d| 472« 

A Lid^fssMcs, Jos.) histor. IMdurklit Ton deü BisaMeo» 

Baeml^ 6*, s. ^talogi Hbr« mannscrtptorum — tan in der Stadt Foaen im M «« 17ten Jahrfu iA ehnK 

Uauschüd, V. K. Ferd., der wahre Chtist, od; schrift- ~l9«. Ordnwig geseftunek %^ Foto« £& 71| Ml. 

geniäfse DairsieiL der ehristL Gtauhenslehrei, nebs# 

Deduction 4es gSttl. Ütsprungs ders. EB. ?9| 625L .XL 

Hefter, Ch., neues System der Fhifesopliie nach den de Martha, C. F. F., nofa genere *l spedas tolanta* 

Grundsätzen des geaiei&en Terstandes — Is Bdcha« rum. Vol. 8 EB* 72« M9. 



«^.f/i°*;, ^,1.. . /^-^i :^ ^ flW*K«#, W. a, iih. Foatea n. FastvBegale, mit 
BetdeUff, C, dlis arehiteetOB. Olteder, deren Cöih Hinsicht auf Volksgesch., Statisti^i ,— 1 i^ 2r Bd.^ 



struction, Zusammenstellung o. Versiening '-«» leBft 1S7, 485. 

«?,^^f ' ?^' . 1«^ ^. ^ . w. ^ j » io.o Äf^'' ÄrscÄ, Exemples, Formules et FrobUmeedo 

Hf«, Jh., dtamaf. Vergllsmeiiinidtl Vak das 1. 1SS8. ' Calc^ul lütfSral et de PAlgÄbr^t tcnd. del'AUemantf 

lOsBdchn. EB. 71^ 66& sur la 4iae edit — EB. 76, 609. 

mrzog, D. 6., Stoff fcu stilistbchen Uebvngen SU dof ^ .^ Sammlung vo^ Beispielen, Formeln u- Anf^ 

.MuUerspraclie. 184, 46«v gaben aus der Buchstabenrechn. u. Algebra. 4tebe* 

Hirsch ^ s. Meier Hirsch. rieht Ausg. EB. 76, 608. 

Hoffytann, Fr., ab. -die geognost. BeschaffenheU der TitUyert JL J., malerische Reise auf der neuen Kunst* 

Ltparischen losein. Schreiben an L. v. Bmh. 16C^ strafte aus dem Stachthel in Xyrel tib« das Stilfser- 

' 592. ^ . |^^2i durch das Veklin nath Mailand* 86 Ansiebten 

Hundeshageni^ l Ch. , Bncyclopädie der Eorstwi;»0n* ^ 6 Liefrr. Nach der Natur, geseicimet« ICt einer 

Schaft. SeAbth. 2eAu&. Auch: Wdgkade Tou JEe/to*. 1,46,660; 
Lehrbuch der Forstpolisei. . EB. l9y 67*7. _ _ g. J. G. Mel. 

j itticAatf&, C. F. , s. Jar« Sparer. 

/aecfc,H.J., vollständ. Beschreib, der 6flb«tl.WHIo. ^imwo«!««^ 

thak m Bembergv Ir Xh. Hendsdirifteii auf FMga^ Mohmke^ h. Ott. Fr., a. L. G. Kos^arim — 

ment ^om 8 ^ 17lmi MisIk 2r Tk Hdedunr. auf mucxkowAi, Joa^, a. Jos» Andr^ Zaba^ 

Pergam. u. Papier Tom 14— 19ten Jahrh. 146, 661. Jl/ueUer, JL L. Math., s. Th. Coli« GraUan. 

j. dHuhlp^, K. Fr.,, die Qenesb der KegelsihmttKeitOe 

JMef , a, sw 1. & EM^. j. ;. jr<9vn *. • 

Sirchhof, ¥>. Qh., *«n*. SpnchlUfeM ürSdain. - 7** ^ 

4le verm. Ausg. £B. 76, 607. tfepotist Com., Tiln." nnrrntlniitiiifa rmiitMWIhnitl " 

Klindt , s. Peddersm, Editaora -f 99*76,607. 

«.iToM/, Ftr., «b.4i*FMiM!livit1«aM]!(KiMi«logis seil ^ 

Hauj. Vorlesung -* 184, 464. _ , ^ l ,. 

«bsegartm's, U 6,, R«dMi n. kMae presaikb« SebtiK «*«*««'' *" . ip^^-.tr^'lSi *5? ^?' ^* ^**' 

ten } herausg. von G. Ch, F. MohfOu. U Bdw Wir- »«««•«•» -*!"•»• Alrth. EB. 78, 98^ 



Ommua, A. Jos. , dae L«han d. die Lebra f«<u nnch Schuhe, Erfahrangen das Raaclwn der Stuben • o. Ku- 



Matth., Ahrkns u; Lakas^^ia Homiliea — EB. 78, 

P. 
PoTU, J* E« , Reise im Innern Ton Brasilien in den Jab« 

renl817— 21. IrTb, 188,489- 
Predigten fibr Freunde u, Freundinnen häud. Andacht 



chen-Fenerungen Tollständig xu beseitigen u. beim 
Neu - Bau so rerhalen — ED. 75 , 600. 

Scipio Cicala. 1— 8r Bd. 141, 520. 

Sinteräs , W. Fr. » die zweite Saecuiarfeier der ZerstS* 
rung Magdeburgs durch TiUy 1631, od. Samml. aller 
* darauf gehallnen Predigten — BB^ 78, 617. 

irErbauiwr— Hew«sg.^VOT^^ Sparks.Jar., Leben des ber&hmten emerike Reiseoden 



Hannoren IrBd. EB. 78, 618. 



a 



Querner ^ 6.» Goldköraer aul dem Felde der 6a» 



John Ledyard f Begleiters Ton CooXre Ans dem Engl* 
TOS G. F. MichaeUs. 142, 621. 
SpUtiegarb^ C. F., franz« Lesebuch für Aüfanger. 
lOte Aufl. EB. 76, 607. 



schichte gewonnen ; sur Belehrung n« Unterhaltung» Stern, W., Begründung,. Unterscheid, u. Uebuog der 



i^SrBd« 136» 480. 



ViBrnnmer^ K»» Lehrbuch der nllgem. Geogmhieu 
186, 478. 

Mm»9ig % Reuizel^ • e. Tafeln zur Berechnung der Co« 
ordiMten — 

Mügen, T. ▲., flrobeftegment einer PbfsioIo|ia dee 
Menschen — Auch: 

— » — Schrifien der Geeeliach. zur Beford. der Iletnr- 
wies, zu Marburg. Sr Bd. 148 , 585. 

BMe9dcrmnz , K. , Baejtlepeedie der theolog» Wbsea- 
echaften. 147, 561. 

Moitmctyerf A«, Statist, topograph» Handbuch für den 
Usfernmokreis dea KgrsBaiern. 187, 481. 

Humher^ Chr., prelimioary Caialogne o£ fixid stars 
iotended for a prospeclus of a Catalog. of the stara of 
tbe sontbern hemispbere EB. 7$ , 598. 

Runge ^ F. F., Gruudlehren der Chemie für Jeder* 
,mana^ SeTecm.Auft E& 79, 68S. 

, 5. 

Salamon, Jos., SaaML g^omeiiv Anjgnben , n. Lehr- ,. ^ 

säUe ans der Planimetrie zur Uebung für Anfanger. ~/>7" * Vermahlung zu Madrid u. des GSnstlings 



erjten n. wesentl. Sprachbegriffe -^ 184, 461. 
•» — fireie Sprech- u. AuEschreibubung -— 184, 461. 

T. 

Tafeln zur Berechnung derCoordinaten ohne Logarith- 
men bei GemarkuDgs-, Flur- und Gewann -Ver- 
messungen '- herausg. von Reissig^ Tenner u. 

ReutzeL 152» 608. 

Testamenü Vet. libri historici recens. et illnstr. a J. A; 
Dathio. EdiL altera. EB. 74, 591. 

•^ — Pvophetae meiores rec ei illustr. a J. A. Daihio* 
Edit. alt. EB. 74, 692. 

Temner, a« Tafeln zur Berechnung der Coordioaten «-^ 

TMa^e AnniOienings-Constractiooe«, s. J. F. Lmdo-^ 
mm, geometr. Constnictions- Lehre. 8r Tb. 

4 • 

Tarbindungen , geheime, s. Geschichte derselben. 

P^olger , W. F. , Lehrbuch der Geographie. 3r Curs. 
Auch: 

*-~ -~ vergleichende Darstellung der allen , mittleren 

n. MMtt Geographie — EB. 71, 564. 
Wolke, H., Norelten. 2 u. 8r Bd. Auch: 



- BB. 74, 686. ^ 

Schmattz, M. F., BlJekedes Glaubens in das bewegte 
Leben der Menschen. Predigten für alle Sonn- n. 
Festtage des J. 1 u. 2r Bd. EB. 78, 6 17. 

Schmidt^ K.E. A. , griech. Chrestomathie f&r di# mitt- 
lem Eji^sen der Gymnasien — 146, 658. 

Sfihroder , J. B. L. , pratestant. Kanzelberedtsankeit 
1 n. 2c Bd. 78, 617. 

SchroedfiTf J. F., theoret. ptekt. Lehrboch der Decla- 
matioA -^ 185, 47a 

SdMrfbaeb, Mnee iraiizfisaselies, fir AufaMW «^ lOte 
AoflL EB: 76, 607. 

Srtiftecr, Fr., s. die Ahrtmenten-PrüfbAgv 



Glanz u. Falt 1 u. 2r Th. 187, 488. 



/F. 



JFäkhnerf Fr. A., Handbuch der gesammten Minera- 
logie in techn. Beziehung; mit besond. Rücklicht auf 
Baden. 2r Bd. Geognosie. EB. 72, 571. ^ 

WeitümUz^ W., Handbnch der pharmaeest. malhe- 
innt. Fkjsik n. Chemie -* 142, 6». 



■ 

Za/nfM, Joe. Andr., BftKotbek der Gtscfaichtschrei- 
ber, AecbUgeiehrtan, Politiker n. and. Poln« Auto» 
ren , loit Anmerkk. des Jos. E. Mmasomcx, verm. 
beraosg. von Jos. Mucxkow$kk 186 , 465w 



SchuU, U., Schutgrkmmaffk der laiein. Sptiche. Tte Zeftner, H. G., die Pietistin. Ifovette. EB. 71, 668. 



tttrKAnfl. BB. t4, 692. 



Ztp/ef, J. , 8. J. F. Ladonw» <-- 



(Die Sonme aller angezeigten Schriften iat 04.) 



